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Die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft 


der 


politifhden Dekonomie. 


Meitten in der allgemeinen Bewegurig und Umbilbung, welche 
bie gefammten forialen Wiffenfchaften in beftändigem Wechfel er- 
hält, ruht eine derfelben in ſtolzer Sicherheit auf Grundlagen, 
welche ihr vor 60— 70 Jahren durch einen. großen Mann gegeben 
wurden. "Dies ift die politifhe Dekonomie. Allerdings ift 
feine Todesftilfe unter ihren Kennern, auch bat es felbft nicht an 
Angriffen auf das innerfie Wefen der Lehre gefehlt; allein bie 
Demühungen der Erfteren betreffen nur Nebenpunfte oder bie 
immer fchärfere Ausbildung und Spaltung einzelner Begriffe, und 
diefe Ummälzungsverfude find unbeadhtet an der faft unverthei- 
Digten Dauer des Syſtemes zerſchellt. Der Sturm der inbifriplis 
nirten Horden von St. Simon, Fourier und Owen gli) dem 
hoffnungsloſen Anrennen der Söhne der Wüfte auf ein Blodhaug 
in der Metidſcha. Noch mehr. Während neue Ideen im Gebiete 
Des Staatsrechted und der allgemeinen Politik fehr in Mißfredit 
gefallen find, und es nächſtens für. einen Beweis unheilbarer 
Unfähigkeit gilt, fih nur mit foldhen zu befchäftigen und ihnen 
Wirklichkeit verfchaffen zu wollen, werben die Sätze der politiichen 
Oekonomie, felbft von den ftabilfien Regierungsmaͤnnern, als etwas 
fehr Beahtenswerthes und an fih Unzweifelhaftes en und 

Deutfche Bierteljahröfchrift. 1840. Heft III. Nro. XL. 


2 Die Bergangenbeit, Gegenwart und Zukunft 


bie, allerdings häufige, Nichtausführung immer wmöglichſt beſchö⸗ 
nigt und angelegentlih mit thatfächlicher Unmöglichkeit im vorlies 
genden Falle entihuldigt. 

Sp Died nun die Sicherheit der ewigen Wahrheit? ft die 
Lehre in fi fo unmiderfprechlich richtig, wie ein Zweig ber 
Mathematit etwa? fonnenflar übereinflimmend mit den Erſchei⸗ 
nungen und Bebürfniffen des Lebens? ft das formelle Syſtem 
wirklich fo regelrecht und nach allen Seiten feft, daß nur noch im 
innern Ausbau oder am Berpuge ein befonders neuerungsfüchtiger 
Bewohner noch Kleinigkeiten zu verändern finden fann? Iſt alfo 
hier wenigftend unfer Wiffen falfhen Grundanfichten entrüdt, fo 
daß es fih nur von Der, vielleicht Tangfamen allein auf bie 
Dauer unvermeidlien, allgemeinen Einführung ber Lehre in das 
Leben handeln kann? 

Wir bedauern, biefe Tragen alle unbebingt verneinen und 
dagegen den Sag aufitellen zu müſſen, dag es dringend nöthig 
ift, der politifchen Defonomie in mwejentlihen Theilen eine Umge⸗ 
ftaltung zu ‘geben, damit fie Wahrheit werde und nicht länger bie 
Beranlaffung zu höchſt gefährlichen Uebeln abgebe. Wir find der 
Anfiht, daß ein bedeutender Theil unferer fehlerhaften focialen 
Zuftände ihr zuzumeffen if. Bei diefer Meinung beirrt uns 
weder die Selbflzufriedenheit der Wiſſenſchaft, noch die Erfolge ° 
loſigkeit neuerer Angriffe, noch endlich die allgemeine Zuftimmung 
in die Lehre, Die Urfache der gegenwärtigen befchaulichen Unbe- 
weglichfeit der Theorie finden wir nämlich darin, daß biefelbe in 
einer falfhen Richtung an das Ende der eingefchlagenen Bahn 
gekommen ift, wo fi) allerdings nichts mehr für fie zu thun findet, 
von wo aus aber auch die ungelödten Räthſel der Wirklichkeit 
gar nicht, auch nur in Angriff genommen werden können. Die 
verhältnißmäßige Kleinlichfeit der ragen, welche felbft die geift- 
reichſten und kenntnißvollſten Anhänger diefer Lehre befchäftigen, 
tft und der deutlichſte Beweis, daß biefelbe nicht fenfrecht auf der 
Wahrheit ſteht; denn fonft wäre Fräftiger Trieb nach nielen Seiten 
möglich und nöthig. Iſt ed doch ein unumſtößlich wahrer Gab, 
dag, wenn eine Wiffenfchaft erſt zur ‚Scholaftif gelangt ift, fie 
von dem gefunden Leben bereits verlaflen wurde, und daß fie 
dann eine weſentlich verichiebene Richtung einfchlagen mug, um 
wieder zu erftarfen und nüßlih zu werden. Das gänzliche 
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Mißlingen der verfchiebenen ſocialiſtiſchen Angriffe aber rührt, uns 
feres Dafürhalteng, nicht ſowohl von der Unüberwindlichkeit der Lehre 
A Smith’s, als theild von der mandhfachen unverbauten Roh⸗ 
beit der neuen Süße, theild von der unfittlihen und atheiſtiſchen 
Beimifchung, welche jeden Vernünftigen und Wohldenkenden ans 
widerte und fehnell Das ganze Syftem, Tüchtiges und Geiſtreiches, 
wie Berrüdtes und Unmenſchliches, in Fäulniß' und Verachtung 
brachte. Hätten diefe Menfchen nicht auch bei Gelegenheit ihrer 
Bekämpfung der Atomiftif der Nationalökonomie einen Gott erfin- 
ben wollen, und in die Frage von ber richtigen Bertheilung bed 
Arbeitöverbienftes die Gemeinfhaft der Weiber gemiſcht, fo wäre 
wohl die regierende Schule in größere Bebrängniß gefommen. 
Was aber endlih den tacitus consensus aller Welt hinfichtlich 
ber Nichtigkeit ber jegigen Lehre betrifft, fo darf er einerfeits 
der Richtigkeit manches Begriffes, der meifterhaften Logik manches 
Abſchnittes zugefchriehen werden, andern Theiles aber ber negas 
tiven Wahrheit des ganzen Syſtemes. Das Verdienſt wird 4. 
Smith nie befiritten werben wollen, daß er mit Riefenkraft 
unter falſchen Borausfesungen und falſchen Folgeſätzen aufräumte, 
Er Hat einen Augiasſtall gefänbert. In diefem Theile feiner Thaͤtig⸗ 
keit kam man ihm nur mit Bewunderung und mit unbebingter 
Zuftimmung folgen. Was ift nun natürliher, als daß man auch 
das Pofttive, welches nun von ihm und von ‘jenen Schülern 
an die Stelle des für immer Zerflörten gefest wurde, mit der⸗ 
felben Billigung aufnimmt? Für Manchen mag auch die feine 
Metaphyſik, namentlich der neueften Bearbeiter‘, ſo wenig fie bie 
Sache wirklich fördert, das Ihrige zur — der Achtung 
beigetragen haben. 

Daß wir unſere Sätze näher auszuführen and. zu _ begründen 
haben, ‘wollen wir nicht den Vorwurf eines unüderlegten und 
unbanfbaren Gerebed auf uns laden, fühlen wir wohl. Mir 
getrauen und aber im Nachfiehenden den Bene. des Geſagten 
zu liefern. 

Vorerſt wird es zu dieſem Behufe noͤthig ſeyn, einen Blick auf 
die Geſchichte der politiſchen Defonomie gu werfen, um 
zu zeigen, in welchem Verhältniſſe ſowohl zum wirklichen Leben 
ihrer Zeit, als zu ber abfoluten Wahrheit die. verihiedenen auf 
einander. gefolgteri Spfleme ber politiſchen Defowamie- flanden und 
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noch ſtehen. Bei diefem Beginnen dürfen wir wohl die jeden 
Gebildeten befannten Thatfahen nur anzudeuten und erlauben, 
die ausführliheren Betrachtungen für die Erörterung folder Be⸗ 
ziehungen worbehaltend, welche gewöhnlich unberüdfichtigt bleiben 
und doch, unferer Anficht nah, den Schlüffel zum richtigen Ver⸗ 
ftändniffe abgeben. 

Der erſte Verſuch, die Grundſätze der Wirthfchaftsiehre zu 
foftematifiven und wiſſenſchaftlich zu begründen, war bekanntlich 
das Merfantilfpftem oder der Colbertismus. Der Mittelpunft 
feiner Lehre war: der ausfchlieglihe Werth, welder den edlen 
Metallen beigelegt wurde. Daher denn das Beftreben auf alle 
mögliche Weife den Befis von Gold und Silber zu erwerben und 
denfelben zu erhalten, folglih die Bemühung um eine vortheil⸗ 
hafte Handelsbilanz. Die Mittel aber follten feyn: ausfihließliche 
Begünftigung der verarbeitenden Gewerbe und des auswärtigen 
Handels, namentlich erreichbar durch Privilegien, Kapitalvorſchüſſe, 
genaue Gewerbsvorſchriften, Monopole, günftige Handelsverträge 
und Alleinverfehr mit Kolonieen; Verbot der Ausfuhr der eblen 
Metalle und der zur Waarenfabrifation im Innern des Landes 
tauglichen Robftoffe. — Jeder Anfänger fann ſowohl Die Unrich⸗ 
tigfeit der Grundidee, als die Verwerflichkeit der gewählten Mittel 
überzeugend nachweiſen; und es wäre fomit eitel Zeitverberb, bei 
der Würdigung der abfoluten Wahrheit des Syſtems zu verweilen. 
Aber damit. ift ‚noch nicht entfchieden über den relativen Werth, 
welchen es für Zeit und Umftände haben Eonnte, und auch wirklich 
hatte: Es ift eine fchon von Andern längſt gemachte Bemerkung, daß 
das erſte Syſtem der politifchen Defonomie fein Erzeugniß eines mit 
ſelbſtbewußtem Zwecke forfchenden Geiftes war, fondern nur bie 
Berallgemeinerung der Handlungsweife einzelner berühmter Staate- 
männer, namentlih Colbert's. Ebenſo Teicht ift. aber auch nach⸗ 
zumeifen, Daß bie wefentlichen Grundgedanfen diefer Staatemänner 
und fomit des nach ihnen gebildeten Syſtemes aus dem wirth⸗ 
fhaftlihen Zuftande von Europa nah der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts mit Nothwendigkeit hervorgehen mußten. Die Her- 
beifhaffung von bedeutenden Geldfummen zur Beflreitung von 
Kriegen und von Hofverfchwendung war die unfreiwillige Aufgabe 
ber mit dem Stantöhaushalte Beauftragten. Diefe aber war 
am leichteften, um nicht zu fagen allein, zu Töfen burch immer 
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gefteigerte Ausfuhr von Waaren, welche in den neu zugänglich. 
gewordenen Ländern und Welttheilen gefucht und mit Gold und 
Silber bezahlt wurden. Bon einer Gründung des Volkswohl⸗ 
ftandes, und fomit des Einkommens der Krone, auf blühenderen 
Aderbau konnte theild bei dem Mangel aller rationellen Tands 
wirthfchaftlichen Kenntniffe der Gutsbeſitzer und bei dem gänzlich 
unterdrücken Zuftande der Landleute, theils bei der dem genann⸗ 
ten Bedürfniffe nicht hinreichend folgenden Taugfamen Entwidlung 
diefer Güterquelle gar nicht die Rede feyn. Die vielfachen Bors 
fchriften über Technif der Gewerbe und über Art und Richtung 
des Handeld waren bie natürlichen Folgen des Wunfches, Die 
zum veichlichen Ertrage beftimmte Induſtrie unter der nöthigen 
fiscalifhen Controle zu halten. Nebenbei mochten die Regierun- 
gen, bei den weniger verbreiteten Kenntniſſen über Zuflände und 
Bedürfniffe fremder Länder und über die befte VBerfahrensart bei den 
Gewerben, ſich wirklich für intelligenter in diefen Dingen halten als 
ihre Unterthanen. Aus dieſem Zufammenhange ergibt fich denn 
aber auch von ſelbſt (was häufig als ein unerklärliches Phänomen 
angeftaunt wird), warum dieſes, doch fo fehr auf der Oberfläche 
bleibende, zum Theile felbft ganz verkehrte Syſtem leicht und all- 
gemeinen Beifall fand und faft ein Jahrhundert in unangefoch- 
tener Herrſchaft in allen gefittigten Ländern ſtand. Es entſprach 
nämlih den focialen und fttlihen Zuftänden derjenigen Klaſſen, 
auf welche es wirkte; beabfichtigte Durchaus Feine wefentliche Aen⸗ 
derung, fondern fyftematifirte und verftärfte nur Das Beſtehende; 
batte endlich Feine einflußreichen Gegner. Während es einerfeits 
bie unmittelbare fiscaliſche Abficht der Regierung erfüllte, bewegte 
ed fi andererfeitd ganz in der Organifation der gewerbenden 
Stände, und Fräftigte dieſe Organifation fogar noch weiter. Zunft- 
und Innungsideen waren bie vorherrfchenden unter den Bürgern, 
ein noch kräftiger Nachhall der politiichen Geftaltung des Mittel⸗ 
alterd. Freie Bewegung und Mitwerbung war folglich fo wenig 
ihre Richtung, daß fie vielmehr fih und ihr Gewerbe nur in 
organifirter Beichränfung denfen Eonnten. Alle Arten von beengenden 
Borfchriften waren ihnen erträglich und ſelbſt ganz natürlich, falls 
fie nur innerhalb des Principes der Zünftigfeit fich hielten. Das 
etwa als beſchwerlich Gefühlte fand man vergütet durch bie 
pofitiven, vom Staate verliehenen Bortbeile an Monopolen, 
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Geldbewilligungen u. ſ. w. Somit waren die zunädft Betheiligten 
zufrieden. Die andern Klaffen der Gefellihaft aber kümmerten 
fi entweder gar nicht um bie tief unter ihnen und ihren In— 


‚tereffen ſtehende Angelegenheit, oder waren fie, zu Boden getreten 


und abgeftumpft, nicht fähig, Gedanken und Hoffnungen für ihre 
Angelegenheiten zu faffen. Somit war zwar das Merfantil- 
ſyſtem völlig außer Stande, fih an dem Maaßſtabe der abjoluten 
Wahrheit mefjen zu laſſen; ebenfowenig entſprach es in fo fern 
den beftebenden Berhältnifien feiner Zeit, ald es gerade diejeni- 
gen Volksklaſſen, welche eine Hebung ihrer Lage vor Allem nöthig 
gehabt hätten, fogar noch mehr niederbrüdte: allein ed genügte 
den herrſchenden Bebürfnifien und Intereffen, fie mächtig für- 
bernd. Es hatte fomit allerdings relative Wahrheit für feine Zeit. 

Allein nothwendig mußte auch diefe intelleetuelle und fittliche 
Mangelhaftigfeit allmähiig einen Widerfpruch hervorrufen. Es 
war fogar pſychologiſch nothwendig, daß jest bie Lehre fich auf 
bas andere Ertrem werfe. So begab fih denn auch, daß das 
zweite Syſtem ber politifchen Defonomie, das phyfiofratifhe, aus 
mitleidiger Berüdfichtigung der bisher vernachläßigten zahlreichften 
Klaffe der bürgerlihen Gefellfchaft entſtand. Nicht Länger follte 
alle Laſt des Lebens, alles Opfer für den Staat, alle Entbehrung 
nur auf dem Landmanne liegen, und zwar um fo weniger, als 
die übrigen Klaffen doch nur, gegen ihn gehalten, unfrudtbare 
Berzehrer feien, während bloß er der Erde Schooß neue Güter 
entlode und den übrigen die Mittel Tiefere, Dinge zu verfertigen, 
welche beiten Falles fo viel werth feien, als bie während ber 
Arbeit verwendeten Lebensbedürfniſſe. Deßhalb lautete denn bie 
neue Lehre, daß der Landbau von alfen ihn hemmenden Laſten zu 
befreien fei, und daß der Abfas der Erzeugnifle deſſelben im In⸗ 
und Auslande auf alle mögliche Weife begünftigt werben müſſe; 
bag aber au den Bewerben und dem Handel, obgleih nur 
unfruchtbare Veränderung ber bereits gefchaffenen Güter bewerf- 
ftelligend, alle Borfchriften und Befchränfungen abgenommen wer- 


den follen, damit unter ihnen freie Mitwerbung entſtehe, welche 


die von ihnen zu Tiefernden Gegenftände fo wohlfeil ald möglich 
herbeizufchaffen geeignet fei-_ Die Confequenz des Syſtemes ging 
fo weit, den Vorſchlag zu machen, alle Steuern in eine einzige, 
nämlich eine Grundfteuer, umzuwandeln, weil doch nur der Boden 
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neue Werthe Tiefere, der Landbauer aber den hierbei für Andere 
gemachten Vorſchuß durch Erhöhung feiner VBerfaufspreife wieder 
gewinnen möge. Ein zum Glücke unausführbarer Borichlag, wel- 
her, ins Leben gefebt, nothwendig alle Bortheile hätte wieder 
nehmen müffen, welche die neue Schule dem Landmanne zumen- 
ben wollte. — Keinem Zweifel unterliegt, daß die Lehre der Phy⸗ 
fiofeaten an wiffenfchaftlicher Thüchtigfeit und an richtiger Auffaf- 
fung der allgemeinen Grundlage der Wirthfchaftsverhältniffe hoch 
über dem Mercantilfpfieme flieht. Es wurden bier zuerft tiefere 
Forfhungen angeftellt und innerer Zufammenhang unter Grund⸗ 
fügen und Erfcheinungen bergeftellt; und mande Wahrheit vers 
banfen wir noch heute dieſer Erbſchaft. Freilich war die Auffaf- 
fung eine unvollftändige und einfeitige; ganze reiche Zweige ber 
Reichthumserzeugung wurden völlig verfannt und in Folge deſſen 
mißhandelt. Einzig durch mehr oder weniger fünftlihe Sophismen 
fonnte auch nur der Schein einer Uebereinfiimmung mit der Wirk: 
lichkeit und eine Weginterpretirung des natürlichen Gefühles der 
Wahrheit bewerfftelligt werben. Als Wiſſenſchaft konnte fomit bie 
Phyſiokratie troß vielfacher Verdienſte nicht auf bleibende Geltung 
Anſpruch machen, und fie ift auch Tängft als folche zu Grabe 
getragen. Allein deſſen ungeachtet Ehre den wohlmeinenden und 
fharffinnigen Anhängern derfelben! Der mit dem wirklichen. 
Gange der Ereigniffe Unbefannte wäre nun ficher entfchuldigt, 
wenn er aus den eben angeführten Thatfachen den Schluß ziehen 
würde, daß die Phpfiofratie auch im Leben einen glänzenden 
Erfolg müfle gehabt haben. Beſſere Begründung der Grunbfäge 
und Sorge für die zahlreichfte Klaſſe der bürgerlichen Geſellſchaft 
feinen ein folches Ergebniß nothwendig zu bedingen; namentlich) 
ba hochgeftellte Männer mit wahrem Secteneifer fi) Verbreitung 
und Herrſchaft der Lehre zur Aufgabe mahen. Dem ift nun 
aber, wie befannt, keinesweges fo; und eine genauere Unterfuchung 
der Berhältniffe zeigt, daß ihm nicht fo feyn konnte. Nichts freis 
ih Tann unrichtiger ſeyn, als wenn gewöhnlich diefes praftifche 
Fehlſchlagen der theifweifen innern Unrichtigfeit der Sätze zuges 
fhrieben wird. War denn das Mercantilfyftem theoretifch richti- 
ger? Und ift denn überhaupt je die theilweife Unrichtigfeit 
einer Lehre ein Hinderniß gewefen, daß fie Herrichaft gewann, 
wenn fie nur auf ein Fräftiges Element in ber gefellfchaftlichen 


8 Die Bergangenbeit, Gegentwwart und Zukunft 


Geftaltung fich ſtützt und diefes fördert? Nur an dem legtern fehlte 
es der Phyfiofratie. Allerdings wollte fie die große Maſſe der Natio- 
nen aus ber Unterbrüdung heben, und dieß mag leicht als eine hin- 
reichend breite Grundlage, ein genugfam ausgedehntes und leben⸗ 
diges Bedürfniß erfcheinen. Dean wolle aber bevenfen, daß ber 
gemeine Landmann in der Mitte bes 18ten Jahrhunderts noch 
feine Art von politifher Stellung in den bebeutendfien Staaten, 
namentlich in Frankreich, dem Hauptfige der Phyfiofraten, hatte, 
tailable et corveable A merci war; daß er weder den Muth, 
noch die geiftigen Mittel befigen Eonnte, die zu feinen Gunften 
fprechende neue Lehre aus einer Speculation zu verwandeln in eine 
von ber befiegenden Intelligenz oder der drohenden Haltung von 
Millionen unterſtützte Forderung; daß fomit felbft in diefer ihrer 
Hauptrichtung die Phyfiofratie nicht eingreifen konnte in das Leben. 
Was aber die übrigen Klaffen betrifft, fo waren theild Die noch 
immer beftehenden und keineswegs unwirkſamen Zünfte und Innun⸗ 
gen der ohne ihren Willen angebotenen Freiheit nicht hold, theils 
nahmen die fämmtlichen höheren und gebildeten Klaffen, melde 
zufammen in bie Kategorie der müßigen Verzehrer fallen follten, 
bie neue Lehre mit Widerwillen und Hohn auf. Die in bem 
Spfieme reichlich enthaltenen Kritiken der beftehenden politifchen 
Drbnung ber Dinge fielen aber in jener Zeit noch auf felfigen 
Grund. Wenn fie auch etwa als eine kühne Neuheit auffielen, 
fo war an einen allgemeinen Wunſch einer ftaatlichen Umgeftal- 
tung noch nicht zu denken. Es war die Kirche und die Philofophie, 
welchen ſich die Neuerer zugewendet hatten. Somit ift e8 denn 
wahrlih Fein Wunder, daß bie wirkliche Geftaltung der Gefell- 
ſchaft durch die Phyfiofratie unmittelbar gar nicht berührt worden 
iſt. Mag ſeyn, daß ſich Die Suche anders geflaltet hätte, wenn 
bie Lehre länger in Geltung als die theoretifch richtige geblie- 
ben und nicht nach einigen Jahrzehnten fchon durch die A, Smith⸗ 
Ihe Schule verdrängt worden wäre. Auch wollen wir nicht läugnen, 
daß nicht etwa die von den Phyſiokraten aufgeftellten Grundfäge 
mit zu der geiftigen Vorbereitung der franzöfifhen Umwälzung 
beigetragen haben. Allein zur wirklichen und unmittelbaren Wir- 
fung fehlten ihr alle Bedingungen. 

Einem größeren Geſchicke ging dagegen wieber bie Lehre 
entgegen, buch weldhe Adam Smith’s Name der Unfterblichfeit 
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übergeben worben if. Wer Tennt nicht die Verdienſte und 
das Charafterifche des Indufriefpftemes? Die legten Grundbe⸗ 
griffe der Wirthichaftöichre wurden mit Fräftigem Geifte aufge 
faßt und entwidelt, jo daß, wenn auch Verbefferungen des Ein- 
zelnen fpäter gegeben werden konnten, doch von jeßt an der Sinn 
und die Bedeutung von Werth, Preis, Kapital, Arbeit, Gelb 
u. ſ. w. feftflanden, fruchtbar an Folgen für Wiffenfchaft und 
Xeben. Hierauf aber wurde mit Befeitigung ber Mißverfländ- 
niffe der merfantitiftifchen und den Cinfeitigfeiten der phyfiofrati- 
fihen Lehre eine umfaflende Theorie für die Erzeugung, Berthei- 
Yung. und den Verbrauch der Güter gebaut, As die Duelle alles 
Reichthums und als der Maaßſtab des Werthes aller Güter 
wurde bie menſchliche Arbeit erklärt; die Erzeugung von Werthen 
und fomit von Reichthum in Folge deffen nicht blos der Gewin⸗ 
nung von Nohftoffen, fondern auch der Veredlung berfelben und 
dem Handel vindieirt. Die wichtigen Rollen, welche das Kapi⸗ 
tal und die Arbeitstheilung in der Gütergewinnung übernehmen, 
erhielten jebt erft ihre Beleuchtung, die große Thätigfeitöquelle 
aber, welche in der freien Mitwerbung genommen wird, ihre 
volle Anerkennung. Aus diefen Lehren aber warb ber Schluß 
gezogen, daß alle brei Klaflen von Gewerben gleichmäßige Förde⸗ 
rung von ber bürgerlichen Geſellſchaft verdienen, diefe Förderung 
aber in nichts Anderem beftehen dürfe als in der Wegräumung 
ber fämmtlichen Hinderniffe, welche durch falfche Geſetzgebung oder 
durch materielle Ungunft der äußeren Berhältniffe der rechtlichsers 
Iaubten Thätigfeit bes einzelnen Bürgers im Wege flehen mögen. 
Privat- und Staatömonopole, Zünfte und Innungen, Ausfuhr- 
und Einfuhrverbote oder Gebote, Zölle und Prämien fielen dabei 
in ebenmäßige Verdammniß. Diefes Syſtem nun befleht noch 
heute, d. 5. nad mehr als fechzig Jahren feit feiner Gründung, 
in weſentlich unverändertem Inhalte. Zwar find von Manden 
Verſuche gemacht worben, einzelne: Begriffe näher und richtiger 
zu befiimmen; Andere haben auf die Nothwendigfeit aufmerffam 
gemacht, unabweisbare Forderungen des wirklichen Lebens durch 
Ausnahmen von den theoretifchen Regeln zufrieden zu ftellen; 
Dritte Cund namentlich gebührt Deutfchen dieſes Verdienſt) haben 
bie Spftematif verbefiert, -befonders Die ganz allgemeinen, jeder 
Wirthſchaft zu Grunde Tiegenden Wahrheiten von den vom 
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Staate anszuführenden Maaßregeln zu Erreichung beftinimter 
Vortheile, alfo die Volkswirthſchaftslehre von der Volkswirth⸗ 
fchaftspflege, mit vielem wiſſenſchaftlichen Erfolge getrennt; allein 
ein neuer, burchgreifender Grundgedanke ift noch nicht an bie 
Stelle der Lehre des Meifterd getreten. Selbft andere Wiflen- 
fhaften find durch Zugrundelegung der Theorieen der politifchen 
Oekonomie weſentlich umgeftaltet worden. Zunächſt allerdings bie 
Polizeiwiffenfchaft und (falls man diefe überall als etwas Gefon- 
dertes von der politischen Defonomie betrachten will) die Finanz- 
wiſſenſchaft; allein auch das Staatsreht hat fih in manden 
Lehren ihren Einflüffen nicht entzogen, und in ber gefammten 
Politik hat fie die mannigfachften Umgeftaltungen bewirkt. Vom 
theoretiichen und methodifchen Theile der Statiftif verfteht es ſich 
ohnedem von felbft. 

Unter diefen Umftänden konnte natürlich auch ein mannig- 
facher, wichtiger Einfluß auf das wirfliche Leben nicht ausbleiben. 
Bon allen Seiten wurben die Regierungen beſtürmt, der neuen 
fo offenbar wahren Lehre die unrichtigen alten Einrichtungen zum 
Opfer zu bringen. Solches wurde nicht nur als ihre Pflicht, 
fondern auch als ihr eigener unberechenbarer Vortheil bargeftellt. 
Die Länge der Zeit, während welcher dieſe Begehren immer wie- 
der als von ber allein anerkannten Wiffenfchaft gerechtfertigt vor- 
gebracht werben fonnten, war natürlich ein großer Vortheil für 
ihre endlihe Gewährung. Die fpätere Generation von Staats: 
und Gejhäftsmännern wuchs unter der Alleinherrfchaft diefer The⸗ 
orte auf, war fomit felbft von ihrer Richtigkeit durchaus überzeugt 
und fonnte gar nicht anders als, einft zur Macht gelangt, nad 
ſolchen Prineipien handeln. Schon das war ein großer Bortheit, 
dag der Sprachgebrauch der neuen Schule allmählig ins tägliche 
Leben eindrang, und damit auch die Ideen als fi) von felbft ver- 
ftehend Wurzel faßten. Die in der Geftaltung des flaatlichen 
Lebens täglich vorgehenden Ummandlungen hatten überdieß fo 
fehr an Beränderungen gewöhnt, daß die in Folge national- 
ökonomiſcher Forderung nothwendig werdenden nur als verhält 
nißmäßig leicht und unbedeutend erfcheinen fonnten. Wurde dem⸗ 
nah auch nicht gerade Alled und nicht überall in ben focialen 
Berhältniffen und im Staatsleben nad den Lehren ver Smith⸗ 
- Shen Nationalöfonomie umgewandelt, fo ift des danach jegt Geregelten 


der politifchen Oekonomie. 11 


doch überrafchend viel, und es gehen vor unfern Augen bie For⸗ 
berungen und bie Umgeftältung immer noch ihren Gang weiter. 

Es wird zwedmäßig feyn, vor der Fällung eines Urtheiles 
erſt noch einen raſchen Ueberblid über Die Oeftaltungen bes wirth- 
ſchaftlichen Lebens der gefittigteren europaͤiſchen Völfer zu werfen, 
fo wie dieſe entweder unmittelbar aus den Säten: der politifchen 
Defonomie, oder, wenn andere 3. DB. politifche Urfachen zunächft 
den Anfloß zur Aenderung gaben, wenigftend aus dem Einfluße 
ihrer Lehren im Wefentlihen hervorgegangen find. Es find die⸗ 
fer Thatfachen fehr viele, und Feinesweges Tiegt bei allen Zufam- 
menhang und Wirkung Har vor, 

Bor Allem fällt die bedeutende Ausdehnung und Bervollftän- 
digung ind Auge, welche bie perſönliche Kreiheit gewonnen hat. 
Ganze Erdſtriche find von der Leibeigenfchaft und der Sklaverei 
befreit worden; wo dieſe nicht wegzuräumen war, wurden fogar 
die durch die Zunfteinrichtungen gegebenen Beichränfungen viel- 
fach befeitigt. — Wir wollen, was Leibeigenfchaft und Sflaverei 
betrifft, unfere Zeit nicht fchlechter darſtellen, als fie wirklich iſt. 
Unläugbar haben Menfchlichfeit und Chriftenfinn den bedeutend- 
fien Antheil an der Aufhebung der Sklaverei und der Befeitigung 
der legten Nefte von Leibeigenichaft in fo vielen Staaten. Allein 
Einiges zu dem Erfolge der Bemühungen der Humanität hat doch 
immerhin auch der fchöne Beweis beigetragen, welchen die Volks⸗ 
wirtbfchaftslehre von der ökonomiſchen Schädlichfeit dieſer unwür⸗ 
digen, fowohl Herren als Unfreie entfittlihenden und trägemachen- 
den, Arbeit überhaupt als verächtlih darftellenden Zuftände Tieferte, 
Auch die Nationalöfonomie fand auf der Seite der’ Emaneipation, 
und Millionen werden fie dankbar deßhalb rühmen. — Seinem 
Gebildeten wird einfallen, die forporative Drganifation der gewer- 
benden Stände nur aus dem Gefidhtöpunfte der Unfreiheit zu 
betrachten. Sie waren ein ſchönes und ein nothwendiges Element 
früherer gefelliger Zuflände. Allein eine ihrer Folgen, ja felbft 
einer ihrer Zwecke, war mannigfache Befchränfung der freien Anwen⸗ 
dung von Zeit und Kraft zu beliebiger, vechtlih untadelhafter 
Beſchäftigung. Diefe Seite griff Die politifche Defonomie heraus 
und führte gegen fie einen Zerftörungsfrieg, Der Sieg liegt zu 
Tage. Die Zünfte und Innungen find entweder gänzlich auf- 
gehoben, fo daß jeder Gewerbende vollfommen allein flieht und 


12 Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


feine Gefchäfte in der Art und in der Ausbehnung betreibt, wie 
er es für gut findet, Tediglih nur durch negative Geſetze des 
Staates in einigen Beziehungen befchränft; oder wo fie etwa noch 
beftehen, find fie meiftend nur nod eine leere Form, aus welcher 
Geift und Wirkung gewichen find. Die Forderungen, welche bie 
Aufnahme bedingen, find zurüdgeführt auf einigen Nachweis über 
gewiſſe Kenntniffe; die Befchränfungen in der Zahl der Gewerbe- 
genoffen, die Radicirung des Betriebes auf beftimmte Dertlichkeiten 
find dem Rechte Aller zum Opfer gebracht; die Zunftverfammlungen 
find felten und ohne Bedeutung, ihre Gerichtsbarkeit hat aufges 
hört; das eigenthümliche Zufammenleben der jüngeren Gewerbe. 
genoffen ift als Gefellenmißbrauh von Polizei wegen möglichft 
ausgerottet. Nebenbei vermehren ſich die Fabrifconceffionen und 
auf allen Seiten drängen fih Schaaren von unzünftigen Arbeitern 
um bie Mittelpunfte einer großartigen Induſtrie, und drängen 
duch Zahl und Bedeutung die Zünftigen in den Hintergrund. 
Erflären doch felbft Die Geſetze zuweilen, daß die fämmtlichen 
übrig gebliebenen Beflimmungen über Zünftigfeit nur ald Zwifchen- 
zuſtand befteben follen, bis die gänzliche Aufhebung möglich ge- 
worden fey. ; 

Auf das Engfte mit dieſer Freiheit bed Gewerbebetriebes hängt 
zufammen das neu entftandene Recht, in jeder beliebigen Gemeinde 
Wohnung zu nehmen, und aud ohne ein Bürgerrecht in derfelben 
ein Gewerbe auf eigene Rechnung zu führen, oder wenigfteng 
unter leichten Bedingungen und gegen deren Willen ihr ſich 
ald Genoffe aufzudrängen, und dadurch alle Rechte zu erwerben. 
Wer Fennt nicht Die Strenge, mit welcher fonft gewerbereiche Städte 
fremde Bewerber von ihrem Genoffenfchaftsrechte zurüdhielten? War 
bie Erlangung irgend möglich, fo fonnte e8 nur gegen bie Bes 
zahfung großer Summen in die Stabtfaffe, vielleicht unter der 
Bedingung der Berehelihung mit einer Bürgerstochter, der Er⸗ 
werbung eines flädtifchen Grundflüdes u. dgl. geſchehen. ‘Der durch 
bie Gunft des Schickſales oder durch Fleiß und Verſtand der Vor⸗ 
fahren erworbene Bortheil follte fo viel als irgend möglich den 
Eingebornen erhalten werden. Erfchien gar ein Gewerbe als ſchon 
überfegt, fo war an die Theilung des bereits zu geringen Ertrages 
mit einem hergelaufenen Fremden nicht zu benfen. Dies Alles 
iſt unwiderruflich Cfaft überall wenigſtens) gefallen. Gibt es doch 


der politifchen Oekonomie. 13 


große Reiche, wo felbft der Begriff bes Gemeindebürgers mit 
affen daran hängenden Organifationen, Gewohnheiten und Nei⸗ 
gungen ganz vertilgt, und mit ber leeren, atomiftifchen Thatfache 
des Ortseinwohners, des Adminiftrirten vertaufcht worden iſt; wo 
Jeder, welcher nur irgendwo im Lande einen politiſchen Wohn⸗ 
fig erwählt hat, fih aller Orten aufhalten und ein Gewerbe ver: 
fuhen mag. Aber au, wo dem nicht fo ift und noch eine Dr- 
ganifation der Gemeindegenofien befteht, mußten die weſeutlich 
erfihwerenden Aufnahme-Bebingungen weggeräumt werden, Damit 
Keiner verhindert würde, da feinen Wohnſitz zu nehmen, wo er 
fein Gewerbe am vortheifhafteften betreiben zu können glaubt. 

Bon ben früher fo häufigen Gewerbe- und Handelsmonopolen 
ift kaum irgendwo mehr die Rede; die vollſtändige Unzweckmäßig⸗ 
feit und volfswirthichaftlihe Schäblichfeit derſelben, gleichgültig 
ob der Staat oder ob Privatperfonen im Befige find, ift fo unmwiber- 
Iprechlich von der Volkswirthſchaftslehre nachgewieſen worden, daß 
fie wohl für immer ald Recht gefallen find, Freilich ift nicht 
felten in Folge derſelben Grundfäge über Gewerbefreiheit eine that- 
ſächlich unwiderftehliche Gewerbemadht an die Stelle der Monopole 
getreten. Zur möglichft vortheilhaften Benützung ber freien Mits 
werbung, und zur Gewinnung der Bortheile fehr großer Rapitale, 
baben fich Gefellfchaften mit zufammengefchoffenem Fonds gebildet, 
welche bald Yabrifation, bald Handel, bald die Ausbeutung von 
Berbindungsmitteln und Wegen zum Gegenftande ihrer Thätig- 
feit machen. Durch die oft riefenmäßigen Mittel, welche ihnen zu 
Gebote fiehen, und welche fie einen vorübergehenden Berluft 
leicht überftehen Taffen, find fie nun in der Lage, die Mitwerbung 
weniger reicher Gegner zu erbrüden. Finden fie fi aber num 
allein auf dem Felde, fo find ihr Bedingungen für das Publifum 
oft nicht erfprießlicher, al8 bie der alten Monopoliften von Rechtes 
wegen. Selbft die Begegnung zweier folchen induſtriellen Koloffe 
bat nicht immer den Erfolg einer wirklichen Mitwerbung, indem 
fie fih wohl au zu einem Bertrage gegen das Publifum bereit 
finden laſſen. 

Doch fey diefes nimmermehr fo verflanden, ald wollten wir 
die höchft bedeutenden, ja kaum zu ermefienden Ergebniſſe in Ab⸗ 
vede ziehen, welche die freie Mitwerbung wirflih und in allen 
Teilen des wirthſchaftlichen Lebens erzeugt hat, und täglich 
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fortfährt zu erzeugen. So wie der Sag ber freien Concurrenz ber 
eigentliche Mittelpunkt der gegenwärtig herrfchenben Lehre ift, fo 
find auch die Wirkungen derfelben weit aus ber hervorſtechendſte 
Zug in dem Bilde unfered Gewerbelebens. Und wahrlich fie 
find ſtaunenswerth. Schade uur, daß fie dieſes nicht nur im Guten, 
fondern auch im Uebel find. Durch die freie Mitwerbung haben 
‚bie Gebrauchögegenftände eben fo fehr in Beziehung auf Güte und 
Schönheit, als auf Wohlfeilheit gewonnen. Sie bat namentlich 
die ind Unbegreiflihe gehende Verbeſſerung des Maſchinenweſens 
und die, unfere jeßige Induſtrie charakteriſtiſch auszeichnende, 
Anwendung je der neueften Entdedungen in den gefammten Nas 
turwiffenfchaften hervorgerufen. Sie ift auch die Urſache, daß 
neue Einrichtungen und Verfahrensarten aus den entfernteften 
MWeltgegenden eifigft herbeigefchafft und alsbald weit und breit 
befannt und angewendet werden, falls fie die Nachahmung wirf- 
lich verdienen. Wenn man durd) die mit unermüdlich thätigen Men⸗ 
fhen und mit den wunderbar Fünftlihften Werkzeugen gefüllten 
Räume unferer Fabrifen geht; wenn man in den Mittelpunften 
der Induſtrie rings um fi her die thurmhohen Schornfleine der 
Dampfmafchinen rauhen, bet Nacht die Gegend von reichthum⸗ 
fhaffenden Feuern ganz erhellt fiehtz wenn in den Lagerhäufern 
und auf den Uferbämmen der Stayelorte des Welthandel! Die 
Waarenballen zu Bergen aufgethürmt Tiegen; wenn überalf bei 
allen diefen Thätigkeitszweigen nicht der geringfte Nußen verfäumt 
ift, weldhen Kenntnig und Scharfjinn aus irgend einem Umftande 
zu ziehen im Stande find — dann ift ber Befchauer mit Recht ſtolz 
auf die Kähigfeit des Menfchen und mit Staunen erfüllt über 
bie Mächtigfeit des Principes, welches alles biefes in Bewegung 
fegt und erhält. Man fpricht von einer „Welt-Literatur,* mit 
mehr Recht vielleicht könnte man von der „Welt⸗Induſtrie“ der 
freien Concurrenz reden. Wie unglücklich, daß Diefes glänzende und 
erfreuliche Bild nicht die einzige Seite des Zuſtandes iſt, daß es 
vielmehr wefentlih auf einem dunkelſchwarzen Grund ruht! Alle 
biefe Erzeugniffe, diefe Befriedigungsmittel unferer Genußs und 
Beſitzſucht find nämlich bedingt durch die fittlihe und forinle Ver⸗ 
nihtung von Millionen von Arbeitern, durch die fieberhafte Thätig- 
feit und die felbftfüchtige Gefinnung ber Unternehmer, durch bie 
Erdrückung aller Derer, welche nicht Glück oder Kraft genug in 
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diefem Wettlaufe haben. Sind ſchon bie beiden letzten Zuſtaͤnde 
mit einem wirklihen Güde und einer Förderung ber wahren 
Menſchheitszwecke nicht vereinbar, fo it noch mehr Das Loos ber 
Arbeiter eine Duelle von unüberfehbarem Unheile. Durch die freie 
Eoncurrenz wird nämlih in allen Beichäftigungszweigen, welche 
ed irgend ber Natur der Arbeit nach zulaffen, der fabrifmäßige 
Betrieb nothwendig, indem nur bier die vortheilhaftefte Arbeits- 
theilung, die Anwendung der großen und Fünftlichen Mafchinerien 
und die Benußung aller Nebenvortheile möglich find. Diefer fabrif- 
mäßige Betrieb aber ift mit furctbaren Nachtheilen für bie 
untergeordneten menfchliden Werkzeuge verbunden. Wir feben 
hier keineswegs in erfte Reihe bie pefuniäre Lage derfelben. Aller 
bings ift fie in fo ferne unficher, als durch eine Veränderung in 
ber Fabrikationsart oder in der Mafchinerie ohne alle Schuld ber 
Betroffnen Brodlofigfeit entftehen kann; noch mehr aber, in fofern 
bie bei dem riefenhaften Gewerbebetriebe von Zeit zu Zeit ein- 
tretenden Leiden, oder bie von den Unternehmern gemachten Fehler 
plöglich die Arbeiter, ohne daß dieſe den mindeften Einfluß auf 
bie Verhinderung folher Zuftände hätten, um Beſchäftigung und 
Einnahme bringen mögen. Allein dagegen ift nicht zu verkennen, 
daß Die Arbeit, fo Tange fie gefucht und verwendbar ift, hinreichend, 
häufig fogar veichlich bezahlt ift, namentlih durch die Möglichkeit 
auch ſchwächere Perfonen angemeffen zu befchäftigen. Das Uebel 
liegt anderswo; und zwar iſt ed zu gleicher Zeit ein phyſiſches, 
ein fittliches und ein ſociales. Phyſiſch, in fo ferne die in manchen 
Fabrikationszweigen angewendete Arbeit von Kindern die Organi⸗ 
fation ſchon in ber Jugend zerftört, und bie oft übertrieben langen 
Arbeitöftunden felbft die Erwachfenen zu Grunde richten, nament- 
ih da die Erfchöpfung nur allzuhäufig zum Branntweintrinten 
veranlaßt. Sittlih, weil Mangel an Erziehung und Unterricht, 
Zerförung des Familienlebens und ſchlechte Gefellfchaft unter der 
zufammengedrängten Menge auf Viele höchſt nachtheilig wirken, 
und weil die in den Verhältniſſen des FabrifsArbeiters wefentlich 
begründete Unmöglichfeit eines Forsichrittes im Leben, und nament- 
ih einer Gewinnung von Selbftftändigfeit und Unabhängigfeis, 
nur Hoffnungstofigfeit und tiefen Haß und Neid gegen alle höher 
Geflellten erzeugen Tann. Eine fociale Bedeutung aber bat das 
Uebel, weil eine ſolche mit. dem Leben und mit ſich zerfallene und 


16 Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


verbitterte, fonft vielfach entfittlichte und tief unwiſſende Menge, 
zufammengedrängt an einzelnen Punkten, und allen Berführungen 
und Berhegungen leicht ausgeſetzt, zu einem Pöbelangriffe auf Bil- 
dung und Befiß fowohl Grund ald Mittel hat. Allerdings ift bis 
jetzt das Schlimmfte verhindert worden; allein man vergefle nicht, 
daß der Grund des Uebels erft feit 60 bis 70 Jahren befteht, 
und daß deſſen Größe mit jedem Jahre wächst. Auch Das dürfen 
wir bei dem glänzenden Bilde der Induſtrie, wie fie durch die 
gefteigerte Intelligenz und durch den mächtigen Fabrikbetrieb ſich 
geftaltet, nicht überfehen, daß wenigftens zuweilen durch eine neue 
Entdeckung, namentlich durd die Einführung einer Mafchine, welche 
menfchliche Arbeit übernimmt, ein großes Elend entfteht unter Den 
jenigen, welche bei dem bisherigen Zuftande ihr Ausfommen fanden, 
und nun in Noth und Mangel geflogen werden. — Doch wenden 
wir und wieder zu andern weniger betrübenden Seiten unferer 
gewerblichen Zuftände. 

Theil auch eine Folge der Deitwerbung (für melde mit 
allen Waffen gerüftet zu feyn unvermeidlich geworben ifl), theils 
aber eine natürliche Wirkung der größeren Bedeutung, welche die 
Gewerbenden erhielten, ift die Schaffung und plögliche allgemeine 
Berbreitung eines ganz neuen Syſtemes von BDelehrungsanftalten. 
Kaum ein Menſchenalter beftehend nähern fie fih, fowohl was 
die Schulen für die Jugend ald was die Weiterbildungsmittel 
für die Erwachfenen betrifft, an Zahl und Bedeutung den Bor 
fehrungen für die gelehrte Bildung, an welchen doch Jahrhunderte 
zufammengetragen haben. Wir fehen die Bürger- oder Realſchu⸗ 
Ien, die höheren Gewerbeſchulen, felbft die polytechniſchen Inftitute 
wie Pilze aller Orten aus der Erde fleigen. An fie reihen‘ fi 
technifche Specialfchulen aller Art, wie 3. B. die Tandwirtbfchaftlichen 
Berfuhs- und Lehranftalten, die Forftinftitute, eigene Anftalten 
für Civil-Ingenieure u. |. w. Dem gelehrten Apparate der Biblio- 
thefen, Naturalienfabinete u. |. w. aber werden bie Gewerbeaus- 
ftellungen, die Mafchinen = und Produftenfammlungen entgegengefegt. 
Den Lefegefellfhaften, Luxus⸗Vorleſungen und Titerarifchen Clubs 
ber Schriftgelehrten find an Werth mindeſtens gleich die Vereine 
ber Arbeiter zur Nachholung ber in der Jugend verfäumien Kennt 
niffe durch Lektüre und Unterricht in den Freiſtunden. Anfänglich 
wollte ſich zwar Pedanterie der Befriedigung des neuen Bebürfniffes 
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mit zorniger Geberde und Rede entgegenfeben, weil fie nicht 
begreifen konnte, daß Achte menfchliche Bildung auch außerhalb 
der Flaffifchen Philologie zu erwerben fey, und bag jeden Falls 
die Erziehung die Fünftigen Bedürfniffe berüdfichtigen müſſe: allein 
fie find längft vom Strome des gefunden Menſchenverſtandes bei 
Seite gefchleudert, und haben den Schmerz, fehen zu müffen, wie 
täglich eine größere Anzahl Das lernt, was fie einft bedarf, und 
Das nicht mehr lernt, was fie nie brauden konnte. Es tft Durch 
diefe großartige Entwillung des technifchen Unterrihtes offenbar 
eine weite Lüde in unferen Bildungsanftalten zwedmäßig ausge- 
füllt worben. 

Noch auffallender vielleicht, weil Außerlicher, find die Verän⸗ 
derungen, welche durch die fo laut und bei jeder Gelegenheit geprebigte 
Lehre von der Wegräumung der materiellen Hinderniffe, bie 
ber freien Entwidlung irgend einer Gewerbegattung ſchädlich feyn 
könnte, erzeugt wurden und immer noch werden. Bier ift es faft 
ſchwierig nur die wichtigjten Erfcheinungen ſchnell vor dem Geiftes- 
auge vorbei zu führen. — Als Hemmniß eines rationellen Land» 
baues find jene Abgaben und Laften eingefehen worden, welche 
frühere Jahrhunderte theils aus gerechten privatrechtlichen Gründen, 
theild als die ihnen paffendfte Form der Abgaben für das öffents 
liche Wefen, theild freilich auch mittelft frommen Betruges und 
offener Gewaltthat allmählig auf den Grundbefis häuften, Im Taus 
mel politifher Ummälzung wurden fie in einzelnen Ländern durch 
einen harten Gewaltftreih ohne Entſchädigung für die Berechtigten 
aufgehoben; allein in gerechteren Zeiten und bei billigeren Bölfern 
fchredte man nicht zurüd von der Auffindung einer zufriedenftel- 
Ienden Ablöfungsweife, troß der ungeheuren Summen, welche Dies 
erforderte, und der unabfehbaren Gefchäfte und Garantien, in bie 
es die vermittelnden Negierungen verwidelte, Und fo fehen wir 
denn nad allen Seiten hin die Ablöfung von Zehnten, Frohnen, 
Zinfen und Laften aller Art im fröhlichen Gange Die Art der 
Entihädigung ift je nach der Beichaffenheit der Verhältniſſe eine 
verfähiedene; allein der Wunſch und das Ergebniß ift das näm- 
lihe Wir glauben nicht, daß die Nachwelt diefe Niefenarbeit 
unterfohägen wird. — Ein unüberwindliches Hinderniß für Aders 
bau, Gewerbe und Handel waren früher in häufigen Fällen bie 
fparfamen und fohlechten Verbindungswege und Mittel. Bon allen 
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Seiten ergingen daher unter Anrufung der Lehren der politiichen 
Oekonomie die Forderungen, fämmtliche Gattungen derjelben zu ver- 
vollſtändigen, die vorhandenen zu verbeflern. Das ift denn auch in 
ſolcher Ausdehnung geſchehen, daß die VBerbeflerungen der jüngften 
fünfzig Jahre über Das zu ftellen find, was vorher Jahrtauſende 
zu Stande brachten. Ein Netz von Landſtraßen Iegte fi über die 
Länder, weder durch Gebirge, noch durch fleinlofe Sandflächen, 
noch durch Ströme unterbrohen. Dadurch aber warb dem Land⸗ 
manne die Verſendung feiner Früchte auf den Markt, dem Ges 
werbenden der Bezug des rohen Materials zu billigen Preifen und 
der Abfag mit leichter Mühe, dem Kaufmann der Verkehr nad 
allen Seiten bin möglih. Faſt vor jeden Mannes Thüre vorbei 
geht jegt die Straße, weldhe er unabhängig von Andern, auf 
beliebige Art und mit dem zu Gebote flehenden Schiff und Ges 
ſchirr bei Tag und Nacht benügen kann. Wo bie Natur die Mittel 
bot, wurden außerdem die Flüſſe fchiffbarer gemacht, und in den 
Richtungen, welche das natürliche Gefäll nicht nahm, Kanäle mit 
ungeheurem Aufwande von Geld und technifcher Geſchicklichkeit 
gebaut. Unternehmungen, an welchen Karl der Große erlag, werben 
jegt ohne Anftrengung und ohne befonderes Auffehen vollendet, 
Nur für Kanalifation allein find in Europa und Nordamerika feit 
einem halben Jahrhunderte mehrere Milliarden von Gulden aus⸗ 
gegeben worden, theild von ben Regierungen durch Benügung ihres 
Eredites, zum größeren Theile aber von Privatleuten, welche zu 
biefem Zwecke (freilich mit ungleichem Erfolge) die Mittel zuſam⸗ 
menfchoffen. Durd die Erfindung des Dampfbootes hat der Per⸗ 
fonen= und Waarenverfehr eine Schnelligfeit und Leichtigkeit erlangt, 
wie fie noch vor zwanzig Jahren nur eine fehr ungezügelte Phans 
tafie fih hätte erfinnen mögen. Und nun gar die Eifenbahnen, 
welche die Entfernung ganz aufheben! Haben fie auch den Zweck, 
zu weldem die Berechnung fie zuerft ſchuf, nämlich Die Erleichtes 
rung ded Waarentransportes, bis jegt nur in untergeorbnetem 
Grade erreicht, fo ift Doch durch fie der perfönlihe Verkehr völlig 
umgeflaltet worden. Länder, welche glüdlich genug find, folche 
befigen zu können, find der Wirfung nad) zu Einer großen Stadt 
verbunden, in welcher fomit auch zwiſchen den Endpunften mit 
großer Leichtigkeit perfünliche Befishtigung, Beſprechung und Yeis 
tung flattfinden kann. Zwar ift diefer Verbindungsweg noch zu 
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neu, und noch nirgends fchon das ganze Syſtem in feiner ganzen 
Möglichkeit entwidelt, fo daß fich die fämmtlichen Folgen für das 
Gewerbeleben noch keineswegs auch nur ahnen Yaffen, allein es 
ift ſicher nicht zu viel behauptet, daß von dem Tage der Eröffnung 
ber Liverpool⸗Mancheſter Bahn eine neue Aera einft werde datirt 
werden. — Mit diefen Berbefferungen der Berbindungewege mußte 
denn auch die Steigerung und Bequemmachung des Poftverfehres- 
gleichen Schritt halten. Wir find Diefer häufigen und wohlfeifen 
Beförderung von Nachrichten, Gütern und Perfonen jest ſchon fo 
gewöhnt, daß es ung Mühe foftet, und ohne diefelbe zu denfen, 
und wir vielmehr nur immer gefteigerte Forderungen zu ftellen 
alles Recht zu haben glauben. Ind doch, feit wie kurzer Zeit erft 
ift der alte Poftwagen zur Ruhe eingegangen? Wie Iange iſt eg, 
dag ein= oder zweimal bie Woche eine Berbindung zwifchen Stäbten 
ſtattfand, welche jest täglich mehrere Male die Poft Eommen und 
gehen ſehen? Es wäre nun allerdings lächerlich behaupten zu 
wollen, daß bie Lehrfäße der politiſchen Oekonomie dieſen günftigen 
Umſchwung allein veranlaßt haben; allein ungerecht wäre es, auf 
der andern Seite nicht anerfennen zu wollen, daß ihre Forberungen 
vafhen und wohlfeilen Verkehrs und ihr Anpreifen der freien 
Mitwerbung viel zu den Forderungen bes Publifums, und zu deren 
Erfüllung durch den Staat und durch Privatunternehmer beiges 
tragen hat. — Endlid das Geld, diefes Del der großen Gewerbes 
mafchine. Leider fann man noch keineswegs in allen Ländern fi 
eines Haglofen Zuftandes des Geldwefens berühmen; am wenigften 
haben wir Deutfhe hierzu Urſache. Allein wenn ſchon Wieles 
geihah zur Herftellung eines bequemen und ehrlihen Umlaufes 
mitteld, und wenn Hoffnung tft, die Nefte des alten Unfuges 
allmählig verſchwinden zu fehen: fo hat doch ficher neben den For⸗ 
derungen des wirklichen Lebens vielen Antheil hieran bie fonnenflare 
Auseinanderfesung der Wiffenfchaft über Das, was hier nothwendig 
und allein richtig iſt. Denn daß das Bedürfniß allein eine Befferung 
nicht herbeigeführt hätte, dafür fpricht bie Erfahrung fo vieler 
Sahrhunderte, welde alle diefelbe und noch weit größere Noth 
hatten, und doch aus Mangel an Einſicht die allein tauglichen 
Mittel nicht zu finden und durchzuſetzen vermochten. Freilich if 
nicht zu Täugnen, dag die politiihe Oekonomie in diefem Theile 
ber wirtbfehaftlichen Zuftände eine große Sünde wieder gut zu 
2* 
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machen hat. Wir meinen das Bankweſen. Hat fie auch Die 
verfchiedenen Arten von Banken nicht erfonnen (fie waren fchon 
weit früher in einzelnen Eremplaren vorhanden), fo bat fie doch 
durch einfeitige Empfehlung der Einrichtung nicht wenig zu ber 
Ausbreitung der Zettelbanfen beigetragen, und erft fpät genug hat 
fie fih durch den ungeheuren Mißbrauch, welcher vielfältig damit 
getrieben wurde, zu vichtigerer Würdigung zwingen laffen. Selbſt 
jegt noch ift die neue Theorie weder ſchon über alle Angriffe er 
hoben, noch hat fie zur Abhülfe des Uebels bereits geführt. 

Doch, ed wird genügen an biefer Ueberſicht über die verfchies 
denen Ericheinungen des gegenwärtigen Gewerbelebens und beren 
mittelbaren oder unmittelbaren, theilweifen oder ausfchließlichen Cau⸗ 
falnerus. Hinweifung auf etwaige weitere Zuftände wird nicht 
nothwendig feyn, um bie Fragen zur Beantwortung zu bringen: 
in wie ferne die Lehre, welche ſolche Ergebniffe ermittelt, mit 
den Bebürfniffen und Anfichten unferer Zeit übereinflimmt, und 
fomit relative Wahrheit hat, und in wie ferne ihr, an bie ewig 
unveränderlichen Forderungen des Rechtes und der Sittlichfeit und an 
die Gefebe des menschlichen Denkens und Fühlens, fomit auch der 
aͤchten Staatsweisheit gehalten, abfolute Wahrheit zuzufchreiben 
ift? Daß die Beantwortung dieſer beiden Fragen nothiwendig Dies 
felbe feyn müffe, wird nur Der annehmen fünnen, welder des 
beneidenswerthen Glaubens lebt, daß wir gegenwärtig die höchfte 
Stufe menſchlicher Bollfommenheit bereits erflommen haben. Für 
ung andere befcheidene Zweifler in diefem Punfte bleibt die Mög⸗ 
lichkeit eines verſchiednen Ergebniſſes. 

Wenden wir uns, wie ſich wohl gebührt, zuerſt zu der Frage 
nah der relativen Wahrheit des Induſtrieſpyſtemes, d. h. zu 
befien Uebereinfiimmung mit den Anfihten und Forderungen der 
gegenwärtigen Kulturperiode, fo läßt fih zwar ſchon vorweg aus 
ber langen Dauer der allgemeinen Zuftimmung und aus der weiten 
Berbreitung der Folgen eine Homogenität annehmen. Allein bei 
genauerer Unterfuhung tritt ein fo fihlagender Grund ber Ueber- 
einftimmung bervor, daß wir und nicht wenig darüber wundern, 
biefen Gefichtspunft noch nie haben würdigen zu hören. Diefer 
Grund aber ift Die negative und atomifirende Richtung der Smith 
hen Lehre. Mag man einer politifchen Anficht beigethan feyn, 
welcher man will, oder auch fich ferne halten von bem Getreibe 
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der Parteien, über zwei Punkte müſſen Alle übereinftimmen. Der 
erfte ift, daß ber Mittelpunkt des Lebens ber europäiſch gefitteten 
Welt feit 60— 70 Jahren die Politik, d. h. die Beichäftigung 
mit dem Staatsleben, if. Der zweite Punkt aber ift, daß die 
weit vorherrichende Richtung dieſes bewegten politifchen Treibens 
fih als eine negative und auflöfende fund thut. Allerdings man 
über ‘die Nothwendigfeit und den Charakter biefer aufhebenden 
Thätigfeit die Anficht verſchieden ſeyn. Die Einen, und ihrer wird 
bie Mehrzahl ſeyn, werden darin die Vernichtung verjährten Un- 
fuges, die nur allzufpäte Sprengung alter ungerecdhter Feſſeln, die 
Befreiung von Raftenzwang und Selbftfucht finden. Sie werben 
das Werf noch als unvollendet anfehen und auf eine Reihe von 
Reſten alter Einrichtungen binweifen, welche aud jet noch zu ent⸗ 
fernen feyen, und mit deren Vernichtung erft die Herftellung eines 
bes freien Menſchen und Bürgers würdigen Zuftandes eintreten Fünne. 
Die Anderen freilich werden bie Zerftörung des EForporativen und 
organifchen Principes in dem Staatsleben, Die Daraus hervorgehende 
Haltlofigfeit und Grundlofigfeit der atomifhen Menge, die Beis 
feitfegung des Höheren und von der Natur zum Herrchen Bes 
ſtimmten beflagen. Nun, mit Diefer negativen fiegreichen Zeit⸗ 
rihtung fümmt die Lehre A. Smith's in ihrem innerften Wefen 
überein. Sie tft nichts Anderes als das Princip des Rechtsſtaates, 
angewendet auf die Wirthfchaftslehre. Auch fie will nämlich die 
Aufbebung aller Mißbräuche, bei welchen das Alter fo wenig ein 
Grund zur Schonung fey, daß vielmehr gerade die lange Dauer 
bed angerichteten Unheiles fie vielfach haſſenswerther made. Auch 
fie 1öst die Geftaltungen der früheren Jahrhunderte auf, um jeden 
Einzelnen fein Recht zurüdzugeben, fih nah Wüllfür frei zu be= 
wegen. Auch fie bezeichnet noch eine Reihe von ftehen gebliebnen 
Einrichtungen als ſolche, welche erft wegfallen müffen, ehe bie 
ganze Fülle des wirthfchaftlichen Wohles fid) über die Völker er- 
gießen könne. Wenn das Streben des politiſchen Lebens die möglichft 
große negative Freiheit jedes Einzelnen, d. h. die möglichft geringe 
Berührung und Beihränfung durch den Staat ift, fo tft ganz 
biefelbe Aufgabe von der Wirthſchaftslehre für das Verhältniß zur 
Güterwelt aufgeftellt. In jener Beziehung wird es formulirt ale 
das Recht jedes Einzelnen Alles zu thun, was bie gleichen Rechte 
Anderer zulaffen; in dieſer als freie Concurrenz. Und zwar ift 
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in beiden Beziehungen bemofratifche Ausdehnung. Im Staate follen 
alle Stände frei und vor dem Gefete gleich feyn, Feiner vorzugs⸗ 
weife begünftigt werben; die Nationalökonomie fordert biefelde Aus⸗ 
dehnung ihrer Gaben auf alle Gewerbe, und verwirft die Bevor⸗ 
zugungen fowohl des Merkantil- ale des Phyſiokratieſpſtems. 

Iſt es unter diefen Umftänden ein Wunder, daß die poli⸗ 
tifche Defonomie von einem großen und einflußreichen Theife ber 
Zeitgenoffen fo begierig aufgenommen und fo unumwunden gebils 
ligt wurde? Auf. der einen Seite fand die vorherrichende flaat« 
liche Richtung an ihr eine fehr nüglihe Bundesgenoffin, welche 
manchen bloß formellen und hohlen Sägen Stoff und Halt dar⸗ 
bot; auf der andern Seite waren aber auch ihre Forderungen 
fehr gefördert durch das analoge Verhalten in verwandten Lebens⸗ 
freifen. Ja es Täßt fich Leicht erklären, wie ſelbſt Sole, weldhe 
aus Beſorgniß vor den Testen Folgen, aus felbftiihem Kleben 
an Standesvortheilen und Borurtheilen oder aus verjchiebener ſyſte⸗ 
matifcher Veberzeugung fi) dem berrfchenden politifchen Syſteme 
nicht ergeben, doch unbedenflih das nationalsöfonomiihe anerfen- 
nen. Die allgemeine geiftige Atmofphäre der Zeit wirkt natürlich 
auch auf fie; und fie überlaffen fich diefer Wirkung in einer 
Beziehung, in welcher fie (vieleicht mit Unrecht) Feine Gefahr 
für fi) befürchten, um fo Tieber, als ihnen die Abwehr in andern 
Richtungen nur mit Mühe gelingt. Somit iſt denn aud Die 
Anerkennung einer relativen Wahrheit der Smith' ſchen Lehre 
unmöglih zu verfagen. Man wird biergegen nicht einwenden 
wollen, daß keineswegs alle Betheiligten mit ven Sägen der Natio- 
nalöfonomie einverftanden feyen; Daß namentlich Zünfte, Mono: 
pole und Ausnahmsitellungen immer noch zahlreiche Anhänger 
unter den dadurch Begünftigten haben. Die Vebereinftimmung 
mit” der vorberrfchenden Richtung der Zeit und mit den Anſichten 
der großen Mehrzahl ift dennoch vorhanden. Diefe aber genügt 
um fo mehr zur Begründung jener Behauptung, als überall in 
menschlichen Dingen, namentlich aber in fo tief in das wirkliche 
Leben eingreifenden Fragen eine vollftändige Uebereinfiimmung 
undenkbar iſt, deßhalb aber doch eine Zeit einen allgemeinen Cha—⸗ 
rafter und mit demfelben übereinflimmende Forderungen hat. 

Es iſt aber nicht allein diefe innere Einheit der flaatlichen 
und ber nationalsöfonomifchen Anfichten, weiche Das Induſtrieſyſtem 
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in Einklang mit unſerer Zeit bringt; ſondern es kommt auch 
noch dazu, daß ſittliche und wirthſchaftliche Eigenthümlichkei⸗ 
ten der gegenwärtigen Periode ihre Befriedigung bei letzterem 
finden. Niemand wird läugnen wollen, daß Mangel an Reſigna⸗ 
tion ein vorherrfchender Charafterzug des jetzigen Gefchlechtes 
ift, und daß derſelbe die Veranlaffung von manchem erfreulichen 
und manchem unlöblichen Streben und Treiben iſt. Diefes immer rege 
Verlangen nah Weiterem und Höherem und nad ben Genüffen 
alfer Uebrigen findet nun aber feine Nechnung fehr bei ber geſtei⸗ 
gerten Thätigkeit, bei den immer neuen Schöpfungen und Ber: 
befferungen und bei der den möglihft niedern Stand erreihenden 
Wohlfeilheit aller Erzeugniffe, wie dieſes Alles die Folge der 
freien Mitwerbung iſt. Der Confument, ale folder, muß ſich bei 
den Ergebniffen der jetzigen Nationalöfonomie gut befinden. Er 
kann mehr genießen und braucht weniger ängſtlich zu fparenz 
beides aber paßt uns vortrefflih,. ine Lehre, welche alle Waas 
ven reichlich und billig Tiefert, die Mittel zu reifen bequem und 
wenig Eoftfpielig macht, den Einzelnen nicht Teiht in Konflikt 
bringt mit unbequemen langweiligen und felbftfländigen Geftal- 
tungen, Laften abzunehmen verfpricht, welche feit Jahrhunderten 
auf dem Befise und feiner Einträglichfeit ruhen, und fomit den 
gerade Lebenden Eigenthümern ein großes Geſchenk macht — ein 
ſolches Syſtem ift nothwendig congenial unferer Lebensanficht und 
den daraus heroorgehenden Forberungen und Wünfchen, hat folg« 
lich relative Wahrheit. 

Selbſt der Umftand ift zur Begründung beffelben Ergebnifles 
nicht ohne Bedeutung, daß das Princip der freien Concurrenz bie 
Geiftesthätigfeiten in beftänbiger Rührigfeit erhält, eine Menge 
neuer intereffanter Entdedungen und Erſcheinungen erzeugt, und 
über dag unermeßlihe Gebiet der wirtbfchaftlihen Thätigfeit einen 
Schimmer von intellectuellem Leben verbreitet. Se weiter der Welt⸗ 
bildungsgang die Gemüthsanlagen allmählig hat durch die Ver⸗ 
ſtandesbildung zurüdbrängen laffen, je mehr wir in Folge deſſen 
das Bebürfniß einer Tebhaften Anregung bed Geiftes haben: deſto 
geneigter müfjen wir einem Zuſtande und deſſen Gründern feyn, 
welche uns beftändig zu fehen, zu lernen und zu denken geben. 
Wir wollen diefen Grund der wenigſtens indirelten Billigung bes 
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umfangreicher wirfend ausgeben, als er in der Wirklichkeit feyn 
mag; allein es ift nicht zu überfehen, daß er gerade bei ſolchen 
Männern hauptfähhlich wirkt, für welche in der Regel die politifche 
Rückſicht und vielleiht auch die felbftfüchtige Richtung der Zeit 
weniger Reiz und Bedeutung hätte, | 

Sind nun aber die Urſachen auch noch fo zahlreich und bebeu- 
tend, aus welchen die Lehre von A. Smith und feiner Schule 
gerade in dem neueften Zeitabfchnitte mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen ift, fo beweif’t dieſes Verhältniß natürlich noch Fei- 
nesweges etwas binfichtlich der abfoluten Richtigkeit ihrer Säge. 
Mag dody dieſe Uebereinſtimmung von einer gleichmäßig falfchen 
Richtung herrühren und in ſolchem Falle ald ein doppelter Grund 
zu Tadel und zu Nachtheil erfcheinen, indem nun an eine DVer- 
befferung des, vermeintlich wegen theoretifcher Rechtfertigung unan- 
greifbaren, Fehlers um fo weniger zu denfen if. Der Werth der 
politischen Defonomie kann erft dan als erwiefen angenommen 
werden, wenn bDiefelbe, auch abgejehen von den Anfichten und 
Forderungen einer beflimmten Zeit, die Prüfung aushält. Als 
ein bedeutender, freilich nur negativer, Beweis müßte es in die— 
fem alle angejehen werden, wenn fie nur ſolche Folgen hat, an 
welchen aus feinem Geſichtspunkte etwas auszufegen ifl. Aller: 
dings ift richtig, daß der Kritifer auch zum Behufe einer folchen 
Prüfung der abfoluten Wahrheit nicht ganz wird aus dem Ideen⸗ 
freife herauszutreten vermögen, in welhem er durch feine Zeit 
fih zu bewegen gelernt bat und felbft genöthigt wird, und es 
mag fomit immerhin auch hier noch die Täuſchung unterlaufen, 
relativ Richtiges mit abjolut Wahrem zu vermifchen; doch wird bei 
nicht völliger Unfühigfeit für dag Unternehmen mehr oder weniger. 
immerhin gewonnen und dadurch das Urtheil erweitert und berich- 
tigt werben. 

Daß ein Lehrſyſtem, welches fo lange und in fo ausgebrei- 
tetem Maaße fih die Zuftimmung eines gebildeten Zeitalters 
erwarb, gänzlich falſch ſeyn könne, iſt freilich faum möglih. Es 
mögen nur unter dem Schuße richtiger Sätze auch unrichtige The⸗ 
fen, Fehler im Schluffe oder Unterfaffungen nöthiger Mobificationen 
eingeführt werben. Somit ift allerdings faft a priori anzuneh⸗ 
men, daß das Induſtrieſyſtem viel, fehr viel Wahres enthalten 
müſſe. Dem ift denn nun auch wirklich fo. Es ift oben bereits 
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bemerft worden, daß die Grundbegriffe der Wirthfchaftslehre mit 
einem ftaunenswertben Scharffinn und mit einer beinahe übers 
trieben logiſchen Feinheit und Beſtimmtheit nach und nach ausge⸗ 
bildet worden find. Bei den Sägen über die Zahl und Art der 
Güterquellen, über die eigenthümliche Befchaffenheit der Naturs 
fräfte, der menfchlihen Arbeit und des Kapitales, über das 
Zufammenwirfen und die gegenfeitige Ergänzung, besfelben, nament⸗ 
Ich auch über Arbeitstheilung, ferner über Preis, Tauſch, Arbeits⸗ 
lohn, über die verfchiebenen Arten von Renten, über die weſent⸗ 
lichen Berfchiedenheiten der Gonfumtion — bei dieſen Lehren, 
fagen wir, wird ſchwerlich je wieder eine wejentlihe Umpgeftaltung 
nötbig und möglich werden. Hier ift die Analpfe fo. fcharf, die 
Auffaffung fo einfah, die Berbindung fo natürlih, das Ganze 
hat allmählich eine folche beinahe mathematische Präcifion bekom⸗ 
men, daß diefe Grundlagen ber politifchen Oekonomie ohne Zweifel 
zu den gelungenften Abtheilungen der menfchlichen Geiftesarbeit 
gehören. Ebenfo iſt einer ganzen Reihe von Kapiteln, welche 
auf diefe oberften Principien gebaut find, gleiche Anerkennung zu 
ertheilen. Wir erinnern nur daran, was bie politifche Oekono⸗ 
mie über Metallgeld,. Kredit, Monopole, Kommunikationswege 
und Mittel, über Märfte und Mefien lehrt. Iſt auch bei diefen 
Abtheilungen eine folche ſchließliche Abrundung und Bollendung 
der Natur der Sache nach nicht möglich, indem neue Erfindungen 
und Einrichtungen, eine veränderte Richtung oder Ausdehnung bed 
Bedürfniffes, wohl auch die Art der Geftaltung des politifchen 
Lebens Mopificationen, an welche man vorher nicht denken Eonnte, 
veranlaffen und felbft neue Anfichten über den ganzen Gegenftand 
hervorrufen können und werden, fo bleiben doch auch bier unzwei⸗ 
felhaft die Grundlagen für alle Zeiten gefichert. Selbft in dem 
Theile der politiichen Defonomie, welcher bie mwenigfte wifienfchafts 
liche Selbfiftändigfeit und Unabhängigkeit hat, fondern durch bie 
zufällige Geftaltung der flaatlihen Zuftände und fo mancher andes 
rer äußerlicher Berhältniffe gehemmt und bedingt wird, welcher 
überhaupt feinen Selbſtzweck hat, fondern nur bie Aufgabe, für 
andere Zwede auf die wenigft nachtheilige Weife Mittel herbeis 
zufchaffen, felbft in der Finanzwiſſenſchaft, jagen wir, find einzelne 
Abfchnitte auf eine Weife bearbeitet, welche wenigftens unter 
Borausfegung der jeßigen Staatsverhältniſſe lediglih Nichte zu 
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wünſchen übrig laffen und einer weitern Verbeſſerung unfähig 
ſcheinen. So 3. B. die Lehre von den Staatsfchulden, von der 
erlaubten äußerften Höhe der Abgaben, von ben verfchiedenen 
Eigenfchaften und Wirkungen ber letztern, u. ſ. w. 

Allein Teider Tann diefe Zuſtimmung nicht allen Theilen ber 
politiihen Defonomie zu Theil werben. Bielmehr liegen, unferer 
innigften Veberzeugung nad, nicht nur ganze Kapitel an ſich im 
Argen, fondern es ift namentlich eine Durch viele wichtige Beftands 
theile gehende falfche Richtung und ein Verkennen der wefentlichften 
menschlichen Beziehungen, an welchen die Wiffenfchaft leidet, und 
welche denn auch die großartigen üblen Wirkungen erzeugt haben. 

Wir glauben nämlih, dag zwei Vorwürfe nicht abgemälzt 
werben können: der eine dahin gehend, daß das Induſtrieſyſtem 
zur Zerfegung der Organifation der bürgerlihen Gefellfchaft in 
ihren Elementen wefentlih beiträgt; zweitens, daß fie rüd- 
fihtstos, fat unmenfhlih in vielen Beziehungen ift, indem fie 
ganz außer Acht läßt, dag der Menſch Fein fühllofes tobtes Werk: 
zeug zur Reichthumgewinnung, fondern ein-mit Gefühl für Schmerz 
und Luft, für Hoffnung und Verzweiflung begabtes Gefhöpf ift. 

Was den erften Vorwurf betrifft, fo iſt es allerdings zunächft 
bie Theorie des Rechtsſtaates, weldhe die einzelnen Staatstheils 
‚nehmer ifolirt, ihn ohne organifche Verbindung mit Gleichberedh- 
tigten und Gleichintereffirten dem Geſetze und der Staatögewalt 
gegenüber ftellt und durch Aufhebung aller. politifchen Forporativen 
Einrichtungen außer dem felbftifhen Wirken und Verhalten bes 
Einzelnen nurnoch den übermächtigen Umfchwung ber großen Staatd« 
maſchine duldet. Das charakteriftifche Merkmal diefer Staatsgat- 
tung, der des Staatsbürgers und feiner abftraften Rechte, begreift 
an fih den Selbftwerth eined jeden und die Unnöthigkeit einer 
Completirung feiner Nechtöfähtgkeit durch den Zutritt Anderer in 
ſich. Mit Diefer politiihen Auflöfung in unzufammenhängende 
Einheiten hätte übrigens an fich wohl noch eine Organifation der 
Dürger in wirthfchaftlicher Beziehung beftehen koͤnnen; diefe nun 
ift durch die politifhe Defonomie aufgehoben worden. Der Bor: 
theil der freien Bewegung jedes Einzelnen und der ganz unge- 
hemmten Concurrenz machte ihr nicht etwa bloß die unmefentlidhen 
‚und allerdings aufzuhebenden Mißbräuche der Zünfte, Innungen 
u, dgl., fondern den ganzen Gedanken einer Berbrüderung der Bürger 
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zu gemeinfchaftlicher Regulirung bed. Gewerbes völlig unerträg- 
lich. Und fo find denn diefe Vereinigungen auch, wie bereitd bemerkt, 
entweder ganz gefallen oder zu einer bloßen Yormalität ohne 
Lebenskraft und Zweck zufammengefhmwunben. 

Ueber diefe völlige Zerfegung und Zerbrödlung bes forialen 
Lebens im Allgemeinen zu reden, ift hier jest nicht der Ort; auch 
ift es zur Auseinanderfegung des zunächft zu befprechenden Punf- 
tes nicht nöthig. Die Auflöfung oder Untergrabung der Zünfte 
würde, wäre fie nur der erfle wegräumende Schritt geweien, wel- 
chem alsdann eine neue zeitgemäßere Geftaltung gefolgt wäre, 
als etwas Naturgemäßes und fomit Unſchädliches zu betrachten feyn. 
Der urfprünglide Grund biefer mittelalterlihen Einrichtung war 
längft gewichen; an die Form aber hatte fih mannigfaher Unfug 
aller Art angefett. Und wenn auch einzelne Vortheile felbft in 
diefem Zuftande nicht verfannt werden fonnten (wie 3. B. die 
Erleichterung des Wandern, die firenge Auseinanderhaltung ber 
brei natürlichen Klaffen von Gewerbegenofien, die VBerfpätung 
und Berhinderung unvorfichtiger Ehen), fo war doch fiher, daß 
bie Zünfte nicht im Stande feyn Tonnten, die Organifation ber 
neuen DBebürfniffe der Gewerbewelt zu übernehmen. Theild war 
einer ihrer Grundgedanken, nämlich bie Abgränzung der Arbeitss 
freife, zum offenbaren Widerfinne geworben. Theild und Haupts 
fürhlih aber fand gerade die wichtigfte und in vielen Gegenden 
auch die zahlreichfte Klaffe der Gewerbenden, nämlich die Fabrikan⸗ 
ten mit ihren Arbeitern, völlig außerhalb der ganzen Einrichtung, 
und konnte auch nicht in diefelbe aufgenommen werben bei ihren 
wefentlih verſchiedenen Berhälmiffen. An den Zünften in ber 
- alten Bedeutung und Form war alfo Nichts zu halten. Dagegen 
it es ein unermeßlicher Fehler, dag nicht an die Stelle der alten 
unbrauchbar gewordenen Anftalt eine neue, die gefammten Bethei« 
ligten umfaffende und deren Bebürfniffe berücfichtigende Einrich⸗ 
tung getreten if. Man fehe die Folgen. 

Durch die erfaglofe Aufhebung der Zünfte ift die Kraft bed 
Dürgerftandes der Städte gebrochen worden. An bie Stelle des 
ſelbſtſtändigen Meifters mit einer Fleineren Anzahl von Gefellen, 
welche alle mit der Zeit berfelben unabhängigen Lage entgegen 
ſahen, indefien aber als weſentlich unverheirathete junge Yeute 
nad Bedürfniß und Laune den Aufenthaltsort wechſeln und ſich 
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fomit auch unangenehmen Berhältniffen leicht entziehen konnten, iſt 
der reichere Unternehmer mit einer größern Anzahl von Arbeitern 
getreten. Diefe letzteren haben zwar allerdings fämmtlih auch 
das Recht, auf eigene Rechnung zu fabrieiren, allein fie haben 
nicht die Mittel zu folcher Mitwerbung. Nicht an der Verehe⸗ 
lihung gehindert, find fie überbieß durch ihre Familien in die 
größte Abhängigkeit von dem Unternehmer gebradt, und bilden 
nur allzuleicht eine Maffe von unzufriedenen und unfittlichen Pro⸗ 
letariern. Falls in denjenigen Ländern Deutfchlande, welche die 
Zünftigfeit aufgehoben haben, die Wirftichkeit diefem Bilde noch 
. nicht ganz entiprechen follte, fo wolle man wohl bedenfen, daß 
die Aufhebung der Zünfte bier audy neu ift, fomit ihre volle 
Wirkungen noch nicht äußern konnte; ferner, daß die aus zünf- 
tigen Ländern wandernden Gefellen eine der nützlichſten Seiten 
ber Zunfteinrihtung auch in den innungsfreien Ländern vorläufig 
noch erhalten. Allein wie haben ſich in Frankreich und den unter 
franzöfifhen Gefegen ftehenden Staaten die Verhältniſſe geftaltet? 
Dort ift der Bürgerftand in der Hauptfache auf die Detailhänd«- 
ler zurüdfgebraht; denn bei diefem Gewerbe war die Auflöfung 
in Arbeiter, welche nie etwas Anders zu werben hoffen können, 
und in Unternehmer nicht möglich. 

Allein jeden Falles noch viel wichtiger und eigentlich von 
einer fchredenerregenden Bedeutung find die Folgen des anorga= 
nifchen Zuftandes ber Fabrikbevölferung Bier ift in allen Yän- 
bern gleichmäßig nur ein individuelles Vertragsverhältniß, und 
zwar von der möglichft unvortheilhaften Art für die große Maffe 
der Betheiligten. Auf der einen Seite der Befiß der großen 
Rapitalien, des Kredites und der Mafchinen, ohne welche gar 
feine Arbeit in ben fraglichen Zweigen möglich) ift, ja, deren bloße 
Pertinenzftüde die menfchlihen Motoren find; auf diefer Seite ferner 
die Intelligenz zum Betriebe des Geſchäftes und zum Bertriebe 
bes DBerfertigten, die Möglichkeit, eine zeitweife Verminderung 
oder gar gänzliche Einftellung der Arbeit (wenn fchon mit Scha- 
den, doch ohne unmittelbaren Untergang) auszuhalten; endlich Die 
Leichtigkeit einer Verabredung mit ben verhältnifmäßig wenigen 
gleichgeftellten Gewerbegenoffen. Auf der andern Seite Bedürf⸗ 
niß beftändiger Verwendung beim Mangel aller andern linter- 
haltsmittel; völlige Unmöglichfeit, auf eigene Rechnung Etwas zu 
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unternehmen; zweifellofe Hoffnungstoflgfeit, je aus dieſem Zuftande 
fi) emporarbeiten zu können; dagegen aber die phyfiihe Gewalt 
ber Zahl und die Kraft der Verzweiflung. Dazu für beide Theife 
noch die Nothwendigfeit, die Concurrenz mit allen andern Fabri« 
fen derfelben Art auszuhalten, und fomit deren etwaige befondere 
Bortheile durch Beſchränkung der diesſeitigen Ausgaben auszu- 
gleichen; fodann die Aufhäufung ganzer Maffen an beftimmten 
Dertlichfeiten. Hätte man aud die Kolgen Diefer Verhältniſſe nicht 
wirflih vor Augen, man fönnte fie fi mit großer Sicherheit aus 
pſychologiſchen Gründen eonftruiren. Muß nicht von den Unter- 
nehmern (mit feltenen Ausnahmen) eine möglichft wohlfeile Aus 
beutung der Arbeiter mittelft bes niedrigften Lohnes, welchen die 
Concurrenz geflattet, und der Tängften täglichen Arbeitszeit mit 
Erfolg erftrebt werben, baburdy aber ein, vielleicht übermäßiger, 
Reichthum ſich anfammeln; und muß dafür nicht bei den, für 
folhe Arbeit und bei fo großem Gewinne fi nur fehleht bezahlt 
findenden Arbeitern, Haß, Neid und völlige Scheidung der Intereſſen 
entftehen? Kann nicht leicht hierzu noch bei den Herren der Ver⸗ 
fuch zu weiteren mittelbaren Bebrüdungen fommen, 4 B. Bezah⸗ 
fung mit Waaren anftatt baarem Gelbe, Aufnöthigung von theuren 
Wohnungen, monopoliftifhem Verkaufe von Lebensmitteln u. dat.? 
Bei den Arbeitern aber die Schließung ungefeglicher und gewalts 
thätiger Vereine zur Abwehr wirklicher oder vermeintliher Miß—⸗ 
handlung, damit aber ein ganzes Gefolge von Berbrechen und 
Elend? Und wird nicht dieſes Alles eintreten bei einer Men⸗ 
fchenklaffe, welche ohnebem durch Mangel an Familienleben, haus 
fig durch Aufwachlen in völliger Unwiffenheit und umgeben von 
Laftern und Rohheiten aller Art, endlich durch Trunk, zu welchem 
fie die Erfhöpfung allzulanger Arbeit bringt, tief entſittlicht iſt? 
Dieß find die Zuftände, welche aus der Natur ded Menfchen mit 
großer Wahrfcheinlichfeit vorausgefagt werden können; dieß ift 
leider aber auch die Wirklichkeit. Das fi felbft überlaffene, ledig⸗ 
Ih durch das felbftifche Geſetz der Mitwerbung geleitete Fabrik 
weſen bat für alle Bölfer, und zwar am meiften für die vorges 
rüdteftlen, in weniger ald zwei Menfchenaltern einen Zuftand 
beraufbefchworen, welcher unbeilfhwanger immer mehr und mehr 
Die ganze Geftaltung unſers gefelligen Lebens und alle Gefittigung 
bedroht. Wehe uns oder unferen Kindern, wenn der Damm 
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durchbrochen wird, welche bis fegt noch Gefe und Gewohnheit 
der erbitterten Rohheit entgegenftellen! Dann wüthet ber Sklaven⸗ 
krieg mit feinen Gräueln, und wahrlid die Belehrungen ber 
Nationalökonomie über die Unvermeidlichfeit der Folgen der freien 
Eoneurrenz werben ihn nicht zu verhindern noch beizulegen im 
Stande feyn. 

Bielleicht weniger gefährlich in den Folgen für Dritte, allein deſto 
einfchneidender für Die unmittelbar Betheiligten ift Die Un menſch— 
fichfeit, mit welcher unfere Güterlehre die Arbeiter in mehr als 
Einer Beziehung behandelt, ober richtiger gefagt, Feines Blickes 
würdigt. Der Arbeiter wird von ihr Tediglih nur als werth⸗ 
erzeugenbe Kraft betrachtet, auf feine menfchlichen Eigenfchaften,. 
Dedürfniffe und Gefühle nur fo weit Rüdfiht genommen, als 
biefelben etwa auf die Beftimmung bes Lohnes von Einfluß find. 
Und man wende nicht ein, daß die Wirthichaftsiehre feinen andern 
Standpunkt habe; dag fie nur dad Wefen und die Bedingungen 
ber möglichft vortheilhaften Gütererzeugung nachzuweiſen, dann 
aber andern Lehren die etwaige Ausftoßung folder Mittel zu übers 
laffen habe, welche aus vechtlichen, fittlihen oder Klugheitdgrün- 
den nicht zuzulaffen feyen. Diefe Entfchuldigung tft kaum für Die 
Volkswirthſchaftslehre, nimmermehr aber für die Volkswirthſchafts⸗ 
pflege zuläſſig. Kaum für erflere: denn ihre Aufgabe Tann nicht 
feyn, alle und jede Mittel, durch welche ein Werth erworben wer- 
den kann, zu erörtern, fondern nur bie flantlih und menſchlich 
erlaubten. Sonft müßte fie, was fie denn doch nicht gethan hat, 
auch Diebftahl, Weglagerung und Seeraub in den Kreis ihrer 
Betrachtungen aufnehmen. Für die Bolfswirthfchaftöpflege, fomit 
die Unterfudung der Staatseinwirfung auf die Gütergefege, tft 
gar Fein Wort zu jagen. Diefe hatte die Directe Aufforderung, 
fih gegen Reichthumserwerbungen zu erflären, welche nur durch 
Mißachtung der Menfchennatur möglih find. Sie hat aber, wo 
nicht unmittelbar angerathen, doch wenigſtens vertheibigt, jeden 
Falles nicht verhindert. Die Folgen biefer Härte oder dieſer 
Gedankenloſigkeit find aber für viele aus den arbeitenden Klaffen 
jammervoll gewefen. . 

Wem fallen hier nicht alsbald die Taufende von armen Kin- 
bern ein, welde in ben Fabriken gegen einen Färglichen Lohn 
tägluh, wohl gar noch nächtlich, lange, lange Stunden mit ber 
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Dampfmaſchine gleichen Schritt halten müffen, bis nur aflzuoft 
ber zarte Körper unter der Anftrengung erlieg? Man hat Die 
Negerfklaverei aufgehoben, ungeheure Opfer hierfür gebracht, uner- 
meßliche Intereffen dabei auf das Spiel gefegt. Und man hat 
fiher nicht Mehr gethan, ald der Menſch und der Ehrift ſchuldig 
war. Aber der Folgewidrigfeit! In derſelben Zeit, in denfelben 
Ländern, Täßt man, entweder ganz ruhig oder Teicht zufrieden 
geftellt durch bloße Scheinmaaßregeln, unzählige Kinder durch eine 
freudentofe, fhmerzenreiche, Körper und Seele verfrüppelnde Jugend 
zeit hinburchmartern. Iſt es doch wohlfeiler, und find bie klei⸗ 
nen Finger gefchicdter zum Anfnüpfen zerriffener Baumwollen⸗ 
fäden! Wahrlih, dieſe Verwendung der Kinder in den Fabrifen 
ift ein Schandmal für unfere Zeit, und zwar um fo fcheußlicher, 
als die Mißhandlung noch dazu eine Feigheit ift, da fie Wehr 
loſe trifft. Was aber hat die politifche Defonomie gethan, um 
biefen Greuel zu verhindern? So gut wie Nichts. Wenn nicht 
gar vorgerechnet wird, dag die Zinjen aus den Mafchinen fich 
allzuboch belaufen würden, wenn fie nicht möglichft lange Stuns 
ben jeden Tag arbeiten koͤnnten; oder daß ein Wechfel der arbeis 
tenden Kinder immer mit dem Zeitverlufte von einigen Minuten 
verbunden wäre; fo if} Doch ein ſcheues Achfelzuden die einzige 
Mipbilligung, der ſtets bei der Hand Liegende Troft aber die Hin⸗ 
weifung ‚auf bie Bortheile der freien Concurrenz, welche bergleis 
hen nöthig machen. 
Noch unmittelbarer aber nimmt die Theorie, durch eifrige 
Bertheidigung, an einer zweiten Art von Mißhandlung der arbeis 
tenden Klaſſen Antheil, nämlih an der Erſetzung der Menfchen 
buch Mafchinen, ohne daß irgend eine Vorſorge für die brodlos 
Gewordenen getroffen würde. Sicherlich wird und Niemand ben 
Wahnſinn unterfchieben, als fey unfere Meinung, die Erfindung 
und alsbaldige Einführung von Mafchinen fey überhaupt nicht zu 
bulden, damit Teine Handarbeit überflüffig werde. Einem Finde 
ift begreiflich zu machen, daß eine folhe Maaßregel nichts Anderes 
wäre als der Entfchluß, allen Borfchriften und Bortheilen des Wiſſens 
und der Erfahrung, einem guten Theile der Annehmlichfeiten bes 
gefittigten Lebens zu entfagen, Eonfequenterweife bie zu dem Zuftande 
des neuhollänbifchen Wilden zurüdzufehren; und daß überdieß das 
Ergebnig in jedem nicht hermetiſch zu verfchliegenden Staate (und 


32 Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


welcher wäre dieſes?) nur die völlige Brodloſigkeit aller Arbeiter 
wäre, Allein daraus folgt noch nicht, daß man ein unvermeid- 
liches Uebel ald etwas gar nicht Vorhandene, ja felbft als etwas 
Wünfchenswerthes darftellen, die wirklich Leidenden mit Sophis⸗ 
men abfpeifen darf. Dieß aber thut mit vielem Eifer die poli- 
tifhe Defonomie. Nichts ift ihr erwiefener, ald daß durch Die 
Einführung neuer Mafchinen eine viel größere Nachfrage nad 
Arbeit entftehen werde, und daß es fomit grober Irrthum fey, 
anzunehmen, daß die Arbeiter darunter leiden, ein Beweis von 
unbegreifliher Unwiſſenheit der leßteren aber, wenn fie dieſes nicht 
einfehen, fondern fi) über Hunger und Elend beflagen. In jedem 
Handbuche ift dieß zu leſen, verbrämt mit ftatiftiihen Tabellen. 
Nun aber muß Zweierlei dem gefunden Menfchenverftande einleuch- 
ten. Einmal, daß feineswegs durch Einführung von Mafchinen 
immer der Berbraud einer Waare bedeutender wird, am wenig- 
ften gerade in dem Berhältniffe, daß die durch die Mafchine über- 
flüffig gewordenen Arbeiter neben den neuen Werkzeugen und zu 
deren Betrieb benügt werden mülfen. Zweitens aber, daß felbft 
in dem Falle einer vermehrten Nachfrage und einer größeren 
Arbeiterzahl fehr häufig nicht Diejenigen, welche ihre Befchäftigung 
durch die Mafchine verloren haben, es auch find, welche bei dem 
neueingerichteten Verfahren Beſchäftigung finden. Leicht find fie 
zu der neuen Arbeit nicht fähig; oder aber, fie verfuchen eine Zeit- 
lang den Kampf gegen die Erfindung dur Verdopplung ihrer 
Anftrengung und tieffte Herabfegung des Verdienſtes zu beftehen, 
finden dann aber, wenn fie endlich hoffnungslos ihn aufgeben 
müffen und gerne zu den Mafchinen übergingen, alle Pläte ſchon 
beſetzt; oder endlih wird der neue Gewerbezweig in einem ent- 
fernten Lande betrieben, in welches fie zu gelangen außer Stanbe 
wären. Wir erinnern nur an das jämmerliche allmähliche Ver⸗ 
fümmern ber Handweber gegenüber von den Mafchinenwebftühlen. 
Dder (ein noch weit beflagenswertherer Fall) an das durch Ein- 
führung der Linnenfpinnmafchinen bevorftehende Aufhören der Hand- 
fpinnerei der Landleute. Welcher vernünftige Menſch wirb bier 
behaupten, Daß die allerdings wahrfcheinliche vergrößerte Nach⸗ 
frage nad) Leinwand, fomit aud die vergrößerte Nachfrage nad) 
Flachs und Hanf, den Hunderttaufenden von brodlos werdenden 
Weibern und alten Männern irgend einen Erfag geben werde? 
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Werden etwa fie in bie neuen Fabriken aufgenommen werben? 
Werden Diejenigen, welche fein Land befiten, dennoch Hanf bauen 
fonnen? Wozu follen die beiehäftigungsiofen Wintermonate ange: 
wendet, womit bie Kinder der Witwen genährt werben? — Rein, 
die Wirthſchaftslehre hat hier ihre Schuldigfeit nicht geihan.. Es 
war nicht allein ihre Aufgabe, die Bortheile der Amwendung von 
Maſchinen zu beweifen; noch weniger war es ihre Sache, den 
Nachtheil derfelben zu Täugnen und buch Sophismen zu verfleis 
fiern: fondern ſchon Längft hätte fie Mittel ſuchen follen, den, 
allerdings unvermeiblihen und in vielen Beziehungen auch nüß- 
lichen, Uebergang von der Hanbarbeit zu ber Maſchine für 
darunter Leidenden zu erleichtern. 

Ganz dafielbe Verhalten, nur wo möglich aus noch unit. 
baltigeren Gründen, hat die politiihe Defonomie bei ber Frage, 
ob inländifhe Gewerbe gegen übermächtige ausländiſche Concur⸗ 
venz zu ſchützen ſeyen. Auch bier ift fie mit dem Beweiſe des 
Satzes alsbald fertig, daß ein Schuß, z. B. ein Zoll, die Gewerbe 
in falfhe Kanäle leite, und daß dieſes um fo verfehrter ſey, als 
an ber Stelle des erbrüdten Gewerbes alsbald ein anderes natürs 
licheres entſtehen und bie arbeitslos Gewordenen befchäftigen 
würde. Natürlich wird dann hieraus bie Folge gezogen, daß alle 
Schutmaßregeln alsbald, felbft ohne Erwiederung von der andern 
Seite, aufzuheben feyen, ohne Rüdfigt darauf, welche Zweige ber 
Induſtrie dieſſeits darüber zu Grunde geben, — Glücklicherweiſe 
bat fich bier der richtige Takt der Regierungen nicht iere machen 
laſſen; wobei er freilich mächtig durch bie lauten Reklamationen 
einer einflußreichern und gebildetern Klafle, als die armen Arbeis 
ter find, nämlich ber Fabrilunternehmer, unterflügt wird, Es if 
nicht ‚möglich, diefe vielfach verihlungene Frage hier ausführlich 
zu erörtern, und bie verfchiebenen Modalitäten und Bedingungen 
zu begründen, welche jeden Falles zu einer umfichtigen und rich—⸗ 
tigen Beantmortung gehören: allein fo viel fällt in bie Augen, 
daß die gewöhnliche Lehre der Nationalökonomie eine doppelte, 
gegen bie Arbeiter graufame Gebantenlofigfeit enthält. Einmal 
befteht lediglich Kein vernünftiger Grund, anzunehmen,. baß deß⸗ 
bald, weil ein fremdes Bolt und in einem Theile der Gewerbethätig: 
feit überlegen ift, wir ihm in einem anderen vorgehen. Wenn je 
etwas im. Allgemeinen angenommen werden kam, fo ift offenbar 
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die Wahrfcheintichkeit dafür, daß Derjenige, welcher in einem Theile 
voraus if, es in dem Reſte auch ſeyn wird. Somit wünfdht 
man bie Zerflörung des Erwerbes eines Theiles ber Arbeiter, 
ohne daß entfernt eine Sicherheit wäre, in einer andern Richtung 
mehr Beichäftigung gewähren zu können. Zweitens aber felbfl 
ben ganz unmotivirten Kal angenommen, baß ber Untergang eines 
Theiles ber beſtehenden Induſtrie das Emporblühen einer andern 
Gewerbeabtheilung hervorriefe, oder wenigftend ber Zeit nah mit 
ihr: zufammenträfe, was würde Diefed diejenigen brodlos gewor⸗ 
denen Arbeiter helfen, welche den neuen Induſtriezweig nicht ver- 
ſtehen? Diele. Unverwendbarfeit für das neue Gewerbe wird aber 
fogar die Negel feyn, indem ed Taum eine mit der vernichteten 
verwandte Befchäftigung feyn kann, ba auf eine ſolche dieſelben 
Vebermäcdhtigkeitsurfachen einwirken werden; fondern vielmehr ein 
ganz verſchiedenartiges. Wenn einerfeitd 5. DB. die Spigeumanus 
faftur und bie Seidenbanpweberei zerſtört wird, andererſeits 
das Eifenfchmelzen und Glasblaſen zunimmt, we iſt ba eine Aus- 
gleihung für bie Arbeiter *! 

Wir wiſſen wohl, die Nationalölonomen haben für alle dieſe 
Einwendungen und Borwürfe die banale Rede zur Hand, bag 
man die Berhältniffe im Großen auffaſſen müffe; daß nur vor- 
übergehende Uebel aus den bisher befprochenen Berhältniffen ent⸗ 
ſtehen; dag nah einer Reihe von Jahren feine Spur mehr von 
den Nachtheilen, wohl aber die glänzendfien Beweile von Zort- 
ihritten und von Wohlſtand vorhanden feyn werben. Sehr gut. 
Schade nur, daß Solche, weiche mit ihren Familien vorübergehend 
verhungern, dieſe großartige Anſicht ‚nicht wohl theilen können; 
und Schabe,. daß zu dem wohlfeilen Preiſe, welchen der Confument 
um bie fchönen Zize und Twiſte bezahlt, immer nocd ein erfled- 
licher Zuſchuß kommt, welchen,. freilich ungefehen und unbeadtet, 
das arme Fabriffind nicht aus feinem Gelbe, allein aus feiner 
Lebenskraft zufchießt, damit fo wohlfeil verkauft werben fan. — 
Auch wir wollen Die Sahe im Großen auffaffen. Alfein wir 
wollen dann unfer Augenmerf richten auf das Schiefal von 
Millionen, weiches durch bie Geftaltung ber Gewerbeinbufirie unge⸗ 
vecht und unficher beflimmt wird, und auf die Zukunft ber. bürger- 
lichen Geſellſchaft, welcher ein furchtbares und leider nur allzu⸗ 
verbientes Uebel täglich näher tritt. Wir verlangen, daB Die 
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Wiſſenſchaft, welche maͤchtig und ſo weit es in ihren Kräften lag 
zu dieſen Mißſtänden beigetragen hat, endlich auch auf Mittel 
der Heilung und Vorbeugung ſinne. Wir müſſen ſomit eine 
weſentliche Umgeſtaltung mancher weſentlichen Theile der politiſchen 
Oekonomie verlangen, welche uns keinesweges als abſolute Wahr⸗ 
heit in allen und jeden Theilen erſcheinen kann. | 

Freilich ft nun die. Frage: wie ben vorhandenen und ben 
drohenden Uebeln zu fteuern fey, welche Theile der jest herrſchen⸗ 
den Lehre abgeändert und Durch welche andere Theſen fie erfegt 
werben müflen? 

Wir könnten uns vielleicht weigern, auf biefe Trage zu ant- 
worten, und barauf berufend, Daß unfere Abficht nur die geweſen 
fey, eine Kritit Des Beſtehenden zu liefern, und daß beren Rich⸗ 
tigfeit oder Unrichtigfeit durch eine etwaige Unfähigkeit von unferer 
Seite, eine anderweitige pofitive Lehre aufzuftellen, keineswegs 
bedingt ſey. Wir wollen auch unumwunden zugeben, bag wir bie 
Zeit noch nicht herangekommen glauben, um eine über alle Angriffe 
erhabene Umgeftaltung der Wirthfchaftälehre vorzunehmen. Hierzu 
ift erſt noch eine vielfeitigere Erörterung ber flreitigen Fragen 
und eine umfichtige Erwägung ber etwa vorgefchlagenen Mittel 
nothwendig. Allein wir wollen doch nicht von der Schwierigkeit 
Der Aufgabe zurüdtreten. Ein Beitrag zur Löſung bes Problems 
wird und doch gelingen, und wäre e8 auch nur dadurch, daß 
unſere Anuſicht andere richtigere hervorriefe. 

Am Zwedmäßigften glauben wir aber zu verfahren, wenn wir 
erft Diejenigen Verſuche zur Beantwortung der Frage, welde bereits 
son Andern, allein mit ungünftigem Erfolge, gemacht find, in 
kurzer Darfielung und Beurtheilung voranfdiden: Es find aber 
folder Berfuche zwei wefentlich verichiedene Arten. Einmal näm⸗ 
lich bemühen fih die, Philanthropen durch vereinzelte Ver⸗ 
befiezungen des jeßigen, im gegemmärtigen Zuftande wefentlich zu 
belafienden, Syſtemes die Uebel zu Heilen. Zweitens aber finb 
umfaffende und Durchgreifende veformatorifche Syſteme vor 
geichlagen worben und haben auch Schule gemadt. ine genauere 
Erörterung dieſer leßteren dürfte namentlich auch deßhalb um ſo 
paſſender feyn, als bie Theorieen, von welchen es ſich hier handelt, 
nämlih die von Saint⸗Simon, R. Owen und Fourier, 
in ſcharfer Beſtimmtheit verhältnißmaͤßig nur Wenigen gegenwärtig 
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ſeyn möchten. Die zum Theile and Verrückte ftreifende Unfittlichkeit 
und Gottlofigfeit des religiöfen und rein menſchlichen Theiles 
einiger biefer Lehren bat fo allgemein von ihrer nähern Belannt- 
haft abgefchredt (wenigſtens in Deutfchland), daß auch die wirth- 
f&haftliche, fo unendlich beachtenswerthere, Seite feine Berüdfichtigung 
fand. Und doch ift Nichts einleuchtender, als daß wenigſtens nicht 
nothwendigerweiſe eine fchlechte Neligionsphilofophie auch völlig 
unrichtige nationalöfonomifhe Anfichten zur Folge haben muß. 
Jeden Falles beweiſen diefe Syſteme und der Enthuſiasmus, mit 
welchen fie von ihren Anhängern gepredigt werben, ein tiefes 
Bedürfnig nach einer wefentlichen Umgeftaftung. der focialen und 
namentlich der wirthfchaftlichen Berhältniffe. Und. in fo ferne find 
fie auch felbft dann, wenn man fie nad) genauer Prüfung ver- 
‘werfen muß, größerer Aufmerffamfeit werth, als ihnen in ber 
Negel zu Theil wird, 

Werfen wir zuerfi einen Blick auf bie Bemühungen ber 
Philanthropen, unter welcher Bezeichnung wir alle.jene theilg 
vereinzelt, theils in Vereinen wirkenden Männer und Frauen begrei⸗ 
fen, welche fich die Berbefferung ‚einzelner UWebelftände in dem 
gegenwärtigen Zuftande der Dinge vornehmen. Es gehören alfo 
hierher die Bemühungen um befferen Zuftand der Schulen für die 
arbeitenden Klaſſen; bie Berbefferungen des Gefängnißwefeng, 
namentlich alfo das Pönitentiarfpftem; die Anftalten zur Begün- 
fligung einer Teichten und einträglichen Kapitaliſirung ber Erfpar- 
niffe der ärmeren Klaffen, z. B. Durch Sparkaffen; die Begünfligung 
der Mäßigfeitsgefellfchaften; die Borfehrungen zur Verminderung 
der Zahl der unbefchäftigten Arbeiter mittelft Eotonifation im Innern 
des Landes odet auswärts; Die zahlreichen Anftaften aller Art zur 
Erleichterung des Zuſtandes der arbeitenden und armen Kaffe. 

Ferne von ung ſey bie Abficht, dieſe Bemühungen zu unterfchägen. 
Nicht nur find fie ficherlih von den Meiften im reinen Gefühle 
ber Chriftenpflicht und des Mitgefühles begonnen und unterhalten; 
fondern es unterliegt auch Teinem Zweifel, daß fie unzählige Lei⸗ 
den erleichtern und fehr Bielen, welche die Staatsanftalten und 
bie Oewerbeorganifation ſchutz⸗ und hülflos laſſen würden, bie 
einzige Hülfe find. Auch kann nicht in Abrede geftellt werben, daß, 
fo lange fein burchgreifendes Heilmittel für Die gewerblichen Uebel⸗ 
fände aufgefunden und ausgeführt ift, dieſe Bemühungen, bie 
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vorhandenen Nachtheile wenigftend zu mildern, nicht unterlaffen 
werben bürfen. Gerade Diejenigen, welche die jetzigen Berhält- 
niffe tief beffagen und eine weſentliche Aenderung derfelben wün- 
fhen, müſſen fih am Iebendigften aufgefordert finden, vorläufig 
aus allen ihren Kräften zu deren Erleichterung beizutragen. Allein 
die Frage ift, ob mit dieſen zerftreuten, einzelne Uebel zum Gegen⸗ 
Bande ihrer Thätigkeit machenden Bemühungen wirklich und gründ«- 
Yich geholfen wird? Ob wir hoffen dürfen, auf diefe Weiſe dem 
immer fleigenden Uebel und ber näher und näher drohenden Gefahr 
zu begegnen? Diefe Frage aber muß leider unbedingt verneint wer- 


den. Und zwar aus dem einfahen Srunde, weil bieje fämmt- 


lichen Mittel im beften Falle nicht Die Urfache des Uebels angreir 
fen, fondern immer nur bie einzelnen Folgen der Urfache befeitigen. 
Damit aber wird nichts Wefentliches gebeffert. Immer aufs. Neue 
brechen die Erſcheinungen hervor, welche man mit fo vielem Eifer 
befeitigt zu haben ‘glaubte, denn im Innern des gefelligen Lebens 
iſt die falfche Organifation fortwährend in Thätigfeit. Diefe Art 
zu verfahren ift vollfommen gleich der irrationalen und unwirte 
famen Behandlung der Symptome der Krankheiten, während Doch 
wefentlihe Hülfe nur denkbar ift, wenn die Urfache Des Uebel⸗ 
befindens angegriffen und entfernt wird. — Sehen wir übrigens biefe 
philanthropifchen Anftalten nad ihrer möglichen und ihrer erfah« 
rungsgemäßen Wirfung näher an, um und von der Richtigkeit 
dieſes Vorwurfes zu überzeugen. 

Beſſere Erziehung der arbeitenden Klaffen von der Bewahr- 
fhule aufwärts bis zum Gewerbeinftitute wird allerdings deren 
Intelligenz; und Brauchbarkeit fteigern; fie werden beflere und 
wohlfeilere Waaren hervorbringen und die Mitwerbung des Aus- 
landes leichter beſtehen laſſen. Allein wird dadurch ihr Verhält« 
niß zu den Gewerbeunternehmern und ihre Concurrenz unter fi 
irgend gebeſſert? Kommen fie dadurch in eine Lage, welche ihnen 
Lebensgenuß und Hoffnung gewährt? Wenn dem aber nicht fo 
ift, find fie dann nicht feibft noch übler daran, weil Durch größere 
Bildung um fo mehr in den Stand gefest, die Nachtheile ihres 
Loofes zu fühlen und die Unmöglichkeit, baffelbe beim Beſtehen 
der jeßigen Einrichtungen wefentlih zu verbefiern, einzufehen ? 
Und man vede dabei nicht von dem beruhigenden Einfluffe der 
durch Die beffere Erziehung gefteigerten Sittfichfeit und Gottesfurcht. 
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Schon die Thatfache, daß eine Verbeſſerung ver Volksſchulen biefe 
Wirkung nothwendig haben müſſe, ift fehr (auch der Erfahrung 
nah) zweifelhaft. Allein ſelbſt wenn fie eintritt, fo ift damit 
die Aufgabe nicht gelöst. Es handelt fi nicht davon, Die Arme: 
ren Klaſſen durch eine Verweiſung auf ben Himmel gu einer 
Nefignation zu bewegen; fondern davon, fie in eine Lage zu ver- 
fegen, mit welcher fie zufrieden feyn Fönnen, indem ihre gerechten 
Anſprüche auf Menfchenwürde und erträglihe äußere Verhält—⸗ 
niffe befriedigt find. Hierzu aber trägt noch fo guter Unterricht 
in Schule und Kirche Nichts bei. 

Die Berbefierungen des Gefängnißweſens haben nur fehr 
mittelbaren Bezug auf bie vorliegende Frage. Bon’ ihnen ift aber 
auch gar Fein hier einfchlagender Erfolg zu erwarten. Würben 
auch noch fo Viele von Verbrechen abgehalten, oder die der Strafe 
Berfalfenen fämmtlih im Pönitentiarhaufe wirklich verwandelt in 
gute Bürger und fleißige Arbeiter, fo ift Damit weder ihre noch 
der andern Arbeiter wirtbichaftliche Stellung geändert. Ja, will 
man die Sache auf die Spite treiben‘, fo kann man behaupten, 
Die in große Manufakturen verwanbelten Gefängniffe tragen eher 
noch zur Verſchlimmerung der Lage der freien Gewerbenden durch 
ihre-Mitwerbung bei. Diefe Bemühungen um bie Gefängniſſe find 
ehrenwerth und nüglich; allein für unfern Zweck helfen fie Nichts. 

Die Förderung der Kapitafifirung ber Erfparniffe, gleichgül⸗ 
tig jegt in welcher Form Diefes gefchieht, iſt allerbings von grö- 
Berer Bedeutung. Solch ein Befis macht fparfamer, zufriedener, 
und gewährt Hülfe in Noth und Alter. Jede Einrichtung biefer 
Art iſt fomit ſehr loͤblich und ſchätzenswerth; und je nachdem die 
Gewerbeverhältniffe organiſirt würden, könnten dieſe Kapitaliſi⸗ 
rungen der Arbeiter eine Hauptgrundlage eines zufriedenſtellenden 
Verhältniſſes ſeyn und alſo auf alle Weiſe begünſtigt werden 
müſſen: allein im Weſentlichen wird doch unter den jetzigen Umſtän⸗ 
ben Nichts dadurch geändert. Der innere Krieg zwiſchen Unter- 
nehmern und Arbeitern, Die Folgen der freien Concurrenz bleiben 
alle nah wie vor. Und felbft was erreicht wird, wird nur 
gewonnen für die Zufunft auf Koſten des noch mehr befchränften 
Lebensgenuffes in der Gegenwart. Es wirb nur die Entbehrung 
gleihmäßiger vertheilt. Es iſt dieß ein Vortheil; allein feine 
gängliche Umwandlung der unerträglichen Zuftände, 
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So ſicher die Ausichweifungen im Trunfe bei einem Theile 
ber Habrifarbeiter Die Duelle von Uebeln für fie und für ihre 
Familien find; und fo gewiß daher ben Mäßigkeitögefellichaften 
alles Gedeihen Cbei vernünftigen Zweden) gewünfcht werden muß: 
fo ift einleuchtend, dag hier nur am Symptome geheilt wird, Der 
mit feinem Looſe unzufriebene, von allzulanger Arbeit erfchöpfte 
Arbeiter trinkt, um fich Kräfte zu heucheln und feine Sorgen und 
feinen Efel zurüdgubrängen; er trinkt, weil er unglücklich if. 
Macht ihr ihn alfo mäßig, fo gewinnt er zwar an Gefundheit, 
an Geld und vielleiht an häuslichem Glücke — ficher Feine Klei⸗ 
nigfeiten: allein bie Gründe, welche ihm das Gefühl feines 
Lebens zur Laſt machten, find deßhalb immer noch diefelben. Er 
ift fomit jest ein befferer Menſch und vielleicht in etwas gerin- 
gerer Noth; allein glüdlicher ift er in den Hauptbeziehungen nicht. 

Kolonifation kann unter Umfänden fehr nothwendig feyn; 
und wir möchten feineswegs die Verfiherung übernehmen wollen, 
dag nicht gerade in einem gut organifirten Zuſtande der Volls⸗ 
wirtbichaft Die Auswanderungen ſyſtematiſch in manchen Ländern 
betrieben werben müßten. Koloniſation hat auch jetzt allerdings 
einige Vortheile für die Gewerbenden, indem fie die Zahl ber 
Mitwerbenden vermindert, fogar je nach der Einrichtung zu glei- 
der Zeit die Nachfrage nach den Erzeugnifien der Zurüdbleibenden 
erhöht und dadurch Fabrifen und Handel in Flor bringt.. Aber 
was ift damit in ber Hauptfacdhe gewonnen? Die Zurüdgebliehe- 
nen find ganz in der nämlichen, von und als völlig falich aner- 
fannten, Lage, in welcher fie auch geweſen wären, wenn bie 
Ausgewanderten gar nie gelebt hätten. Wenn ein Verhältniß an 
ſich verberblich iſt, fo .bilft es Die in demſelben unverändert Blei⸗ 
benden Lediglich Nichts, wenn Einzelne aus bemfelben ſcheiden. 
Und ift es nicht überdieß das Faß der Danaiden? Gar balb iſt 
wieder der alte Zufland, und ed muß von vorne wieder angefan- 
gen werben. 

Endlich alle die herzlich gut gemeinten und im einzelnen Falle 
vielleicht auch ſehr wirkfamen Armenbeforgungsanftalten, find fie 
ed, welche das Problem Löfen können? Es ift fiber daukenswerth 
und nothiwendig, daß Diejenigen, welche ind Elend gerathen find, 
unterſtützt und möglichſt leidlich über daſſelbe weggebracht werben. 
Es möge aber nicht vergeſſen werden, daß ber allein wuͤnſchenswerthe 
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Zuftand offenbar der ift, in welchem Feine Armuth dur) die Orga- 
nifation ber Geſellſchaft ſelbſt fehon erzeugt wird. Dafür iſt Der 
Maria unferen jetigen Einrichtungen feinen Dank ſchuldig, wenn 
er zuerft durch eine ihm unüberwindlihe Gewalt der Dinge ins 
Elend geworfen, in biefem dann nun aber gegen gänzliches Ver⸗ 
fommen nothdürftig gefchügt wird. Und dann ift ja darüber nur 
Eine Klage, daß feit der vollen Entwicklung unferer. gegenwärtigen 
Induſtriezuſtände und Grundfäte die Maſſen⸗Armuth entftanden 
fey, welche nicht mehr gemältigt werben Tönne, welche alle Mittel 
der Armenpflege überflutbe. Unſere Aufgabe muß feyn, die Dinge 
fo einzurichten, daß Feine Arme vorhanden feyn fünnen, außer 
bei eigener Schuld oder individuellen Unglüd. 

Bon den Philanthropen alfo ift ficherlich Die Heilung des Uebels 
nicht zu erwarten; verjuchen fie es Doch nicht einmal. — Wie-ver- 
hält es fih nun aber mit den bisher zur Berbefferung unferer 
Wirthſchaftslehre vorgefchlagenen Syſtemen einervölligenReform 
per. gefelligen Zuftände? — Wir gehen fie einzen durch. 

Die faintfimoniftifche Lehre beabfichtigte Die Gründung einer 
neuen Religion, einer neuen Staatsform und einer neuen Volks⸗ 
wirtbichaftölehre. Eine Darftellung des gefammten Syſtemes würde 
allerdings zur vollſtändigen Einfiht in den zunächſt zu befpredden- 
den Abfchnitt beitragen; allein bie Rüdfiht auf den ung geftatteten 
Raum verbietet ein fo weites Ausholen. Im Nachſtehenden ift 
fomit nur bie volkswirthſchaftliche Theorie berüdfichtigt. 

An die Spibe derſelben, wie überhaupt aller feiner Vorſchläge 
zur Einwirkung auf den Menschen, ftellt Saint-Simon den Sag, 
daß die allfeitige Verbeflerung des Zuftandes der großen und ber 
armen Menge zu bezweden fey. Der gegenwärtige wirtbichaftliche 
Zuftand erfcheint ihm aber aus zwei Gefihtspunften als ein ver- 
werflicher. Erftens theilen fi) die Menfhen in Müßiggänger und 
in Arbeiter. Jene, beftehend aus. den Grundeigenthümern und den 
Kapitaliften, beuten die Arbeiter aus für die ihnen gemachten Dar- 
lehen von Rand oder Geld, fo daß dieſelben, alfo bie Pächter, 
Taglöhner und Fabrifarbeiter, möglihft viel für möglihft wenig 
arbeiten müflen. Durch die Geburt berufen, die armen Arbeiter 
mit Kapital pder Boden auszurüften, verjehen die Müßigen dieſes 
wichtige Amt unzwedmäßig, Fenntnißlos und unzufammenhängend. 
Zweitens iſt Die freie Concurrenz dev Gewerbenden ein Krieg Aller 
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gegen Alte. Anftatt gegenfeitige Unterflüßung zu gewähren, fuchen 
die Arbeiter nur ſich wechſelsweiſe zu unterbrüden. Beide Uebel⸗ 
Hände müffen von Grund aus geändert werben. An den Mitteln 
fehlt es nicht. 

Die erfte große Maßregel ift die Vernichtung der ganzen 
Klaffe der. Müßiggänger. Zwei Vorkehrungen find dazu erforbers 
lich, namlich die Aufhebung der Erblichfeit des Eigentums, und 
die Bernichtung ihrer politifchen Vorrechte. Jene wird allmählig 
eingeführt, aus Schonung für die. beftehenden Gewohnheiten, und 
zwar zuerft binfichtlich der Goflateralerbichaften, dann mittelft 
immer fleigender ſchwerer Abgaben auf die Bererbungen in birefter 
Linie. Das herrenlos werbente. Gut fällt dem Staate heim. Die 
politifche Unmacht wird ebenfalls nur allmählig zu Stande gebradit; 
vorerft und während der Dauer der jetzigen Staatseinrichtungen 
durch Vebertragung der Wahlrechte u. ſ. w. ausſchließlich an die Ars 
beiter; gründlich aber durch Einführung der faint-fimonififchen 
Staatsform, d. h. einer bierardifchen unbefchränften Herrſchaft 
der Priefter-Regenten, nämlich der Gelehrten und Künftler. 

Die zweite Hauptmaßregel befieht in der intheilung ber 
Arbeiter nach ihrer Fähigkeit, verbunden mit der vom Staate aus⸗ 
gehenden Zutheilung der jeder individuellen Fähigkeit entfprechenden 
Arbeitsmittel. Hierzu iſt eine gemeinfchaftliche öffentliche Erziehung 
aller Kinder die nothwendige Borbebingung. Unter die auf folde 
Weife Erforfchten theilen die Prieſter⸗Regenten die Lebensbeſtim⸗ 
mungen unmeigerlih ans; die erforderlihen Güter aber kommen 
aus der Gütermaſſe, welche dem Staate durch Aufhebung ber 
Erblichkeit beftändig wieder zufällt. Die Zumeffung gefchieht natür- 
ih ebenfalls von ber herrichenden Hierarchie, der Beſitz ift in 
der Regel auf Lebendlang. Die Bertheilung dieſer zugemeffenen 
Güter wird durch ein über ben ganzen Staat verzweigie6 Bank⸗ 
ſpſtem vermittelt. 

Die dritte weſentliche Einrichtung beſteht darin, daß Sorge 
getragen wird, jede Fähigkeit nach ihren Werken zu belohnen. 
Dreierlei Umſtände könnten einer ſolchen gerechten Zumeſſung im 
Wege ſtehen. Ein Mißgriff von Seiten der Prieſter in Zuthei⸗ 
lung der Arbeitsart oder der Mittel; die freie Concurrenz; arbeits⸗ 
unfähiges Alter. Der erſte Fehler wird dadurch verbeſſert, daß 
ben unverhältnigmäßig viel Gewinnenden ein Abzug gemacht wird 
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zu Gunften der unverhältnigmäßig wenig Gewinnenden. Der 
zweite Uebelftand wird dadurch ganz verhindert, daß bie Priefter 
jedes Gewerbe nur mit ber eben nöthigen Anzahl von Arbeitern 
befegen; auch fcheint Tarirung ber Rohſtoffe und ber Fabrikate 
im Plane zu liegen. Dem arbeitsunfähigen Alter aber wird das 
anvertraute Kapital abgenommen, und dagegen ein Lebensunter- 
haft gereicht, welchen die Arbeiter aus ihrem Berbienfte zu liefern haben. 
Dieß find die, freilich fehr zufammengedrängten, Grundzüge 
ber faint-fimoniftifhen Volkswirthſchaftslehre. Sie iſt laͤngſt wieber 
verfcholfen mit Dem jämmerlichen Ende ber ganzen Sefte, welde, 
nach. einem Großes und Gefährliches verfprechenden Anfange, Dem 
Hohne über die neue Religion und die neue Kleiderradht, dem 
Ekel über die Emaneipation der Weiber, dem üblen Eindrud der 
innern Zwiftigfeiten, endlich ben Strafanträgen bes Staatsanwaltes 
erlag. Hat auch ihre NationalsDefonomie diefes Schidjal ver- 
dient? Sind die Grunbanfichten durchweg falfch, Die Mittel verkehrt 
und unausführbar? Ä 
Es iſt wohl zu unterfäheiden. In den Orundgebanfen ift 
Wahrheit und Irrthum gemifcht. Unrichtig ift unzweifelhaft Die 
Aufgabe, ausfchließend für die große und arme Maſſe zu forgen. 
Warum fullen die wenigen Höhergeftellten Feine Rechte haben? 
Es kann fih nur von einer Ausföhnung der verfchiedenen Intereſſen 
handeln, nicht von ber Unterbrüdung aller bis auf eines. Unrichtig 
ift ferner die Eintheilung in Müßige und in Arbeiter, fo wie bie- 
felbe nämlih von den Saint-Simoniften durch ein handgreifficyhes 
Tafchenfpielerftüctchen dargeſtellt wird. Es find doch wahrlich nicht 
alle Eigenthümer von Grund und Boden ober von Kapital Müßige, 
fondern Unzählige treiben ihr eigenes Vermögen mit großer Thätig- 
feit um. Eben fo find nicht ale Arme auch arbeitſam. Richtig 
dagegen ift, was im Allgemeinen von dem harten Loofe Bieler, 
ebenfo was von ber Unfittlichfeit ber freien Coneurrenz gefagt iſt. 
Hier haben die Saint-Simoniften den wunden Fleden getroffen, und 
fie waren ſich befien eben fo wohl bewußt, als ihre Gegner. — 
Es Handelt fih jomit bei Fällung eines entſcheidenden Urtheiles 
hauptſächlich um die vorgefchlagenen Mittel zur Verbeſſerung. Diefe 
aber find ganz toll. Sehen wir nämlih auch ab von ben Ein- 
würfen von ber rechtlichen und politiichen Seite, fo wie von bem 
Leichtfinne einer völligen Umgeftaltung Des Staates, von der innern 
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Haltlofigkeit einer regierenden Hierarchie von Gelehrten und Künftlern, 
von der Unnatur und Rechtswidrigkeit einer öffentlichen Zwangs⸗ 
erziehung aller Kinder; von der Thorbeit, die Ungerechtigkeit eines 
Zufalls, nämlih der Geburt, durch bie eines zweiten Zufalls, 
nämlich) der Talente, verbeffern zu wollen; felbft von der unerträg- 
Yihen Sflaverei, welcher bie zu beglüdenden Arbeiter verfallen 
würden; und faffen wir nur bie rein wirthfchaftliche Seite ine 
Auge: fo wiffen wir nicht, welchen Gegengrund unter den vielen 
triftigen wir zuerſt nennen follen. Einmal nämlich Teuchtet ein, daß 
nicht ein Schatten von Sicherheit dafür vorhanden tft, daß bie 
regierenden Prieſter wirklich au immer nur dem Würdigften und 
Bedürftigften die verfügbaren Güter anvertrauen und nicht Dem 
ungeheuerfien Mißbrauhe oder Mißverftändniffe ſich bingeben, 
dadurch aber das Volksvermögen verfchleudern würden. Zweitens 
ift es eine Forderung weit über Menfchenfräfte, jedem Gewerbe- 
zweige das ihm gerade nöthige Kapital zuzumeſſen, fo daß das 
richtige Gleichgewicht unter allen Güterquellen erhalten würde. 
Drittens ift die Aufhebung der Erblichfeit des Eigenthumes und 
die Zumeifung bloß Tebenslänglichen Beſitzes fchnurgerade dem 
Antriebe zu emfiger Arbeit und Sparfamfeit entgegen. Hier wäre 
feine Freude an ererbtem Gute und an deſſen Förderung, Tein 
Neiz, für Rinder Etwas zu erwerben; feine Abhaltung, das Anver⸗ 
traute allmählig zu verzehren, anftatt zu arbeiten. Aus allem Dem 
aber könnte nur eine mit jeder Generation zunehmende Vermin⸗ 
derung bes Nationalkapitales folgen, fomit baldige allgemeine 
Armuth. Wenn die Saint-Simoniften, 3. B. in ihrem Mani⸗ 
fefte an die franzöſiſche Abgeordnetenkammer, heftig den Vorwurf 
von ſich ablehnen, Theilung des Eigenthums vorgefchlagen zu 
haben, fo ift Dies freifih dem Buchftaben nach wahr; allein bie 
Folgen ihres Gefammteigenthbums find feine andern als des von 
ihnen felbft als eine Barbarei bezeichneten Gedankens. Viertens 
ift ed wohl überflüffig in die endloſen Schwierigkeiten, fagen wir 
geradezu in die Unmöglichfeiten, weiter einzugehen, welche eine 
obrigfeitliche Beftimmung der Taration aller Crzeugniffe im Ges 
folge hätte. Man denke nur an bie Zeit des Maximums während 
ber franzöfifhen Republik. Bon ber Mitwerbung des Auslandes 
ganz zu ſchweigen. Ob, fünftens, die Ausficht auf einen lebens⸗ 
laͤnglichen Ruhegehalt im Alter ein fehr Träftiges Mittel wäre 
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zur Förderung ber Arbeitfamfeit und ber Induſtrie, mag Jeder 
ſich felbft beanworten. Endlich Tiegt die Frage ebenfo nahe, als 
fie unbeantwortlich ift, wohin in biefem Spfteme alle Diejenigen 
zu bringen wären, für welche die SPriefler-Austheilung feinen 
Arbeitöfreid und feine Mittel aufzufinden wüßte? Sollte etwa 
Kindermord helfen? 

Kurz, wohin wir blicken, überall beweist fi der Sas, daß 
die von den Saint-Simoniften zur Berbefferung der Volkswirthſchaft 
empfohlenen Mittel theild an und für fih unausführbar find, 
theild die menfchlihe Natur verfennen und Leiftungen von ihr 
erwarten, an welche in der Wirklichkeit nicht zu denken if. Trotz 
vielen Geiſtes alfo, troß ber Nichtigfeit wenigftend der meiften 
gegen die herrſchende Lehre gerichteten Kritifen, trotz ſehr fchäg- 
barer Ausführungen endlih, welche über einzelne Fragen in den 
Schriften der Sekte, namentlich in dem Globe enthalten find, 
und welche einen bleibenden Werth behaupten werben, iſt der Ber- 
ſuch Saint-Simond und feiner Schüler als vollftändig gefcheitert 
zu erklären. Nichts ift davon nachgeblieben, als die Anregung 
bes Publiftums für fociale Tragen und die Ausmittlung, daß we⸗ 
nigfteng biefer Weg nicht zur Wahrheit führt. 

Merkwürdig genug ift, daß zu gleicher Zeit mit dem Stifter 
ber bisher befprochenen Sekte in demfelben Lande noch ein zweiter 
Mann lebte, welcher völlig unabhängig von jenem und in einer 
ganz anderen Ideenwelt lebend baffelbe Ziel zu erreichen fuchte. 
Dieß ift Fourier. Unzweifelhaft find fowohl die Fehler als Die 
Borzüge feines Spftemes noch bebeutender und eigenthümlicher 
als Die des faint-fimoniftifchen, und jeden Falles muß ihm das Zeug- 
niß ertheilt werden, daß es bie Fühnfte Kritif der berrfchenden 
Wirthſchaftslehre Liefert. Es iſt fomit nicht zu verwundern, daß 
auch diefe Lehre eine bedeutende Anzahl von Anhängern gefunden 
bat. Iſt gleich Fourier (1837) verzweifeln über Die kalte Theil: 
nahmlofigfeit feiner Zeitgenoffen geftorben, fo hat ſich doch feit 
biefer Zeit feine Lehre immer weiter ausgebreitet, ift in fi durch 
eine Reihe von bedeutenden Schriften ausgebildet und verdeutlicht 
worden und wird, wenn und nicht Alles trügt, auch künftig noch 
wachen und fich geltend machen. Zwar hindert auch fie theils 
bie Beimifchung einer wunderbaren religiös⸗philoſophiſchen Theorie, 
theild die Neuheit, Unklarheit und theilweife Lächerlichfeit ihres 
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Sprachgebrauches, theild endlich Die empörende Unfittlichleit ihres 
Dogmas über das Berhältniß der Gefchlechter, ohne welchen Bor- 
dell⸗Beigeſchmack die franzöfiihen Weltverbefierer nun einmal nicht 
fcheinen befteben zu können: allein biefe Schladen find alle nur 
äußerlich mit dev Wirthfchaftslehre verbunden, und fie kann fomit 
von ehrenwertben Händen auch ohne biefe weiter entwidelt und 
dadurch ähnlich Gefinnten zugänglich gemacht werden. 

Die Lehre Fourierd aber, fo weit fie unferen Gegenftand 
betrifft, läßt fih auf nachſtehende Weife zufammenfaffen: 

Die unendlihe Mehrzahl der Bewohner unferer civilifieten 
Staaten ift in einem beflagenswerthen Zuflande, durch widrige 
Arbeiten erbrüdt und abgeftumpft, überbieß in großer Armuth. 
Die Duelle diefes Uebels ift zu fuchen in der Bereinzelung der 
Menfchen, welche zur nothwendigen Folge unzufammenhängende und 
beftändig gleiche Beichäftigung (Arbeitstheilung im Sinne ber Natio- 
nalöfonomie) und die Concurrenz mit ihren fittlichen Mebeln hat. 
Die einzige Hülfe ift in der Afforiation zu finden, und zwar in 
folder, weile Kapital, Arbeit und Talent zu gemeinfchaftlihem 
Wohle verbindet, Namentlich muß die Arbeit erleichtert und an- 
genehm gemacht werben, was gefchehen kann durch ganz freie 
Wahl derfelben, durch möglichfte Erfparung der damit verbunbnen 
phyfifchen Leiden, gemeinfchaftliche Betreibung deſſelben Gefchäftes, 
und häufigen (je nach zwei Stunden eintretenden) Uebergang von 
einer Arbeit zu einer andern. Auch die Intelligenz und fomit bie 
Einträglichfeit der Arbeit Tann bei folch gemeinfchaftlihem Wirken 
nur gewinnen. Durch) diefes Alles wird „Teidenfchaftliche Anziehung” 
anftatt Efel und Elend erzeugt. Aber zur Durchführung iſt eine 
volftändige Umgeftaltung der jegigen wirtbfchaftlihen und bürger- 
lihen Bildung nothwendig. Als die vollendete Geftaltung Cmit 
Uebergehung von unzureichenden und Uebergangszuftänden) erfcheint 
bie Abtheilung dev Menfchen in „Phalangen“, d. h. je in eine 
enge verbündete Anzahl von A400 Familien ober etwa 1800 Men- 
hen alfer Alter. Eine ſolche Phalange aber wohnt in einem 
„Phalanftere”, einem großen regelmäßigen Gebäude, mit Woh⸗ 
nungen von verfchiedener Ausdehnung, gemeinfchaftlicher Küche, 
Speicher und Keller, großen, helfen und ſchönen Arbeitsiofafen 
‚und Berfamminngsräumen aller Art. Anftatt der Straßen find 
bedeckte, im Winter geheizte Gallerien u. f, w. Jeder miethet 
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fih nad feinen Mitteln eine kleinere oder Iuxuriöfere Wohnung, 
bat auch die Wahl zwilchen den verfihiedenen Speifebereitungen. 
Die Phalangen unter fih ftehen im Verhältniſſe der gegenfeitigen 
Hülfe; durch Abgeordnete vereinigen fie fi in Congrefien zur 
Berathung gemeinfchaftlicher Angelegenheiten, und fo ftufenweife 
aufwärts bis zur „ſphäriſchen Einheit”, welche Namens des ganzen 
Menfchengefchlechtes berathet. Die Wirthirhaft in der Phalange wird 
aber auf folgende Weife geführt. Jedes Mitglied tritt fein Grund⸗ 
eigenthum und feine Oewerbeeinrichtungen an die Geſammtheit ab, und 
erhält dafür Aftienfcheine oder Theile derfelben (im Ganzen find ihrer 
1828), welche ihm entfprechend verzindt werben. Ebenſo nimmt 
die Phalange alles bewegliche Kapital der „Harmoniften” (Theil⸗ 
nehmer) gegen Berzinfung an, felbft Fremde können ihr Rupitale 
zuweifen. Wer fein Kapital einzulegen bat, bringt wenigftend 
Arbeit und Talent in die Gemeinfchaft. Die Arbeit wird durch 
„Teidenfchaftliche Gruppen”, welche fich ihrerfeitö wieder zu „leiden⸗ 
fchaftlihen Reihen‘ verbinden, beforgt, und zwar in der Akt, 
daß vom Kindesalter an Jeder fich feine Befchäftigungen ganz nad 
Belieben wählt, auch fo viele zumal, als er Luft trägt, wohl 
zwanzig bis dreißig. Zu jeder Arbeit verbündet er fih dann mit 
andern Üleichgefinnten, wobei jedoch eine Prüfung des Aufzuneh- 
menden burch die Uebrigen ftattfindet. Jede Gruppe hat ihr ganz 
beflimmtes Geſchäft, alle Gruppen Einer Neihe ein vermandteg; 
leitende Vorſteher werben von jeder Gruppe gewählt, jedoch nur 
für ihren Zwed, bei einer andern Gruppe kann der Anführer 
oielleicht der Leßte feyn. Alle Arten von Arbeiten auf dem Felde, 
im Haufe, im Stalle und in ben Gewerben werben auf Diefe 
Weife von Gruppen und Reihen beforgt. jede einzelne Arbeit 
aber dauert immer nur zwei Stunden, dann gebt Jeder aus ber 
Gruppe zu irgend einer anderen Arbeit und Gruppe über; auch 
wird Daffelbe in der Woche von Denfelben nicht häufiger ald zwei’ 
bis dreimal vorgenommen. Die Arbeit wird auf alle Weife er- 
leichtert: fo 3. B. befinden fich die Feldarbeiter unter großen Zelten 
gegen die Sonne gefchügt; auf größere Entfernungen wird man 
in bequemen Wagen gefahren; überall in der Gegend find Kiosken 
erbaut und mit den zu ben einzelnen Arbeiten nöthigen Kleibungen 
u. |. w. ausgerüftel. Bei großen Unternehmungen fommen bie 
„induſtriellen Heere” von ben benachbarten Phalanfteren zu Hülfe; 
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ihre Zahl kann, wo es Noth ift, in die Millionen gehen, Um zu 
den an ſich weniger angenehmen Arbeiten Freiwillige anzuziehen, 
werben bie „zurückſtoßenden“ Beichäftigungen befonders gut belohnt; 
Die anziehenden dagegen, worunter auch die geiftigen, ſparſam, 
weil fie fchon felbft eine Belohnung find. So wird alſo z. 2. 
das Düngerausfahren ober Kionfenreinigen höher bezahlt, als bie 
Arbeit des Malers oder Bildhauers. Sollte fi trotz deſſen zu 
einem beſtimmten Gefchäfte gar Niemand finden, fo hat es bie 
„Aufopferungs-Cohorte”, beftehend aus jungen Leuten von 9 — 15 
Jahren, zu unternehmen. Zum Eintritt in diefelbe wird anßer 
dem jugendlichen Enthufiasmus auch durch das Recht, über den 
achten Theil des Einfommens der Geſellſchaft zu allgemeinen Zweden 
zu verfügen, aufgemuntert. — Die VBertheilung des Einkommens 
der gemeinfchaftlichen Arbeit wird nach folgenden Grundfägen vor- 
genommen: Bor Allem gewährt die Phalange jenem Mitgliede das 
„Minimum“ der phyſiſchen Bebürfniffe, d. h. Koft u. f. w. dritter 
Klaffe, ebenfo unentgeldliche Reifegelegenheit, ferner Gaſtfreiheit 
allen reifenden Mitgliedern frember Phalangen, Unterhalt ber 
Greiſe, Arbeitsunfähigen und Kinder. Der Ueberfchuß über dieſe 
und die übrigen allgemeinen Ausgaben (welcher wegen ber ge- 
meinſchaftlichen, eifrigen und intelligenten Arbeit, und wegen ber 
Erfparniffe der gemeinfhaftlihen Haushaltung als fehr bedeutend 
anzunehmen ift) wird zu für bie Arbeit, Y, für das Kapital 
und %, für das Talent abgegeben. Die Belohnung bed Einzelnen 
wird nach feiner größeren ober geringeren Brauchbarfeit in ber 
Gruppe bemeflen, die der Gruppe und Reihe aber nad der größeren 
oder geringeren Annehmlichleit, fo daß immer das an fich weniger 
anziehende Geſchäfte befier bezahlt wird. Auf dieſe Weife wird 
auch das Problem der Armuthöverhinderung auf das Xeichtefte 
gelöst, indem Jeder nah feinem Belieben durch Uebernahme hoch⸗ 
bezahlter Dienfte große Einnahme ſich verfchaffen kann. Der Maß- 
ftab der Bertheilung für bie verfchiedenen Arten von Arbeiten und 
Talente, ferner für. den jedem Einzelnen zufommenden Antheil 
wird Durch freie Uebereinſtimmung Aller feſtgeſtellt. Ein ber Pha- 
fange angehöriger Kapitalift mag leicht feine Zinfen an pofttiver 
Einnahme und an Erfparniffen (mittelft bes gemeinfchaftlichen Hause 
haltes) auf 50 Proc. jährlich berechnen. Fremden werden 8 vom 
Hundert für ihre dargeliehenen Kapitalien gegeben; eben fo viel 
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denjenigen Mitgliedern, welche dieſe beftinmte Einnahme einer 
Theilnahme an ber Abrechnung vorziehen. — Schließlich noch die 
Bemerkung, daß der mehr gefchonte und beiler gehaltene Menſch 
im Phalanftere wenigftens das Dreifache feiner jetzigen Yebensbauer, 
Kraft und Intelligenz erhalten wird. Das Nämliche tritt auch 
bei den Thieren ein, namentlid bei den Pferden. Daß eine ge- 
meinfchaftliche, völlig gleiche Erziehung aller Kinder ein wefent- 
licher Beftandtheil des Syſtemes iſt, verfieht fih wohl son ſelbſt. 
Auch ihre Pflege und Unterweifung gefchieht durch freiwillige Gruppen, 
welche alle zwei Stunden fi ablöfen. 

Fourier verfuchte während mander Jahre vom franzöftfchen 
Staate oder von Privaten die Mittel zur Herftellung eines Pha- 
lanſteres zu erhalten, welches ald Probe des Syſtems gelten follte; 
natürlich ohne Erfolg. Aus Erfahrung alfo kann die Unausführ- 
barfeit des Planes und Die Nichterreichung des vorgefeßten Zweckes 
nicht erwiefen werden. Vom theoretiihen Standpunfte aus aber 
ſcheint folgendes Urtheil darüber gefällt werben zu müffen: 

Nichts iſt Teichter, als nicht nur den philsfophifchsreligtöfen 
Theil, die Kosmogenie und den ganzen Sprachgebraudh Fouriers, 
fondern auch mit ausſchließlicher Beichränfung auf feine Wirth- 
f&haftslehre die an die Feenmärchen für Kinder erinnernden Phan⸗ 
taſieſtücke lächerlich zu machen. Die vier Millionen ſtarke inbuftrielfe 
Armee, welche die Sahara cultivirt; das den Tartaren von den 
Dariferinnen gegebene Gaftmahl; die Zebrareiterei; die „Norbpol- 
frone ‘\ welche durch Bebauung der nördlichen Hemifphäre ent 
flehen und das Eismeer zu zwei Deittheilen ſchmelzen foll, alles 
Diefes iſt fo exrtravagant und zum Theile vein wahnfinnig, daß 
man mit einem Fleinen Fonds von Wig die Lacher leicht auf feine 
Seite befommen kann. Selbſt die Einzelheiten des Phalanfteres | 
und ber leidenfchaftlichen Reihen, von welchen bie eine gelbe, die 
andere blaue Pflaumen, die eine Gentifolien, die andere Monat- 
rofen mit Eiferfucht und Leidenfchaft cultivirt, oder welde mit 
Grazie die Kloafen reinigen, u. dal., iſt gloriofe Tollheit. Allein | 
wir glauben, Blanqui C(Geſchichte der Nationalöfonomie) hat voll- 
fommen Recht, wenn er es als eine Art von Unſittlichkeit erklärt, 
mit Hohn und Sronie von. dem Manne unb feinen Ideen zu 
reden. Neben der ganz ungezügelten Einbildungskraft, dem manch⸗ 
fahen Mangel an ven nöthigen Kenntniffen und der unbegreiflichſten 
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Unfenntnig des menſchlichen Herzens if in ihm auch ein fo 
ernfilicher guter Wille, eine fo feltene Großartigfeit der Gefin- 
nung, ein fo merfwürdiger Scharffinn und eine ſolche Kraft des 
Gedanfens, dag fih das Lachen gar bald in Staunen, nicht felten 
fat in Bewunderung verwandelt Auch iſt wohl zu bebenfen, 
bag jene abgeichmadten Beiwerke und Zuthaten nichts weniger ald 
das Wefen ber Lehre find, wie denn auch Die ausgezeichneteren 
Schüler Fourierd, ein Confiderant, Paget, Lechevalier, 
eine Gatti de Gamond, feinedwegs in dieſe Berirrungen ver- 
fallen, fondern die auffallendften feife bei Seite fchieben, mande 
andere nur aus Achtung gegen den Meifter unwiderlegt anführen. 
Laffen wir alſo die ganze Phantafterei berufen, und fuchen wir 
ben Werth des Kernes der Lehre zu erfaffen! 

Der Grundgebanfe ift ein doppelter. Einmal, daß die freie 
und unorganifirte Mitwerbung das fittlihe und wirthfchaftliche 
Verderben der ärmern und arbeitenden Klaſſe herbeiführe und fie 
zu einem mit Leiden und Unluft erfüllten Leben zwinge. Zwei⸗ 
tens, daß häufiger Wechfel der Beichäftigung von der Natur des 
Menfchen verlangt werde, fomit auch die Menge und Güte des 
Erzeugniſſes fürdere. Don biefen beiden Gedanfen fcheint und 
der erfte völlig wahr, und ficherlich Liegt bier ein Hauptübel unfes 
rer Zuſtände. Nur fehr theilweiſe vichtig aber ift die andere 
Idee. Daß eine Abwechslung in der geiftigen fowohl als körper⸗ 
lihen Arbeit eine Annehmlichfeit und Erleichterung iſt, weiß näm⸗ 
lich allerdings Jeder aus Erfahrung; und wir geben namentlich 
gerne zu, daß bie bis zur Erſchöpfung täglich fortgefegte, das 
ganze Leben durch unveränberte Befchäftigung mancher Fabrik: 
arbeiter eine wahre Tortur iſt. Allein nicht nur wäre eine fo große 
Zerfplitterung der Zeit und Uebung, wie Fourier fie verlangt, 
nämlich bis zu 20 und 30 verfchiedenen Gelchäften, faum weniger 
läftig, und überhaupt wohl über die Kräfte des Menfchen gehend, 
fondern auch auf verfändigered Maaß zurüdgeführt hat ein häu⸗ 
fger Wechſel bedeutende wirthſchaftliche Nachtheile. Der Zeitver⸗ 
luſt beim uebergange von einer Arbeit zur andern iſt hoch anzu⸗ 
ſchlagen; eine vollkommene Fertigkeit kann wenigſtens nicht in 
allen Arten der Beſchäftigung erworben werden; die Menge der 
Werkzeuge wird ſehr vervielfältigt, ſomit das Anlagekapital unnöthig 
vergrößert und liegt überdieß zu einem bedeutenden Theile immer 
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ohne Anwendung, fomit auch ohne Zinfen, tobt. Auch ift nicht 
aus den Augen zu laſſen, daß ſchon jetzt bei einer großen Menge 
von Arbeiten, namentlich bei den Handwerfen, im Gegenfate von 
Fabriken, eine beftändige Veränderung in der Beichäftigungsmeife 
und in dem Gegenftande eintritt, wenn fehon allerdings innerhalb 
eined gewiſſen Arbeitsfreifes, fo daß die Nachtheile der Einerlei- 
heit lange nicht fo verbreitet find, ald Kourter annimmt. Das 
Nothwendige in diefer Beziehung dürfte erreicht fepn, wenn ber 
Arbeiter nicht durch allzulange Anftrengungen erbrüdt wird, fon- 
bern noch Zeit und Mittel hat, zu feiner Erholung eine Lieblings 
‚befhäftigung in Garten, Feld u. dgl. zu unternehmen. Unferer 
Anficht nach ift ſomit der ganze Theil des Kourier’fchen Syſtemes, 
welcher die Abwechslung der Arbeit nur um der Abwechslung 
willen beabfichtigt, von vorne herein zu verwerfen, als auf einem 
falfhen Grundgedanken beruhend, wie einen folchen fördernd; und 
ed bedarf fomit Feiner weiteren Unterfuhung und der fih aus ihr 
leicht berausftellenden Nachweifung der völligen Unausführbarfeit 
der vorgefchlagenen Berfahrensart. 

Wie aber verhält es fih mit den beantragten Mitteln zur 
Verbindung ber Arbeiter und zur Verhinderung ber vereinzelten 
Güterfhaffung fo wie der ungeorbneten Mitwerbung? Iſt bier 
etwa ber wahre, der rettende Gebanfe gefunden? — Unterfcheiden 
wir. Bon der vorgefehlagenen Form des Zufammenlebens in 
Phalanfteren, von der Aufgebung des individuellen Familienfebeng, 
von der Abtretung des Grundeigenthums und der Gemerbeeinrid- 
tungen an bie Gemeinde im Allgemeinen, Fann vernünftiger Weife 
feine Rebe ſeyn. Dieß find theils an ſich unausführbare Phan- 
tafiegebilde Cin Beziehung auf welche Fourier nicht einmal dag 
Berdienft der Orginalität in: Anfpruch nehmen fann, indem die 
Histoire des Sevarambes ſchon hundert Jahre früher ganz Achn- 
liches fabelt), theils würde fiher die Mehrzahl in ſolchem Kafer- 
nenleben ohne Selbfifländigfeit und Heimath die Vernichtung alles 
Lebensglückes, anftatt deffen Gipfel, finden. Allein ‚Dennoch Tiegen 
zwei materiell jehr richtige Gedanken diefen Iuftigen Projecten zu 
Grunde, , Richtig ift nämlich vor Allem die große Erfparniß, welche 
in vielen häuslichen und gewerblichen Dingen durch gemeinfchaftlichen 
Betrieb gemacht werden kann; und richtig ift der Gedanke, daß Jeder 
nach feinem Beitrage zum Erzeugniffe Antheil am Gewinne haben fol. 
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Was das Erfte betrifft, fo wird durch die Aufgebung bes 
Phalanftere keineswegs eine wefentlihe Beeinträchtigung herbei- 
geführte. Es laſſen fih in verfchiedenen wichtigen Beziehungen 
gemeinfchaftlihe Wirthfchaftszweige denken. Einmal find wohl 
gemeinfchaftlihe Magazine, Keller u. dgl. nicht unmöglih, fobald 
nicht die ganze Ortfchaft ale folche, fondern wenn nur immer eine 
Anzahl Freiwilliger hierzu fich vereinigt. Zweitens kann die gemein- 
Ihaftliche Bereitung von Speifen fehr weit ausgedehnt werben. 
est beftehen nur theilweife Gemeindebadöfen und in Nothfällen 
Suppenanftalten u. dgl. Warum biefe wohlfeifere und überbieß 
ihmadhaftere gemeinfchaftliche Bereitung nicht ausgedehnt werde; 
fönnte auf die gewöhnlichen Speifen, ift nicht abzufehen Wir 
erinnern bier an die Menagen der Soldaten und deren höchſt 
günftige Ergebniffe. Drittens könnte gar Manches gemeinfchafts 
lih auf verhälmigmäßige Rechnung jedes Theilnehmers verfertigt 
oder fonft bewirtbichaftet werden, was ber Einzelne gar nicht ober 
nur viel unvortheilhafter betreiben kann. Dan denke an bie 
Gemeinbefäfereien in der Schweiz, an bie freiwillige Zufammen- 
legung des allzuvertheilten Grundeigenthums in einigen Theilen 
von Franfreid. Aber auh der Marktverfauf Tieße ſich fo 
einrichten; es Fünnten Mehrere gemeinfchaftlihes Vieh, Aderge- 
räthe befisen u. f. w. Selbſt bei den fabrizirenden Gewerben iſt 
eine ſolche Einrichtung denkbar. Beim Handel find Affocia- 
tionen ſchon Tange ausgeführt; es ift fein innerer Grund, welder 
folde Verbindung bei anderen Arbeiten binderte. Die allerdings 
nöthige Sicherflellung gegen Uebervortheilung ließe fi in a 
Falle leidlich auffinden. 

Hinſichtlich des Satzes, dag bei allen Erzeugniffey der Rapi- 
talift, der Leitende und der Arbeiter werhältnißmäßigen Antheil 
am Gewinne haben follen, und daß nur wenn eine, folde Ver⸗ 
theilung an die Stelle der Ausbeutung der großen Menge zum, 
Bortheile eines Einzelnen trete, Zufriedenheit und Sicherheit mög« 
lich ſey, it eine gegründete Einwendung nit denkbar. Und 
ebenfo ift Mar, dag nur vermittelfi gemeinſchaftlichen Einfluffes 
auf die Bertheilung die Ausführung dieſes Grundſatzes möglich 
it, weil fonft die Berechtigten -zur Kinfiht in den Stand bed 
Geſchäftes nicht zugelaffen, alſo in der Regel ihren billigen Autheil 
nit erhalten würden. Auch muß es als cin wefentlicher Vorzug 
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ber Fourier'ſchen Lehre gegenüber von den Saint-Simoniften 
betrachtet werden, daß jene die Beibehaltung bes inbivibuellen 
Eigentbums, der verfchiedenen Größe und der Erblichkeit desfelben 
verlangt und zum wefentlichen Theile ihres Syſtems macht. Allein 
eben fo unzweifelhaft ift, daß zur Berwirklihung eines gemein- 
fhaftlichen Einfluffes auf Arbeit und Gewinn eine feſte Organi- 
fation der Gewerbenden gehört. Hierin nun hat Fourier es 
völlig verfehlt. Er ift der Ueberzeägung, daß durch allieitige gut⸗ 
willige Webereintunft und durch Wahl fi die Vertheilung auf 
das Leichteſte geflalten werde, und flügt diefe Hoffnung auf bag 
im harmoniſchen Zuftande allgemein vorhandene Wohlwollen, auf 
die jedem beimohnende Einfiht in den wahren eigenen Bortheit, 
fogar auf die Großmuth der Reichen. Dies’ find hohle Redens—⸗ 
arten oder Beweife von völligem Mangel an aller Menfchenfennts 
nie. Kigennug, Eiferfucht, Neid, Arbeitsfcheue und Verſchwen⸗ 
dungsſucht würden felbft im harmonifchen Zuftande, wenn berjelbe 
möglih wäre, ihre Herrfchaft über den Menſchen nicht verlieren, 
und bie fo fiher angenommene richtige Einſicht des eigenen Bors 
theils verbunfeln; von anderen Berhältniffen gar nicht zu reden. 
Auch unterliegt wohl feinem Zmeifel, daß ſchon die Möglichfeit 
einer Gütererzgeugung bedingt tft durch eine flarfe Organifation 
der Betheiligten. Bei aller Richtigkeit des Grundgebanfens ift 
demnach das von Fourier vorgefchlagene Deittel Lediglich für nichts 
zu rechnen. 

Somit ergibt fih denn das Gefammturtheil über die Lehre 
von Fourier, daß fie nicht nur in ihrer Kritit der Mängel der 
jegigen Zuftände, fondern auch in manchen pofitiven Grundwahrs 
heiten und in der fcharffinnigen vielfeitigen Durchführung der von 
ihr einmal angenommenen Sätze alle Anerkennung verdient; daß 
ihr aber (auch abgefehen von den ganz unnöthigers und faft muth- 
willigerweife beigefügten Tchorheiten aller Art) bie Löfung des 
Problemes nicht entfernt gelungen ift, weil fie anftatt verftändiger, 
auf die Natur des Menfchen und der Dinge gegründeter Einrichtun- 
gen nur bodenlofe Hirngefpinnfte und völlig unerwiefene Annahmen 
zu Stande brachte. Sie wird fomit negativ fortwirfen, vielleicht 
durch Gegenfag zu richtigen und ausführbaren Gedanken führen; 
allein fie felbft ift ein verunglüdter Verſuch, die politifche Oeko⸗ 
nomie zu erfeßen. 
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In wenigeren Sägen läßt fi das Syſtem von R. Owen 
ſowohl darftellen als widerlegen. 

Auch Dwen begnügt fi nicht mit der Begründung einer 
bloßen, Wirthſchaftslehre, ſondern er beabſichtigt eine neue Geſtal⸗ 
tung der menſchlichen Dinge. Daher verlangt er eine neue, ver⸗ 
nunftgemäße Religion, eine neue derartige Regierungsneife und 
eine neue Geftaltung aller Vermögensverhältniſſe. Wir laſſen 
bie beiden erften Theile ber Lehre bei Seite, ald zum Verſtänd⸗ 
niffe der Wirthichafslehre nicht unmittelbar nothwendig; und nur 
im Borbeigehen fey die Bemerfung gemacht, dag die Regierung 
auf den Grundfag der vollfommenen Unzurechnungsfähigkeit des 
Menſchen, fomit auf gänzliche Befeitigung aller Strafe und aller 
Belohnung gebaut iſt!! Die Borfhläge aber zur wahren Eins 
tihtung der Bermögensverhältniffe find folgende. Die Erziehung 
für Alle iſt vollfommen gleich, und darauf berechnet, nur die wahs 
ren in der Natur des Menfchen begründeten Gefühle und Anſich⸗ 
ten zu entwideln. Menſchen dieſer Art bebürfen Feines Sonder; 
eigenthumes, fondern fie können Alles (natürlich je in Fleineren 
Gemeinden von einigen Taufenden) gemeinſchaftlich befigen und 
bewirthfchaften. Vollkommene Gleichheit und vollftommene Gemein- 
haft find die Grundlagen des Verbandes. Bon irgend einem 
Zeichen des individuellen Befiges, Geld 3. B., kann feine Rebe 
feyn, weil ed die Gemeinfchaft zerfiören würde. Die Gemeinde 
verfieht die Einzelnen mit dem Nothwendigen. Sie felbft aber 
hat eine Reihe von Induſtrie- und Lanbbaugewerben, theild für 
ihre eigenen Bedürfnifie, theild zum Austaufche mit anderen Gemein- 
haften. In der Gemeinde findet allerdings Unterorbnung zur 
Erreichung der Gefammtzwede flat; diefelbe beruht aber ausfchließs 
ih auf dem natürlichen Alter. Bis zu 15 Jahren bauert bie 
Erziehung; von ba bis zum 2öften Jahre find bie hauptfächlich 
bandanlegenden Arbeiter; von 25 — 30 Jahren hat man den 
gemeinheitlichen Befig zu bewahren und zu vertheilen; zwifchen 
30 und AO Jahren Teitet man bie innern Angelegenheiten und 
Arbeiten der Gemeinde; von da bis zum 6Often die Verhältniſſe 
von Gemeinde zu Gemeinde. Die Familie eriftirt nicht; fie wird 
von der Gemeinde abforbirt. 

Bei der Beurtheilung biefes Syſtemes iſt vor Allem zu bemer⸗ 
ken, daß es wiederholt im Leben in gehöriger Ausdehnung verſucht 
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wurde, aber vollfommen fehlgefchlagen hat. Wir reden hier nicht 
von New-Lanark, weiches allerdings unter der perfönlichen Leitung 
von Owen in hoher Blüthe ſtand; hier war nicht von der Anmwen- 
dung des focialiftifchen Syſtemes die Rede, fondern von der zweck⸗ 
mäßigen und menfchlichen Einrichtung einer großen Fabrik unter 
Beibehaltung des ganzen Weſens unferer dermaligen Einrichtungen. 
Allein in New⸗Harmony und in Orbiften mißglüdte es vollfommen, 
weil den menfchlichen Leidenſchaften und Fehlern bei dieſer Gemein 
haft von Arbeit und Gewinn gar feine Rechnung getragen war. 

Doch es hätte dieſer Probe gar nicht bedurft, um bie Unaus⸗ 
führbarfeit der fociafiftifchen Lehre, fedem mit dem Menſchen nur 
irgend Befannten auf den erften Blick zu zeigen. Wir wollen 
nicht erft darthun, daß die Aufhebung des Sondereigenthums bei 
den Menſchen, wie fie num einmal find, Tuft zur Arbeit und zur 
Sparfamfeit völlig vernichtet, den einzigen Fall einer unter fireng- 
fter Disciplin ftehenden und durch einen enthufiaftiichen Zweck, 
3. D. religiöfe Afcetif, belebten Gemeinheit ausgefuchter Genoffen 
abgerechnet. Der Gebdanfe aber, die Intelligenz lediglich nach dem 
Alter zu bemeffen, ferner derſelben, fey fie nun gefunden wie fie 
wolle, feinen entfprechenden Antheil an dem von ihr gefchaffenen 
Gewinne einzuräumen, ift gegen allen Dienfchenverfland. Zur 
Gütergemeinfchaft werden fich freifih immer Liebhaber melden; 
allein natürlih nur der Abfhaum der Gefellfchaft, welcher dabei 
unmittelbar auf Koften Anderer zu gewinnen hofft und auf deffen 
Arbeit gar nicht zu rechnen: et, — Ueber bie, im Syſteme 
übrigens nicht einmal nöthige, Auflöfung der Familie, die daraus 
folgende Weibergemeinfchaft u. |. w., iſt fein Wort zu verlieren. 

Somit find denn allerdings die Plane, welche von den drei ver- 
fchiedenen reformatorifhen Schulen der beftehenden politifchen Defono- 
mie entgegengefeßt werden, nur ald völlig verfehlt zu betrachten. 
Sp richtig auch ihre Keitif ſeyn mag; fo viel Geift und Scharf- 
finn und bei den Saint-Simoniften, und noch mehr bei der focie- 
tiren Schule Fourier's entgegentritt: fo ift doch das von ihnen 
an die Stelle des Unzureichenden und Falfchen felbft Vorgefchla- 
gene unbraudhbar, und konnte freilich ein fo vollſtändiges und 
wohlgeorbneted Syſtem, wie das yon A. Smith und feinen Schü- 
fern ift, nicht erfeßen. Allein daraus folgt noch keineswegs, daß nicht 
anf anderem Wege Das erreicht werben Tann, was ale Bebürfniß, 
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ja felbft als dringende Nothwendigkeit negativ nachgewiefen 
iſt. Unſeres Bedünkens ift Das Scheitern der bisherigen Verſuche 
einigen eben fo handgreiflihen als leicht vermeibbaren Fehlern 
zuzufchreiben. Einmal, dag zum Behufe einer zwedmäßigen Ver⸗ 
fafiung unferes wirthfchaftlihen Lebend die Umgeftaltung aller 
göttlichen und menſchlichen Dinge für nöthig erachtet warb, Reli⸗ 
gion, Sitte und Staat bei Gelegenheit mit veformirt werben follten, 
wie wenn bie unmittelbare Aufgabe nicht ſchwierig, und eine gelun- 
gene Löfung nicht ruhmvoll genug geweſen wäre. Zweitens, daß 
fi) die DVerbefferer von itelfeit und Erfindungsgabe binrei- 
Sen ließen, Gedanken, welde noch keineswegs nah allen Rich: 
tungen bes Principes unterfucht und mit Schärfe feftgeftellt waren, 
alsbald big in die Heinfte Einzelnheit auszufpinnen und fo Luft 
ſchlöſſer, anftatt öfonomifchpolitifchen Lehren zu bilden. Drittens 
endlih, daß fie bei Ordnung fo pofitiver Dinge, wie die wirth- 
fhaftlihen Verhältniſſe find, ihrer Phantafie irgend einen Epiel- 
raum ließen, anftatt Iediglich den Falten kritiſchen Verftand anzus 
wenden. Und welche Phantafie war es noch, deren Flügeln man 
fih überlieg! Kaum zu unterfhheiden von mediciniſch erflärtem 
Dilirium. Somit hat ein nüchterned und fich felbft befchränfen- 
bes Berfahren immerhin noch eine Ausficht zum Ziele zu gelan- 
gen; und es tft erlaubt, wenigftens den Verſuch zu maden. 

Ueber die Aufgabe an. fih kann kaum Streit feyn. Wenn 
nicht alles oben Ausgeführte unbegründet ift, fo müffen zwei Uebel⸗ 
ftände verbefiert werden. Erxftend die unertraͤgliche Stellung eines 
großen Theiles der Arbeiter. Zweitend die Vereinzelung und bie 
Selbſtſucht in unferem Gewerbeleben, namentlich in ihrem beftimm= 
ten Ausdrude, der unorganifchen freien Mitwerbung. 

Unzweifelhaft find die Mittel ſchwer zu finden; Doch werden 
auch hier einige allgemeine Betrachtungen der Unbeftimmtheit der 
Gedanfen einen Anhaltpunft geben Bei, einigem Nachdenken 
finden wir nämlich, dag — fey nun die helfende Einrichtung, welche 
fie wolle — eine Reihe fowohl negativer als pofitiver Forderungen 
an fie geftellt werden muß, ohne deren Erfüllung entweder Unhalt- 
barkeit wegen Verlegung richtiger Grundfäße der Wirthichafslehre, 
oder Unvollftändigfeit der Hülfe vorhanden wäre, 

AS die weientlichften negativen Forderungen erfiheinen 
aber nachſtehende: Bor Allem darf die gejuchte Hülfe nicht darin 
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beftehen, daß eine völlige Gleichheit in der Belohnung der ver- 
fhiedenen Kfaffen von Gewerbenden beabfichtigt würde. Mean 
müßte damit in allen Widerfinn und fomit die ganze Unmöglidy 
feit der Gütergemeinfchaft verfallen, namentlich allen Eifer, alle 
außerordentliche Anftrengung tödten und durch allmähliged gegen- 
ſeitiges Sinfen der Arbeit, fowohl nah Maß als nad Intelligenz, 
zur Barbarei zurüdführen. Das leitende und erfindende Talent, 
bie erworbenen Kenntniffe und Fertigkeiten, die Arbeitfamfeit und 
Pünktlichkeit müffen ihre verhältnigmäßige Belohnung finden. Der 
Einzelne fann mit Recht und Vernunft nur verlangen für Das 
belohnt zu werden, was er beigetragen hat zur Erreichung eines 
gewiffen Ergebniffee. Ob er nicht weiter thun wollte, ober aus 
Mangel an Eigenfhaften nicht weiter thun konnte, tft dabei gleich- 
. gültig. Die Organifation des Gewerbelebend ift nicht Dazu vor- 
handen, das undurchdringliche Räthſel der Welteinrichtung zu Töfen 
und der Ausgleichung mittelft Fünftiger Zuflände vorzugreifen; 
fondern fie hat nur ihren "eigenen Kreis menfchlich richtig zu ord⸗ 
nen. Somit ift auch der Gedanke der focietären Schule, nämlich 
die höhere Belohnung der abfchredenden Arbeit, ein wirthichaftlich 
verfehrter. — Zweitens darf Fein verdedter Krieg gegen das 
Kapital geführt und demfelben ein unzureichendes Minimum von 
Antheil Hingeworfen werden. Dies tft die Gefinnung von müßigen 
und neidigen Bettlern, nicht aber die Einſicht des Nationalökono⸗ 
men. Allerdings foll der übermäßige Antheil vermindert werden, 
welchen jest der Kapitalift an ſich zu reißen pflegt, fo daß für 
bie einfachen Arbeiter kaum Etwas. übrig bleibt, Allein fo viel 
muß immer bleiben, daß bie Gefahr des Verluſtes ausgeglichen 
und die Entbehrungen der Erfparniß belohnt werben. Dies Liegt 
in dem Bortheile der fämmtlihen Arbeiter und Unternehmer felbft; 
denn ohne Kapital fünnen fie Nichts bewerfftelligen, und ohne ent- 
fprechenden Gewinn ift Fein Kapital zu erhalten. — Ebenfo tft 
ferner einleuchtend, daß die Erfläruug gegen den Grundfag ber 
ganz unbeſchränkten freien Mitwerbung und feine entfittlichenden 
und Unglüd fchaffenden Folgen Feineswegs den Sinn haben fann, 
daß eine Aufhebung aller Concurrenz wünfchenswerth und zuträg- 
ih feyn würde. Dies hieße nichts weniger, als bie allgemeine 
Einführung von Monopolen vorfchlagen, d. h. das Grab der 
Induſtrie. Es muß natürlih dem Gewerbenden erlaubt bleiben, 
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wohlfeiler und beffer zu arbeiten, als feine Genofien; bem Ber- 
zehrer aber, da feine Bebürfnifie zu kaufen, wo er fie am preis 
würbdigften findet. Allein die Aufgabe bleibt, für den Einzelnen 
eine Gränze der Ausdehnung feines Betriebes aufzufinden, bamit 
er nicht durch Uebermacht des Vermögens (nicht der Arbeit) alle 
Mitverbundnen unterdrüden Tünne, und dadurch thatfächlih ein 
Monopol für fih gewinne. Zweitens iſt wünfchenswerth, daß bie 
Beftegung der Nebenbuhler nicht durch ungerechte und unfittliche 
Mittel erfolge, 3. B. durch willkürliche Herabfegung der Arbeits- 
Löhne, duch ein die Ausdauer menschlicher Kraft überfleigende 
Berlängerung ber Arbeitsftunden. Es handelt fi) davon bie 
Mitwerbung da zu beichränken, wo fie größere Nachtheile als 
Bortheile zu haben anfängt, wie 3. B. ſchon jetzt (freilich incon- 
fequent genug) für Erfindungspatente und Schug gegen Nachdruck 
Ausnahmen beliebt worden find. — Schon aus dem Bisherigen 
geht hervor, daß die zu treffende Einrichtung nicht darin gefucht 
werden fann, durch eine Steigerung der Berfaufspreife ben Gewer⸗ 
benden größere Einnahme zu verfchaffen. Nicht nur wäre biefe 
Maaßregel in fo fern ſchlecht berechnet, weil fle zum großen Theile 
fi felbft wieder zerftören würde durch bie höheren reife auf 
bie Bedürfniſſe der Induftriellen; fondern fie würde auch durch 
Berminderung der Confumtion und die damit wieder nothwendig 
zufammenhängende Berminderung der Production der Conſumen⸗ 
ten dem Bolfsvermögen bie größten Nachtheile zufügen. Bon 
ber Ueberflüglung durch das Ausland gar nicht zu reden. Die 
Anficht iſt Überhaupt nicht die, Daß ber Gefammtgewinn ber Gewer- 
benden zu Klein fey, fondern nur bie, daß eine gerechtere Verthei⸗ 
lung deſſelben flatt finden müfle. Endlich wird es wohl faum 
einen Widerfpruc erfahren, wenn verlangt wird, dag das Fami- 
lienleben durch die beſſere Ordnung der Gewerbeverhältniffe nicht 
aufgehoben werden darf, Auf ihm beruht hauptſächlich die Sitt⸗ 
lichkeit und Zufriedenheit; und nichts kann verfehrter feyn, als 
eine Verbeſſerung des geiftigen Zuftandes der arbeitenden Kaffe 
von einer Bernichtung des häuslichen Sinnes und Glüdes zu 
erwarten. Im Gegentbeile ift eine ber erfreulichften Folgen, 
welche man fi) von einer Verbeſſerung ber äußeren Zuflände ber- 
felben verfprehen darf, daß fie wieder mehr Zeit, Mittel und 
wur zum Leben im SKreife ver Ihrigen befämen. Sicherlich if 
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gerade bie Zerftürung des Familienlebens eine ber übelften Seiten 
bes gegenwärtigen Zuftandes vieler Fabrifarbeiter; und es if 
unbegreifih, wie fowohl Fourier ald Owen auf die Teste 
Auflöfung aller Bande der Natur hinarbeiten mögen. Gott behüte 
und vor der Generation, welche auf folde Weife aufwachfen 
würde, und bei welcher von Jugend auf weder Vater noch Mut- 
ter Danf und Gehorfam gefunden hätten. Damit ift aber natür- 
ih nicht gefagt, das diejenigen gemeinfchaftlichen Vorkehrungen, 
welche ohne Aufhebung des individuellen Samilienlebend zu Erſpar⸗ 
niffen oder größeren Einnahmen führen fönnten, zu verwerfen 
feyen. Sie mögen immerhin getroffen, und, wenn es fi gerade 
paßt, auch in das ganze Syſtem des Gewerbebetriebes verflochten 
werben. Allein fie find doch wohl jeden Falles nur etwas Zufäls 
liges und Unweſentliches. 

Seht man aber über zu den poſitiven Sägen, deren Be- 
rüdfichtigung als nothwendig erfcheint, fo iſt vor Allem als uner- 
läßlich zu bezeichnen, daß bei der neuen Geftaltung der Arbeiter 
Hoffnung. und Ausfiht auf ein allmählig fi befferndes Loos, 
namentlich auf perſönliche Selbitftändigfeit, werde Das größte 
Uebel der jegigen Zuftände iſt die troftlofe Gewißheit für den Ar- 
beiter, fein ganzes Leben hindurch, im beiten Salle, in der halb 
mafchinenartigen, abhängigen Tage bleiben zu müflen. Da iſt von 
der Erreihung einer böhern Stufe in der Gefellfchaft, von einem 
weiteren Wirfungsfreife gar Teine Rede. Allzuglüdlih, wenn es 
nicht rückwärts gebt. Dieß aber madıt das Leben zur Laſt; und 
bringt mit diefem Gefühle Bitterfeit, Neid und Unluft zum Guten, 
eine Neigung zu jedem nur Neued und Anderes verfprechenden 
Plane. Hierin Tiegt die Hauptgefahr für alle höher fiehenden 
Stände. Natürlih wird nicht Jeder ein ſolches befieres Loos 
auch wirklich erreichen. Theils wird das Zahlenverhältnig zwilchen 
Leitenden und Ausführenden, theils der eigene Mangel an Fähigs 
fett und feftem Willen Biele hindern; allein die Sache muß 
Doch für den fräftigen, fleißigen und fparfamen Mann möglich 
ſeyn. Es ift undenkbar, dag jeder Soldat wirklich Marfhall 
werde; allein Feiner fol bei Auszeichnung, Ausdauer und Glück 
von vorweg für unfähig zur Führung des Stabes erklärt feyn. 
Wir müffen von dem Thorwege unferer Fabrifen das Vei chi 
entrate, lasciate ogni speranza ftreichen, fonft find die Hölfen, 
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und wir dürfen uns nicht wundern, wenn Dämone baraus her⸗ 
vorgehen. — Eine zweite Forderung ift, daß Vertrauen zwifchen 
den verichiedenen Theifnehmern an bemfelben Gewerbe besriche. 
Ohne foldhes könnte der innere Krieg unter benfelben nicht aufs 
hören, und von einem fräftigen und nachhaltigen Zuſammenwirken 
feine Rede feyn. Bertrauen aber Tann nur entflehen und befte- 
ben, wenn vollfommene Offenheit über bie gemeinihaftlihen In⸗ 
terefien und über das Ergebniß der gemeinfchaftlichen Arbeiten, 
fomit auch über den Jedem gebührenden Antheil befteht, und wenn 
alle Betheiligten, natürlich in verfchiedenen Stellungen und Weis 
fen, zu einer Mitwirkung auf die Beſchlüſſe und Handlungen ber 
Geſammtheit berufen find. So Tange die große Menge der Ars 
beiter, vielleicht ganz mit Unrecht, vermuthen Tann, daß fie in 
ihren wohlerworbenen Anfprüchen verkürzt werde, daß unnöthige 
Opfer ihr zugemuthet werden wollen, daß fie auch bei angeblich 
veränderten Grundfägen über Theilnahme an den Bortheilen ims 
mer noch getäufht und ausgebeutet werde: fo lange iſt feine 
Zufriedenheit und feine Sicherheit. Ob fih die Gewohnheit und 
der Stolz der Kapitaliftien und Unternehmer gegen eine folche 
offene Darlegung des Zuflandes des Gefchäftes fperren, ift gleich⸗ 
gültig. Schließlich ift nicht einzufehen, warum ein Geheimnis bei 
biefer Art von Betrieb nöthig feyn follte, während fo viele andere 
Gewerbe, 3. 2. die ganze Landwirthſchaft, alle große Actien- 
Unternehmungen, feines beobadten wollen noch können. — Die 
Erfüllung der beiden bisher befprochenen Forderungen ift aber 
undenfbar, wenn nicht eine wefentlihe Veränderung in ber 
Drganifattion der Fabrikbevölkerung eintritt, oder richtiger gefagt, 
die Einführung einer Organifation an der Stelle der jegigen ato⸗ 
miftifchen und feindfeligen Verhältniſſe. So wie Kapital, Unters 
nehmung und Arbeit nothwendig zufammenwirfen zu Erzeugung 
der Waaren, fo müffen aud die Kapitaliften, die Unternehmer 
und die Arbeiter zu einem in fich einigen Ganzen verbunden werben. 
Ihr Vortheil ift, wohl verſtanden, derſelbe; es ift fomit nicht nur unfitt- 
lich, fondern auch verkehrt, wenn fie mit einander im Streite liegen. Daß 
bie von der Menfchenfreundfichkeit und Chriftenpflicht unternoms 
menen vielfachen Verbefferungen des Unterrichtöwefens, der Armen- 
pflege, des fittlichen Zuftandes u. ſ. w. auch ferner neben der 
neuen Einrichtung des Gewerbe⸗Organismus beftehen können und 
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bürfen, daß ihr Befteben winichenswerih ift, bedarf nicht erſt 
einer Bemerkung. Diefe Bemühungen find fehr verbienflih und 
vortrefflih in ihrer Art; nur können fie allein den Zwed nicht 
erreichen, welchen man zu erreichen hofft. — Endlich fiellt ſich 
als unerläßlih dar, daß ein georbneted Auswanderunggsipftem 
Diefenigen mit den wenigften Schwierigfeiten und Leiden in ein 
neues Baterland verfege, welche bei der georbneten einheimifchen 
Gewerbethätigfeit feinen Raum für ihre Thätigfeit finden. Sf 
eine ſolche Verkehrung jchon wünfchenswerth in einem ſtark bevöl⸗ 
ferten Lande bei dem jegigen Zuflande, obgleich hier Die ungeord⸗ 
nete Concurrenz eher die Möglichkeit eines Gelingens gibt, (na⸗ 
türlich auf Koften eines Andern, welcher bei dem Vordringen 
unterbrüdt wird): fo wird fie unerläßlich, wenn ein wildes Durch⸗ 
einanbertreiben nicht mehr geflattet if. Unter einem geordneten 
Auswanderungsfpftem aber verſtehen wir, daß von Seiten des 
Staates für die fiherften und wohlfeilften Reifegelegenheiten Sorge 
getragen, gegen Ueberforberungen und Xreulofigfeit der Unter: 
nehmer, Sciffsführer u, |. f. Sicherheit gegeben, und endlich eine 
genügende Unterkunft im neuen Lande mit Rath und That unter- 
flügt wird. Der Schritt ift immer ein ſchwerer, namentlich für 
Menfchen von geringerer Bildung und Anftelligleit; es iſt daher 
Hug und iſt billig, ihn zu erleichtern. 

Wir haben im Borftehenden des Berhältniffes zum Au s⸗ 
lande weder unter den negativen noch unter den pofitiven Forbe- 
rungen erwähnt. Die fo häufig gehörte Einwendung, daß dieſes 
allein fchon jede eigenthümliche Ordnung des Gewerbebetriebes ver- 
biete, weil dann bie Mitwerbung mit den Fremden nicht mehr 
möglich fey, halten wir nämlich für völlig unbegründet. Ohne 
ung ber Zuverfiht der focietären Schule zu unterlaffen, welche Die 
ganze Erbe innerhalb weniger Jahre in Phalangen eingetheilt 
und mit Phalanfteren bededt glaubt, wenn nur erft einmal eine 
einzige Probe gemacht werden wollte, können wir doch nicht um⸗ 
bin anzunehmen, daß, wenn in einem Lande der wahre Gebanfen 
gefunden und ausgeführt wäre, die unter ben jeßigen Uebeln Teiven- 
den Staaten nicht allzulange ſich von einer Nacheiferung aus- 
fohliegen wollten ober könnten. Dann aber ftünden Alle wieder 
auf gleicher Linie. Allein felbft wenn dem nicht fo wäre, fo 
dürfte bie Beſorgniß vor dem Auslande yon feinem nöthigen 


der politifchen Dekonomie. 61 


Schritte abhalten. Es ift oben bereits bemerkt, daß weder von 
einem Berbote von Maſchinen, noch von einer Aufhebung geord⸗ 
neter Mitwerbung, noch endlich von einer Erhöhung der Waaren- 
preife die Rede ift, fondern nur von einer gerechteren Vertheilung 
bes bisherigen Gewinnes. In wie fern dadurch aber die Eoncur- 
renz des Auslandes eine gefährlichere würde, tft nicht abzufehen. 
Seden Falles fiehen endlih die Schußzölle zu Gebote. Solche 
find wegen minder wichtiger und minder wahrer Bortheile häufig 
genug angewendet worden; wir dürfen alfo auch fein Bedenken 
tragen, fie zur Durdführung eines fo hochwichtigen Zweckes gu 
benügen. ; 

Sind nun diefe allgemeine Forderungen an das helfende 
Mittel von der Art, daß ihre Erfüllung unmöglich erfcheint? Wir 
denfen nit. Zwar tragen wir für unfere Perfon und nicht ent- 
fernt mit dem ſtolzen Wahn, das Wort des Raͤthſels bereits ge« 
funden zu haben; wir geben fogar die Möglichkeit zu, daß das 
Problem auf eine Weife gelöst werben könne, von welder wir 
auch nicht eine Ahnung haben; allein wir glauben doch einige 
Gedanken mittheilen zu fönnen, deren weitere Unterfuchung und 
Bearbeitung uns für die Wiffenfchaft geeignet erfcheint, und welche 
wenigftend zur Feftftelung der Fragen beitragen Fönnen, 

Borerft fcheint und nöthig, dag ein Unterfchieb unter den 
Gewerben, welchen die Gefeggebung vieler Länder, wenn ſchon 
aus anderen Urfachen, aufgeftellt hat, nämlich der zwifchen Hand⸗ 
werf und Fabrif, mehr und mehr feflgehalten und ausgebildet 
werde. Unter jenen begreifen wir diefenigen Gewerbe, bei wel- 
hen die perſoͤnliche Fertigkeit und Kenntniß des Arbeiters Die 
Haupiſache iſt, die Maſchinerie aber und überhaupt die materielle 
Borkehrung nad Umfang und Gelbwerth in ben Hintergrund tritt. 
Eine Fabrif aber ift und derjenige Betrieb, bei welchem bie me- 
chaniſchen Vorrichtungen und überhaupt die Anlagen das Vorherr⸗ 
fhende find, der Arbeit mehr nur accefforifch erfchein. Bei 
ben erfleren fcheint eine wefentliche Umgeftaltung ‚nicht nothwendig, 
in fo fern es bier in der Hand jedes tüchtigen Mannes ift, durch 
Anftrengung und Intelligenz fid zur Selbfiftändigfeit emporzu⸗ 
arbeiten, und als bier eine naturgemäße Organifation ber Arbei- 
ter nach ihren wefentlichen brei Abflufungen ſchon beſteht. (Es 
wird Dabei natürlich vorausgeſetzt, daß alle unnöthigen Formalitaͤten 
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und Beichränfungen, die Aufftelung willfürlicher Arbeitskreife 
u. 1. w. aufgehoben feyen oder werden.) Hier ift weder 
von einer unmenfchlichen Behandlung der einzelnen Gewerbegenof- 
fen, noch von einem für die bürgerliche Ordnung und die Ge⸗ 
fittigung gefährlichen Elemente irgend die Rede. Unternehmer, 
Arbeiter und Kapitaliften fallen zufammen; fomit ift auch eine 
Ordnung ihrer gegenfeitigen Verhältniffe und Anſprüche nicht 
nöthig. Nur in zwei Punkten dürfte auch hier eine Berbefferung 
nothwendig feyn. Erftend in Beziehung auf eine das Bebürfnig 
der Abnehmer, fomit alfo die Ernährungsmöglichkeit, überfteigende 
Anzahl von felbfiitändigen Gewerbenden dieſer Art. Zweitens 
binfichtlich der von reichen Unternehmern ausgehenden übermäßigen 
Ausdehnung eines ſolchen Gewerbes, woburd zum Nachtheife der 
minder begüterten Concurrenten und chne allen Gewinn für das 
Erzeugnig ſelbſt ein erbrüdendes Deonopol geſchaffen werden kann. 
Ueber beide Fragen wird weiter unten bie Rede feyn. Daß in 
einzelnen Fällen die Grenzen zwifchen dem Handwerfe und ber 
Fabrik zweifelhaft feyn können, und vielleicht Dann und wann willfür- 
lich feftgeftelft werden müflen, iſt ganz richtig; allein dies hebt 
die Richtigkeit des Unterſchiedes im Großen nicht auf. 

Anders dagegen bei bem fabrifmäßigen Betriebe. Hier ift 
eine wefentliche Umgeftaftung des Beſtehenden, und zwar in eo 
als Einer Rüdficht, nothwendig. 

Bor Allem ift bier unerläßlih, daß das Uebermaß der Ar⸗ 
beit, welches nur um den Preis der Zerflörung des Körpers und 
Geifted auferlegt wird, auf erträglihe Grenzen zurüdgeführt 
werde. Namentlich muß bie Verwendung von Kindern zu Arbei- 
ten, welche über deren Kräfte gehen, unter allen Umftänden abge- 
fielt werden. Es ift dieſe Marterung von Taufenden hülflofer 
Geſchöpfe ein fcheußlicher Zug in dem Bilde unferer Zuftände, 
und verflucht fey der Gewinn, welcher auf ſolche Weife gemacht 
wird. Nun if aber offenbar, dag nur eine allgemeine, jeden 
. einzelnen Gewerbeunternehmer unbedingt bindernde Maßregel bier 
helfen Tann, weil fonft auch ber menſchlicher Denkende Durch den 
Borgang härterer und gemwinnfüchtigerer Mitwerber zur Befolgung 
des nämlidhen Spflemes genöthigt wird. Welcher Art diefer Zwang 
fey, ift gleichgültig, wenn er nur hilft. Es iſt denkbar, daß die 
allgemeine Maßregel auch in etwas Anderem, als in einem Staats⸗ 
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gefeße beſtehen kann; und dann mag man diefes Mittel immer⸗ 
bin wählen. Wir, unferes Theile, geftehen freilich, vorläufig 
nur in einer Öffentlichen Zwangsanordnung Hilfe zu fehen. Daß 
aber eine foldhe bei ernftlihem gutem Willen und bei Träftiger 
Fefthaltung des Rechtes der Gefammtheit zur Bezwingung ges 
meinfhädlihen und unerlaubten Einzelnwillens nicht follte durch⸗ 
gefegt werden fünnen, werden wir nimmermehr glauben. Es find 
wahrlich ſchon ganz andere Dinge von den Staaten erzwungen 
worden. Wäre dabei etwa ber, ausländifhhe Abfag nicht zu reiten, 
Ceine Borausfegung, welche zuzugeben wir übrigens keineswegs 
geneigt find), fo möge er denn zu Grunde gehen. Lieber feinen 
gewinnbringenden Handel, als Fortfesung fol unverantworts 
licher und überdieß noch gefährlicher. Sraufamfeit. Hat man doch 
auch die Negerfflaverei aufgegeben, auf die Gefahr hin, theuren 
Zuder oder gar feinen mehr zur Ausfuhr zu haben, und feine 
Manufakturartikel mehr an die Pflanzer abfegen zu fönnen. 

Für die zweite Hauptaufgabe, nämlich die einer neuen orga⸗ 
nifhen Einrihtung der Gewerbenden zur Herftellung von Vertrauen 
und Zufriedenheit unter ihnen felbft, läßt fi, unferes Bedünkens, 
eine doppelte Art der Löfung denken. Einmal eine Anwendung 
bes Affociationsprincipes, d. h. durch freiwillige Vertragsverhält⸗ 
niffe, in welche alle Betheiligten nad individueller Ueberzeugung 
träten, und bei welchen von einem Zwange für Anderspenfenbe und 
Anderes Berabredende, und ebenfo von einer Einmifhung bes 
Staates nicht die Rede iſt. Zweitens aber ein allgemeines Spftem 
der Geſetzgebung, welches einer fubjektiven Anficht des Einzelnen 
feine Abweichung geftattete, fondern die gewünfchte innigere Ver⸗ 
bindung der Fabricirenden jeder Art als Zwangsverbindlichkeit 
durchführte. Ohne und nur irgend eine entidheidende Stimme an- 
maßen zu wollen in einer Frage, welche noch fo wenig durch 
Erfahrung geläutert, ober auch nur durch fyftematifches Denken 
alfeitig erörtert ift, Eönnen wir doch nicht verhehlen, daß wir 
unferes Theiles größeres Bertrauen in das zweite Organifationgs 
mittel jeßen möchten. Nicht nur fcheint uns eine fo weit gehende 
Ausführung des Grundfages der freien Affoeiation, wie fie neueſtens 
von Bielen verlangt wird, und wie aud der vorliegende Fall 
wäre, kaum vereinbar mit dem ganzen Wefen unferer gegenwärtigen 
Staatseinrihtungen; fondern noch viel mehr hegen wir einen 
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Zweifel, ob bei der Mafle der Menfchen fo viele Einficht umd 
Sittlichkeit, namentlich fo viele Selbſtbeherrſchung, in der Wirk: 
lichfeit zu treffen iſt, als nothwendig zur Durchführung und Er: 
haltung fo ausgebehnter und verwidelter Afforiationen unumgänglich 
nothwendig wäre. Sey ed nun aber, daß durd ein Werk ver 
Geſetzgebung die gewünfchte Organiſation bewerfftelligt werben fol; 
fey ed, dag man im Wege des freiwilligen Vereines hofft ins 
Reine fommen zu fönnen: der Hauptgebanfe der neuen Organi- 
fation fcheint ung jeden Falls der feyn zu müßen, Die Berfchieden- 
heit ber Intereſſen des Kapitaliften, des Unternehmers und bes 
Arbeiterd dadurch auszugleichen, daß der Arbeiter zur Theilnahme 
am Kapitalbefite und Gewinne eben fo, wie an ber linterneb- 
mung und ihrem Gewinne heraufgezogen wird. Folgende Einzeln: 
heiten aber halten wir babei für räthlich — Was das Kapital 
betrifft, fo wird natürlich nie daran gedacht werden können, folches 
zu einem überwiegenden, ober vielleicht auch nur in einem fehr 
beträchtlichen, Theile von den Arbeitern zu erhalten. Namentlid 
fann hiervon bei der Gründung eines Unternehmens, wenn alfo 
bie Arbeiter erſt Fünftig Etwas follen verdienen Tünnen, gar Teine 
Rede ſeyn. Allein fie follten Die Möglichkeit und die Hoffnung 
haben, fich Dabei allmählig und nad der individuellen Fähigkeit 
zu betheiligen, auch gegen ben etwa entgegenftehenden Willen ber 
hauptſaͤchlichſten Kapitalbefiger. Deßhalb müßte ihnen das Recht 
zuftehen, ſich mit ihren Erſparniſſen, etwa auch in kleineren Summen, 
bei dem Unternehmen zu betheiligen, und natürlih auch den ent: 
fprechenden Gewinn zu beziehen. Bei einer nöthig befundenen 
Vergrößerung des bisherigen Kapitals flünde ihnen zu dem Eude 
ein Borzugsrecht zu; bei gleichbleibender Summe beflelben aber 
der Anſpruch auf Ablöfung eines der von ihnen angebotenen 
Summe gleichen Rapitaltheiles. fonftiger Betheiligter. Zwei Ein- 
richtungen dürften zur weiteren Ordnung beitragen. Einmal bie 
Errichtung einer Sparkafle bei jeder Fabrik, oder wenigftens bei 
je einer Anzahl derfelbenz vielleicht wäre bei Löhnen von beftimmter 
Höhe eine Zwangseinlage an der Stelle. Zweitend wäre ein 
Maximum des von ber Gefammtheit der Arbeiter gegen ben Willen 
ber übrigen Kapitaliſten anzulegenden Kapitald zu beſtimmen, 
bamit ‚fie nicht einen, bei ihrem Mangel an höherer Bildung 
wahrfcheintich fih und Andern nashtheiligen, überwiegenden Einfluß 
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auf die Beichlüffe der Aktionäre oder Eigenthümer befämen und nicht 
Kapitalienbefiger von der anfänglichen Betheiligung bei Yabrifan- 
Yagen abgehalten würden. Ein Biertheil z. B. wäre wohl hin- 
reichend und in den meiften Sällen weit Mehr, als fie erreichen 
könnten. Nicht der Bemerkung erft bedarf es, daß die Mafchinen, 
Gebäude u. f. w. zu beftimmten Summen bei diefen Berbältnißzahlen 
und bei den Abrechnungen anzufchlagen wären; eben fo, daß bie 
einen Kapitalantheil befigenden Arbeiter vollfommen offene Rech⸗ 
nungslegung erhalten würden. Um Chikanen zu verhindern, 
welche den ganzen Nugen ber Einrichtung zerflören würden, müßten 
auch aus dem Gefchäfte ausgetretene Arbeiter ihren Antheil, wes 
nigfteng noch eine Zeit lang, behalten dürfen. Wir unferes Theile 
können nicht anders glauben, ald daß ſchon dieſe Betheili⸗ 
gung bei dem SKapitale ber Unternehmungen wefentlih zur 
Zufriedenftellung der Arbeiter und, in glüdlichen Fällen, auch zu 
bedeutender materieller Verbeſſerung ihrer Lage beitragen würbe. 
Dad fih die Kapitaliften unter folchen Bebingungen nicht mehr 
zur Errichtung von Fabriken verftehen würden, fürchten wir am 
wenigften. Theils verlieren fie Nichts poſitiv; theilg bleibt ihnen 
bei einer allgemeinen Einrichtung feine Wahl. — Eine engere 
Berbindung der Arbeiter mit ber Unternehmung und Leitung 
der Sabrifgefchäfte wäre wohl dadurch zu begründen, daß den vers 
ſchiedenen Klaffen von Arbeitern, auffer ihrem feften Lohne auch ein 
entfprechender Antheil an dem Unternehmungsgewinne zu Theile 
würde, Einem von ihnen felbft aus ihrer Mitte gewählten Auge 
ſchuß müßten regelmäßig die Rechnungen vorgelegt, und je nad 
deren Ergebniß beftimmte Quoten bed Gewinnes ausbezahlt werben. 
Bei feinem Gewinne oder gar vorübergebendem Verluſte würbe 
natürlich nichts vertheil. Die verfehledenen Quoten feftzufesen, 
wäre wohl nicht mit unübermwindlichen Schwierigkeiten behaftet; 
hat man doch auch Mapftäbe für die Bertheilung von Prifengeldern 
n. dgl, gefunden. Die höher fiehenden Arbeiter, z. B. Aufs 
jeher und Meiſter, befonders reichlich zu bedenfen, wäre Forderung 
ber Klugheit und Billigfeit. Daß eine folhe Berechnung mit 
den Arbeitern ihre Unannehmlidyfeit für die Herrn hätte, iſt freis 
lich nicht zu läugnen; allein fie feheinen und jeden alles weit 
fleiner, ald die Nachtheile des jeßigen Zuſtandes. Namentlich 
find wir geneigt, die dadurch etwa ins Publiftum fommende Kennmiß 
Deutfche Vierteliapröfchrift. 1840. Heft III. Nro. XI. 5 
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vom Stande der Geſchäfte nieder anzuſchlagen. Wie viele 
unnöthige, weil doch gegen die allein zu fürchtenden Nebenbuhler 
wirkungsloſe, Geheimnißkrämerei läuft jetzt nicht mit unter? Wie 
viele Geſchäfte gedeihen bei voller Offenheit? — Uebrigens wür⸗ 
den wir allerdings und mit ber bisher beſprochenen Maßregel 
begnügen. Ein Einfluß auf den Betrieb des Gefchäftes nach feis 
nen technifchen und merfantilifchen Richtungen könnte wohl Den Arbei- 
tern ohne größefte Gefahr Hinfichtlich Der nöthigen Intelligenz nit 
anvertraut werden. Wir fühlen zwar wohl, daß mit jenem Gewinn⸗ 
Antheife nur fo viel erreicht wäre, Die Arbeiter mehr an das Wohl 
ober Wehe bes Geſchäftes zu knüpfen, und ihnen eine noch ficherere 
Ausfiht auf pekuniäres Emporfommen zu verſchaffen; daß aber 
daneben immer noch einer ber unerfreulichften Züge des Fabrik⸗ 
lebens beftehen bleibt, nämlich die Abhängigkeit fo Vieler und 
ganz. Bertheibigungslofer von etwaigen Mißgriffen der Yeitenden. 
Allein hier fcheint wirftih Hülfe unmöglich zu feyn. Eine bemo- 
fratifche Leitung von großen Gewerbeunternehmungen wäre völliger 
Unfinn, bei welchem die Menge noch viel gewiffer und in höhe 
rem Maße fhlecht fahren würbe, als bei Dem jeßigen monarchiſchen 
oder ariftofratifhen Regimente. Wer aber an dieſe Lücke in den 
Berbefferungsvorfehlägen fih anflammern, und nun das Ganze 
als verfehlt erklären wollte, den möchten wir daran erinnern, daß 
bie Aufgabe nicht die ift, alle und jede, auch die in ber Natur 
ber Sache gegründeten, Uebel von der Fabrikbevölkerung zu ent 
fernen, ſondern nur diejenigen, welche in Folge falfher Grund- 
füge oder. aus Mangel an Grundfägen und Einrichtungen auf 
ihnen laſten. 

Dagegen geben wir gerne zu, daß, wenn auch durch die bie- 
her vorgeichlagenen (oder jede anderen wirkffamen) Mittel eine 
beffere Lage der Arbeiter, und damit zu gleicher Zeit eine Sicher⸗ 
ftellung der SKapitaliften und Unternehmer volllommen gewonnen 
wäre, doch das Ziel noch unerreicht flände, falls nicht auch zu 
gleicher Zeit eine britte Hauptmaßregel getroffen würde, durch 
welche der jest fchranfeniofen Mitwerbung der verſchiedenen Gewerbe: 
unternehmungen unter fi ein vernünftiges Ziel gefeßt werden 
fönnte. Wenn nämlich, wie jebt, Jeder nach Belieben, ohne Berüd- 
fihtigung des wirklichen Bebürfniffese und der Möglichkeit eines 
erweiterten Abfates, fomit nur allzuoft lediglich auf Koften ber 
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bisherigen Gewerbeinhaber und ihrer Arbeiter, neue Etabliffements 
gründen, und wenn jeder Unternehmer durch alle Mittel, die nur 
nicht gerade gegen das Strafgeſetzbuch verftogen, den übrigen 
Gewerbhegenoſſen allen Abfag entreißen dürfte, fo Tönnten bie 
inneren Anordnungen nicht gehalten werben. Um das Dafeyn 
zu retten, würbe eine Schugmaßregel um die andere über Bord 
geworfen werden, und bald flände wieber der unverfchleierte Kampf 
des Egoismus mit allen feinen Folgen für die Schwächern vor 
unfern Augen. Daß aber bier ſchwer zu helfen if, läßt fi) nicht 
Täugnen. Ohne Mitwerbung würde natürlih Alles erfchlaffenz 
namentlih wäre gegenüber vom Auslande ein foldher Zuftand der 
Einfchläfrung unhaltbar. in gegen die Natur der Sache eins 
greifendes Geſetz könnte der Induſtrie tiefe Wunden fchlagen. 
Wo alfo ift die richtige Gränze, und wie läßt fie fich fefthalten? 
Wir glauben diefe wichtige Frage dem ernftlihften Nachbenfen 
der Männer vom Fade und überhaupt aller Freunde bes Guten 
und der Gefittigung dringend empfehlen zu dürfen, Damit fie wo 
möglich eine befriedigende Löſung finde Wir unfered Theiles 
treten nur fhüchtern und im Yebhaften Bewußtſeyn des Gewag⸗ 
ten und Zweifelhaften mit folgenden Bemerfungen hervor. — 
Vorerſt könnte vielleicht darin eine Hülfe gefunden werden, daß 
ber Ausdehnung ber einzelnen Etabliffements gewiffe Schranfen 
gefest würden, Es Tiefe fih etwa für die Zahl der Arbeiter ber 
verfchiedenen Arten, oder für die Dienge der zu benüsenden Mafıhi- 
nen und die Macht der bewegenden Kraft ein Maximum feftfegen. 
Dadurch würde aber erreicht, daß nicht ein reicherer Unternehmer 
die übrigen burd bie aus ber bloßen Ausdehnung feiner Anlage 
folgenden Gewinne erdrüden könnte, während doch ein Vorzug nur 
dem Gefchicteren und Thätigern gebührte. Daß die Beflimmun- 
gen verfchieden getroffen werben müßten nicht nur für bie einzel 
nen Gewerbe, fondern auch für baffelbe Gewerbe im Lauf der 
Zeit nach dem jemaligen Stande ber Technik, bedarf nicht erft der 
Bemerkung. — Zweitens fiheint es fehr der Erwägung werth, ob 
nicht in gewiſſen Fällen die Errichtung neuer Gewerbeunternehs 
mungen befchränft und deren Zahl mit dem Bebürfniffe in ein 
Gleichgewicht gebracht werden koͤnnte. Diefer Gedanfe drängt ſich 
namentlih auf bei dem handwerfömäßigen Betriebe. Hier ifl 
offenbar Die mittelalterliche Ipee der Mannsnahrung nicht fo 
5* 
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verwerflich, als unfere jegige Schulweisheit fie finden will. Niemand 
kann nämlich Täugnen, daß unter den Handwerfern gar mandıe 
find, welche unter feinen Umftänden ihre Erzeugniffe in die Ferne 
liefern können, welche fomit auf den rein örtlichen Verbrauch 
befchränft find. Daß bier jede neuentftehende Concurrenz birect 
auf Koften der bisherigen Arbeiter gebt, tft einleuchtend; und 
dag eine übermäßige Anzahl von Gewerbenden biefer Akt 
große Verarmung unter ihrer Mehrzahl erzeugt, fehen wir täg— 
lich mit eigenen Augen. Bei anderen dagegen ift ber befon- 
dern Geſchicklichkeit und Thätigfeit ein Abſatz auch in der Entfer- 
nung wenigſtens möglih. Hier Tiegt denn doch ficher die Frage 
nahe, ob es denn fo ganz unmöglich wäre, eine Abtheilung zu 
machen, und für die örtlichen Gewerbe eine Zahl je nad dem 
Bedürfnifie feftzuftelen? Bielleicht würde fich bei näherer Ermä- 
gung eine ähnliche Verſchiedenheit auch unter den fabrifmäßig 
betriebenen Gewerben auffinden und danach eine ähnliche Firirung 
bewerfftelligen laſſen. Natürlid wäre jeden Falles nicht blog, 
wohl nicht einmal hauptſächlich, den zunächſt Betheiligten eine ent- 
ſcheidende Stimme einzuräumen, fondern es hätten vor Allen au 
fowohl die Confumenten ald die Kaufleute ihre Erfahrungen und 
Wünſche in organifcher Einrichtung geltend zu machen. — Als 
eine dritte Möglichkeit läßt fich denken, daß durch einen Kongreß 
ber Betheiligten von Zeit zu Zeit ein Minimum des geftatteten 
Berfaufspreifes feftgeftellt würde, natürlich mit Berüdfichtigung 
bes Standes ber Preife auf dem Weltmarfte. Bielleicht Tieße fih 
dabei einer befiimmten, nicht beträchtlichen Minderzahl das Recht 
geben, die Gränze des Minimumd zu ftellen und dadurch die 
Uebrigen zur Nachfolge zu nöthigen, vorausgefegt, daß fie im 
Stande wäre nachzuweiſen, wie fie auch noch bei dieſem Preiſe 
ben nöthigen Gewinn für Kapital, Unternehmung und Arbeit zu 
gewähren im Stande fey. Hier wäre doch jeden Falles das Schleu- 
bern bes ifolirten Abentheurerd, des Banferoutiers oder des habs 
füchtigen Mitwerbers, welcher durch überlegenes Kapital und 
dadurch möglich gemachte abfichtliche Verluſtverkäufe minder reiche 
Gewerbegenofien zu Grunde richtet, unmöglich gemacht. Auch 
ließe fi) vielleicht hieran bie in jüngfter Zeit von einem geifl- 
reihen Manne (Ahrens, in feinem Droit naturel) hingemworfene 
Idee auf irgend eine Weife anfnüpfen, daß der häufig fo gemeinen 
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Concurrenz ber Kaufleute dur bie Errichtung großer Bazars 
vorgebeugt werben könnte, in welchen bie fertigen Waaren Aller. 
zur leichten Auswahl bereit lägen. Jeder Verfertiger würbe 
imerhalb des geftatteten Minimums den Preis feiner Erzeugniffe 
befiimmen; das Publifum hätte die Auswahl, und es würden Die 
alffeitigen Bortheile der einzig wahren Mitwerbung, nämlich der 
größeren Güte und Wohlfeilheit bei gleichen äußeren Bebins 
gungen, erreicht. Alle Lüge, Täufchung, Charlatanrie fiele gänz- 
ih weg, weil die mit dem Verkauf gemeinfchaftlich beauftragten 
Agenten Fein Intereſſe dabei hätten, daß gerade biefes und nicht 
jenes Stüd verkauft werbe, Auch möchte der Berfehr in foldhen 
Bazars zum Negulator des wirklichen Bebürfniffes dienen, und 
fomit nod nebenbei jener Krebsfchade der Induſtrie, bie über- 
mäßige Anhäufung unverlangter und fomit unverfäufliher Waa⸗ 
ven, geheilt werben koͤnnen. — Ober follte endlich etwa auf bie 
Weife zu helfen feyn, daß eine Verminderung der Berfaufspreife 
die Arbeitslöhne oder fonftigen Gewinne der Arbeiter nur dann 
ebenfalls vermindern dürfte, wenn durch eine Veränderung in ber 
Berfertigungsweije denſelben bie . Möglichkeit einer verhältnifmäßig 
größeren Erzeugung gegeben worden wäre? Auf diefe Weife würde 
die Herabfegung zunähft den Unternehmungsgewinn der Herren 
treffen, und fomit ein übertriebenes Maß wohl verhindern. — 
Wie gefagt, wir verfennen die Einwendungen feineswegs, welche 
fi gegen dieſe Vorſchläge machen Taffen, und wir wären fehr 
glücklich, wenn andere und weniger antaflbare aufgefunden werben 
fönnten. Nur die eine Bemerfung fey dabei erlaubt, daß wenig⸗ 
ſtens der Tadel nicht treffen könnte, es werbe in das Recht auf 
freie Verfügung über Thätigfeit und Vermögen eingegriffen. Sol 
doch gerade ein ſchweres Uebel entfernt werben, welches aus ber 
Unbeihränftheit eben biefer Verfügung entflanden iſt. Auch bat 
man fonft in unzähligen Fällen nicht geftraudelt, zum allgemeinen 
Beſten Das Recht des Einzelnen zu beichränfen, fo 3. B. viel 
fah beim Grundeigenthume, felbft bei den Gewerben. Die Frage 
bei Beurtheifung ber vorftehenden, jo wie aller übrigen zu dem⸗ 
felben Zwecke etwa zu machenden Borfchläge, kann offenbar nur 
die feyn, ob die Abficht erreicht wird; und ob die etwa untrenn⸗ 
bar damit verbundenen Nachtheile entſchieden Kleiner find, als ber 
Dadurch zu erreichende Vortheil? Hülfe it nöthig, und fie Tann 
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deßhalb nicht als unmöglich verworfen werden, weil irgend ein 
.Intereſſe darunter leiden könnte. Wo wäre unter folder Bedingung 
eine große Maßregel in menſchlichen Dingen irgend ausführbar? 

Schließlich ſcheint noch als eine vierte Maßregel die Berüd- 
fihtigung derjenigen Arbeiter zu empfehlen zu ſeyn, welche durch 
die Einführung neuer Maſchinen broblos geworben find. Dies⸗ 
feits des Irrenhausthores wird nicht leicht Jemand fi beigehen 
Iaffen, die Berbefferung der Mafchinerie verbieten zu wollen. 
Es hieße nicht nur, mit Abficht fih in eine fehlechtere Tage ver 
feten, als man erreichen kann; fondern e8 wäre ein ber eigenen 
Gewerbethätigfeit gefprochened Todesurtheil mit Erbeseinfegung 
des minder thörigten Auslandes, bamit aber bie Herbeiführung 
allgemeiner Nahrungslofigfeit. Allein unbillig iſt dabei auf ber 
andern Seite, den allgemeinen Bortheil zu erfaufen auf Koften 
einzelner Unglüdliher. Hier feheint aber Hülfe auf die Art mög- 
ih zu feyn, daß die ermeislich buch eine Veränderung in ber 
Berfertigungsart unverfchuldet verbienftlos gewordenen, und nicht 
etwa anderwärtd zu verwendenden, Arbeiter entweder auf öffent⸗ 
liche Koften unterflügt oder in ein. fremdes Land gebraiht würden. 
Um Mipbraud zu verhüten, und namentlih anderweitige Beichäf- 
tigung wo möglich zu veranlafien, möchten wohl bie Gewerbe- 
eigenthümer, beren Veränderungen im Betriebe bie fragliche Folge 
hatten, zur Beltreitung der Koften befonders und nicht unbedeu⸗ 
tend angelegt werben. Uebrigens bemerken wir noch ausdrüdlich, 
dag wir einen folchen Unterflügungsanfpruh nur bei folchen 
Arbeitern anerkennen möchten, welche Direct und in ihrer ganzen 
bisherigen Beſchäftigung durch eine neue Mafchinerie überflüffig 
gemadt würden. Die ausführlihere Auseinanderfegung eines 
geordneten Auswanderungsplaned wird wohl erlaflen werben, 
theils weil die Verſchiedenheit der örtlichen Verhältniffe doch Feine 
Allgemein gültigen Regeln zuließe, theils weil das hier Nöthige 
keineswegs fo verborgen liegt, daß nicht guter Wille und gewöhn- 
liche Einficht es auffinden könnten. 

Doch überhaupt genug. Wir glauben unſer Wort gelöst zu 
haben, indem wir im Vorſtehenden einige Gefichtspunfte andeu⸗ 
teten, welche unferer Anficht nach bei ber nüthigen Umgeftaltung 
bes Gewerbelebens beachtet werben könnten und follten. Wir 
wiederholen ausbrüdlich, Daß wir ung keineswegs mit ber Hoffnung 
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fchmeicheln, als haben wir den Stein ber Weifen gefunden. Wir 
wollten nur auf die Frage antworten, welche dem Kritifer der 
jetigen Zuflände fo gerne entgegen gehalten wird: Was aber thun, 
wenn dieß Alles auch wahr wäre? Mögen nun Diefenigen, wel⸗ 
hen dieſe Antwort nicht genügt, (und wir glauben recht gerne, 
dag Solche fi) finden werden,) fie weiter befprechen, das Unaus⸗ 
führbare dieſes oder jenes Borfchlages zeigen, kurz die Sade 
weiter behandeln und beleuchten. Nur um Doppeltes möchten wir 
bitten. Einmal ‚möchten wir die Gegner unferer Vorſchläge erfuchen, 
den Beweis der Unrichtigfeit und Unausführbarfeit berfelben nicht 
dadurch ſchon ale geführt zu betrachten, daß fie dieſelben als den 
Grundfägen der Nationalöfonomie zumiberlaufend erflären. Wir 
wiffen fehr wohl daß dem fo ift, und fchmeicheln uns wirklich, 
feine Belehrung über dte Elementarfäge der Schule zu bevürfen. 
Allein ed handelt fih ja gerade davon, daß bie gegenwärtige poli⸗ 
tiiche Defonomie auf falfcher Fährte if. Wer fie retten will, muß 
zeigen, daß bie Eingangs befprochenen Uebelſtände unferes forialen 
Lebens gar nicht vorhanden feyen, oder daß fie mittelft einer 
Anwendung der jebigen Lehre befeitigt werben koͤnnen; nicht aber, 
bag eine Hülfe von ihr nicht erwartet werben bürfe. jenen 
Beweis aber erwarten wir mit Ruhe. Zweitens Tann offenbar 
Nichts für abgemacht gehalten werben, wenn etwa auch das ſämmt⸗ 
liche von und vorgebrachte Poſitive die Probe nicht follte beſtehen 
fünnen. Damit wäre zur Stütze der jeßt beftehenden Lehre und 
zur Bertheidigung ded gegenwärtigen thatfächlihen Zuftanbes no 
gar Nichts gewonnen. Es wäre nur eine Hoffnung und ein Weg 
ber Hülfe weniger. Allein die ganze Falfchheit und Die ganze 
Gefahr, die Richtigkeit der Kritik bliebe deßhalb beſtehen; und für 
folhe glückliche Widerleger fleigt die Pflicht, nun ihrerjeits den 
richtigen Gedanken zu finden. Vielleicht Tiegt er nahe; möglicher 
weife gleiht er dem Ei des Kolumbus. Sucher, und vielleicht 
werbet ihr finden, 

Die vorftehenden Erörterungen in einem den deutſchen Inter 
effen vorzugsweife gewibmeten Drgane zur Sprade zu bringen, 
erfchien ung aus mehrfachen Gründen paflend, Auch unfer Gefammt- 
yaterland leidet, wenn ſchon glüdlicherweife noch in ſchwächerem 
Maaße, ſchon jet an den in Frage ftehenden Uebeln, und es 
wird bei der mit Sicherheit in Augficht flehenden weitern Ent⸗ 
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wicklung feiner Gewerbethätigfeit immer tiefer in biefelben hinein⸗ 
gezogen werden. Eine Hülfe käme alfo aud uns zu Gute; iſt 
auh für und Bedürfniß. Dann aber erachten wir bie Löfung 
der Frage als befonders geeignet für deutſche Forfhung Wegen . 
der bis jetzt noch weniger dringenden praftifchen Bedeutung Tann 
der Parteigeift ſich derſelben nicht fo leicht und nicht mit bedeu- 
tendem Erfolge bemächtigen. Der Deutfhe wird ſich ſchwerlich 
von feiner Einbildungskraft zu ſolchen Hirngefpinnften hinreißen 
lafien, wie wir fie flaunend bei den Saint-Simoniften und ber 
focietären Schule finden. Die bedächtige Umficht, das encyklopä⸗ 
diſche Wiffen und das Bedürfnig nah Syſtematik wird die vor⸗ 
zubringenden Gebanfen vollfländig würdigen und an ihre richtige 
Stelle bringen laſſen. Möge die Wirklichkeit der Wahrſcheinlich⸗ 
feit eines Erfolges entfprechen! 


Defonomifch :politifche Fragmente von 
Gent. 


— — 


Wir verdanken Herrn von Prokeſch von Oſten die Mit—⸗ 
theilung einiger Öfonomifch- politifcher Fragmente aus dem Nach⸗ 
Iaffe von Gent. Sie fcheinen furz nach der Beendigung ber 
langen Kriegsjahre abgefaßt zu ſeyn; warum fie nicht. zu jener 
Zeit ſchon vom Berfafler der Deffentlichfeit übergeben worden 
find, ift ung unbefannt. Wir glauben jedoch die Bilfigung unferer 
Lefer zu Haben, wenn wir fie auch jest noch befannt machen. 
Sie beſchäftigen ſich allerdings mit der Widerlegung von Anfich- 
ten, welche in der Wiffenfchaft zu feiner Zeit großen Anklang 
gefunden haben, und welche namentlich fett nach fo vielfachen 
weiteren Erörterungen und Erfahrungen als unrichtig und unreif 
erfcheinen müſſen. Auch können wenigſtens wir, unſeres Theileg, 
bie von Gens entwidelte Anficht über den Grund der größeren 
Theurung ber neueren Zeit nicht für ftichhaltig anerkennen, da 
fiher nicht von einem zu Färglihen Angebote von Waaren im 
Berhältniffe zur Nachfrage nach folchen die Rebe -feyn Tann. 
Allein es bleibt immer intereffant, zu fehen, wie ein Mann von 
forher Geifteshelle und Welterfahrung wichtige Probleme der Zeit 
auffaßt; auch fcheint und das Fragment über die Wirkung des 
Geldes einen wichtigen Beitrag zur richtigen Auffaffung der poli- 
tiichen Ueberzeugungen des manchfach verfannten BVerftorbenen zu 
liefern. Daß die Abhandlung gerade bei einer für die Jetztzeit 
jo wichtigen Frage unvollendet abbricht, iſt freilich zu bebauern. 

Die Ned. der d. V.Schr. 
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1. Segen Adam Müller, in der Srage über die Wirkung 
des Geldes. 


Adam Müller und feine Schule gehen von den Grund- 
fäten aus: 

1. daß das Geld, worunter fie im weitern Sinne bed Wor⸗ 
ted das ganze bewegliche Vermögen der Geſellſchaft verfiehen, in 
den neuern Zeiten ein entſchiedenes Uebergewicht über das Feſte 
und Unbewegliche im Staate erhalten hat, daß die aus Dem Ueber: 
gewicht des Geldes entfprungenen Berhältniffe die alten Rechtes 
und Dienfiverhäftniffe gänzlich verbrängt haben, und daß nad 
. und nad die Staatswirtbichaft ſich in bloße Gelbwirthichaft ver: 
wandelt bat. 

2. daß auf biefem Wege die Ausübung der öffentlichen Macht, 
die früher zwifchen dem Souverain und den Nepräfentanten ber 
höhern felbftändigen Klaffen (Geiftlichfeit, Adel und Korporationen) 
vertheilt war, fih in den Händen der Souverains ausſchließlich 
eoncentrirt hat. 

3. daß theild Durch den Beſitz Diefer concentrirten Macht, theils 
durch den nivellirenden Charakter, der dem Gelde, und ber auf 
Geld gebauten Staatswirtbichaft eigen ift, Die Adminiftration aller 
großen Staaten mehr oder weniger mechaniſch und Falfulatorifch 
werben mußte, und daß hieraus im Laufe der Zeit das Syſtem 
ber Gentralifirung aller Gefchäfte, welches biefe Schule als das 
größte aller Uebel betrachtet, eniftehen mußte. 

Diefe Darftellung des gefellfchaftlichen Zuftandes ift zum Theil 
wahr, zum Theil übertrieben. Geſetzt aber, fie fey vollfommen 
gegründet, fo läßt fih nichts deſto weniger folgendbed dagegen 
bemerfen : 

Einmal, der Gang der menſchlichen Gefellfehaft, weicher dem 
Gelde im weiteren Sinne des Wortes fein jegiges Uebergewicht 
gegeben, den Einfluß der höheren Stände nad) und nad ver- 
nichtet, die Staatsgewalt in der Hand des Negenten concentrict, 
und zur Aufredhthaltung und zwedmäßigen Verwaltung derfelben 
das fogenannte Gentralifirungsipftem herbeigeführt hat, war noth⸗ 
wendig; Die Refultate dieſes Ganges anflagen, heißt, der Natur 
ber Dinge und ber menjchlihen Verhältniſſe, in deren Entwides 
lung nun einmal fein Rüdftand denkbar ift, den Krieg erklären. 


.m — tn 
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Zweitens, wenn biefe Refultate auch wirklich große Uebel 
wären, fo find fie doch nun nicht bloß mit der Eriftenz der Staa- 
ten, fondern ſelbſt mit der Eriftenz aller Einzelnen im Staate 
dergeftalt verwebt, daß die Rüdfehr zu früher beftandenen Ver- 
hältniſſen — wie glänzend biefe auch von den Lobrednern ver- 
gangener Zeiten gejchildert werden mögen — durchaus unmöglich 
geworden ifl. 

Diefe beiden Bemerkungen würden hinreichend feyn, um das 
Müllerfhe Syftem und alle ihm ähnliche in die Region der leeren 
Zräumereien zu verweifen, wenn die Bertheidiger deſſelben nicht 
einen praftiihen Anhaltspunkt gefunden hätten, von weldem aus 
fie heute mit verftärhter Kraft und ſcheinbar großem Bortheil 
operiren. 

Sie fagen nämlich: die Gentralifationswuth der Regierungen 
ift der erfte und gute Grund der Conftitutionswuth der Völker. 
Ihr Habt den Drang nah Bolfsrepräfentation felbft hervorge- 
rufen. Wollt ihr diefer Gefahr entgehen, fo bleibt euch heute 
nur ein einziges Mittel übrig: nämlich allgemeine Einführung 
ftändifcher VBerfaffungen, welche Jedem feine alten Rechte und 
feine alte Stellung wieder geben, das Centralifirungswefen auf 
heben, und alles in Die befte Harmonie verfeßen werden. 

Hierauf ift meine Antwort : 

1. Jener Fortſchritt der geſellſchaftlichen Entwicklung, welcher 
das ſo ſehr verſchrieene Uebergewicht des Geldes, und was damit 
zuſammenhängt, die größere Gleichheit zwiſchen den verſchiedenen 
Volksklaſſen, den größern Wohlſtand und bie größere Unabhän— 
gigkeit der untern Volksklaſſen, die allgemeinere Verbreitung des 
phyſiſchen und intellectuellen Beſitzes über die ganze Oberfläche 
des Staates erzeugte, war an und für ſich kein Uebel. Und 
im Ganzen und Großen betrachtet, iſt der heutige Zuſtand des 
Menſchen im Staate nicht ſchlechter, ſondern offenbar beſſer, als 
es in irgend einer der von den Gegnern der jetzigen Zeit gerühm⸗ 
ten Epochen geweſen iſt. 

2. Die Vereinigung der öffentlichen Macht in der Hand des 
Souverains iſt an und für ſich fein Uebel, vielmehr im Ver⸗ 
gleih mit allen jenen unregelmäßigen und tumultuarifchen Ver- 
faffungen, welche die Gefchichte des Mittelalters aufftellt, ein 
offenbarer Fortſchritt zum Beſſern. 
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3. Das fogenannte Centralifirungsfyftem (das man freilich 
nicht nach ber von A. Müller entworfenen Garrifatur beurtheifen 
muß) war an und für fih Fein Uebel, fondern ein dem ver- 
änderten Zuftande der Gefellfehaft vollfommen angemeſſenes, von 
ber Bernunft felbft gebotenes, mit Dem materiellen Bebürfniß, wie mit 
dem höchften Zwecke bes Staates durchaus übereinflimmendes Syſtem. 

A. Das wahre Uebel ift, daß die Regierungen nicht zeitig 
genug eingefehen, oder nie lebhaft genug gefühlt haben, daß bei 
dem Fortfchreiten der fih immer mehr und mehr verändernden 
Zuftände der Gefelfihaft, mit veralteten Formen und veralte: 
ten Marimen nicht mehr auszureihen wäre; daß fie bie höhere 
Berantwortlichfeit und bie damit verbundenen höhern Pflichten, 
welche gerade bie Concentrirung der fonft zerfplitterten Staats- 
macht ihnen auflegte, entweder verfannt oder Doch großentheils fo | 
gehandelt haben, ald ob fie fie verfannt, und daß das an und | 
für ſich Höchft zwedmäßige und nothwendige Centralifirungsfpftem, 
da fie e8 weder durchzuführen noch zu beleben verflanden, unter 
ihren Händen in einen todten Mechanismus ausgeartet, und 
anftatt ein Werk ihrer Stärfe zu feyn, endlich eine Duelle von 
Zerrüttung und Ohnmacht geworben iſt. 

5. Das Bebürfnig einer VBolfsrepräfentation und bie Sehn- 
fucht nach derſelben. — — 


II. Weber das Steigen der Preiſe in den lebten 50 Jahren. 
Mit Bezug auf einen Aufſatz in Müller’d Staatdanzeigen. 


In Nr. 2 Ihres fünften Heftes haben Sie Alles, was Sie 
an andern Orten zerfireut über die falfche Richtung der National: 
Defonomie, die verberbliche Oberherrichaft oder Alfeinherrfchaft des 
Geldes, und bie Geringfhätgung höherer Güter gefagt hatten, zu⸗ 
fammengedrängt und mit großer Kraft und Berebfamfeit einge- 
ſchärft. 

Ich bin weit entfernt, Ihnen vorzuwerfen, daß Sie den gegen⸗ 
wärtigen, höchſt bedenklichen und traurigen Zuſtand ber civiliſirten 
Welt falſch geſchildert, oder auch nur mit übertriebenen Farben 
gemalt hätten; er erſcheint mir ungefähr, eben ſo wie Ihnen. 

Ich kann aber über die Grundurſachen, aus welchen Sie das Uebel 
erklären, nicht ganz mit Ihnen übereinſtimmen, und glaube, Sie legen 
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zu viel Gewicht auf gewiſſe Theorien und Marimen, die, weit 
entfernt, unfere jegigen Berlegenheiten geftiftet zu haben, vielmehr 
aus benfelben hervorgingen, zumeilen allerbings ſchädlich Darauf 
zurüdwirften, in vielen Fällen aber ihnen zur Milderung und 
zum Correctiv Dienten. 

Sch bin nach Iangem Nachdenken über diefe Gegenflände end- 
lich zu der Meberzeugung gelangt, daß die Hauptflage unferer 
Zeit, die Schwierigkeit, fih mit den Seinigen den hinreichenden 
Lebensunterhalt zu verfehaffen, mit andern Worten: die ausſchwei⸗ 
fende Theurung, ihren Grund fchlechterdings nicht in dem Ders 
bältniffe des Geldes zu den Waaren, fondern einzig und allein 
in dem Berhältniß des Gelded und der Waaren zu den Men 
hen, in dem Mißverhältniffe zwifchen Erzeugungsfähigfeit und 
Berzehrungs-Bedürfniffen hat. Das Verhältniß des Geldes zu 
den Waaren aller Art ift immer nur ein nominales, und 
wird es ewig bleiben. Vermehrt fi) die Mafle der Waaren, ohne 
daß die Maſſe des Geldes fi in ähnlichem Berhältniffe vermehrt, 
jo wird die Zahl, die den Preis ausdrückt, geringer, der relative 
Werth des Geldes größer, Vermehrt fi die Maſſe des Geldes, 
ohne dag die Maffe der Waaren fih in ähnlichem Verhältniß 
vermehrt, fo wird die Zahl, die den Preis ausdrüdt, größer, der 
relative Werth des Geldes geringer. Vermehren fi beide in 
ungefähr gleichen Verhältniſſen, welches der natürlichfte und ge- 
wöhnlichfte Sal it, fo mag, da Dividend und Divifor mit einer 
gleihen Ziffer multiplieirt werden, zwar ein höherer Quotient und 
ein höherer Normalpreis herausfommen, das Grundverhältniß 
muß baffelbe bleiben. Die größere oder geringere Leichtigfeit, ſich 
Lebensunterhalt und Lebensbebürfniffe zu verfchaffen, kann durch 
Vermehrung oder Berminderung der Circulationsmittel höchſtens 
technifch Cinfofern die Befchleunigung oder Hemmung der Circula⸗ 
tion davon abhängt), aber nie wefentlich afficirt werden, weil in 
ber ganzen Frage Alles nur velatio ift. 

Auch der fiechtefte Staatswirth Tann jeßt nicht mehr anneh- 
men, daß die Kraft des Geldes mit vermehrter Maſſe beffelben 
fteigen, oder auch nur nicht abnehmen follte, oder daß man durch 
Anhäufung Des Geldes eine größere Wirkſamkeit defjelben erzwin- 
gen könnte. Solchen groben Irrthümern haben felbft die bishe⸗ 
rigen Theorien, fo unvollfommen oder einfeitig fie feyn mögen, 
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fhon hinlänglich vorgebeugt. Nichts deſto weniger bleibt bie 
Herabwürdigung des Geldes, und aller damit verbundenen Circu⸗ 
lationsmittel, nad allen bisherigen Erflärungsverfuhen, immer 
noch eine unbegreiflihe Erſcheinung; und felbft was Sie darüber 
gefagt haben, führt nicht zu einem befriedigenden Auffchluß. Denn 
wenn es gleich allerdings einige Produkte ber erſten Nothwen⸗ 
bigfeit gibt, die fih nicht nah Willfür, oder durch eine VBerftärfung 
der Geldfraft vermehren laſſen, und denen gegenüber das Geld, 
wenn es feiner Seits fortfchreitend zunimmt, ald relativ herabge- 
würdigt erfcheinen muß, fo ift doch zu bemerfen, daß eines Theis 
ſelbſt dieſe Klaffe von Produften fih in der Testen Zeit in allen 
Ländern vermehrt hat, und andern Theils, daß die Preife der- 
felben von ben Preifen der übrigen, bie nicht unter einem gleichen 
Gefete fliehen, immer in einem gewiſſen Grade abhängig 
feyn müflen. Nun find aber außer den wenigen Gegenftänden 
erfter Nothwendigkeit, deren Vermehrung bie Natur allerbings 
Schranfen (obgleich nicht unüberfteigliche) anmweist, alle andern 
Erzeugniffe des menschlichen Fleißes und der menfhlihen Kunft 
feit Jahrhunderten nicht nur ohne Unterlaß vermehrt, fondern auch 
von Jahr zu Jahr mit größerer Leichtigkeit und Schnelligfeit, mit 
befieren Werkzeugen, mit geringerem Aufwand von Arbeit und 
Kräften hervorgebracht worden, fo daß fie, fammt und fonders, 
im veellen Sinne des Wortes, wohlfeiler feyn mußten, als fonft. 
Bon der andern Seite läßt fih unmöglich behaupten, daß Die 
Duantität des Geldes oder der Girculationsmittel überhaupt in 
noch größerem ober auch nur in gleichem Berhältniffe zugenom- 
men habe. Die Maffe des Metallgeldes in Europa hat fi feit 
undenflicher Zeit nicht bleibend vermehrt, weil durch Abflug und 
Abnusung ungefähr in jedem Jahre eben fo viel verfehmunden, 
als aus den Bergwerken gewonnen worden iftz in den legten 
zwanzig Jahren muß fie fih offenbar eher vermindert, als ver- 
mehrt haben, weil ber Ausfluß berfelbe geblieben tft, während die 
neuen Zuflüffe abnahmen. Papiergeld, Staatd-Effecten und Wechfel- 
briefe machen heute freilich einen großen Theil des circulicenden 
Mediums im weitern Sinne des Wortd aus; Die beiden letzten 
Klaſſen aber, fo ſehr fie auch das Anfaufsgefchäft befördern und in 
biefer Beziehung größere Duantitäten wirklichen Geldes entbehrlich 
machen mögen, find immer Fein eigentliches Geld, und können bei 
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einer allgemeinen Erörterung ber Urſachen hoher oder niedriger 
Preife kaum in Anſchlag gebradht werben. Papiergeld hat nur 
in einigen Staaten Wurzel faffen können; und da, wo das geſchah 
(wie in England, Deftreih, Rußland), hat es das Metallgeld ver- 
drängt; und wenn das Papiergeld bis zum Mißverhältniß zunahm, 
hat es den Normalgeldpreis der Waaren gefteigert, ohne auf ben 


Kealgeldpreis zu wirken. Sn vielen Ländern ift das Papiergeld - 


nie eingeführt, oder nach mißlungenen Berfuchen verbannt wor⸗ 
den, Gleichwohl wurde in diefen Ländern das fortdauernde Stei- 
gen ber Preife nur eine ſtets wachſende Schwierigfeit. 

Es ift mithin durchaus vergeblich, das Phänomen der zuneh- 
menden Theurung aus irgend einer Veränderung in bem Ber: 
hältniß zwifchen Geld und Waaren abzuleiten. Der Realpreis 
‚einer jeden Waare, morunter ih die Summe von Stoff und 
Arbeit verftehe, die zu ihrer Erzeugung nothwendig ift, und für 
den der Berfäufer ein Aequivalent bezahlt, muß, an und für fi 
betrachtet, geringer werben, wenn die Waare mit einem geringern 
Aufwand von Stoff und Arbeit hervorgebracht werben Tann; 
welches heute, im Vergleich mit frühern Zeiten, faft bei allen 
Waaren der Fall if. Sobald aber diefer Fall eintritt, muß auch 
ber Geldpreis der Waaren geringer werden, es fey denn, Daß 
die Duantität bes Geldes ſich in eben der Proportion vermehrte, 
als die Nealpreife fi vermindern. Wenn die Duantität des 
Geldes nad wie vor biefelbe bleibt, während die Realpreife ber 
Waaren finfen, fo müffen auch ihre Geldpreiſe finfen, Sollte bie 
Duantität des Geldes fih gar vermindern (welches heute wenig- 
ftend wahrfcheinlicher ift, als daß fie fi) vermehrte), jo muß, unter 
gleicher Vorausſetzung einer wohlfeileren Erzeugung und einer 
Berminderung im Realpreife der Waaren, das Sinfen der Geld- 
preife noch fühlbarer werben. Dieß alles find unumftößliche Säge, 
fo Tange man in diefer Sache bloß im Sinn des Berhältniffes 
zwifchen Geld und Waare raifonnirt. Da nun nad diefen Säßen, 
anftatt der fortfchreitend zunehmenden Theurung aller Waaren, 
vielmehr in der jesigen Lage der Dinge eine fortjchreitend zuneh⸗ 
mende Wohlfeilheit eintreten müßte, fo ziehe ich daraus ben 
untrüglihen Schluß, daß das Verhältniß zwiſchen Geld und 
Waare auf bie feit 50 oder 60 Jahren vorgefallenen Berän- 
derungen in den Waarenpreifen gar feinen Einfluß gehabt hat. 


v 
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Wenn dieſe Veränderung weder in dem Berhältniß zwoifchen 
Waare und Waare, noch in dem Verhältniß zwifchen Waare und 
Geld ihren Grund hat, fo bleibt nichts übrig, als dieſen Grund 
in dem Berhältnig der Waare zum Käufer aufzufuhen. Durd 
das Teste Berhältniß wird der Marktpreis der Waaren beftimmt. 
Alles übrige gleih angenommen, muß der Marfipreis einer Waare 
fteigen, wenn das Bebürfniß berfelben (die Nadfrage) in einer 
größern Progreffion zunimmt ald die Mittel, den Vorrath zu 
vermehren. Das aber ift gegenwärtig, und ift feit fehr langer Zeit 
der Fall in Anfehung -aller käuflichen Waaren ohne Unterfchier. 
Seit dem natürlihen Fortfchritt der Nationen in der Empfäng- 
Tichfeit für Lebensgenüffe aller Art, nimmt von Jahr zu Jahr fo 
wohl die Anzahl derer zu, Die überhaupt nach Lebensgenüflen fireben, 
als die Maffe folder Genüffe, die jeder Einzelne begehrt, oder 
für unentbehrlich hält. In demfelben Grade vermehrt fid 
alfo die Koncurrenz der Käufer, die Duantität und Mannigfaltig 
keit der Waaren, die von Jedem unter ihnen in Anfpruch genom- 
men werben, und folglich auch der Berbraud fänmtliher Waaren. 
Bon der andern Seite findet nun zwar ebenfalld eine fortfchrei- 
tende Vermehrung aller Waaren ftatt, Die aber mit der fortfchrei- 
tenden Vermehrung der Käufer, mit der fortfchreitenden Quantität, 
welche das Bebürfniß jedes Einzelnen fordert, und mit dem fort 
fhreitenden Verbrauch zu feiner Zeit im Gleichgewichte ſteht. 
Denn das Bedürfniß geht der Befriedigung immer voran; ber 
Wunſch zu genießen ift immer raſcher und Lebendiger als die 
Thätigfeit im Hervorbringen, und die Waaren werden langfamer 
erzeugt, ald verzehrt. Die Nachfrage überflügeit alfo den Vor— 
rath; und, wie e8 auch mit den Realpreifen und Geldpreifen der 
Waaren ſtehen möchte, wenn man von diefem ihrem Verhältniß 
zu den Confumenten gänzlih abftrahiven könnte, es iſt gewiß, 
daß die Marftpreife derfelben ohne Unterlaß fteigen müflen. 

Die von Malthus aufgeftellte Theorie der Population, bie 
(wenn gleich in mehreren ihrer Anwendungen unrichtig) in ihren 
erfien Grundſätzen unbeftreitbar ift, läßt fih, wie es mir fcheint, 
auch auf das Verhältniß der Preife ausdehnen. Wenn man von 
ber einen Seite die mannichfaltigen Urfachen, welche Die Confum- 
tion in der Geſellſchaft vermehren, das Jneinandergreifen biefer 
Urſachen, und bie ſtets erhöhte Wirkfamfeit der einen oder ber 
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andern, von ber andern Seite aber die Fähigkeit derfelben Gefells 
fhaft, durch vermehrte Erzeugung der Waaren mit biefer immer 
fteigenden Conſumtion Schritt zu halten, betrachtet, fo ift es viel- 
Teicht nicht zu viel gefagt, daß die Nachfrage in geometriz- 
fher, der Vorrath Hingegen nur in arithbmetifcher Pro- 
greifton zunimmt. 

Sch fpreche Hier nicht von Lofalumftänden, die in diefem ober 
jenem Xande, in bdiefem ober jenem Zeitpunfte auf Theurung 
oder Wohlfeilheit wirken. Ich richte meinen Blick auf den allges 
meinen Gang der gefellichaftlichen Entwidelung, der gefellichaft- 
lichen Bebürfniffe und der zur Befriedigung berfelben vorhandenen 
oder aufzubringenden Mitte. Es ift eine unleugbare Thatfache, 
Daß die erftien Klaffen der Gefellichaft heute eine weit größere 
Maſſe und eine weit größere Mannigfaltigfeit von Bebürfniffen 
haben, als por 30, 50 oder 100 Jahren, daß febe der geringeren 
Klaffen nah und nah auf die Stufe vorgerüdt iſt, wo fi in 
frühern Zeiten die unmittelbar über ihr Coft auch wohl noch höher 
ald unmittelbar über ihr) ftehende fih befand, und dag, mit Aus⸗ 
fhluß der niedrigften und ärmften Klaſſe, in deren Lebensweife 
und Lebensgenüffen zu allen Zeiten eine gewifle Gleichförmigfeit 
obmwaltet, die Confumtionsfähigfeit und der Confumtionsbebarf der 
ganzen Geſellſchaft in einem immerwährenden Steigen begriffen find. 

Um die Refultate biefer fortfchreitenden Bewegung in ihrer 
ganzen VBollftändigfeit zu überfehen, und befonders, um zu erflä- 
ven, wodurd fie in ben legten dreißig Jahren fo mächtig und für 
die Einzelnen fo drüdend geworden find, darf ein Hauptumftand 
nicht aus der Acht gelafien werden, deſſen Einfluß auf die Preife 
ungeheuer ift. In eben dem Grabe, in weldhem die Bebürfniffe 
jedes Individuums und jeder Samilie zugenommen haben, in dem⸗ 
feiden, ja wohl noch in einem höheren Grabe haben ſich bie 
Bebürfniffe der Staaten vermehrt. Jeder Zweig der Öffentlichen 
Ausgaben ift nach demfelben Geſetz Foftbarer geworben, nad wel- 
chem jeder Zweig der Privatausgaben koſtbarer wurde; und zu 
gleicher Zeit hat die Maſſe der Staatsausgaben eben fo an Umfang 
zugenommen, ald die Maſſe der Privatausgaben. Der Krieg, der 
in den letzten 25 Jahren beinahe die gewöhnliche und regel⸗ 
mäßige Lebensweife der Staaten war, erfordert heute einen Aufs 
wand von Mitteln aller Art, mit welchem der Aufwand, ber ihn. 

Deusfche Vierteljapröfchrift. 1530. Heft III. Nro. XL 
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in frühern Zeiten begleitete, kaum zu vergleichen if. Ein einziger 
Feldzug ift theurer geworben, als ehemals langwierige Kriege, 
Die mit ausgedehnten Kriegen unzertrennlich verfnüpften Verwü— 
flungen und Zerftörungen großer Vorräthe und Kapitalien mil 
ich gar nicht in Anfchlag bringen; denn mit den regelmäßigen, 
über die Dauer des Krieges hinausreichenden Laften verglichen, 
find fie immer nur als untergeordnete Uebel zu betrachten. In 
welcher Geftalt aber die Kriegsausgaben auch beftritten werben 
mögen, burch außerordentliche Taren, durch Naturallieferungen, 
durch Anleihen, durch nothgedrungenes Papiergeld, in Tegter Inſtanz 
fallen fie ein für allemal auf das reine Einfommen der Gefel- 
haft zurück. Ein größerer Theil diefes Einkommens wird dem 
Privatgenuß entzogen und in der Form von Steuern, ſey es 
zum unmittelbaren Gebrauch, fey es zur Verminderung von Staats—⸗ 
fehulden, fey es zur Einlöfung eines Uebermaßes von Papiergeld, 
verwendet. Wie diefe Steuern auch angelegt feyn mögen, duch 
den natürlichen und nothwendigen Zufammenhang zwiſchen allen 
Nahrungszweigen, Gewerben und Probuften müffen fie unmittel⸗ 
bar oder mittelbar den Preis ſämmtlicher Waaren erhöhen. Denn 
da in einer oder der andern Geſtalt jeder Berfäufer fie tagen 
muß, fo werden fie aud) jedem Käufer in Anſchlag gebracht. Die 
Bertheuerung der Waaren, die dur) das zunehmende Mipverhält 
niß zwifchen dem Vorrath berfelben und dem Privatbebarf ſchon 
fühlbar genug wird, muß alfo durch die zunehmenden Staats⸗ 
bedürfniſſe noch weit fühlbarer werben. In welchem Verhältniß 
die Staatsbedürfniſſe und die Taxen in manchen europäiſchen 
Staaten feit 20 bis 30 Jahren geftiegen find, if Jedermann 
befanntz und biefer Umfland allein, wenn aud durch irgend ein 
Wunder die Gefammtmaffe der Privatconfumtion in 10 Jahren 
nicht geftiegen feyn, ja, wenn fie fogar abgenommen haben ſollte, 
würde noch mächtig genug ſeyn, um ein bedeutendes Steigen bet 
Preife hinreichend zu erklären. 





Die Deutfchen Neifebefchreiber über 
| Italien. 


— — 


Zwar wird ſchon von vielen Seiten über die Unzahl von 
Reiſewerken geklagt, welche von dem ſchönen Italien handeln, und 
nicht mit Unrecht; aber eben ſo oft vernimmt man, wie gebildete 
Deutſche nach ihrer Rückkehr von der, jetzt beinahe obligaten, 
Pilgerfahrt geſtehen, ſie hätten denn doch Vieles ganz anders 
gefunden, als es in den zahlreichen Reiſewerken enthalten ſey, 
deren Studium ſie ſich, zu gehöriger Vorbereitung, zur Pflicht 
gemacht hatten, auf gut deutſche, gewiſſenhafte Weiſe. 

Der Grund dieſer Wahrnehmung iſt ganz einfach. Die 
Mehrzahl der Reiſenden wendet ſich der Natur, den geſchichtlichen 
Denkmalen, den ſchönen Künſten zu, will Alles ſehen, was zwar 
fashionable iſt, aber dennoch, keinen unmittelbaren Bezug auf 
das Leben, den Beruf und Bildungsgang des Reiſenden hat, — 
nimmt die ſinnlichen Genüſſe des Südens im Vorbeigehen mit, 
und verläßt die große Landſtraße ſo wenig, als der Vorgänger. 
Wer ſich nicht durch das Honorar einer Reiſebeſchreibung die 
Auslagen der Reiſe erſetzen läßt, will wenigſtens viel Heirliches 
um fein Geld geſehen haben, und ſendet durch Loben und Sehn— 
füchteln den Bekannten denfelben Weg. 

Und dennoch kann man ohne Webertreibung jagen, daß das 
innerfte Weſen des Volks, der Kern der Bevölkerung, der Mittel- 
fand, daß der Angel, auf welchem das italifche Volksleben fich 
dreht, nur von fehr wenigen Reifenden beachtet, von noch wenige- 
ven aber erfannt worden fey. Denn biezu gehören’ lärigere Zeit, 
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Fertigkeit in der Landesſprache bis zum Verfländniffe der Dialekt, 
gefchichtliche Studien und befonders eine Sympathie, welche man 
dem Deutfchen, bei fo verwandten Schickſalen der Völfer, billig 
zutrauen follte, welche aber dennoch felten gefunden wird, aus 
Gründen, welche fpäter entwidelt werden follen. 

Bei der fo großen Anzahl gebildeter Deutfchen, melde all 
jährig die nun fo fahrbaren Alpenpäffe in der Richtung nad 
Süden durchziehen, feheint es nicht überflüffig, wenn ein Mann, 
welcher feine fchönften Lebensjahre in Italien zugebracht hat, fer 
nen Landsleuten nicht eine Kritif der vorhandenen Reiſebeſchrei 
bungen, aber eine Anleitung gibt, wo und wie fie das finden 
fönnen, beffen fie bebürftig find, Er thut ed mit Freuden, auf 
deßhalb, weil er Dadurch einen Theil der Schuld abträgt, weld 
Dankbarfeit für unendlich Sreundliches und Gutes auferlegt, deſſen 
er in dem fo vielfach mißhandelten Lande ſich zu erfreuen gehabt hat. 

Zuerſt wollen wir von den Gegenftänden fprechen, welche 
den Mann von allgemeiner Richtung anziehen, und dann zu ben 
Befonderheiten übergehen, deren Stubium und Behandlung wit 
den Fachmännern empfehlen möchten, 

Bei jenen ift vor Allem zu bemerken, wie unendlich viel auf 


Heinem Raume zufammen gedrängt if, und wie Eine Tagereit 
beinahe in jeder Richtung mehr Imtereffantes bietet, als AN 


Werſte anderwärts, wie jeder Ort feine eigene, mit den Gefchiden 
der Halbinfel oft feltfam verflochtene Gefchichte, feine oft auffal 
lende, ftetd aber merkbare Abfchattung in Sprache und Volkstracht 
bat, wie oft in Kleinen Orten Bauwerfe, Denfmale, Altarblätter, 
herrliche Gegenden jede Mühe, jedes Ungemach reichlich belohnen, 
wie aber gerade das Sintereffantefte, das Eigenthümlichfte yon der 
Straße der Touriften entfernt Tiegt, ja im Maßſtabe der Ent 
fernung ben Charakter einer häuslich bereiteten Nationalfchäffel 
gegenüber der allgemeinen Wirthichaftstafel annimmt. Und nut 
bie Menfchen, von welchen der Reifende gewöhnlich nur das it 
Gaſthöfen und Poſtſtällen ſich umhertreibende Gefindel, höchſtens 
den tüchtigen, aber pfiffigen Vetturin, den ziemlich unbarmherzigen 
Bankier, ben beſtechlichen Mauthner kennen lernt! Welches far 
bere Bild Deutſchlands würde herauskommen, wenn man es aus 
Berliner Eckenſtehern, Wiener Fiakern, aus den Schreibern in Land⸗ 
ſtädten und ber Luft der Biergärten an einem Sommerfeiertag 
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zufammen feßen wollte! Und doc if Achnliches und noch Ber 
rüdtered auch von ehrbaren namhaften Leuten in Deutfchland 
über Italien geichrieben worden, 

Nur Wenige haben voraus bedacht, daß fie vor eine alte 
Kultur traten, welche ganz eigenthümliche Grundlagen hat, daß 
bier die Heimat, der Hort des Katholicismus fich befinde, daß 
das Land in eine Halbinfel auslaufe, das Volk neben dem Fefl- 
lande auch mehrere große Inſeln bewohne. Hiezu Tommt noch 
bie Zerfchneidung ber Halbinfel durch die Kette des Appenning, 
der Mangel an fchiffbaren Flüſſen, welche den Verkehr bis tief 
ing Land hinein ausdehnen, an Kanälen, welche ein Gefenfe mit 
dem andern verbinden. Oft ift die Küſte des weltverbindenden 
Meeres unbewohnt, weil Sümpfe die Luft verpeften, und wo bies 
ſes nicht der Fall if, am öftlichen Ufer, fehlen Hafen und Rheden 
oft längs bedeutender Streden. Waflergüffe, den tropifchen ver- 
gleihbar, verfumpfen oft, aller Funftreichen Gegenmittel ungeach⸗ 
tet, Die Thäler, daher fo viele Ortfchaften auf Hügeln und Berg⸗ 
hängen gebaut find, malerifh, aber uneben, gefund, aber ber 
Landftraße entfrembet. 

Wenn dann ber Reifende den Menſchen näher tritt, ihrem 
täglichen Gebahren und ihrer Gefinnung, fo bringt er die heimat- 
Iihen Begriffe von Erziehung, Reichtum, Geburt und Bürgers 
thum mit, und wird fi mit Anwendung berfelben Worte unwill⸗ 
führlich täufchen, wenn er fie auf das anwenden will, was fie 
bedeuten den italienifchen Zuftänden gegenüber. 

Höflichkeit wirb wohl faum ein Nicolai den Stalienern abyu- 
fprehen wagen, und zwar herzliche, oft mit rührender Zutraus 
lichkeit gepaarte, fih aber nie bes Selbſtbewußtſeyns, oft nicht 
der Ueberfhägung des eigenen Werths entfchlagende Höflichkeit. 
Nur muß der, welcher auch den Kleinften Dienft verlangt, zuerft, 
und auch‘ höflich grüßen, und nachher danken, was nidht unbillig 
fheinen dürfte. Gute Manier, mit einiger Fefligfeit gepaart, zu 
vechter Zeit eine verftändige, fröhliche, wißige Erwieberung ver- 
fehlen ihre Wirkung nie, dagegen verfehlen diefe ſtets: ein harter, 
vornehmer Ton, Drbensbänder auf dem Reiferod und Teiben- 
ihaftlichfeit, welcher der kluge Jtaliener fogleih, auch wenn er 
wirklich in Leidenschaft verfest ift, und biefer eben den Zügel hatte 
ſchießen laſſen, die unbezwinglichfte Kälte entgegenfegen wird. 


. 
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Mer Italiens Boden betritt, möge nie vergeflen, daß er ſich 
unter den Nachkommen zweier oder gar mehrerer Völker befinde, 
von welchen das eine das andere unterfocht hatte, und deren Ver⸗ 
ſchmelzung in Eines im Laufe von Jahrhunderten doch nur theils 
weife flattgefunden hat. Es Tiefen ſich die meiften Cigenthümlich- 
feiten der romaniſchen Bölfer aus dieſer Uebereinanderftellung 
erflären, bier mag es genügen, fie ald einen der wichtigften Momente 
zu richtiger Beurtheilung des Volkscharakters anzuführen. 

Wer die deutſchen Begriffe von Reichtum und Wohlhaben- 
heit geradezu auf bie italienifchen Zuftände anwenden will, wird 
gröblich irren. Im Süden lebt man mit unglaublid Wenigem, 
und fhon mit Wenigem dem Norden gegenüber gut, d. 5. man 
friert nicht, ißt alle Tage frifche Gemüfe, Seefiihe, Feigen und 
Liebesäpfel, trinkt Wein, gefältete Drangeade u. dgl., verplaubert 
einige Stunden im Gaffehaufe, und genießt Gottes freie Luft in 
Schatten oder Sonne unendlih angenehmer als bei und. Kann 
man dabei ohne Schweiß und Mühe Etwas verdienen, jo wird 
es mit großer Intelligenz und nocd größerer Eile abgethban, um 
wieder der Ruhe pflegen zu können: welches Bedürfniß Diefe 
fey, wird der Ultramontano erft alddann inne, wenn er in dag 
dritte Jahr anhaltend im Süden war, und ein anderes Blut 
befommen hat, als das mitgebrachte war. Der Halbnadte ifl Darum 
noch fein Tagebieb, weil er nicht wenigftend in ehrbarer ade 
erfcheint, und fein Zump, weil in feinem Zimmer außer dem breis 
ten, gewöhnfich reinlihen Bette nur ein Paar Steohftühle und 
rohe Geräthe umberftehen. Die Straße, der Porticus, der Plat 
find fein Empfangzimmer, oft feine Werfflätte. Er braudt min- 
ber für die Zukunft zu forgen ald wir, und wenn der Augenblid 
ihn zur Arbeit treibt, fo übt er auch fein Recht doppelt, wenn es 
Genuß und Befriedigung der Gelüfte gilt. Ueberhaupt ift ſchnelles 
Empfangen und Wiedergeben, Gelenfigfeit und Beweglichkeit unfe- 
rer Jugendjahre dort auch dem Greiſe eigen, und je tiefer man 
gegen Süden hinabkömmt, defto rein menfchlicher, deſto kindlicher, 
und auch deſto afrifanifcher und Tindifcher erfcheinen die Mens 
fhen. Nur vergeffe man nie den Hintergrund alter Kultur und 
Größe, und daß das Bedürfniß Durchgreifender Berbeflerungen in ben 
Maſſen unendlich weniger gefühlt. wird, als höher hinauf in den 
Stufen der Geſellſchaft. Man Tönnte in dieſer Hinficht Italien 
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mit einem auf feiner Bafis ruhenden, England aber mit einem 
auf der Spige ftehenden Kegel vergleichen. Diefer wird nur 
durch beftändige Bewegung spalten: jener ſchwer aus feiner Lage 
gebracht werden. 

Denn die Bebürfniffe, welche die neuere Zeit in bie Völker - 
geworfen hat, welche vorzüglih auf Italien reagiren, und feit 
Sahrhunderten fein Schickſal beftimmten, die Bebürfniffe, wie fie 
fih feit den letzten fünfzig Jahren geftaltet haben, werden vom 
Mittelftande und von den höheren Klaſſen der Gefellfhaft am 
fchmerzlichften gefühlt, weniger von der Maſſe, welche mit Erleichte- 
rung ber Abgaben, ſchneller und unparteitfcher Rechtspflege, und einer 
folgerechten und Fräftigen Verwaltung vollftändig und ſtets befries- 
digt feyn wird, während nicht nur das Andenfen an vergangene 
Größe, fondern auch das Bewußtſeyn, Befleres zu verdienen, 
als die Gegenwart beut, während das Beifpiel der zahlloſen Rei- 
fenden, die von Fremden in Stalien ſelbſt unternommenen gewinn⸗ 
reihen Unternehmungen, die ftolge Bemitleidung des Auslands, 
täglich die empfindlichfte Seite des gebildeten Italieners verwun⸗ 
den. hm fehlen die Elemente der neugeftalteten Welt, und eben 
fo die feines alten einheimifchen Luxus, welcher zahlreiche Dieners 
fhaft, Feudalrepräfentation, eine Art Hofhaltung, in der Stadt 
und auf dem Lande, forderte. Je genauer er die Mebel Eennt, an 
welchen fein Vaterland und deſſen Verwaltung leiden, deſto mehr 
muß er einfeben, wie ſchwer fie zu heilen, wie wenig fie fähig 
find, mit dem Beftehenden leidlich vermittelt zu werben. Fort⸗ 
während wird er von feinem Lande abgeftoßen, und doch iſt es 
ihm zu theuer, als daß er es verlaffen könnte; mit der Form ſei⸗ 
ner Kirche geht es ihm ebenfo, daher fühlt er unglaublichen Zug 
zu gebilveten Fremden, um diefen fein Herz auszuſchütten, durch 
fie zu neuen Anfichten, zu Berichtigung feiner Vorurtheile zu 
gelangen, die Lüden feiner Erziehung zu ergänzen. Wie er von 
Bielen hiefür belohnt wird, das fey Gott geffagt! 

Der höhere Gewerbetreibende fühlt ſich ebenfalls von dem 
Auslande in jeder Richtung überholt, und fieht die Regierungen 
noch immer in den wiberfinnigften Sperr- und Monopolſyſtemen 
befangen. Wäre e8 möglich, einen italienifchen Zollverein Cmit 
Einfchluß der Monopole und Poften) durchzuführen, fo würde 
die Regierung virtuell in Italien berrfchen, welche an ber Spige 
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deffelben wäre. Da nun aber bie italienifchen Staaten den Schuß 
Defterreichs weder entbehren Eönnen, noch offen anerkennen wollen, 
fo fteben einer ſolchen durchgreifenden Verbefferung Hinderniffe 
im Wege, welde wir vor ber Hand für unüberfleiglih halten 
müffen. Der alte Sireit der Guelfen und Gibellinen dauert in 
veränderter Geftalt in den Mauthtariſen noch fort. 

Wer ferner die deutfchen Begriffe von Adel auf den italies 
nifhen anwenden wollte, würbe eben fo den richtigen Standpunft 
verfehlen, ungeachtet bie älteften Häufer des jegigen italienifchen 
Adels von den beutfchen und normännifchen Einwanderern abſtam⸗ 
men mögen. Eher fünnte man eine Parallele mit den Patriziern 
oder Gefchlechtern der ehemaligen ariftofratifchen Reichsſtädte ziehen. 
Denn der Adel Italiens zog frühe in die Städte und wohnte 
dort in Burgen, wie man fie in Deutfchland nur no in Regens⸗ 
burg fieht. Da gab es nun die Straßenfämpfe, wie die der 
Montechti und Capelletti, es warfen ſich Tyrannen auf, und bie 
Berbannten kehrten durch Verrath oder fremde Hülfe wieder in 
die Vaterſtadt zurüd, um das Bergeltungsredht mit Wucherzinfen 
zu üben. Aus dieſem flädtifchen Leben, der Seltenheit des eigent- 
lichen hohen Adels, und der alten romaniſchen Bölfer eigenthüm⸗ 
lichen Beſchränkung des Adels auf die Schwertfeite muß man fid 
das Wefen des älteren, aus der Erziehung durch Priefter, der 
sollfommenen politifhen Nullität, und der fehr untergeordneten 
Bedeutung ber italienifchen Deere aber das Wefen des jeßigen 
italieniſchen Adels erklären, wenn man ein vernünftiges, billiges 
Urtheil fällen und gehörig begründen will. 

Daffelbe gilt vom Bürgerfland, welcher mit dem Adel ungleich 
mehr verbunden und verwandt war, und ift, als bei und, wegen 
ber beftändigen Verheirathung herüber und hinüber, und ber Leichtig- 
teit, mit einigem Vermögen dem Adel einverleibt zu werben. Dan 
konnte einen Orfini ald Stadtmauthner und Thorwart in Tivoli, 
einen Sacripanti ald Haushofmeifter der öfterreichifchen Botfchaft 
in Rom, einen Caraffa ald Bregelbäder in Neapel fehen, wo⸗ 
gegen ein ehemaliger Händler mit franzöftfehen Seidenwaaren als 
Fürſt, ein vormaliger Lohnkutſcher als Marcheſe nichk bie letzte 
Rolle ihres neuen Range in Rom fpielten, und zu Neapel ein 
berühmter Eishudenhalter fih zum Baron aufihwang, ohne fein 
Gewerbe aufzugeben. Ueberhaupt ift bei Bürger und Adel ſowohl 
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die auffleigende Bewegung fchneller denn in Deutfchland als bie 
abfteigende. Familien-Erinnerungen — oft fehr alte, befonders in 
Florenz und Benedig, — werben forgfältig erhalten, und Tommen 
bei befferem Glücke fchnell zu Tage. Man hat mr jedem Geſchlechte 
der untern und mittlern Bürger eine alte Illuſtration zu nennen, 
den Rahmen einer entfchwundenen Bedeutung aufbewahrt. Wie 
der. Geift in der höheren Gefellfchaft jeder Stadt vorzugsweife 
lokal ift, fo ift die Gefinnung ariftofratifh im Weſen, bemofras 
tifh in der Aeuſſerung, und in der Maſſe ift der Haß und bie 
Verachtung gegen die Höherftehenden eigentlich nichts als Neid, 
nichts als das durch Jahrhunderte fortgeerbtie Rachegefühl eines 
unterjochten und mißhandelten Volkes wider das erobernde. 

Hiezu noch die Genüffe, welche das milde Klima und ber 
banfhare Boden auch dem Aermften nicht verfagen, die Reizbar⸗ 
feit, welche auch dem Norbländer bei längerem Aufenthalte durch 
die Luft aufgebrungen wird, und welche dem Eindrud des! Augen 
blicks eine unglaubliche Stärfe und ein Vebergewicht über Befon- 
nenheit und Angewöhnung verleihtz das tragische Geſchick des Landes 
feit Jahrhunderten, und bie finnlihen Denkmale entſchwundener 
Herriichkeiten neben unverfchuldetem Unglück; vor Allem aber eine 
fpftematifche, den Strebungen unferer Zeit geiftig und politifch ent- 
gegenarbeitende Niederhaltung und Zerfpaltung, und man wird 
befennen müffen, daß die billige und richtige Beurtheilung der 
italienifchen Zuftände keineswegs etwas Leichtes fey, und am 
Wenigften auf bie Weife Nicolai's (nicht des Buchhändlers, fondern 
des Lauſevanzoni's im Berliner Künftlerfefte) abgethan werden Fönne. 

Und wie verſchieden find die Bewohner der Tanggeftredten 
Halbinfel unter fih in Sprache, Sitten, Lebensbebingungen, Ge⸗ 
ftalt und Befchäftigung! Der Deutfche, welcher aus Sizilien an 
der Küfte Tosfana’s Iandet, wird wähnen, fchon halb zu Haufe zu 
feyn, und der Süpländer wird bie Terracina von Norden ber vor- 
dringen, ohne bebeutende Anmahnungen an feine Heimat zu finden. 
Mitten durch Italien geht eine Strecke längs der Geſenkſcheide 
des Appennind, welche beinahe in Allem, befonders aber in lands 
wirtbfchaftlicher Beziehung, fi) der ſüddeutſchen Wirthfchaft nähert, 
während Genua durch feine Tage afrifanifche Vegetation und Menſchen 
zeigt, welche durch Geftalt, Sprache und Charakter himmelweit 
von den übrigen talienern, ja von ihren Nachbarn ſich auszeichnen. 
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Es ift begreiflich, wie hochpoetifche Naturen, wie Goethe und 
Byron, fih für die fchöne Andromeda bis zur Gluth erwärmen 
fonnten, und wie dieſer fogar den Verſuch machen wollte, ihr 
Derfeus zu werdet. Es ift begreiflich, daß andere nachlallen und 
nachbewundern, und bei jeder fingenden Cicade und jedem Lorbeer 
bufch griechifche und Tateinifche Verſe citiren und fi dafür belohnen, 
daß fie die alten Griehen und Römer auf den Schulbänken nicht 
umfonft fih eintrichtern Tießen. Aber das iſt ſchwer zu begreifen, 
und noch ſchwerer zu verbauen, daß ein Volk, deſſen Literatur 
fih durch Gründlichfeit und Gewiffenhaftigfeit feither fo wortheils 
haft auszeichnete, bei aller Sympathie und Aehnlichkeit mancher 
Zuftände dennod in den Schriften fo vieler feiner Reifebefchreiber meift 
vergebens nach einem klaren und wahren Bilde des Nachbarlandes ſucht. 

Es wird daher ein Verſuch wohl ald gerechtfertigt erfcheinen, 
den Neifenden, deren Zahl fih in langem Frieden und fteigendem 
Wohlſtand, bei verbeflerten Straßen, Poſten und Gafthöfen fo 
bedeutend fteigert, — nicht einen gedrudten Lohnlafei für Die zu 
durchwandernden Städte, fondern einen Maßftab zur Beurtheis 
lung des fett zehn Jahren über Italien Gefchriebenen, und einige 
Winfe über Specialifirung der Arbeiten derer zu geben, welde 
fih berufen fühlen, über ihre Reifen Etwas zu veröffentlichen. 

Borausgefebt, daß das, was wir am Eingange mehr ange: 
deutet ald ausgeführt haben, ben geneigten Leſer zu einiger Be 
butfamfeit im Urtheilen, einiger Umficht im Erforfchen bewegen 
mag, beginnen wir pflichtfchuldigft mit den Damen, um Ihnen 
and Herz zu legen, die Gräfin Hahn Hahn (Jenſeits der Berge, 
Leipzig, Brodhaus 1840), als Muſter natürlicher Auffaffung und 
liebenswürbiger Wahrhaftigkeit nachzuahmen, und fich.nicht durch 
Borbemwunderung und Borempfindung irre machen zu Taffen, wie 
biefes vielleicht Manchen ihres Gefchlechts, ſowohl fchreibenden als 
nicht fchreibenden, begegnet feyn dürfte. Da dieſe Blätter der Ber 
urtheilung einzelner Werfe nicht gewidmet find, fo begnügen wir 
und zu geſtehen, daß die anmuthige Plauberei gerade durch die 
Unmittelbarfeit der Auffaffung felbft die Gegenflände angezogen 
bat, über welche fonft eine Dame fprödes Schweigen zu beobachten 
liebt, 3. B. über die Sänger der päpftlichen Kapelle. Auch dafür 
füffen wir ihr die Hand, daß fie den alten Tiber nicht zum foe- 
mininum macht, wie fo viele Männer leider thun. 
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Zu männlichen Reifenden übergehend, fegen wir Die Kenntniß 
von Rankes trefflihem Werfe, die römifchen Päpfte, bei 
allen gebildeten Wallfahrern, befonderd aber bei denen voraus, 
welche fich mit Öffentlichen Zuftänden vorzugsmweife befaſſen. Diefe 
werden in Raumers Neifebriefen viel Brauchbares, aber mehr 
Winfe als Ausführung finden. Gewöhnlich ift die Zeit zu knapp 
denen zugemeffen, welche berufen find, über ſtaatliche und bie fo 
enge mit biefer verfchwifterten Firchlichen Verhältniſſe mitzufprechen, 
als das ſich etwas Erfchöpfendes erwarten ließe. Nur Berich⸗ 
tigungen, Darftellung neuerer VBorfommniffe, durch welche der 
Unterrichtete aufs Laufende kömmt, Yaffen bier mit Billigfeit fi 
fordern. Menzel hat für die furze Zeit, welche er auf feinen 
Durchflug verwenden fonnte, eine unglaubli richtige Auffaffung 
des Volkscharakters gewonnen und wiedergegeben, und dem Bers 
faffer der florentinifhen Briefe Cwahrfcheinlih A. Reumont) vers 
banfen wir gleichfalls fehr Tobenswerthe Einzelnheiten,, welche zugleich 
als Commentar zu dem, gefliffentlich ffiszenhaft gehaltenen Büchlein, 
Rom im Jahre 1833, dienen fünnen. In Niebuhr's Brief 
wechſel ift jehr viel Wahres und Tiefes für den enthalten, welcher ed 
zu finden und vom KEindrude ded Augenblidd abzufhälen vers 
fteht, welcher nur zu oft auf den trefflihen Mann überwältigend 
einwirfte. 

Mer für militärifche Zwecke reist, wird wenig oder nichts 
Brauchbares in deutfchen Büchern finden, welde feit den lebten 
zehn Jahren erfchienen find, Es ſcheint, daß bie geographifche 
und politifche Lage der Halbinfel den Fachmännern Die Ueberzeu- 
gung aufgedrungen habe, die Geſchicke werden in Erfüllung gehen, 
ohne oder gegen die Zuftimmung des Bolfs, vielleicht auf Schladht- 
feldern jenſeits ber Alpen, wie dieſes feit Jahrhunderten der Fall 
zu ſeyn pflegte. | | 

Auch über die Firchlichen Verhältniſſe ft wenig wahrhaft Ge⸗ 
fagtes und richtig Beobachtetes hier zu erwähnen. Die, welche 
eigentlich berufen gewefen wären, in biefer Beziehung die ganze 
Wahrheit zu fagen, hüteten ſich aus wohl begreiflihen Gründen, 
biefes zu thun. Dennoch ſtimmen ale neueren Schriftſteller in 
einzelnen Wahrnehmungen barin überein, dag Niebuhr nicht zu 
ſchwarz geſehen habe, und daß der gegenwärtige Zuftand um nichts 
tröflicher fey, als der von ihm gefchilderte (bis 1823). 
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Auch über Gefeßgebung, Heilfunde, Landbau, befonders bie 
fo wichtigen bäuerlichen Verhältniffe, Handel und Fabrifation, ja 
über bie nun mit fo vieler Liebe getriebenen Naturwiffenchaften ver: 
miffen wir ungerne fpecialifivende Reifebefchreibungen., In Nie: 
buhr's Briefen ift auch über dieſe Gegenſtände ein Schatz geiftreicher 
Bemerkungen, aber er muß mit Mühe in den Ergüffen des nad 
allen Seiten hin thätigen Geiftes aufgefucht werben. 

Deſto reichlicher find von Allen Kunſt und Alterthum bes 
dacht worden, zwar felten erichöpfend oder nur vielfeitig, aber fteid 
mit befonderer Vorliebe. Auch für Verſtaͤndniß der Alten aus Vers 
gleichung ihrer Werfe mit dem Leben des jeßigen Volks, mit Bild- 
und Bauwerken iſt Bieles von unfern Landsleuten gefchehen, und 
in manchen Fächern, 3. B. den hetrurifchen Alterthümern, vielleicht 
mehr als von den Einheimischen. Wenn diefe durch Wahlver: 
wandiſchaft die antife Welt oft richtiger und halb inftinftmäßig 
errathen, fo ift unfere Erutdition ausgebreiteter, und dadurch fähig, 
bie römiſche Kunft, ald eine in den meiften Beziehungen offenbar 
fecundaire, an die früheren und eigenthümlicheren anzufnüpfen. 
Wenn in Rom nun den hetrurihen Alterthümern einige Aufmerk- 
famfeit wieberfährt, fo ift Diefes den „Pruſſiani im Palazzo Cafarelli 
auf dem Gapitole” zugufchreiben, hinter welchen zurüdzubleiben 
denn doch gar zu fehimpflich gewefen wäre. Denn ber taliener 
fieht die Alterthumswiſſenſchaft als ein ihm vorzugsweife angehören- 
bes Feld an, und ber Fremde, mwelder bier Geltung anfpridt, 
muß fehr feft im Sattel fißen, und gewifiermaßen um Verzeihung 
bitten, wenn er abweichende Anfichten vertheidigen will. 

Der Reifebefchreibungen, welche möglichft viel umfaffen wollen, 
und daher felten über allgemeine Bemerkungen binausgelangen, 
hätten wir doch wohl genug, und es ift wie in andern Fächern 
des Wiffens, fo auch in den Aufzeichnungen des, auf ttalienifchen 
Reifen Wahrgenommenen, eine Specialifirung auf beftimmte 
Fächer fehr zu wünſchen, um fo mehr, als bier gerabe ein fehr 
dankbares Feld beinahe unangebaut geblieben ift. 

Beginnen wir mit der Kirche, deren Verhältniß zu ben ver 
jhiedenen Regierungen des Fefllandes feit Kurzem wieder die all 
gemeine Aufmerffamfeit in einer wenig erfreulichen Weife auf fi 
gezogen hat. Da find nun Viele bedürftig, einen Flaren Begriff 
über den Standpunft zu erhalten, welchen die römiſche Kurie den 
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italienifchen und aufferitalienifchen Staaten gegenüber eingenommen 
hat, zu hören, wie fi die jegigen Strebungen, die Fatholifche 
Kirche wiffenfchaftlich zu begründen, zum Mittelpunfte, wie Ta⸗ 
Iente, Charaktere und Kenntniſſe der Centralbehörden fih zur Zeit 
und deren Forderungen verhalten. Wiederhergeflellte oder in Rom 
allein noch fortgepflanzte geiftliche Gefellfchaften, bie großartige 
Propaganda, die Sollegien für Erziehung ausländiſcher Priefter, 
furz die Wechſelwirkung Roms und der gefammten Fatholifchen 
Kirche find insgefammt noch Tange nit genug gefannt und ges 
würdigt. Leicht wäre eine Flare, unparteiiiche Töfung dieſer Auf- 
gabe freifich nicht, aber gewiß im höchften Grade verdienſtlich, 
anziehend und der Anftrengung der edelſten und höchſtbegabten 
Geifter werth. 

Gehen wir zum Socialen zum Politifchen über, fo können 
wir ebenfall8 dem befugten Stimmgeber nur Glück wünfchen, welcher 
und über die bäuerlichen Berhältniffe, über die Stellung der Stäbte 
zum platten Lande, über den Einfluß der Armengefeße und Ver⸗ 
forgungsanftalten auf die Bevölkerung belehrt. Er wird die herr- 
lichſten Ideen den Statuten entnehmen fönnen, während er bie 
Berwaltung oft wird befeufzen müffen. Der Einfluß der Gefet- 
gebung, die Majorate, das Dotalfyftem, die Unaufiöglichkeit der 
Ehen werden feiner Aufmerkfamfeit nicht entgehen, und fo Vieles 
ganz einfach erklären, was manchem Reifenden als Räthfel dafteht. 
Er wird die Zerfallenheit des geſellſchaftlichen Zuftandes in gera- 
dem Berhältniffe der Miſchung durch aufeinanderfolgende Erobe- 
rungen finden, und die vielen mißlungenen Verſuche, die Halbinfel 
zu Freiheit und Einheit zu bringen, hiedurch begreifen, bedauern, 
und als Symptom eines feit Tange ſchon Frankhaften Zuftandes 
betrachten lernen. Er wird aus feinen Beobachtungen das Ergeb: 
niß ziehen, bag Einheit viel mehr Noth thut, als das, was man 
in Frankreich, und meift auch in Italien, unter Freiheit gegen- 
waͤrtig verfteht, und bag zu einer haltbaren NRepublif oder nur 
zu einer Zweilammerregierung fo. ziemlich alle Elemente fehlen. 

Dem wiflenfhaftlich gebildeten Krieger würde man ed Danf 
iwiffen, wenn er bie vom Alpenübergange an nicht gehörig unter» 
fuchten Feldzüge Hannibald, die Befeftigungsfunft der älteften 
Bewohner Italiens und der Römer ſtudieren und bearbeiten würbe. 
Sogar über den militärifhen Werth der Mauern Roms und 
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ihre ſchwache Seite, über die caudiniſchen Paͤſſe und Die zwei 
Gentralfeftungen Alba fucense und Corfinium, über die militärifche 
Bedeutung der polyponen Befefligungen weiß man biutwenig, 
und es fcheint doch der Mühe werth, bie Eigenthümlichfeiten des 
Volks bis ins Einzelne zu fludieren, welches in der Kriegskunſt es 
bis zu einer unerreichten Virtuofität gebracht hat. 

Der friedliche Landwirth dagegen möge nicht glauben, daß 
er bier nichts Ternen, nichts der Mittheilung Werthes auffinden 
könne. Die Bewäfferungen und bie Compoſt⸗Wirthſchaft der Lombar⸗ 
dei, die uralte und fo wunderbare Bebauung der Umgebung 
Neapels, die von Lullin de Chäteauvieur keineswegs erfchöpfend 
geſchilderte Puften-Wirthfchaft im Agro romano find forgfältiger 
Durchforſchung werth, und werben beftimmt auch durch Entdedung 
mander Vorrichtungen und Betriebe Iohnen, welche auch für dad 
fältere und minder fruchtbare Deutichland von praftifhem Nutzen 
feyn werben. 

Zu nicht geringem Nachtheile für die Kaffen der Bauherren, 
für Bequemlichkeit und guten Gefchmad haben die Baufünftler 
feither mehr antifes Säulenwerf als das unglaublih Praktiſche 
und Zwedmäßige ber italienifchen bürgerlichen Baufunft ſſudirt. 
Die Bereitung der Ziegel und Ornamente in gebrannter Erde, 
die Tandwirtbfchaftlihe Baufunft in der Lombardei und Toscana, 
die Einfachheit der Gerüſte und Dachftühle, die verftändig auf 
unfer Clima angewendete Eintheilung ber Wohnungen, bie Errei⸗ 
hung angenehmen Effects mit einfachen Mitteln, das müffen wit 
vor der Hand von ben Baufünfllern,- welche wir über die Alpen 
fenden, vorzugsweiſe bearbeitet wünfchen, denn auch in der Bau⸗ 
funft muß man zuerft gerecht feyn, ehe man gut feyn darf. 

Wenn wir bemerfen, wie wenige Architeften den Waſſer⸗ 
Leitungen, Abzugsfanälen, der Austrodnung der Maremmen, 
ben Dämmen bed Po, ber Entwäflerung des Thals von Spoleto 
ihre Aufmerffamfeit widmen, oder, wenn ihr Genius fie mehr zu 
Berzierungen treibt, die finnreihen Anftalten für Volks⸗ und 
Kirhenfefte, für Auszierung im Geifte der Beftimmung ber 
Dertlichfeit ftudieren, fo Fönnen wir nur bedauern, daß mehrere 
Fachmänner, welche von Regierungen zu biefem Zwecke, nah It 
lien gefendet wurden, nichts über das Ergebniß ihrer Forſchun⸗ 
gen befannt gemacht haben, befonders ein Beamter der Pariler 











Die deutſchen Weifebefchreiber über Atalien. 95 


Präfektur, welcher die Aufgabe hatte, die Volksfeſte der größeren 
italieniſchen Städte zu flubiren, und für Paris nach den Umſtän⸗ 
den anzuwenden. 

Wenn für Handel und Gewerbe jebt ungleich weniger 
Ausbeute verheißen werden fann, als in ben Zeiten, in welchen 
Stalien ber Lehrer des ganzen Abendlandes war, fo wirb dennoch 
dem Beobachter der Say als feſte Wahrheit fi vor bie Seele 
fielen, daß Deutfhland und Jtalien eigentlih dazu gefchaffen 
feyen, fich wechſelsweiſe zu ergänzen, dag der Austaufch von 
Rohftoffen, Naturproduften und Fabrifaten eigentlih ein naturs 
nothwendiger fey, ja der beutfche Handwerker den Stalienern eben 
fo willfommen feyn müffe, als der italienifhe Krämer und Cafe: 
tier den Deutfchen. Aus der, gegenwärtig freilich nicht fehr er- 
freulihen Sachlage können geübte Augen dennoch die Fartoren 
zu Berechnung der Wichtigkeit erfchauen, welche beide Länder flets 
niht nur in politiicher, fondern auch in gewerblicher Beziehung 
für einander hatten, und bei veränderten Verhältniſſen einft wie- 
ber für einander haben werben. 

Da wir Deutfche die Beitimmung zu haben fcheinen, u. U. 
auh Die Sprachforſcher für die übrige Welt abzugeben, fo 
dürfen wir Das, von den Stalienern felbft weder vollfländig noch 
umfichtig getriebene Studium ber fo vielfach abgeichatteten italie- 
nifhen Idiome unfern gelehrten Landsleuten mit gutem Gewiffen 
empfehlen. Herkunft, Eigenthümlichfeit und Sittigung von Außen 
werden bei jedem Volksſtamm in feinem Dialekt und durch dieſen 
erfannt, und jede Sprade ift die Eryftallifation des geifligen Le⸗ 
bens derer, welche fie fprehen. Schon Fernow und Balentini 
famen auf überrafchende Ergebniffe vüdfichtlih bes Alters der 
Dialekte, der germanifchen und arabiſchen Zuthaten, ja der Abs 
weichungen in ber Ausfprache; dennoch ift auch in dieſem Fade 
noch unendlich viel zu entdeden und aufzuräumen. a 

Welche Ergebniffe das Studium der Gefhichte liefern koͤnne, 
davon geben Ranke, Niebuhr, Raumer ꝛc. fo unvermwerfliche Zeug- 
niffe, daß es überflüffig ſeyn dürfte, hierüber mehr zu fagen, als 
daß des gänzlich Unbenugten noch unendlich viel ift, und daß na= 
mentlih das ältere Städtewefen mit feinen ganz eigenthümlichen 
Statuten, mit der fonderbaren Mifhung altrömiſcher, germani⸗ 
jeher, byzantiniſcher Elemente bis jest weder in feiner ganzen 
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Tiefe erforfcht, noch von einem höheren Standbpunft aus ange: 
ſchaut und bdargeftellt worden if. Bei dem Dertlichfeitögeift ber 
Staliener kann das eigenfle Weſen des Volks nur mittelft der 
Stadtgefhichten und deren Parallelifirung zu Tage kommen. 

Der Altertbumsforfher hat nicht nur field neue Ent- 
bedungen ben früheren anzureihen, er bat auch die Befruchtung 
bes Verſtändniſſes der alten Schriftfleller dur Anſchauung und 
Bergleihung zu vermitteln, und befonders, er hat die alte Welt 
in fi und feinen Zeitgenoffen in dem wieberberzuftellen, in wel: 
chem fie fo groß daſteht, in ihrer frifhen, natürlichen Verſtändigkeit, 
einfachen Großheit. Es gibt überall antife Menfchen in dieſem 
Sinne, in Italien mehr unter dem gemeinen Bolfe, im Norden 
mehr in den höheren Ständen, vielleiht gab es die meiften in 
Italien in den wilden, raſch vorfchreitenden Zeiten des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Defto verbienftlicher iſt es in unfern Tagen, 
das Sterlingsgewicht jener entfchwundenen Größe aufzubemwah: 
ren, und bahin zu wirken, daß es wenigſtens wiebergeboren 
werben fönne, wenn fein Stern wieber aufgeht. Der ungeheu- 
ren Maſſe antiquarifhen Wiſſens fehlt ſtets noch eine Einbürges 
rung in biefem Sinne: man äfft die Form nad, unterläßt aber 
das Wefentliche wieder zu geben. 

DieNaturwiffenfhaften haben ihre Reifenden in großer 
Zahl und mit gutem Erfolge nach Italien gefendet, und nad 
dem Borgange der Berfammlung zu Pifa ift zu hoffen, daß ber 
Erwerb feither vereinzelter Strebungen endlich zum Frommen bes 
Auslandes zufammengefaßt und veröffentlicht werben werde. Dies 
fem Fache können wir nur fröhliches Vorſchreiten in bereits er- 
öffneter Bahn wünſchen. 

Wie gerne möchten wir daſſelbe von den ſchönen Künften 
fagen! Aber Hier müſſen wir uns hüten, nicht bitter zu werben. 
Denn wie viele wandern mit fehr mangelhafter Technik, aber 
unendlihem Dünfel, mit wohlgefämmten Barte, aber die Brille 
vor den Augen, mit hoher Poefie und geringem Fleiße nach dem 
heiligen Grabe der Kunft, und wie wenige bringen es in Com⸗ 
pofition, Ausführung und Zeichnung über das Mittelmäßige, und 
wenn fie die wiſſenſchaftliche Seite erfaflen, über einzelne Liebs 
habereien, und ausfchließlihe Vorliebe für Ein Fach, Eine Rich— 
tung! Hier müffen wir eine tüchtigere, wahrhaftigere Zeit erwarten, 
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ehe wir Größered und Schönereds von der Mehrzahl unferer 
Ausgefendeten erwarten dürfen. 

Wie in Lithographieen und den Antäufen ber Runftvereine 
baben wir in den Neifebeichreibungen Genrebilder und aufges 
wärmte Andacht nur zu oft zu genießen, während mit berber 
Doffe, mit Eräftiger, wenn auch halb roher Natürlichfeit beſſer 
gedient wäre. Die Achte frifche Plebejität, Diefes oft fo anmuthige 
Hinüberfpielen der Lebensäußerungen in den Naturzuftand, Dies 
fes alles Comfort’ und aller Convenienz felbfibewußt ſich ents 
fohlagende Leben, das Herrliche, was zu Tage kommt, trotz viels 
fältigen Druds, Elends und gefliffentlihen Verſchlechterns, mie 
die Pflanze, welche zwifchen Ruinen ihr Bischen Erde findet — das 
vorzüglich verdient fudirt, gefehildert und genofien zu werben. 

Auch der reine Genußmenſch Fönnte ein verbienftliches Scherfs 
lein beitragen, wenn er die nationalen Schüffeln, die Eigenfchafs 
ten der Weine, bie Bereitung bes Eifes, die fchöne Anordnung 
ber Gaffehäufer, die Bielfältigfeit der Faftenfpeifen, die trefflichen 
breiten Betten und die fühl erhaltenen großen Gemache fchildern 
wollte. Vom Rifotto des Mailänders bis zum unvergleichlichen 
Zuckerwerk ſiciliſcher Kloſterfrauen beut jeder Ort beinahe feinen 
eigenthümlihen Genuß für den, welcher nicht überall Rofts 
beef und Kartoffeln efjen, und feinen Theekeſſel auf den Aetna 
nachſchleppen will. ine Monographie aus der Feder des Frhr. 
v. Rumohr oder bes Fürften Pückler wäre gewiß verbienftlich und 
boppelt willfommen. 

Wer aber die Menfchen ſtudiren will, der muß bie Land⸗ 
ſtraße verlaflen, und die Comfort's fich vorläufig aus dem Sinne 
fhlagen, von welchen der Italiener mit größerem Rechte denkt, 
was Chriftine von Schweden über ihre abgetretene Krone prägen 
ließ: Ih brauch es nicht, es genügt mir nicht Kaum 
aber ift zu begreifen, warum fo viele Reifebefchreiber in der Weife 
der Mehrzahl die kleinen Ummege nah Brescia und Bergamo, 
nah Ravenna fogar gefcheut haben. Brescia iſt Durch neu aufs 
gefundene Kunftwerfe, Bergamo durch Alterthümer und Seiven- 
Produktion, Ravenna aber durch bie berrlichfien Denfmale aus 
einer Zeit intereffant, aus welcher man im übrigen Italien beis 
nahe nichts erblidt. Und dann weiter. hinab Die einzige noch 
übrige italienifche Nepublif San Marino, das Vaterhaus Rafaels 
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Urbino, die ganze Strecke von Macerata bi Taranto am adrie 
tifhen Meere, ja fo nahe bei Florenz Bolterra, Prato, Pictoia, 
werben kaum von Einem unter taufend Reifenden beſucht. Die 
alte Vie Salaria, ein Wunber yon Römerbauten, ja der auf 
einer Spazierfahri erreichbare herrlihe Ponte di nono werben 
von Rom aus in der Regel nit befucht — weil ed niht Mode if. 
Daffelbe Schickſal hat der See von Erlano mit feinem Abzuge 
fanal, dem Rieſenwerke des Kaiſers Elaubius, haben die bis jeti 
noch nicht enträthfelten Denfmale bei Nuri in Sardinien, ja bie 
Fresken ber St. Clara⸗Kirche zu Montefalco, nur eine Meile von 
dem Straßenfnoten Fuligno entfernt. Der Kleine Abftecher von 
©. Duirico nach Pienza wird durch die Anficht einer im 15. Jahr⸗ 
Hundert von Pins IE durch die beften Baumeifter heraufgezauber 
ten Stadt nur Wenigen befohnt, und im Umkreiſe weniger Stun: | 
den um Ronciglione warten ein hetrurifches Gräberthal (val d’Ato), | 
das einzige ganz in Etein gehauene Amphitheater bes Fefklandes | 
im Sutri und das größte Denkmal italieniſchen Fürftenlurus, 
Saprarola, vergebend auf Befuher. Es iſt nun einmal nicht bie 
allgemeine Landſtraße, man fürchtet fi vor Räubern, fchlechten 
Betten und klaffenden Fenſtern, und benft, wenn bas Alles der 
Mühe wertb wäre, gejeben zu werden, fo würden doch wohl An: 
bere es fchon befchrieben und in die Mode gebracht haben. 

Ein rüftiger Fußreiſender koͤnnte gewiß eine fehr intereffante 
Beſchreibung eines bis jegt fehr wenig gefannten Weges geben, 
welcher die gewöhnlichen Straßen nur felten burchjchneiden würde. 
Freilich würbe er häufig vergebens in den Buben nad) glafirten 
Handſchuhen oder Jameson’s powders forfchen, und oft bie Gaſt⸗ 
freundfhaft anfpredhen müflen, welche an Orten ferne von ber 
Landſtraße rührend freundlich ift; aber Ein Tag wird ihn einen 
Hareren Blid in das Wefen des Volkes werfen laſſen, als feche 
Monate Aufenthalt am Lungarno zu Florenz, auf dem Tpanifchen 
Plage Roms oder an der Billa Reale Neapels. Man könnte 
eher behaupten, daß Italien erfi da beginne, wo die gebahnte 
Straße aufböre, ala daß das im Bereiche des unausgeſetzten Frem⸗ 
denbeſuchs liegende Land vollſtändig Italien fey. 

Es gehören freilich zu folden Kreuz: und Querzügen eine 
Entichlagung von vielen Bebürfniffen und Borurtheilen, eine 
fefte Geſundheit, guter Muth, höfliches Vorkommen, Fertigfeit im 
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ttalientfch fprehen und Zeit; aber wir glauben jeden gebildeten 
Reifenden verfihern zu können, daß feine Mühe auch alsdann 
reichlich belohnt werden wird, wenn er nicht beabfichtigt, feine 
Beobachtungen durch den Drud zu veröffentlichen. Es würde eine 
wahre Entdedungsreife, eine Ergänzung deflen feyn, was wir aus 
Büchern gelernt haben. Da tritt noch ber Haß und bie Tiebe 
ber alten Zeit, Die durch freundliche Höflichkeit gemilderte ſüdliche 
Heftigfeit, da tritt Das unabgegriffene Gepräge des Mittelalters, 
es tritt das richtige Verhältniß des jebigen Italiens zur Gegen⸗ 
wart und Mitwelt vor die Seele des Beobachters. Er wird ler⸗ 
nen, nicht nur gerecht und umfichtig, fondern fogar milde und 
nachſichtig über Die Zuftände der Halbinfel zu urtheilen, er wirb 
oft im Stillen fih freuen müfjen, ein Deutfcher zu feyn, aber 
bie Geiſtesgaben, Körperfräfte und Gutmüthigfeit des einft fo 
großen, jebt zurüdgegangenen und zurüdgebliebenen Volks, und die 
Fähigfeit bewundern müſſen, bie ehemalige ehrenvolle Stellung 
fogleich wieder einzunehmen, wenn bie Hemmnifle ber Zerftüdlung, 
der gewaltfamen Zurüdfiauung, und befonderd bie ber falfchen 
und halben Bildung hinweggeräumt wären. Diefed kann aber nur 
durch lange Regierung eines Gewaltherrfchers gefchehen, welcher 
den Borfchritt endlih will, und mit eifernem Willen die böfen 
Geifter bannt, die guten in geregelter Thätigfeit erhält. 
Während wir in Borftehendem verfuchten, die Beurtheilung 
ber Reifebefchreibungen über Jtalien gehörig zu begründen, und 
su fpeziellen Forſchungen Stoffe, zu Fünftigen Wanderungen Bah⸗ 
nen anzudeuten, möchten wir unfern Leſern, welche bie erfehnte 
Reife noch vor fi) Tiegen haben, zum Schluffe von Herzen wüns 
hen, dag neben Genuß und Belehrung auch die furchtbare Wars 
nung und Lehre, welche die italienifchen Geſchicke zurufen, von 
ihnen nit ungebört bleiben, und fie zugleich abhalten mögen 
von unbilligem Abfprechen über Wälſchland und vom Leberfehen 
befien, was Noth thut für Deutſchland. em 
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und die deutfehen Provinzialſtände. 
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Zwiſchen der Commune oder Gemeinde, und der aus ber 


Geſammtzahl der Gemeinden beftehenden Nation, welche beide das 
Recht haben, ſich um die Art, wie fie verwaltet werben, zu befüm: 
mern, und an der Auffegung, Erhebung und Bertheilung der zu den 
öffentlichen Ausgaben erforderlichen Gelber zuftimmend und berathend 
Antheil zu nehmen, gibt ed Aggregate von einer Anzahl von Ge— 
meinden, welche Theile des Ganzen ausmachen, und als Bezirke, 
Kreife, Provinzen oder Departements in der Staatsgeograppie 
bezeichnet und verwaltet werben. Zumeilen beftehen fie aus befon- 
bern Börferfchaften, mie es fi) ehemals in Frankreich mit der Bre 
tagne, Normandie, Provence, Guienne verhielt, und wie es nod 
in Preußen mit den Provinzen Weftphalen, Sachſen, Rheinland 


u. f. w. der Fall ift, und haben als folhe auch befondere An 


fihten, Intereffen und Wünfche, die fi nicht immer mit einander 
vereinigen lafjen, fondern zuweilen gerade einander entgegenftehen. 
In Frankreich war diefe Jfolirung der Provinzen fo ftarf, daß es 
im Jahre 1789 eine der Hauptnothwendigfeiten der vorzunehmenden 
Staatsreform war, bie Eintheilung Frankreichs in Provinzen ganz 
aufzuheben, um die einzelnen Theile des Reihe zu einem Ganzen 
zu verſchmelzen und mit dem fehlenden Gemeingeifte zu befeelen; 
baber wurde denn die intheilung in Departements eingeführt, 
welche nichts von dem Alten Tieß, und eine Menge Fleinerer Ag- 
glomerationen von Gemeinden fchuf, in welchen Fein Reſt der alten 
Gewohnheiten und Anfichten geltend gemacht werben fonnte, 
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Man hat diefe Umftaltung oft getadelt, weil fie den patrio- 
tiſchen Geift der Provinzen zerftört und die Menſchen allzu fehr 
itolirt habe. Einiges Gute mag mit den Provinzialeinrichtungen 
allerdings zu Grunde gegangen feyn. Es ift aber wohl zu ver- 
muthen, daß ſchwerlich irgend eine durchgreifende Maaßregel in 
Sranfreich hätte ausgeführt, und. bie Staatsverwaltung von-Grund 
aus gebeffert werben können, wenn bie Provinzen mit ihrem abge- 


‚ fihloffenen Geifte fortbeftanden hätten. Vielleicht wäre manches 
Uebel der Revolution verhindert worden; aber das allgemeine Wohl, 


— — — — — 


welches Frankreich eben dieſer Revolution verdankt, würde aus 
dem Wirrwarr keinesweges haben hervorgehen können. 

Eben dadurch, daß der alte Provinzialgeiſt keine Haltung 
mehr hatte, entſtand unter den Bürgern ein Gemeingeiſt, welcher 
auf das ganze Betragen der Nation einen bedeutenden Einfluß 
ausübte und zu auffersrdentlihen Thaten Anlaß gab. Man mußte 
aufhören, ein Bretagner, ein Normanne, ein Lothringer zu feyn, 
und ein Franzoſe werden. Die dargebrachten Opfer Cberen freis 
lich viele verlangt wurden) dienten nicht Be ber Provinz, ſon⸗ 
dern dem Baterlande. 

Rathöverfammlungen und Direktorien wurden nach dem Mufter 
ber obern Regierung in allen Departements, fo wie Eleinere 
Rathsverſammlungen in allen Diftriften der Departements ange- 
ordnet, wobei die Negterungsfommiffarien, unter dem Namen 
Procureurs generaux und Procureurs syndics, nur eine berathende 
Stimme, fonft aber gar feinen Einfluß haben follten. Jede 
Departements-NRatheverfammlung hatte 8 Direktoren zu wählen, 
welche alle Gejchäfte, jowohl was Verwaltung, als was Juſtiz 


‚ und Polizei betraf, Leiten und dem Rathe jährlich Rechenſchaft 


von ihrer Verwaltung ablegen mußten; diefe NRechenfhaft mußte 


hernach durch den Drud öffentlich befaunt gemacht werben. Eben 


fo beftand in jedem Diftrifte ein Direktorium, aber nur von 
vier Mitgliedern, und eine baffelbe Fontrolirende Ratheverfamm- 
lung. Die Departementsräthe und Direktoren hatten bie Pflicht, 
ben von der gefeßgebenden Macht jedem Departement aufers 
legten Antheil an den Staatsauflagen unter die Diftrifte deffelben 
zu vertheilen, fo wie dann die Diftrifteräthe und Direktoren die 
dem Diftrifte zugelegte Quote unter die Gemeinden des refpel- 
tiven Diftriftes zu vertheilen hatten. Kerner mußten fie über bie 
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rechtmäßige Auferlegung der Laſten aller Steuerpflichtigen, über 
bie Erhebung der Steuern, die gehörige Verwendung ber zu ges 
meinfamen Zwecken beftimmten Staatsgelder, über die öffentliche 
Erziehung und Bildung, über die Bewahrung des Staats⸗ 
eigentbums, über bie Leitung und Vollendung öffentlicher Arbeiten, 
über bie Ausführung der Sanitätsmaaßregeln, fo wie endlich aud 
noch über den Dienft der Nationalgarde wachen. 

Sp wurde die Departementsverwaltung im Jahr 1789 ein- 
gerichtet. Die Folgen entiprachen jedoch keineswegs der öffentlichen 
Erwartung. inerfeitd geſchah von ben Departementsverwaltungen 
wegen der Menge der Mitglieder, und wegen ber ihnen fehlenden 
obern Leitung zu wenig; andernfeits festen fie fih oft in Wider: 
ſpruch gegen die Regierung, und wurden hemmende Glieber in 
der Staatsmaſchine. 

„Die Direktorien, berichtete Boissy d’Anglas im Namen einer 
Kommiffion des Nationaltonvents im Jahr TIL der Republik, waren 
allzu zahlreich, und die Generalrathsverfammlungen ohne Nutzen. 
Erftere beratbfchlagten, anftatt zu handeln, letztere famen nur 
während eines Monats zufammen, und hatten faft immer, wenn 
fie auseinandergiengen, eine Eoftbare Zeit mit langen und unnügen, 
gewöhnlich allgemeinen und politifchen Diskurſen verſchwendet.“ 

Man ordnete nun für jeded Departement bed Reichs eine 
aus fünf Mitgliedern beftehende Berwaltung an, hob bie Einthei- 
lung in Difirifte auf, und richtete Dagegen Kantone mit Munizi⸗ 
palbehörden ein, denen einzelne Munizipalbeamten Eleiner Gemeinden 
untergeordnet wurden. Der Berein der Munizipalbehörden follte 
die Kantonsverwaltung beforgen. 

Dadurch glaubte man die Sache recht gut gemacht zu haben; 
es fand fich aber, dag man durch die anfcheinende Berbefferung 
wenig geförbert hatte. Es waren noch zu viele Verwalter da; 
denn wenn bie Berantwortlichfeit auf mehreren ruht, fo hält ee 
ſchwer, jeden verantwortlih zu machen. Ferner war durch bie 
Aufhebung der Ratheverfammlung auch die Auffiht und Kontrofe 
über bie Departementsverwalter verſchwunden; mithin waren bie 
Bürger gegen Mißbraud der Gewalt und andern Unfug weniger 
gefichert ald zuvor. Daß die Megierung fih das Recht vorbebielt, 
die Entſcheidungen und Befchlüffe der Departementöverwalter zu 
faffiren oder zu fufpendiren, Tonnte allerdings einigem Mißbrauche 
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vorbeugen, aber auch andern von Seiten der Regierung felbft 
Eingang verſchaffen und der Freiheit fchaben. 

Fünf Jahre nachher, als Bonaparte Konful geworben war, 
geftaltete eine neue Staatsverfaffung auch bie Departementsvers 
waltung andere. Die Departements wurden nämlich in brei ober 
mehrere Arrondiffements getheilt, mit Subpräfelten, welde bem 
oberften Beamten bed Departements, dem Präfelten, untergeorbnet 
wurden, Die Bürger eines jeden Arrondiffements follten eine Ans 
zahl von Leuten angeben, welche fie zur Verwaltung für fähig 
hielten; dieſe Anzahl follte fo ſtark ſeyn, ald ein Zehntel bes 
ſämmtlichen Wahlkollegiums, und dieſes Zehntel follte dann aus 
feiner Mitte wiederum ein Zehntel auswählen, welchem die Ber: 
waltung des Arrondiffements anvertraut wurde. 

Dieſes noch mangelhafte Gefeg vom 22ten Frimaire wurde 
bald darauf Cam 28ften Pluvioſe) durch ein anderes ergänzt, welches 
länger gedauert hat, als alle vorigen, und. zum Theil noch jett 
der Einrichtung der Departements⸗Konſeils zum Grunde liegt. Ein 
Regterungsbeamter, der Präfekt trat nun an die Stelle der vorigen 
Berwaltungsktollegien; ihm wurden Präfektusräthe beigegeben, zur 
Schlichtung Der Streitigkeiten wegen Verwaltungsſachen; und um 
ben Anfchein der vorigen Kontrole beizubehalten, wurde ein Genes 
ralfonfeil eingefeßt, welchem der Prafeft jährlich Rechenfchaft ab» 
legen follte. Diefe Rathsverſammlung follte nach dem Verhältniſſe 
der Volksmenge des Departements aus 16 — 24 Mätglievern bes 
ſtehen, und jährlich nur 14 Tage Yang fi verfammeln Jedem 
Arcondiffement wurde ein Subpräfeft und ein aus 11 Mitgliedern 
beftebender Raih vorgefest, fo wie jeber Gemeinde ein Maire 
mit einem oder mehrern Adfunften. 

Um feinen hbemmenden Widerſtand in feinem Regierungägange 
zu erfahren, eignete fih Bonaparte in biefer Verfaſſung das Recht 
zu, nicht allein die Präfekten, Subpräfeften, Präfekturfefretäre, Ges 
meindemnired und ihre Adjunkten Cin ben von mehr als 5000 
Seelen bewohnten Städten), fondern auch die Mitglieder ber Des 
partements⸗ und Wrrondiffementsräthe ſelbſt zu ernennen; ihre 
Ernennung follte 3 Jahre Tang gültig ſeyn; jedoch Tonnten fe 
nach Verlauf dieſer Zeit wieder ernannt werben. 

Bonaparte war yon dem Grundfage ausgegangen, Verwalten 
müße das Werk eines einzigen Beamten, Richten und Urtheilen 
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das Werk Mehrerer feyn. Diefem nach follte die mwefentliche Bes 
fhäftigung der Departementss und Arrondiffementsräthe ſeyn, auf 
unparteiiſche Art die Steuerauflagen unter die Arrondiffements, 
ihre Stäbte und Dörfer zu vertheilen, und durch dieſe gleichmäßige 
Bertheilung das Zutrauen der Steuerpflidhtigen zu erwerben. Neben 
bei follten fie die Rechenſchaft über die im Departement und 
beffen .Arrondiffements zum Behufe gemeinnügiger Anftalten erho⸗ 
benen Gelder anhören, damit die Bürger die Gewißheit erlangten, 
dag die von ihnen bezahlten Beiträge zu dem im voraus beflimmten 
Zwede, und zu feinem andern verwendet würden. 

Dann follten fie auch noch die Befugniß haben, ihre Mei 
nung über den Zuftand und die Bebürfniffe der Einwohner zu 
Auffern, indem einer freifinnigen Regierung viel baran Tiegen 
müße, die allgemeinen Wünfche fennen zu lernen, und dieſes nicht 
befier geichehen könne, als vermittelft der Vereine von Landeigen⸗ 
tbümern, welche aus den Notabeln des ganzen Reiches gewählt 
werben, wobei die Liſten der letztern unter Mitwirkung aller Bür⸗ 
ger angefertigt worben. 

Nach diefem wichtigen, trefflich abgefaßten und fehr gut lau⸗ 
tenden Geſetze wurden alfo die Mitglieder ber Departemenis= und 
Arrondiffementsräthe nicht mehr von ihren Mitbürgern gewählt, 
fondern von der Regierung bezeichnet, wodurch der Charakter biefer 
Dikafterien fih natürlich ganz verändern mußte; denn anftatt aus 
unabhängigen Bürgern zu beftehen, welche fählg waren, das Ver⸗ 
fahren ber Regierung und der Deyartementsbeamten zu überfchauen, 
und den Muth hatten, die Migbräuche zu rügen, und die Wünſche 
und Bedürfniffe des Departements oder Arcondiffements freimüthig 
anzugeben, war vorberzufehen, daß die Räthe, welche ihre 
Ernennung blos der Regierung verbankten, nur flumme Zeugen 
ber Verwaltung feyn und nichts Auffern würden, was ber Re⸗ 
gierung mißfallen konnte. Auch Tieß fi erwarten, daß bie. Re= 
gierung von nun an feine andern Männer in die Departements - 
und Arrondiffementsräthe berufen würde, als folde, von denen 
fie feine Widerrede, Feine unbequemen Einwendungen zu fürchten 
hatte und auf deren Zuftimmung fie im voraus rechnen Tonnte, * 


— — — 





* Ein einziges Mal, im Jahre X. der Republik bekamen die Wahlkollegien 
der Departements und Arrondiffements den Auftrag, dem erften Konful 
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Bon nun an war alfo der Departements= und Arrondiffementg- 
Eonfeil Feine der Verwaltung zur Seite geſetzte und fie kontrolirende 
Behörde mehr, fein Berein, welcher ald Organ. der öffentlichen 
Meinung hätte gelten können, fondern eine Täufchung, welche bie 
Regierung mit dem Bolfe trieb. Indeſſen täufchte fih Doch Nas 
poleon felbfi, indem er bie Nation hintergehen wollte; denn er 
vernahm nun die Gebrechen der Departementsverwaltung, bie 
Mißbrauche der Prafelturbeamten, die Wünfche und Klagen der 
Bewohner nicht mehr, zumal da auch die Preffe nicht mehr frei 
war. Die Generaltonfeils befchränften fi) auf die Rolle von 
bloßen Zeugen der Präfefturverwaltung, billigten. Alles und ar» 
beiteten, ohne es zu merken, zuerfi an ber Befeſtigung, und dann 
allmählig am Sturz des Napoleon'ſchen Deſpotismus. 

Man follte glauben, nach dem Fall des Kaiſerthums müßte 
ed eine der erften Sorgen der wiedereingefesten Bourbonfchen 
Regierung geweſen feyn, die von der Napoleonfhen Gewalt 
verfälfchten Staatseinrichtungen in ihrer Reinheit herzuftellen. Dazu 
fehlte es aber an Einfiht, gutem Willen und Aufrichtigfeit. Sie 
ließ die Conseils generaux in ihrem Unvermögen, wie fie Napo- 
leon geftaltet hatte, und hütete fih wohl, hier wie bei mehren 
andern Stantseinrichtungen, Tiberaler zu verfahren, als Napoleon 
gethban hatte, wider beffen eigenmädtige Regierung man doch 
allgemein fchrie, und in: weiches Gefchrei fie felbft mit einflimmte. 

Glücklicherweiſe ift ein Defpot nicht immer feharffinnig genug, 
um zu bemerken, daß eine von ihm getroffene eigenmächtige Ver⸗ 
fügung das von ihm Erbaute auf einer andern Seite wieber zers 
ftört. Es fiel dem Kaifer eines Tages ein, dem Staatsfchage, 
der ſchon Ausgaben genug habe, fey es doch eine große Laſt, 
bie in ben Departements befindlichen dffentlihen Gebäude, als 
Hofpitäler, Gefängniffe, Präfekturhoteld, Schulen u. |. w. unter⸗ 
halten zu müßen, ba fie doch nur den Departements dienten. 
Folglich wurde der Entwurf eines Dekretes in ben Senat gebracht, 
welches die Gebäude den reipeftiven Departements zueignete, mit 
der Bedingung, daß fie diefelben fünftig unterhalten follten. Die 


für jede Rathsſtelle 2 Kandidaten vorzuſchlagen, unter denen er zu 
wählen hätte. Dieß wurde nicht wieperholt, und als Bonaparte erſter 
Konful und dann Kaiſer geworben war, ernannte er die Räthe ohne 
irgend einen Vorſchlag ver Wahltolegien. 
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Staatsredner Außerten, dies fey ein prächtiges Geſchenk, welches 
ber Kaifer den Departements mache; dieſe aber fanden, bag es 
eine neue, ſchwer zu tragende Laſt fey, die man ihnen aufbürbe; 
denn die Unterhaltung befagter öffentlicher Gebäude erforderte 
bebeutende Summen. Es folgte jedoch aus dieſer Vebertragung, 
daß die Departementöräthe nun mit der Aufficht über ſämmiliche 
öffentlichen Gebäude beauftragt werden mußten, woburd ihr Wir: 
kungskreis bedeutend erweitert wurde. Daran hatte Napoleon wohl 
nicht fogleich gedacht; denn fonft würde er vielleicht irgend eine 
andere befpotiiche Maaßregel ergriffen haben, um ben Departements⸗ 
säthen nicht mehr Macht zu geben, als er ihnen Anfangs zuges 
dacht hatte. 

Indeſſen wurden unter der Bourbon’ichen Regierung die Klagen 
über den mangelhaften Zuftand ber Departementsräthe immer Yauter. 
Aber erft im Jahr 1829, als das Martignac’iche Minifterium das 
Munizipalwefen durchaus verbeffern wollte, follte auch als Schluß: 
fein des Ganzen die Anftalt der Generalkonſeils eine, etwas libe⸗ 
ralere und mithin vernünftigere Einrichtung befommen. Um jedoch 
bie Räder der Staatsmaſchine zu vereinfachen, follten nach dieſem 
Projekte die Arrondiffementsräthe wegfallen, und nur die Conseils 
gensraux beibehalten werden, deren Mitgliever von den Wäb- 
lern ernannt werden follten. Die Deputirtenfammer, welche den 
Gefegentwurf zu erörtern hatte, wollte fih die Aufhebung der 
Arrondiffementsräthe nicht gefallen laſſen, und da der Minifter 
barauf beftand, fo wurde das vom Hofe noch ale viel zu liberal 
angefehene Projekt zurüdgezogen, und bie Sachen blieben wie 
fie waren. 

Erft als die Julirevolution bedeutende Staatöreformen mögs 
lich gemacht hatte, Fam die Reihe auch an die Berbefferung ber 
Generalfonfeils. Sn der neuen Berfaffungsurfunde des Reiches 
wurde ausdrüdlich beftimmt, daß in bem fürzeften Zeitraume, welcher 
möglich fey, bie Departemental> und Munizipaleinrihiungen auf 
das Wahlfpfiem gegründet werben follten. Jedoch konnte erft im 
Yuni 1833 ein vollfländiges Gefeß über die Departementsräthe 
zu Stande kommen. Diefes Geſetz ift es, worauf feitdem die An- 
ftalt der Departementalrepräfentation in Frankreich beruht. 

Nach demfelben befteht in jedem Der 86 Departements, worein 
Frankreich getheilt ift, ein Rath, welcher aus eben fo vielen 
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Mitgliedern zufammengejest wird, als es Kantone im Departement 
gibt, Ueberſteigt jedoch die Zahl der Kantone 30, fo werden zwei 
oder mehrere von einem einzigen Rathsmitgliede vepräfentirt, fo 
Daß eine Departements-Berfammlung nie aus mehr ald aus 30 
Räthen befleht. Eine, wie mid bünft, ängſtliche Vorkehrung, 
welche die allzu zahlreichen Berfammlungen vermeiden will und 
Unregelmäßigfeit einführt, bloß um die Zahl 30 nicht zu über 
fleigen. 

Jeder der Kantone, wenn deren nicht mehr als 30 im Depar⸗ 
tement vorhanden find, wählt alfo feinen Repräfentanten zum 
Rathe. Alle diejenigen Bürger, welche das Recht befiten, Depu⸗ 
tirte zu wählen, fo wie auch alle Diejenigen, welche auf ber Lifte 
ber Gefchwornen ftehen, alfo nicht allein die 200 Franken Grund» 
fteuer zahlenden Eigenthümer, unb ein Patent jährlich löſenden 
Kaufleute und Fabrifanten, fondern auch Die zum gelehrten Stande 
gehörigen, welche als folhe zu Geſchwornen beim Affifengerichte 
genommen werden, tragen zur Wahl bes Departementsrathes bet. 
Beläuft fih die Zahl der Wähler eines Kantons nicht auf 50, 
fo werden die am meiften Befteuerten binzugenommen, um bie 
Zahl der 50 zu ergänzen. Um zum Departemental⸗Rathe gewählt 
werden zu können, wirb erfordert, daß ber Kandidat 25 Jahr alt 
ſey und 200 Franks Grundfteuer zahle. Iſt die Zahl ber Wahl: 
fähigen in einem Arrondiffement nicht fechsmal fo flarf als Dies 
jenige der Mitglieder des Departementsrathes, fo werben, um bie 
Zahl zu ergänzen, aus den am meiften Befteuerten die nöthigen 
Individuen auf bie Lifte geſetzt. Präfeften und Subpräfelten, Präs 
fefturräthe und Sefretäre fönnen in feinem Departement, Steuer 
empfänger, Civil⸗Ingenieurs und andere Staatsbeamte nicht in 
demjenigen Departement, in dem fie angeftellt find, Mitglieder 
des GeneralsKonfeild werden. 

Der gefammte Departementalrath wird auf 9 Jahre gewählt; 
alle 3 Fahre tritt ein Drittel aus, bie Austretenden können jedoch 
wieder gewählt werben. 

Der König kann eine Departementalraths⸗Verſammlung auf: 
löfen; dann muß aber in Verlauf von 3 Monaten zu einer neuen 
Wahl gefehritten werben. 

Nur auf Befehl ded Departementd-Präfeften, in Folge einer 
fönigl, Ordonnanz, kann der Departementsrath zufammentreten, 
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und zwar auf bie in ber Orbonnanz beflimmte Dauer. Der 
Präfekt eröffnet die Seffton, empfängt den Eid der Mitglieder, 
vertritt bei der Verſammlung die Stelle eines Regierungs-Com- 
miſſärs und wohnt den Berathungen bei, jedoch nicht, wenn über 
die Nechenfchaft feiner Verwaltung abgefimmt wird. Der Depar- 
tementsrath erwählt aus feiner Mitte den Borfiand und ben Se: 
fretär. - Zur Gültigfeit der .Berathungen wird die Gegenwart von 
mehr ald der Hälfte des Rathes erfordert. Die Sitzungen wer- 
den nicht öffentlich gehalten, Jedoch fteht ed dem Rathe frei, die 
Refultate feiner Berathungen durch den Drud befannt zu machen. 
Alle Berathungen über Gegenftände, welche nicht im Bereiche ber 
Departementsräthe Liegen, fo wie diejenigen Berathungen, welde 
außerhalb der gefeglichen Zeit der Zuſammenkunft gefchehen, find 
ungültig. Auch Tann fi der Rath eines Departements nicht mit 
dem eined andern Departementd in direkte Verbindung feßen. 
Hat Einer dem Andern etwas mitzutheilen, fo Tann biefes nur 
vermittelt des Präfekten geſchehen. Eben fo wenig darf ein De 
partementsrath Proclamationen oder Adrefien an’s Publikum erlaf- 
fen. Der Präfekt Fann eine Sefftion fufpendiren. * 

Der Arrondiffementsrath befteht aus eben fo vielen Mit 
gliedern, ald es Kantone im Arrondiffement gibt, und muß wenig- 
ftend 9 Mitglieder in ſich faflen, ſollten auch feine 9 Kantone 
vorhanden ſeyn. Diefe Räthe haben die jedem Arrondiffement 
zugelegte Steuerquote unter bie Gemeinden zu vertheilen; 
wenn letztere fih für zu fehr belaftet halten, fo fann an bad 
General-Ronfeil appellirt, werben. Webrigens haben die Arrondiffe: 
ments-Ronfeils feine politifche Wichtigkeit, und daher mag es wohl 
gefommen feyn, daß Staatsmänner geglaubt haben, man Fönne 
fie ohne Schwierigfeit aufheben. Andere haben jedoch eingefehen, 
daß folche Vereine beffer die Bedürfniſſe und die Lage der einzelnen 
Gemeinden einfehen können, als die Departementalräthe, melde 
das Gefammte eines Departements, alſo zuweilen 3 — 600 


* Alle die Departementalräthe betreffenden gefeßlichen Berfügungen find 
vom Advokaten Dumenil (welcher felbft Mitgliev eines Departement‘ 
rathes if) in feinem Werke: de l’organisation et des attributions des 
conseils generaux de departement et des couseils d’arrondissement, 
Paris, 1837. 8., ausführlich und befriedigend auseinanver gefept und 
erklärt worden. 
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Gemeinden (in einigen Departements fogar 8—900) zu überfchauen 
haben. 

Was nun die Departementalräthe betrifft, fo war in dem 
wihtigen Gefege vom Jahr 1833, weldes ſeitdem zur Richtſchnur 
dient, Alles befiimmt, ausgenommen das Wichtigfte, nämlich ihr 
Wirkungskreis und ihre Berrichtungen. Zwar hat man ihnen 
urfprünglich. die Vertheilung ber Steuerquoten und Die Anwendung 
ber zu ben Departements-Ausgaben beftimmten. Gelder zugetheilt; 
aber feitdbem waren ihnen auch andere Gefchäfte zu Theil 
geworben, und aus dem Obigen hat man gefehen, daß felbft 
Napoleon, welcher fie fo unbedeutend ald möglich Hatte machen 
wollen, dazu. beigetragen hatte, ihren Wirkungskreis zu erweitern. 
Die Zeitumflände trugen aud das Ihrige dazu bei, befonders 
feit der SJulirevolution, um bei den General-Konfeild mehr 
Angelegenheiten in Anregung zu bringen, ald zuvor, fo dag es hie 
und da zu Berathungen fam, welche ber Regierung eine Ueber- 
tretung des Wirfungsfreifes der Departementsräthe fchienen. 

Es entfiand alfo die Nothwendigfeit eines Gefebes über 
ben Bereih der Berathungen und Entſcheidungen dieſer Näthe. 
Diefes Gefeß wurde. endlih im Jahr 1838 in Borfchlag ge⸗ 
bracht, und nad fehr umflänblichen Erörterungen in ben beiden 
gefeggebenden Kammern, am 10. Mat 1838 von der Regierung 
befannt gemacht. Im Wefentlichen verändert es die früheren Ber . 
fimmungen nicht, fonbern bezeichnet fie nur deutlicher und genauer. 
Die Departementsräthe haben, nah wie vor, Die von ben 
gefeggebenden Kammern. feftgefegten Stenerquoten unter bie 
Arrondiffements, aus welchen das Departement befteht, zu vers 
theilen; fie können fogenannte centimes facultatifs, das heißt 
außer der gefeglichen Steuer noch eine. gewiffe Anzahl Entimes 
für jeden Frank der Grundflenern zum ‚Behufe erforderlicher 
Specialausgaben des Departements ausjchreiben, oder vielmehr 
in Borfehlag bringen, Die hernach von ben gefeßgebenden Kam⸗ 
mern entweber. angenommen und in gefegliher Form befannt 
gemacht. oder von ihnen verworfen. werben. 

Die Geſetze haben diefem Augfchreiben Grenzen gefett, fo 
daß nur eine beflimmte Anzahl bejagter centimes additionnels 
und facultatifs, aber nichts darüber ausgefchrieben werden Tann. 
In diefer Hinfiht fliehen. aljo die Departementalräthe ganz unter 
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der Auffiht der gefeßgebenden Kammern und können aus eigener 
Macht Feine Steuern ausfchreiben, und zwar mit Recht. Es 
würde wenig Gonfequenz verratben, wenn unter einer Verfaſſung, 
weiche Feine andere Steuererhebung für geſetzlich anerfannt, als 
die von den Nepräfentanten der Nation bewilligte, eine Lokal⸗ 
behörde, wenn auch eine aus und von dem Volke gewählte, den 
Bürgern willfürlih Steuern auflegen könnte, welde für einen 
Theil der Bevölkerung die öffentlichen Laften bedeutend erhöhen 
fönnten, zumeilen ohne großen Nuten für den Bezirk. Es wür⸗ 
den Mißbräucde entftehen, welche für die Departements⸗Bewohner 
äußerſt drückend werden koöͤnnten. 

Freiere Hand haben dieſe Räthe im Kontroliren der Verwal⸗ 
tungs⸗Rechnungen, welche ihnen die Präfekten vorlegen müſſen, in 
der Aufſicht über die öffentlichen Unterrichts- und Wohlthätigkeits⸗ 
Anſtalten, in der Anwendung der zum Behufe der Lokalbedürfniſſe 
angewieſenen Gelder, und in den gemeinnützigen Vorſchlägen, die 
ſie zu äußern berechtigt ſind. Mit andern Departementalräthen 
darf ſich zwar, wie wir geſehen haben, keine ſolche Verſammlung 
in direkte Verbindung ſetzen, aber vermittelſt ber Praͤfekten können 
und müffen fie, nach wie vor, fidh über gemeinfchaftlich anzulegende 
oder zu unterhaltende Anftalten, z. B. über Normalfchulen, Irren⸗ 
häufer, Gefängniffe, Landſtraßen mit einander verfländigen, da 
nad) den Gefegen mehrere Departements zufammen bie Koften 
einer ihnen gemeinfchaftli gehörenden Anftalt zu tragen, und für 
die Unterhaltung auch gemeinfchaftlih zu forgen haben. 

Die Seffionen der Departementsräthe pflegen 14 Rage zu 
dauern, und nach ber Seſſion der gefeßgebenden Kammern ftatt 
zu finden, da manche Mitglieder jener Räthe auch Deputirte find, 
und alfo ben Verfammlungen in ihren Departements nicht beis 
wohnen Fönnten, wenn die Kammern und bie Mäthe zu gleicher 
Zeit verfammelt wären. Auch folgen die Seffionen der Departes 
mentsräthe ganz natürlich auf biefenigen ber Kammern, da bie 
son letztern aufs folgende Jahr bewilligten Steuern in febem 
Departement auf die Arrondiffements, woraus es befteht, vertheilt 
werden müflen, und bie Borfchläge, fo wie bie Beſtimmungen über 
Specialauflagen frühzeitig genug bei ber Regierung in ber Haupt- 
ſtadt anlangen müflen, um in ber nächflkünftigen Seffien der 
Kammern berüdfichtigt werden zu können. Zu bem Enbe ift den 
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Departements- Präfeften vom Minifter des Innern zur Pflicht 
gemacht worden, daß fie im Berlaufe eines Monats nach Been- 
digung der Seffion einen Binlänglihen Auszug des Protokolls der 
Berhandlungen ber Departementsräthe einfchidden müffen, Damit ber 
Minifter Zeit habe, fie zufammendruden zu laſſen und unter bie 
Mitglieder ber beiden Kammern während ber nächften Seffion zu 
vertheilen. Damit ſcheint feboch der Minifter feine Noth zu haben, 
und in einem minifteriellen Rundfchreiben an die Präfekten, vom 
Jahr 1838, wird geffagt, daß ein Präfeft, welcher feboch nicht 
weiter bezeichnet wird, die Einfendung der Vota feines Departe- 
ments 8 Monate Yang verzögert babe, -und mithin auh Schulb 
gewefen fey, daß die minifterielle Belanntmadhung bed Tompte- 
rendu ber gefammten Befchlüffe der Departementsräthe nicht früher 
habe erfcheinen Eönnen. 

Eine wichtige Frage bei der Erörterung bed letzten Geſetz⸗ 
entwurfes über die General-Konfeils betraf Die Bekanntmachung 
ihrer Verhandlungen. Die Oppofttion verlangte, wo nicht bie 
Deffentlichkeit der Beratbfchlagungen und das Zulaſſen bes Publi⸗ 
fums zu denſelben, doch wenigſtens bie Veröffentlichung derſelben 
durch den Drud. Gegen dieſen Borfehlag wurden Träftige Ein- 
wendimgen gemacht. Da die Dauer einer Seſſion auf eine kurze 
Zeit befchränft ift, fo ift es wichtig, Daß die Zeit gut angewendet, 
und allzu weitfchweifige Reden und Erörterungen vermieden wer« 
den, Stenographirte man nun aber die Berathfchlagungen jener 
Berfammlungen, wie biefenigen ber gefeggebenden Kammern, fo 
flände zu befürchten, daß die Sucht, fih als Rebner auszuzeich⸗ 
nen und in ben Zeitungen zu glänzen, manche Mitglieder, befon- 
ders Advokaten, welche in Frankreich mit vieler Geläufigfeit, aber 
auch mit großer Weitfchweifigfeit zu reden pflegen, verleiten koͤnnte, fi 
in lange, und zu feinem bedeutenden Refultate führenden Erörterungen 
einznlaſſen, wobei ber Hauptzweck der Seffion verloren geben 
und nichts gefördert werben würde. Nebenbei feheint man ges 
fürchtet zu haben, bie vielen Heinen Departementals Tribünen 
möchten als Nebenbuhlerinnen der Haupttribünen auftreten, bie 
in Frankreich fo forgfältig beförberte und feftgehaltene Centra⸗ 
liſation zerftören und den alten, einfeitigen und egoiftiichen Pro⸗ 
vinzialgeift in einem verjüngten Maßſtabe als Departementalgeift 
wieder erzeugen. 
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Diefe Furcht mag nicht völlig ungegründet geweſen feyn. Ins 
deſſen ift es eine unläugbare Thatfache, daß in Frankreich jegt 
der Grundſatz der Deffentlichfeit überall durchdringt und früh oder 
fpät diefelbe Anwendung daſelbſt finden wird, deren er bereits in 
England und in den norbamerifanifchen Freiftaaten genießt. So 
fehr man alfo bisher auch bemüht geweſen iſt, die Deffentlichfeit 
der Beratbfihlagungen der General-Konfeils zu beſchränken, fo 
wenig wird dieß gegen den immer fich erweiternden publiciftifchen 
Geiſt fruchten, und ficher wird die Zeit fommen, wo jeber 
Wähler in Frankreich ſich wird überzeugen können, ob der von 
ihm gewählte Repräfentant im Rathe feines Departements auch 
feines Zutrauens würdig ift oder nicht. 

Der Vorſchlag der Oppofition, den Departementsräthen Die 
Veröffentlichung ihrer Verhandlungen zur Pflicht zu machen, iſt nicht 
Durchgegangen, und das Geſetz hat es ihnen freigeftellt, ob fie bie 
Abſtimmungen veröffentlihen wollen oder nicht. Einige thun es, 
machen fie zwar nicht in extenso, aber doch ziemlich ausführlich 
auf Koften ihres Departements befannt, und laſſen die Exemplare 
diefer Drudfchrift unter die Lokalbehörden vertheilen, denen in der 
That viel daran liegt, damit befannt zu werben. Andere theilen 
den Departementesgeitungen Auszüge aus den Protofollen mit. 
Noch andere ſchweigen, aber ihre Mitglieder reden, und die Zei- 
tungen find im Stande, ausführliche Berichte über die Berathun⸗ 
gen zu geben. 

Auf jeden Tall muß, wie gejagt, ein Auszug aus den Pro- 
tofoffen dem Minifterium des Innern eingefchit werden, und 
biefer nimmt ſämmtliche Bota und Befchlüffe in feinen Compte- 
rendu auf. Schließlich muß ich noch bemerfen, daß, obgleich Die 
Parifer Tageblätter den Lokal⸗Intereſſen der verfchiedenen Theile 
des. Reichs nur eine geringe Aufmerffamfeit fchenfen, und dieſel⸗ 
ben nur wenig befprechen fönnen, es doch auch in der Hauptflabt 
nit an Organen fehlt, wodurch ſich die Bebürfnifie und Wünfche 
der Departements⸗Bewohner Fund thun, und bie Berathfchlagungen 
ber General⸗Konſeils zur Kenntniß des Publifums gebracht wer- 
ben, Dahin gehört vorzüglich la Frrance departementale. * 


* Eine von Neflor Urbain ſeit 6 Jahren herausgegebene Zeitfchrift, worin 
- fich mande fehr gute Auffäße befinden, und worin den Berfügungen ber 
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Was den Gefhäftsgang der Generalfonfeils betrifft, fo. ift 
er kürzlich folgender: Der Präfekt legt der Berfammlung Rechen⸗ 
ſchaft von feiner Verwaltung ab, wobei er eine Ueberſicht über 
die angebrachten Verbefferungen und den ganzen Zuſtand des Des 
yartements gibt. Natürlich wird vorzüglich die glänzende Seite 
hervorgehoben. Da es jedoch auch darauf anfommt, Gelder zu 
befommen, um ben Mängeln abhelfen zu fünnen, fo Dürfen bie 
Gebrechen auch nicht verfehwiegen werden. Zuweilen find dieſe 
Meberfichten intereffant, und werfen ein großes Licht auf Den mo- 
ralifhen und intelleftuellen Zuftand eines ‘Departements. Ferner 
theilt der Präfeft die Fragen mit, welche bie Regierung an 
die Generalfonfeils richtet, um Aufklärung und Gutachten über 
vorzunehmende Maßregeln zu befommen, che diefelben als Ge⸗ 
fegentwürfe ben beiden Kammern vorgelegt werben. Cbenfo wers 
den vom Präfelten dem Rathe das Budget des Departements, 
die Vorſtellungen, Bitten und Borfchläge der Arcondiffements, 
der Gemeinden, fo wie der Privatleute vorgelegt. 


Der Rath theilt fich in verſchiedene Comites, unter welchen 
Dasfenige, welches das Deparlements⸗Budget zu unterſuchen hat, 
Das wichtigſte if. An dieſe Comités werden bie verſchiedenen 
Dinge, worüber berathſchlagt werden ſoll, verwieſen, worauf dann, 
wie in den geſetzgebenden Kammern, Bericht über jeden an's 
Comito verwieſenen Gegenſtand in der allgemeinen Verfammlung 
abgeſtattet, und über dieſen Bericht vom geſammten Nathe berath⸗ 
ſchlagt und abgeſtimmt wird. Wie man eben geſehen, werden die 
Abſtimmungen vom Präfekten, welcher bei Allem, nur nicht bei 
der Abſtimmung über ſeine Rechenſchaft, gegenwärtig ſeyn darf, 
und welcher immer der Vermittler zwiſchen dem Rathe und der 
Regierung iſt, an den Miniſter des Innern eingeſandt. Dieſer 
bekommt alſo, da das Reich in 86 Departements eingetheilt iſt, 
eben ſo viele Gutachten über die von ihm gethanen Fragen und 
Rathserhohlungen, und kann aus den Abſtimmungen ziemlich gut 
den Zuſtand ber öffentlichen Meinung, die Bedürfniſſe und Wünſche 
ber Nation erfennen, wofern er die eingefandten Protokolle ernftlich 


Departemental-Obrigkeit, fo wie den Gebrechen der Deyartements-An« 
ftalten, den getroffenen Berbeflerungen und den Fortſchritten befondere 
Aufmerkſamkeit gewipmet wird. 


Deutfche WVierteljapröfchrift. 1840. Heft III. Nro. XL 8 
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ftnbirt und nad) dieſen feine Gefegentwürfe und Borfchläge an bie 
geſetzgebenden Kammern einrichtet. 

Da, fo viel ich weiß, die Refultate der Berathichlagungen 
ber Generalkonfeils vom Jahr 1839 noch nicht durch ben Drud 
befannt gemacht worden find, fo müflen wir und an biejenigen ber 
beiden vorhergehenden Jahre halten, um einen richtigen Begriff 
von bem Wirken der franzöfifchen Departementalrätbe zu bekom⸗ 
men, und fie demnach beffer mit deutfchen Provinzialftänden ver- 
gleichen zu können. | 

Zuerft alfo die Berathichlagungen der Seffton des Jahres 1837. 

Im Rathe des Aidne- Departements hat man unter andern 
über bie Mißbräuche beim Kornmeflen geflagt, und ten Wunſch 
geäußert, die Regierung möchte beim Kornverfaufe das Abwägen 
flatt des Meſſens einführen. Vielleicht bat das Generafkonfeil 
nicht bedacht, daß auch beim Abwägen Unterfchleife vorfommen 
können. Ferner hat der Rath bemerkt, e8 gebe zu viel Marfttage 
im Departement, was zur Folge habe, daß die Tandleute Zeit 
und Gelb verfchleuderten und in das Ungemach verfielen, dem 
man durch die Abfchaffung der vielen Feiertage habe abhelfen 
wollen. Auch auf die ungleihe Auflegung der Grundfteuer hat 
biefer Rath fein Augenmerk gerichtet, und eine Special⸗Commiſſion 
ernannt, welche in ber Zwifchenzeit zweier Seffionen Erfundigungen 
über diefen Gegenfland einziehen und einen Entwurf zu einer 
gleichmäßigeren Steuerauflegung vorbereiten follte. 

Dieß ift ein merfwürdiger Schritt; denn gewöhnlich hören bie 
Arbeiten des Rathes mit der Seffion auf, und nach dem buchſtaͤb⸗ 
lichen Inhalte des Gefepes dürfen feine Arbeiten außerhalb der 
Seffion auch nicht fortbauern. Hier. werben jedoch die Umſtände 
dem mangelhaften oder all zu ängſtlich abgefaßten Gefege nachhel- 
fen, und eben Dusch die Verlegung bes Buchftabens des Geſetzes 
wird bem Geifte deffelben ein Dienft geleiftet werben. 

Das Ayeyron- Departement bat die Abfchaffung oder. wenig- 
fiend die Herabfebung ber Salsfteuer verlangt. Im Charente⸗ 
Departement bat man über die Frage beratbichlagt, ob es gut 
wäre, die Marfttage auf ben Sonntag zu verlegen. Dieß ſcheint 
von ben religiös gefinnten Mitgliedern mißbilligt worden zu feyn, 
und bei der Abſtimmung iſt —— worden, die Sache beim 
Alten zu laſſen. 
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Im Generaltonfeil der Obergarenne wurde bie Frage erörtert, 
ob, zufolge der Meinung des Mintfters des Innern, die Regie 
rung befugt ſey, ober durch ein Geſetz die Befugniß erhalten 
könne, biefenigen Gemeinden, welche bie ihnen zugehörigen Gehölze 
behalten wollen, zu zwingen, bielelben zu verpachten. “Mehrere 
Mitglieder waren der Meinung, daß, da nad dem franzöftfehen 
Geſetzbuche die Gemeinden unter ber Bormundfhaft der Regie 
rung fliehen, und das Verpachten ein Berwaltungsaft, ed ver- 
nünftig fey, ber Regierung jene Befugniß zu ertheilen; wogegen 
andere behaupteten, dieß fey ben Rechten zuwider, welche das 
Geſetz vom Jahr 1837 nenerdinge den Munizipalbehörben zuers 
kannt hat, und es müffe der vom Volle felbft gewählten Obrig⸗ 
Seit zuſtehen. Diefe Meinung behielt die Oberhand, unb mithin 
erkannte das Generalfonfeil die in Frage flehende Befugniß der 
Regierung nicht zu. 

Eben diefer Departementsrath hatte, auf den Borfchlag eines 
feiner Mitglieder, auf eine häufig in den Departements vorkom⸗ 
mende Verlegung bes Geſetzes aufmerkfam gemacht, welches nicht 
erlaubt, die centimes additionnels oder die Bermehrung ber 
Steuer, wenn die Steuerpflichtigen Fein Grundeigentum beſitzen, 
auf die Perfonalfleuer zu übertragen. Das Gefes erlaubt nur 
dad Uebertragen auf die Mobiliarſteuer. Da ber Werth bes 
Mobiliareigenthums von den Steuerpflichtigen fo ſehr als möglidh 
verborgen und fehr niedrig angefegt wird, fo fällt die Vermeh⸗ 
rung auf bie "Perfonalfteuer zurüd, welches aber augenſcheinlich 
bem Geſetze zuwider läuft. Der Departementsratb hat baher den 
Beſchluß gefaßt, die Regierung aufzufordern, durch die Steuerbehör« 
den eine Unterfuchung über die Auflegung der Steuern einleiten 
zu Iaffen und die eingefchlichenen Mißbräuche abzuftellen. 

Die Kammern hatten im Jahr 1837 eine Summe von _ 
500,000 Francs zur Aufmunterung der Berbefferungen im Acker⸗ 
bau bewilligt. In Folge diefer Bewilligung Hatte ber Miniſter 
bie 86 Generalfonfeils um Rath gefragt über die zwedmäßigfte 
Anwendung diefer Summe und befonbers über bie Einrichtung 
ber Aderbaucomites oder fogenannten chambres consultatives, 
Einige Departementsräthe waren ber Meinung, ſolche Comits 
oder Kammern würben unnüs feyn, ba bereits Aderbauver- 
eine und fogenannte Comices agricoles beſtänden, denen man 

g+ 
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einige Geldunterſtützung zufommen Taffen Fönnte, damit fie Gutes 
dadurch wirkten. Diefe Meinung hatte unter andern das Gan- 
tal, fo wie auch das Doubs-Departement geäußert. Dagegen war 
der Rath des Indre⸗ und Loire-Departements der Meinurig, daß, fo 
wie die Hanbelsintereffen der Städte durch die Handelsfammern 
oder chambres consultatives du commerce vertreten würben, 
bie Aderbauintereffien der Landbewohner durch befagte chambres 
consultatives de l’agriculture vertreten werben müßten, und bie- 
felben daher eine fehr zweckmäßige Einrichtung wären. 

Ein fehr ausführlicher Bericht über die Mittel, den Aderbau 
zu heben und zu verbeffern, war im Nathe bes Unter-Loire-De- 
partements abgeftattet worden. Diefem zufolge wurde geäußert, 
man müßte bie noch brach liegenden Gründe anbauen, theoretifche 
und praktiſche Aderbaufhulen errichten, vervolllommnete Werk: 
zeuge unter die aufgeflärteften Aderleute vertheilen und Elemen- 
tarwerfe über die bemwährtefien Methoden in Dorfichulen einfüh- 
ren. Cine chambre consultative für den Aderbau in jedem 
Deyartemente würde ein Sammelpunft aller nöthigen Hülfsmittel 
werden, um ben Unterricht im Aderbau allgemein zu verbreiten; 
dDiefe Kammer würde fi mit den Tandwirtbfchaftlihen Vereinen 
und den jurys d’agricukure in Verbindung, und fih in Stand 
fegen, jährlich eine flatiftifche Weberfiht des Zuftandes und der 
Fortichritte des Aderbaus im Departement Tiefern zu Fönnen. 
Ohne jedoch einen befondern Verein deßhalb ftiften zu wollen, 
war der Departementsrath der Meinung, der alademifche Verein 
zu Nantes Tönnte fehr füglich die Stelle einer folchen Kammer 
vertreten. 

Im Nievre- Departement hat das Generalfonfeil fogar in 
jedem Arrondiſſement eine folche Aderbaulammer verlangt. Auch 
im Unter » Seine= Departement bat der Rath außer den co- 
mices agricoles, den Mufterwirthichaften und den Aderbauver- 
einen noch chambres consultatives für den Aderbau verlangt, 
und felbft eine Summe von 4,000 Frances für Vorträge über 
Ianbwirthichaftlihe Chemie und über ee zu Rouen 
ausgeſetzt.* 


— 


* Die Frage hinfichtlich jener verlangten Anſtalten iſt bis jetzt noch nicht 
erledigt. Im der Seffion der geſetzgebenden Kammern vom Jahr 1840 
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In mehreren Departements haben Commiffionen ber. Gene, 
ralfonfeils den Zuftand der Volksſchulen unterſucht und ausführ« 
liche Berichte darüber erjtattet. Anſehnliche Summen find von den 
Departementsräthen zur Errichtung und Bermehrung diefer Schu- 
len fowohl als der Normalfchulen ausgefegt worden. In den 
Departements Pas de Calais und Seine und.Dife belief fich bie 
bewilligte Summe auf mehr als 90,000, und im Ober⸗Rhein 
auf 100,000 Franes. Außerdem wurde den ärmern Gemeinden 
eine Summe von 25,000 Frances zur Errichtung und Ausbefle- 
rung ber Schufhäufer ertheilt. Beinahe eben fo beträchtlich war 
die Bewilligung in, dem reichen Departement ber Unter » Seine. 
Zwei Deutfchland nahe liegende Departements, Moſel nnd Ober⸗ 
Rhein, haben vorgefchlagen, bie Eltern. zu zwingen, ihre Kinder 
zur Schule zu ſchicken; eine folche Sefinnung hat Tein einziges, 
fern von Deutfhland Liegended Departement geäußert. Der Bors 
flag würde auch ſchwerlich ald Geſetzentwurf in den beiden Kam⸗ 
mern durchgehen. 

Für Bibliothefen, gelehrte Gefellfchaften, Ausbefferung und 
Unterhaltung merfwürbiger alter Gebäude, wiffenjchaftlihe Samms 
ungen, Herausgabe gefehrter Werke, Verfertigung topographifcher 
und geologifher Landcharten, Nachgrabungen nad Weberreften 
römifcher Orte, find in vielen Departements größere ober gerins 
gere Summen bewilligt worden. So hat das Doubs » Departes 
ment 500 Frances als Pränumeration auf die von ber alabemis 
fhen Geſellſchaft zu Befancon beforgte Sammlung alter auf bie 


Gecſchichte der Franchecomts bezüglichen Urkunden, und Das Ober- 


Loires Departement 700 Franes zum Drud der Dichtungen ehes 
maliger Troubabours aus dem Velay⸗Bezirke bewilligt. Mehrere 
Departements haben zur Errichtung von. Ehrendenfmälern berühns 
ter, aus benfelben gebürtiger Männer beigetragen; andere haben 
hoffnungsvollen jungen Künftlern eine Unterflügung bei ihren 
Studien in der Hauptflabt zugefagt. 


dat ein Deputirtenverein, welcher beſonders bie Aderbauinterefien berück⸗ 
fihtigt, die Errichtung einer chambre consultative und fogar eines 
Generaltonfeils für ven Aderbau in jevem Departement in Vorſchlag 
gebracht. Die Mitglieber diefer chambres follen wie bie Departementd« 
räthe gewählt werben, und der Regierung alle verlangten Auffchlüfle 
über den Zuftand und die Bedürfniſſe ver aderbauenden Klaſſe geben. 
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Ueber Handelsangelegenheiten hatte fih in ben Gutachten der 
Departementsräthe dieſelbe Berfchiedenheit geäußert, welche unter 
den Departementsrepräfentanten in der Deputirtenfammer herrſcht. 
Indeß diefenigen Departements, welche Häfen befigen, bie Einfuhr 
bes Kolonialzuders befördern wollen, tragen bie duch Manufal: 
turen und Aderbau blühenden Departements auf die Beförderung 
des Anbaus ber Runfelrüben und auf die Aufmunterung ber 
Zubereitung des einheimifhen Zuders an; erftere wollen Aufhe⸗ 
bung ber brüdenden ingangszölle auf Produkte und Waaren 
fremder Länder, letztere dringen auf Beibehaltung der Mautbzölle, 
damit einheimifche Fabriken befto beſſer beftehen Tonnen. 

Im Rathe des Saone und Loire⸗Departements fit der berühmie 
Dichter Lamartine. Der Einfluß eines ſolchen Mannes ift groß in 
einem Departementsrathe. Diefem Einfluffe ift eg wohl zugufchreiben, 
daß der Rath beſchloß, den Wunſch der Abfchaffung der Tobesftrafe 
(worüber Tamartine in Paris mehrere Reden gehalten) und der Ein- 
richtung eines zweckmaͤßigeren Strafs und Beſſerungsſyſtems zu äußern. 

Die Seffion vom Jahr 1838 ift die erfle, in welcher die 
Departementsräthe zufolge des füngften Geſetzes über ben Bereich 
threr Deichäftigungen haben wirken künnen. In dieſer Hinſicht 
iſt alſo diefe Seffion ſchon merkwürdiger ald Die vorhergehenden. 
Außerdem werden bie Berathichlagungen ber Generaltonfeils fafl 
mit jedem Jahre interefianter, und fie bilden fih immer mehr als 
Drgane der Gefinnungen ber Departementsbewohner aus. In 
befagter Seffion fam wirklich eine Menge gemeinmäßiger Angele 
genheiten zur Sprache, und fein Departement verfehlte, fein Pri⸗ 
satinterefie befiens zu berüdfüchtigen, zu vertheibigen und ber 
Regierung zu empfehlen. So z. B. ſprach ſich bas fabrikreiche 
Aisne » Departement gegen das Tabaksmonopol aus, und ver: 
langte Erhöhung des Zolls auf die Einfuhr fremden Zwirns und 
Garns, fo wie Begünftigung bes Aunfelrübenzudere. Das Ar- 
benned-Departement empfahl der Regierung die baldige Abfaffung 
eines Gefeßbuches für den Aderbau, und rieth, Adergeräth 
und Samen unter die Landleute zu vertheilen, und biefeni- 
gen, welde im Aderbau große Fortſchritte machten, fogar mit 
dem Kreuze der Ehrenlegion zu belohnen, 

Im Departement der Rhonemündungen hatte der Rath einen 
Preis von 300 Francd auf bie Abfaflung eines Elementarbüchleind 
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über den Aderbau gefeßt; dieſer wurde in ber Seffion von 
1838 zwei Schriften zuerfannt, weldhe die vom NRathe geftell- 
ten Bedingungen erfüllten. Im Calvados hatte der Präfekt vor« 
gefchlagen, auf Koften des Departements Borträge über Aderbau 
an der Normalfchule zu Eaen halten zu laſſen. Dieß wurbe vom 
Rathe verworfen, aus Dem Beweggrunde, weil ein theoretifcher Unter- 
richt ohne eine beftändige Ausübung etwas ganz unnüges fey. 
Eben fo wenig bat der Rath im Cher - Departement Die vom 
Minifter des Innern vorgefchlagene Erridtung einer Aderbaus 
fhule für die drei Departements Cher, Nievre und Allier geneh- 
migt, wozu ein Grund von 150 Hektares genommen werben follte. 
Die drei Departements follten 50,000 Frances dazu hergeben, eine 
jährliche Zulage von 9000 Franc bewilligen, fo wie 1000 Francs 
für jeden darin aufzunehmenden Zögling. Der Miniſter behielt 
fih die Ernennung des Direktors, Subdireftord und der andern 
Schulbeamten vor. Bei feiner Weigerung fchüßte der Rath des 
Cher= Departements vor, bie in demſelben bereits vorhandenen 
ſechs Aderbaufomizien feyen wahre Aderbaufchulen, und die vor: 
gefihlagene würde feinen mit den Koften im Verhältniſſe flehenden 
Nugen fliften. Das dabei beiheiligte Niepre=- Departement ver: 
warf den Borfchlag, der, wie es fiheint, von einem Grafen be 
Chalus herrührte, gleichfalls, beichloß aber zum Erfage, einige 
Zöglinge nach der Mufterwirthichaft zu Grignon zu fenden. 

Auch im Doubs - Departement wurde vom Rathe die Errich- 
tung eines Lehrftunls der Aderbaumwiflenfchaft zu Buſy verwei- 
gert, dagegen eine Summe für die Aderbaufomizien bewilligt. 
Ein gleiches geſchah im Finistöre- Departement und im Ober⸗ 
Rheine. Ueberhaupt fcheinen die Departementsräthe Feine hohe 
Meinung vom Erfolge des blos theoretifchen Unterrichts im Ader- 
bau zu hegen. Der Rath des Ober-Garonne-Departements beivil- 
Iigte zwar die Errichtung eines ſolchen Lehrſtuhls, wünſchte aber, 
berfelbe möchte mit der Bieharzneifchule oder mit dem Pflanzen- 
garten verbunden werben. 

Das Meurthe-Departement Cin Lothringen) ging noch weiter; 
es verlangte durch feinen Rath ein Geſetz zur Einführung des 
Aderbauunterrichts in allen Schulen, die Wiebererrichtung eines 
Lehrſtuhls für theoretifche und praktiſche Yandwirthihaft an ber 
Beterinärfchule zu Alfort und zweier ähnlichen Lehrſtühle zu Lyon 
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und Toulouſe; jedoch weigerte fih auch diefes Departement, auf 
eigene Koften mit der Normalfchule eine Landwirthfchaft zu ver- 
binden, und zwar aus Rüdfiht auf die daraus entfpringenden 
Koften. Der Rath meinte, e8 würde binreichend feyn, Die Schi: 
fer der Normalanftalt in die Umgegend von Nancy zu führen 
und fie mit wohlerfahrenen LTandleuten in Verbindung zu fegen, 
damit fie an Ort und Stelle die Ausübung desjenigen ſähen, 
was in ihrem Unterrichte gelehrt worden fey. 

Ueber den Handel famen fchwer zu befriedigende Wünſche 
zur Sprade. Der Rath der NRhonemünbungen verlangte bie 
Anlegung eined Dods zu Marfeille, der bes Gard-Departe⸗ 
ments (wie oben das Aisne- Departement) die Abfchaffung der 
Sahrmärkte, da fie nur dazu dienten, Müßiggang und Schlemme 
vei zu befördern. Der Mofelrath befchwerte ſich über den fchled- 
ten Abfag der Moſelweine und legte der Regierung das dringende 
Bedürfniß and Herz, durch Unterhandlungen mit fremden Mäch— 
ten die Ausfuhr zu erleichtern. Loiret verlangte eine Herabfegung 
Des Zolls auf ausländisches Kupfer, Pas de Ealaid auf auslän— 
bifche Steinfohlen und Eiſen; aber eben diefes Departement wollte 
. eine Zollerhöhung auf fremdes Garn und Leinwand, und eine 
Zollerniedrigung für englifches Baummollengarn, jedoch feine Her 
abfegung des Zolls auf Kolonialzuder. | 

Mande und Deur-Sevred wünfchten den ftarfen Zoll auf 
fremdes Schlachtvieh beibehalten zu ſehen, weil fie felbft viel 
Vieh fett machen und zu Marfte führen. 

Biele Wünfche find über den öffentlichen Unterricht geäußert 
worden; ich übergehe manche Beichlüffe zu Gunften dee Bolfe- 
unterrihtd und der Landfchulen, und die Wünfche wegen Errid- 
tung von königl. Collegien oder fonftigen großen Unterrichtsan- 
ftalten, und begnüge mid mit Anzeige der Aeußerung ne 
befondern Gefinnungen. 

Der Rath des Mayenne-Departementd hat ſich in eine —— 
Erörterung der Gefahr eingelaſſen, welche aus ber Tendenz der 
Geiftlichkeit entftehe, ſich des öffentlichen Unterrichts bemächtigen 
zu wollen. Durch einen endlichen Beſchluß ift vom Rathe bie 
Meinung geäußert worden, daß die Eigenfhhaften Prieſter und 
Profeſſor oder Lehrer unvereinbar ſeyen. Saone und Xoire 
und andere Departements verlangten, daß für bie Zöglinge ber 
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fogenannten petits seminaires ober geiftlichen Privatanftalten, 
welche auch weltliche Schüler aufnehmen, das Univerfitätsgelb 
bezahlt würde, welches bie Schüler der öffentlichen Lehranftalten 
zu entrichten haben. | 

In den Berathichlagungen der Departementsräthe über wiſſen⸗ 
fchaftliche Gegenftände beurfundet die Seffion von 1838 bereits 
den wohlthätigen Einfluß der Hiftorifchen Studien und den dadurch 
angeregten Sinn für Erhaltung alter Denfmäler, Aufbewahrung 
von Urkundenfoammlungen u. dgl Viele Departements haben 
Gelder ausgefest, um durch Archivare Stadt: und Departemente- 
archive in Ordnung bringen und regiftriren zu laffen. Zu Lyon 
hatte die bafelbft befindliche königl. Afademie ber Wiffenfchaften, 
Literatur und Künfte, fo wie auch der mebdicinifihe Berein eine 
Unterflügung aus dem Departementöbudget verlangt. Der Rath 
äußerte fein Bedauern darüber, daß ihm ber finanzielle Zuftand 
des Departements nicht erlaube, Arbeiten, welche den Fortfchritt 
der Wilfenfchaften und die Milderung menfchlichen Elends zum 
Zwede haben, zu unterflüben und zu belohnen. Dieſes Departes 
ment fo wie mehrere andere haben eine Summe ausgeſetzt zur 
Belohnung fehöner Handlungen und Züge von Aufopferung zum 
Beſten der Menſchheit. Andere Summen find zur Wiederherftel- 
lung und Unterhaltung alter Kirchen und anderer merkwürdigen 
Gebäude, ferner zur Errichtung von Bildfäulen und Ehrendenk⸗ 
mälern bewilligt worben. 

Das Jura Departement hat einen Beſchluß diefer Art auf 
folgende merkwürdige Art ausgefprochen: 

„sn Erwägung, erſtens, daß zu allen Zeiten Dankbarkeit 
„gegen bie buch ihre Talente, Tugenden und Dienfte ausgezeich- 
„neten Männer Nacheiferung erregt hat; zweitens, daß Rouget 
„de Jole, Berfaffee der Muſik und des Tertes des Marfeiller 
„Marſches, die Dankbarkeit von ganz Frankreich verbient hat; 
„dritten, daß biefer erhabene Mann (homme sublime) dadurd), 
„daß er den Muth des Soldaten anfeuert, ihm den Sieg fichert 
„und ihn lehrt, daß die ſchönſte Handlung ift, zur Freiheit und 
„Mnabhängigfeit feines Baterlandes beizutragen; viertend, Daß 
„Rouget be l'Isle ganz Frankreich angehört, und dag fein Ruhm 
„fh bis in die fpäteften Sahrhunderte erhalten wird, faßt Das 
„Generallonfeit folgenden Beſchluß: Eine aus dem fafultativen 
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„Budget zu erhebende Summe foll zur Errichtung eines Denk⸗ 
„mals zu Ehren Rouget de l'Isles verwendet werben. Der Vor⸗ 
„ſtand des Emulations» Vereins wird gebeten, eine Subfeription 
„zu eröffnen, deren Ertrag mit ber ausgefehten Summe verei⸗ 
„migt werben fol. Das Generalfonfeit drückt den Wunſch aus, 
„Das auf dem Ehrendentmale die Muſik jenes Nationalgejanges, 
„fo wie die erfle und letzte Strophe des Textes eingegraben 
„ werben.‘ 


Im Deanche- Departement hat der Rath dem Herausgeber 
ded annuaire de la Manche eine Summe von 1200 Franes be 
willigt, mit der Beftimmung, daß diefes Annuaire die Protokolle 
ber Seffion des Generalkonfeil, und die demſelben von der Ber 
waltungsbehörbe erflatteten Berichte enthalten, und der Verleger 
800 Exemplare davon abgeben folle, welche unter die Gemeinden 
des Departements, fo wie unter die Mitglieder des Departements- 
rathes und der Arrondiffementsräthe follen vertheilt werden. Die 
übrig bleibenden Exemplare follen gegen Exemplare ber Protokolle 
anderer Departementsräthe, welche ihre Verſammlungen bruden 
laſſen, ausgetaufcht werden. 


Mehrere Departements Südfrankreichs haben den Wunſch 
ausgeſprochen, die Regierung möchte eine britte Kunft- und Ges 
werbefchule, wie eine ſolche bereits fett vielen Jahren zu Chalons, 
und eine andere zu Angers befteht, in einem ber üblichen Depar- 
tementd anlegen. Das Ober-Garonne- Departement machte fi 
anheifchig, eine Summe yon 10,000 Francd dazu auszufegen. 
Eine gleihe Summe verfprah das Herauld-Departement, falls 
befagte. Anftalt zu Montpellier angelegt werben follte. Die Re- 
gierung feheint die Sache jedoch zu Gunften der Stabt Touloufe 
(Ober-Garonne) entſchieden zu haben. 


Diele Departements Haben Summen angewiejen, um Zög—⸗ 
linge, welche aus benfelben gebürtig find, in bie Gewerbeanftals 
ten zu Chalons und Angers ſchicken zu können. Sparkaſſen, Ir⸗ 
venhäufer, Hebammenfchulen, Taubftummenanftalten u. |. w. haben 
in manden Departements mehr oder minder bedeutende Anwei- 
fungen von Geldern veranlaßt. 


Der Miniſter des Innern hatte ein Rundfchreiben an bie 
Präfelten erlaffen, um die Departementsräthe wegen ber in 
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Hinficht der Findellinder zu treffenden Maßregeln zu befragen. Bes 
Tanntli hat diefer Gegenfland Obrigkeit, Journale und Publikum 
in ben legten Jahren flark befcyäftigt. Die Erfahrung hat bewies 
fen, daß die Teichtigfeit, womit öffentliche Wohlthätigkeitsanſtalten 
Findelkinder aufnehmen, an mehreren Orien bie ſchlechte Auffühs 
rung befördert hat, und dag mehrere Mißbräuche entſtanden find, 
unter andern, daß Mütter es bequem fanden, ihre Kinder in bie 
Findelhäuſer zu bringen, und fich ſelbſt als Säugammen diefer 
Kinder vom Staate bezahlen zu laſſen, fo daß ber Staat manch⸗ 
mal ben Unterhalt von Kindern zahlte, deren Eltern im Stande 
waren, fie zu ernähren. Um dieſem Mißbrauche vorzubeugen, hat 
man an mehreren Orten von Seiten der Obrigfeit die ſogenann⸗ 
ten Rollen am Eingange der Findelhäufer abgefchafft, fo daß bie 
Eltern nun gemöthigt find, die Kinder in’d Haus zu bringen und 
daſelbſt einfchreiben zu laſſen. Ferner hat man bie Einrichtung 
getroffen, dag die Findelfinder eines Departements gegen dieje⸗ 
nigen eined andern ausgetaufcht werben, und fo den Müttern 
die Hoffnung benommen wird, fih für das Säugen und Aufziehen 
ihrer eigenen Kinder bezahlen zu laſſen. Man behauptet an meh⸗ 
reren Orten, bie wohlthätige Wirkung diefer Aenderungen bereits 
erfahren zu haben. Befonders foll die Zahl der herbeigebrachten 
Sindelfinder, und mithin au bie Koften der Unterhaltung ber 
Sindelhäufer, beträchtlich abgenommen haben, was den Depar- 
tements fehr erwünſcht geweſen if. Jedoch haben fih auch Stims 
men gegen dieſe Aenderungen erhoben, vorzüglih von Seiten 
empfindfamer, und mehr bie Humanität, als die Hülfsmittel ber 
Departements berüdfichtigenden Leute. Lamartine hat fih unter 
diefen durch feine Lebendigen Schriften und Reden ausgezeichnet, 
und bie Meinung eines ſolchen Mannes ift nicht ohne Wirkung 
geblieben. Die Regierung Bat daher wohl daran gethan, daB 
fie Urteil und Erfahrung der Departementsräthe über einen fü 
wichtigen Gegenfland von Neuem eingeholt hat. | 
Die meiften Departements haben die Meinung geäußert, daß 
die getroffenen Maßregeln eine gute Wirkung hervorgebracht haben; 
einige haben bloß Borfichtsmaßregeln hinzugefügt, 3. B. das Beis 
behalten der alten Rollen am Eingange der Sindelhäufer in einis 
gen großen Städten, und das Umtauſchen derjenigen Kinder, 
weiche bereits ein, zwei oder brei Jahre alt find. Im Ober⸗ 
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Loire-Departemente bat ein Mitglied bes Nathes die Bemerkung 
gemacht, daß man in den meiften Armen- und Findelhäufern bie 
Wahrheit verfäliche und bie philanthropifche Gefinnung der General: 
fonfeils täufhe. Er wolle daher die authentiſchen Thatfachen 
mittheilen, die er fi) zu Paris über die Sterblichfeit der Findel⸗ 
finder verfchafft habe, und die allein zur Berechnung der Wirkung 
der vorhandenen Einrichtungen bienen fünnen. Aus befagten Ta- 
bellen gehe hervor, daß von 50,896 Kindern, welche vom Jahr 
1818—1824 in die Parifer Armenhäufer gebracht worden, mehr 
als die Hälfte im erften Jahre nach der Ausfeßung geftorben, 
und yon ber andern Hälfte am Ende des Jahres 1836 nur noch 
9396 Kinder vorhanden gewefen feyen, wogegen der Parifer müt- 
terliche DBerein, welcher vom Jahr 1815 bis 1824 für 6389 
Kinder Sorge getragen, 5287 berfelben erhalten habe. 

Einige Departements haben anerkannt, baß ihnen noch bie 
nöthige Erfahrung fehlt, um über den Vortheil oder Nachtheil 
ber getroffenen Abänderungen in der Verwaltung der Findelhäufer 
ein beftimmtes Urtheil abgeben zu können. 

Eine fonderbare Rebe iſt über diefen Gegenftanb von einem 
Herrn Riviere im Nathe des „DeursSevreds Departements ge⸗ 
halten worden. Man Tann daraus fehen, daß auch ganz eigene 
Meinungen Taut werden. „Die Aufklärung, bat diefer Mann 
ausgerufen, „‚Ichreitet vorwärts, fie läuft, fie fliegt, aber fie bringt 
auch ihre Früchte hervor: die viel befprochene Perfeftibilität ver- 
ſchlingt ſich ſelbſt. Zeigt fie fih nicht in dem Uebermaße der Be- 
völferung? Die Zahl der Bewohner erfchredit Sie, meine Herren, 
und fie iſt doch nur bie nothiwendige Folge ber uns umgebenden 
Wunder. Sie wollen nun mit Härte die Kinder zurüdfloßen, bie 
Sie zum Gaftmahl des Lebens beriefen; find Sie aber bazu be- 
vechtigt? Gallien trinkt zwar nicht das Blut feiner Kinder mehr, 
aber wir haben gegen den öffentlichen Geiz und bie und um- 

ſchlingenden Finanzgefehe zu kämpfen. Dieß ift die Aufgabe; 
wer wird fienun Töfen? Ich. O Eiteffeit! höre ich ausrufen. Se 
nun, meine Herren, mein Vorſchlag if nur Nachahmung; denn 
wenn ich auch erft im Jaͤhr 1837 die Maßregel in Anregung 


gebracht habe, fo genieße ich doch heute ſchon die Freude, mich 


von einer Menge verftändiger Leute unterftügt zu fehen, beſonders 
von Hrn. Herpin zu Meg, beffen Schrift ich bier auf ve ti 


⸗ 
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nieberlege. Ich rede ernfthaft,. meine Herren, meine Beweggründe 
find rein, wenn mein Borfhlag auch fonderbar klingt.“ 

Dieß Alles dient einem Projekt als Einleitung, nad) welchem 
man in den Findelhäuferu Ziegen flatt Ammen halten fol. Eine 
Säugamme behandelt zuweilen den ihr anvertrauten Zögling grob 
und hart, oder fehr nachläßig, ift eigenfinnig, habſüchtig und Foftet 
viel. Eine Ziege hat feinen diefer Fehler, und am Ende bes 
Sahres ift ihr Säugling frifh und: gefund. Es wird eine flarfe 
und fräftige Race daraus entfliehen, und aus dieſer Nace wird 
nad) der Prophezeihung des Hrn. Riviere vielleicht ein neuer Wils 
heim der Eroberer hervorgehen. So abgeſchmackt dieſe Rebe durch 
ihre Uebertreibung war, fo hat der Departementsrath fie doch fehr 
ernfllich genommen, und den Präfelten eingeladen, ſich mit der Ber: 
waltungs-Commiffion des Armenhaufes zu Niort zu verfändigen, 
um einen Berfuh zu mahen und 5 Ziegen anzufhaffen, die man 
als hinreichend zur Säugung von 8—10 Kindern erachtet. In 
der nächſten Seffion hofft der Rath Auskunft über den Erfolg 
diefer Maßregel erhalten zu koͤnnen. 

Ein anderer wichtiger Gegenfland war vom Miniſter des 
Innern den Generalfonfeild zur Berathung vorgelegt worden, 
nämlich die Behandlung der eingefperrten Verbrecher und Züchts 
linge, ober bie Einführung des fogenannten Pönitentiar-Spftemg, 
entweder bes Auburn’fchen oder des Penfylvanifchen. Der Mini- 
fter hatte nämlih den 86 Ratheverfammlungen folgende Fragen 
vorgelegt: Erſtens, müſſen die Angeflagten, aber noch nicht Ges 
richteten, am Tage und auch bei Nacht ifolirt werben? Zwei⸗ 
tens, müſſen die Verurtheilten Tag und Nacht ifolirt bleiben? 
Was den Ertrag der Arbeiten: ber Berurtheilten betrifft, welche 
berfelben fann man dazu. bereihtigen, einen Sparpfenning bei 
Seite zu Iegen? Zum Theil war die Aufgabe binfichtlih eines 
zweckmäßigen Straf» und Beſſerungs⸗Syſtems ſchon in der vorigen 
Seifion den Departementsräthen vorgelegt worden, hatte aber, 
wie leicht zu erachten ift, von denfelben Feine befriedigende Löſung 
erhalten. Auch diesmal konnten die Beratungen und bie 
Daraus folgenden Beichlüffe nicht als erſchöpfend betrachtet wer- 
ben, da den Näthen natürlih bie Erfahrung fehle, Ueberhaupt 
fheint diefer Gegenftand gar nicht in den Bereich der Generals 
Eonfeild zu gehören; denn was bie ‚bloße Theorie betrifft, fo 
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wird fie weit beffer von den guten Köpfen in der Hanpifadt 


aufgeflärt werben, ald von den Mitgliedern ber Departements 


räthe; und praftifche Beobachtungen Fönnen biefe nicht mittheilen, 
da man erft anfängt, das amerikaniſche Syftem in Frankreich zu 
verfuchen, und die meiften Departements noch nichts davon kennen. 


Darin waren bie meiften Generalfonfeils einverftanden, daß 
die vorige Behandlungsart die Verbrecher vielmehr verfchlimmert, 
als gebeffert habe. 


Die Räthe mehrerer Departements, z. B. Ain und Allier, 
haben ſich in weitläufige Erörterungen eingelaſſen, welche wenigſtens 
beweiſen, daß ſie das Gute ernſtlich wollen, und zuletzt haben ſie 
ſich zu Gunſten des Penſplvaniſchen Spſtems entſchieden. Sie 
find alſo der Meinung, man müſſe die Angeklagten Tag und Nacht 
von ben Berurtheilten abfondern, und nur durch fpecielle Ausnahme 
von ber Vereinzelung jener abgehen. Die Berurtbeilten aber follen 
Tag und Nacht in ihren Zellen einfam figen, darin jedoch ar 
beiten können; von dem Ertrage diefer Arbeit folle ihnen aber, fo 
lange fie gefangen fißen, nichts verabfolgt, fondern ihre Antheil 
ihnen bie zu ihrer Freilaffung aufgefpart werben, 

Im AubesDepartement glaubte der Rath, ed würbe zu hat 
feyn, die noch nicht für fchuldig erkannten Gefangenen bei Tage 
zu iſoliren. Dieß war auch die Meinung des Rathes im Mande 
und im AveyronsDepartement. Letzterer urtheilte aufferbem, bie 
wegen politifcher und Preßvergehen Verurtheilten müßten in eine 
befondern Abtheilung des Gefängniffes figen und den Tag über 
beifammen bleiben bürfen; ferner müßten bie zu bloßen Befle 
rungsftrafen (den fogenannten peines correctionelles des franzöfs 
fhen Strafgefegbuches) Berurtheilten einen Tpeil ihres Erwerbes 
genießen Tönnen. 


In der Dordogne. wollte ber Rath eben fo wenig bie bloß 
Angeflagten den Tag über ifoliren; im Yinistere meinte der Rath, 
e8 würde beffer ſeyn, binfichtlich der Verbrecher die beiden ameri⸗ 
kaniſchen Poͤnitentiarſyſteme zu verfihmelzen, und in Frankreich ein 
Mittelſyſtem einzuführen, ehe man zu einem entfchiedenen Spfteme 
griffez den Tag über müßten bie Veruriheilten zuſammen arbeiten, 
Nachts aber vereinzelt werben. Etwas Aehnliches ſey mit gutem 
Erfolge in einigen Gefängniffen bes Departements verfucht worden. 


und die deutſchen Vrovinziallände. 187 


Das Garb:Departement glaubte, daß die Penſylvaniſche Behand⸗ 
lungsweiſe durch die Erfahrung nicht Binlänglich erprobt, und im 
Großen ſchwer ind Werk zu fegen wäre, wogegen bie Auburnfche 
fid) Teichter bewerffielligen ließe, auch im Großen, ferner daß fie 
feine Erbauung neuer Gefängniffe erforderte, und eben fo guten 
Erfolg hätte. Unter-Seine äußerte ſich ebenfall® wider das Pen⸗ 
ſylvaniſche Syſtem. Dagegen gab der Loiret⸗ und ber Gironde⸗ 
vath befagtem Syſteme den Borzug, und ber Loirerath glaubte, 
daß die Auburnfhe Behandlungsweiſe auch bereits in Amerifa 
nicht mehr befolgt werde. 

Mehrere Departementsräthe find der Meinung, daß es aud) 
bei der Iſolirung der Angeklagten biefen erlaubt feyn müffe, ihre 
Berwandten, Freunde und Abvofaten zu ſehen. Im Tarn⸗ 
Departement find Zweifel gegen bie gute Wirkung der Iſolirung 
erhoben worden, von weldher graufamen Maßregel zu befürchten 
flände, daß fie bei den Franzoſen, deren gefelliger Eharafter das 
Bedürfnig fühle, mit den Mitmenfchen Gemeinfhaft zu pflegen, 
zur Berzweiflung und zum Wahnfinn führen würde. 

Die Berathſchlagungen über Bettelweſen, Kanalgraben, Wege 
und Brüdenbau müffen bier, als fein allgemeines Intereſſe dar⸗ 
bietend, übergangen werben. Aber einige befondere Befchlüffe 
verſchiedener Departementsräthe verbienen hier noch Erwähnung. 

Das Aisne⸗ und das Arbennes-Departement verlangen, daß 
das Wahlrecht, welches fegt nur den mit 200 Franes Befteuerten 
zuſteht, auch auf diejenigen Bürger übertragen werde, welche auf 
der Lifte ber Furpfähigen flehen, mithin daß es auch dem gelehrten 
Stande ertheilt werde. Dieß if, wie man fieht, ein rein politifcher 
Wunſch. Das Ille⸗ und Bilaine-Departement wünfcht, daß die 
Truppen zu Öffentlichen Arbeiten gebraucht werden. Im Arriöge 
bringt ber Rath auf Abfchaffung der Sklaverei in den Kolonien. 
Der Rath des Doubs äußert die Meinung, daß in jeßigen Frie⸗ 
benszeiten der Dienft der Nationalgarde unnüß ſey. Mehrere 
Departements befehweren fi) über den mangelhaften Zuftanb des 
Poll, Medieinals und Schulwefens. Sn vorigen Jahren hatten 
fich einige Departements über den häufigen Wechfel der Präfelten 
und Subpräfeften beflagt, welchen man Feine Zeit Tieße, ſich mit 
den Bebürfniffen und dem Zuſtande ihrer Untergebenen befannt 
zu maden. 
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Jeder Departementsratb bekömmt feiner Seit von ben ver: 
fhiedenen Arrondiffemenis, in die das Departement eingetheilt 
it, Wünſche, Vorſchläge und Bemerkungen, und genehmigt er 
diefelden, fo werden fie dadurch die Wünfche, Vorſchläge und 
Demerfungen des Departements. Die Regierung kann alſo ziem- 
ih gewiß feyn, daß die von den Departements eingefchicten 
Protofolle die Anfihten und Gefinnungen bes gebildeten Theil 
ber franzöfifhen Nation ausdrüden. Denn es iſt nit wahrfchein- 
id, daß 30 von ihren Mitbürgern gewählte Männer jeden 
Departements, welche meiftend den wohlhabenden Ständen ange 
hören, die Lofalverhältniffe ihrer Departements wohl fennen, und 
zum Theil von ber Regierung ganz unabhängig leben, etwas 
Anderes ausfprehen, ald was ihnen der Verſtand eingibt, und 
auf etwas Anderes NRüdficht nehmen, als auf das Wohl ihres 
Baterlandes, und zunähft auf das Wohl ihres Departements. 
Da fie zu Feiner politiihen Rolle berufen find, und nur die Pri— 
vatangelegenheiten bes Departements zu beforgen haben, fo Taßt 
fih auch mehr Ruhe und Befonnenheit von ihren VBerfammlungen 
erwarten, ald von den gefeggebenden Kammern, in welchen bie 
großen Intereffen des Landes beftändig zur Sprache fommen, und 
wo die Leidenfchaft mit ind Spiel tritt. 

Da jedoch Vollkommenheit bei menſchlichen Einrichtungen nidt 
möglich ift, fo darf man auch nicht erwarten, baß die General: 
Eonfeild ganz ohne Mängel find. infeitigfeit muß natürlich ein 
gemeiner Fehler von Korporationen ſeyn, weldhe nur das Wohl 
eines geringen Theils eined Reiches zu berüdfichtigen haben. In 
ben SeesDepartements werben fie vor Allem den Aus- und Ein 
fuhrhandel, in den Land-Departementd ben Vortheil der Aderbau: 
und ber Gewerbeintereffen vertheidigen und erweitern wollen. Alt 
werben aber auf das Wohl ihres Departements bedacht feyn. 
Ihnen die. widerfprechenden Wünfche gewähren zu wollen, Die fie 
äußern, wäre für Die Regierung eine unmögliche Aufgabe. Sie 
kann aber viel aus den Protofollen Iernen. 

Obſchon die Departementsräthe eine kontrolirende Macht be⸗ 
ſitzen und eine Stellung haben, die ihnen erlaubt, auf unpar- 
theiifhe Art den Gang der Regierungsbehörden zu beurtheilen 
und ihre Meinung darüber abzugeben, fo thun fie doch auch in 
biefer Hinficht nicht immer ihre Pflicht. Anftatt das Verfahren des 
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Präfekten fiharf zu beobachten, begnügen fie ſich zuweilen mit einer 

oberflächlichen Ueberfiht, und genehmigen ſchon im Voraus, was 

er ihnen vorzulegen hat. Dies hat neulich ein Deputirter, welcher 

auch Dichter ift, Here Roger, in folgendem Berfe ausgedrädt: 
„Au lieu de contröler, on flatte son prefet.“ 

Im Ganzen genommen find die Generaltonfeild eine vor- 
trefffiche Einrichtung, welche in das Syſtem der Bolfsrepräfentation 
vollfommen paßt, und fi in der Folge nothiwendig noch mehr 
entwickeln muß. Denn obfhon man bie Gränzen ihres Wirkungs⸗ 
freifes ſcharf bezeihen zu müſſen glaubte, fo ift doch offen- 
bar, daß fie immerfort eine größere MWichtigfeit erlangen müſſen, 
je weiter bie Nation in ihren Handels⸗Gewerbe⸗- und andern Unter: 
nehmungen vorrüdt. Und wenn auch die Politik nicht in ihrem 
Bereiche Liegt, fo find fie doch natürlih dazu berufen, die guten 
oder fehlimmen Wirkungen, welde politiſche Maßregeln der Re- 
sierung in ben Departements hervorgebracht haben, zu bemerfen 
und der Regierung zu erfennen zu geben. Sie Haben alfo oft 
eine Meinung darüber zu äußern, wenn fie auch von ber Regie— 
rung nicht dazu aufgefordert worden find. Nähme jemals bie 
Regierung einen Gang, welder in allen Theilen des Reiches mißs 
fiele, fo würden aud bald fämmtliche oder Doch die meiften Ge- 
neralfonfeil8 laut werden, und der Regierung ben Dienft Teiften, 
fie mit dem Mißvergnügen der Departementsbewohner befannt zu 
machen und fie vor ber Fortſetzung ihres Verfahrens zu warnen. 

Einen andern Dienft Ieiften fie als Ratbgeber, wenn fie 
yon den Miniftern befragt werden, ehe diefe ein Geſetz welches 
die gefammte Nation betrifft, in Vorſchlag bringen wollen. Aus 
den ausführlichen Berichten, welche manche Departementsräthe über 
minifterielle Anfragen erftattet haben, Tann man erfehen, daß fie 
mit großer Gewiflenhaftigfeit zu Werke gehen, und es ſich beftens 
angelegen feyn laſſen, die Dinifter über ihre Zweifel und Bedenken 
aufzuklären. Auch den Wiffenfchaften erweifen fie einigen Dienft 
durch die Unterftügung, welche fie Gelehrten und Künftlern zu: 
fommen Iaffen, die von der Centralregierung in Paris unbeachtet 
bleiben würden, und zuweilen nur vermittelft jener Unterftüßung 
etwas zu leiften im Stande find. 

Es bleibt nun noch übrig, die Aehnlichfeit und bie Ber: 
ſchiedenheit zwiſchen den franzöfifhen Generallonfeild und ben 
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Brovinzialftänden anderer Länder, befonderd Deutſchlands, Fürzlich 
anzugeben. ine ausführliche Vergleichung würde unnüg fepn, 
da jeder in Folge des bisher Gefagten die franzöfifche Einrich- 
tung mit der unter feinen Augen beftehenden deutſchen felbft ver- 
gleichen Tann. 

Die Achnlichfeit der beiden Einrichtungen befteht offenbar 
im Zwede ihrer Anordnung. Die deutfchen Provinzialftände follen, 
wie die franzöfifchen Departementsräthe, die Wünfche der Provinz, 
die Mängel der beftehenden Einrichtungen, die Wirkungen ber 
von der Regierung getroffenen Maßregeln zu erfennen geben. Da 
jedoch die Bezirke, welche fie repräfentiven, in Sranfreich weit Fleiner 
find, als die deutfhen Provinzen, mit Ausnahme einiger wenigen 
Departements, deren Bevölkerung eben fo ſtark, wo nicht noch 
Rärfer if, als die irgend einer preußifchen Provinz, fo Eönnen 
ihre Berathfchlagungen auch nicht fo wichtig für's allgemeine 
Wohl feyn, als in Preußen, wo die einzelnen Provinzialftände 
etwa der gefammten Monardie darftellen. 

Um alfo in Preußen etwas Gleiches zu haben, müßte jeder Re: 
gierungsbezirk folch einen Berein befigen. Worin aber Die Generalkon⸗ 
feild vor deutſchen Provinzialftänden einen wefentlichen Borzug haben, 
das iſt in dem ihnen ertheilten Recht, jährlich Die Verwaltung der ober- 
ften Regierungsbehörde des Departements zu kontroliren, um nach⸗ 
zuſehen, ob der Präfelt Die vom Departementsrathe beichloffenen 
und von der Regierung genehmigten Maßregeln vollzogen, die zu 
gemeinnüßigen Zwecken angemwiefenen Gelder gehörig verwendet, 
die nöthig erachteten Anftalten und Vorkehrungen auch wirklich in 
Ausübung gebracht habe. Dadurch bekommt die von den Depar⸗ 
tements⸗Bewohnern gewählte Berfammlung Antheil an ber Vers 
waltung, ohne für diefelbe ein Hinderniß werden zu können. Die 
Oberbehörde hat an ihr eine wachſame Auffeherin zu fürchten, 
bie beffer im Stande ift, den Berwaltungsgang zu überfchauen 
und zu beurtheilen, als die in der Hauptflabt ſich befindenden 
Miniſter, denen natürlich mande in den Departements begans 
genen Mißbräuhe und Unterfchleife entgehen müffen. 

In Frankreich wie in Deutfchland hat man einige Scheu 
vor der Bekanntmachung der Berathungen ber Provinzial-Berfamm- 
lungen; zuweilen gelangen bie interefianteften. Erörterungen nur 
durch Privatmittheilungen an Journale zur Kenntniß des Publikums. 


und Die deustfchen Provinzialftände. 131 


In Sranfreih läßt ſich jedoch wenig mehr verbergen; die 
freie Preffe bringt Alles an’d Tageslicht, und wie man gefehen 
bat, gibt au die Regierung einen Auszug ber Defchlüffe der 
Departementsräthe heraus. In Preußen pflegt die Regierung auf 
fämmtlihe von den Provinzialfländen geäußerten Wünfche zu am⸗ 
worten. Dies if in Frankreich weber noͤthig noch thunlich. Je⸗ 
beö der 86 Departements äußert 10, 20. bi8 40 oder 50 
Wünſche, Borfchläge und Bitten. Wie könnte die Regierung über 
taufend Gegenftände fo bald einen Beſchluß faſſen! Zubem find 
bie Minifter in einem nach dem Nepräfentativ-Syflem vegierten 
Staate Feine Herren und Meifter. Vieles, von den Departements- 
räthen Gewünfchte oder Borgefchlagene kann nur vermittelft eines 
Geſetzes, alfo durch Zuftimmung der gefeggebenden Kammern ein⸗ 
geführt werden. Dadurch aber, daß die Aeußerungen der Depar⸗ 
tementsräthe von der Regierung den Mitgliedern der beiden Kam⸗ 
mern gedruckt mitgetheilt werben, gelangen fie zur Kenntniß ſämmt⸗ 
licher an der Gefeßgebung theilnehmenden Männer. Diefe wer- 
ben alfo vorbereitet, und können entweder bie nöthigen Gefeße 
ſelbſt vorſchlagen, oder wenn Entwürfe von dem Minifter einges 
reicht werben, ein reiferes Urtheil darüber abgeben; fie wiflen 
alsdann wenigſtens, ob das Bebürfnig derartiger Gefege in den 
Departements gefühlt wird oder nicht. 

Ueberhaupt aber find bie deutſchen Provinzialflände nur bes 
rathend, und haben wenig Macht, um felbft etwas vorzunehmen. 
Darin ftehen fie den franzöfiichen Deyartementsräthen nad, die 
ſelbſt mande nützlichen Einrichtungen treffen und dem Bezirke 
manches Gute verfohaffen koönnen, wozu fie nur der Genehmigung 
ber Regierung bedürfen. 

Ein wefentliher Unterſchied liegt in der Zufammenfegung 
beiderlei Berfammlungen. In Deutſchland find es Stände, deren 
jeder befondere Anſichten und Geſinnungen mitbringt. Die fran- 
“zöfifchen Departementsräthe beftehen nicht aus Ständen, ſondern 
aus Bürgern, die fi) alle gleich find, Jedes Mitglied verdankt 
feine Ernennung dem Zutrauen fämmtlicher, oder Doch ber meiften 
Wähler feines Kantone. Kein SKaften-Egoismus, fein Korporas 
tionsgeift beftimmt fein Votum, er muß ſich als den Repräfen- 
tanten feines Bezirkes und nicht einer Anzahl Standesgenoffen 
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anfehen, und kann fih daher auch leichter mit feinen Collegen 
über gemeinnügige Angelegenheiten verfländigen. 

Dadurch fol nicht gefagt werben, dag nit au in den 
Ständeverfammlungen patriotifhe Gefinnungen geäußert und gute 
Beichlüffe gefaßt werden koͤnnen; aber fo viel ift wohl ficher, das 
überall, wo Stände repräfentirt werden, und nicht die gefammte 
Volksmenge, auch Feine fo innige Verfehmelzung der Anfichten und 
Wünfche flattfinden, Feine fo einmüthigen Beichlüffe gefaßt werben 
fönnen, als in Berfammlungen, deren Mitglieder einander glei 
find und ihren Sig der freien Wahl ihrer Mitbürger verdanken. 


Depping. 


Zur vierten Jubelfeier 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 


Das große Zubelfeft, welches wir in biefem Sahre feiern, 
wird überall Beranlaffung geben, in Reden und Schriften theils 
ver Borfehung für den Segen, welcher auf ber Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt ruht, zu danken, den Erfinder zu preiſen und mit 
Stolz hervorzuheben, daß es eine deutſche Erfindung iſt, theils 
die Geſchichte dieſer Kunſt und ihre Fortſchritte, die welthiſtoriſche 
Bedeutung der Preſſe überhaupt und ihre große Bedeutung für 
unſere Zeit insbeſondere zu eroͤrtern. 

Um bei dieſem Anlaß nicht gerade daſſelbe zu ſagen, was an 
ſo vielen andern Orten geſagt werden wird, beſchränken wir uns 
hier auf eine beſcheidene Betrachtung. Indem wir Andern gern 
den Ruhm überlaſſen, mehr und Wichtigeres mit feuriger Beredt⸗ 
amfeit yorzutragen, faffen wir eine minder erfreuliche Seite unfe- 
tet Preßangelegenheiten auf. 

Nämlich das Verhältnig derfelben zu den regierenden Gewalten. 

Man muß fi wundern, daß unfere Gelehrten, die doch bei- 
nahe mehr als alles auszufundfchaften befliffen find, noch nicht 
daran gedacht haben, die Gefchichte der Preffe im chineftfchen Reich 
zu unterfuchen. Befanntlih ift die Buchbruderfunft in China 
weit eher erfunden worden ald in Europa. Es wäre intereffant 
zu erfahren, durch welche Schickſale jene ältere aſiatiſche Preffe 
dahin gelangt ift, das Monopol der Regierung, das ausſchließliche 
Verlzeug eines väterlichen Despotismus zu werben. Das und 
nichts anderes iſt und war die chinefiiche Preffe, ſeitdem Ehina den 
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Europäern befannt geworben if, Der Freiheit diefer Preſſe weiß 
fi) Niemand mehr zu erinnern; fie gehört einem verfchollenen 
Jahrtauſende und vorübergegangenen revolutionären Zeitpunkten an. 

Dem fey nun, wie ihm wolle, fo befindet fi die chineſiſche 
Staatsgewalt bei ihrem Monopol der Preffe feit geraumer Zeit 
außerordentlich wohl und behaglich, und darf um daſſelbe von 
allen Regierungen, gegen welche die Prefle eine fchwer zu beſie⸗ 
gende DOppofition erhebt, wohl beneidet werben. Unftreitig iſt auch 
China in diefer Beziehung allen europäifchen Staaten in der Kul 
tur vorangefähritten. Wir find kaum aus des Nacht des Mittel⸗ 
alters auferwacht, ed dämmert noch tief. Viele unter und wollen 
nicht ‚begreifen, daß der Tag doch wirklich angebrochen ſey; fchlaf- 
trunken fehnt ſich Mander in die Naht zurüd, und glaubt, er 
bürfe nur die Augen zugefehlofien halten, fo werbe es auch wirk⸗ 
lich Nacht bleiben. Man erftaunt, zuweilen auf europäifchem 
Boden Klagen und Wünfche zu vernehmen, die einen hinter und 
liegenden barbarifhen Zuftand als den idealen bezeichnen möchten, 
zu dem die Regiernngen zurüdftreben follten, nämlich den 
Zuftand, in dem es noch gar Feine Preſſe gab. Man hört bedauern, 
dag im vorigen Jahrhundert fo viel für Aufffärung des Volks 
geicheben fey, daß man die Studien und die Literatur fo fehr 
gefördert und dadurch den dritten Stand übermädtig gemacht habe. 
Man fehnt fih nach der Zeit zurüd, in welcher Das gemeine Volk 
noch nicht Tefen und fchreiben konnte, ber Adel noch nicht zu 
fehreiben brauchte. Man wünfcht, diefe Zeit erneuern zu können, 
und da man es micht vermag, fohlägt man wenigſtens vor, bie 
Preffe fo viel als möglich einzuſchränken, den Volfsunterricht fo 
viel als möglich zu hemmen. 

‚Sole Anſichten find barbarifh und verrathen, auf welcher 
tiefen Stufen noch gewiffe NRathgeber fliehen. Zugegeben, daß 
ſolche Anfichten die der unbebingteflen Freunde ber Throne find, 
jo bleibt doch ficher ihre Einficht Hinter dem guten Willen zurüd, 
Wie weit ift man dagegen in China vorangefchritten! Ein Man- 
darin in China würde erröthen, wenn er vernähme, was feinen 
europaͤiſchen Collegen zumeilen einfällt, den Regierungen zu 
vathen. Während der Chinefe es an RToyalität, an unbedingtem 
Gehorfam, an allen, der abfoluten Monarchie zuträglichen, Tugen- 
den ben bewährteften Karliſten in Europa zuvorthut, überirifft er 
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fie zugleich an Einſicht. Das macht, er if in der Erfahrung um 
ein Paar Zaufend Jahre voraus. Er weiß, das die Befeki- 
gung der Regierungsgewalt mit den Fortfhritten der 
Kultur Hand in Hand geht; daß die Unficherheit ber 
Throne indem Maße abnimmt, in dem die Barbaret 
verfhwindet, und Daß die vollendete, ein ganzes 
Bolt umfaffende Kultur, die dauerhaftefte Bürg⸗ 
{haft der Staatsgemwalt if. Zu diefer goldnen Erfahrung 
ift er fchon längſt gelangt und erfreut fich ihrer im vollen Maße, 
während Europa fi) noch dem Wahne hingiebt, die Barbarei fey 
eine Garantie, und die Kultur ein Feind ber Regierungen. Wenn 
ein Tatarchan fo dächte, würde man ſich weniger wundern. Aber 
europäiihe Publiziften, europäifhe Große, follten fo barbariſch 
nicht denken, fondern fih mit ihrer Erkenntniß dem chineſiſchen 
Ideal endlich ein wenig nähern. 

Diefes Ideal befteht darin, dag die Regierung die Macht ber 
Preffe nicht unterdrüdt, fondern fi) vielmehr derfelben bedient. 
Der Barbar tödtet den Feind; der civiliſirte Menſch unterwirft 
ihn und macht ihn zum Diener. Die hinefifhe Regierung thut 
alles für die Bolksaufflärung und für die Preſſe. Die Leute 
bürfen nicht nur Iefen, fondern fie müffen leſen. Die Thätigfeit 
der Preſſe wird nicht gehemmt, ſondern angefeuert. Die Schrift 
ftellev werden nicht ſcheel angefehen oder verfolgt, fondern belohnt, 
angeftelt, mit Ehren überhäuftl. Da Hagt Niemand, bag bie 
Regierung hinter dem Zeitgeifte zurückbleibe, daß das Licht ver- 
dunfelt, daß die Bolfsbildung gehemmt werde. Da klagt Tein 
Zeitungsfchreiber über den Obsfurantismus der Miniſter und auch 
fein Minifter über bie Frechheit der Zeitungsfchreiber. Freilich 
hat die Regierung das Monopol der Preſſe; alles, was gebrudt 
wird, geht wenigftens mittelbar von ihr aus, Aber das fällt 
nicht auf, weil fie wirklich leitet, was der hohe Stand allgemeis 
ner Civilifation in China verlangt, weil fie fein Talent vernach⸗ 
läßigt, fondern alle an ſich zieht, weil fie Feine nützliche Entde⸗ 
dung der öffentlichen Kunde vorenthaͤlt, fondern ein faft unzähfbares 
Heer von Autoren aus ben beften Köpfen beftändig vefrutirt und 
befolbet, um alles gemeinnügige Wiffen in wohlgeordneten Werken 
ber Nation zu vermitteln. Die Regierung leiftet durch dieſes 
Syſtem für die Wiſſenſchaft, Literatur und Givilifation überhaupt 
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unendlich mehr, als privatim von einzelnen Köpfen für fie gelei 
ftet werden könnte; darum ift aber auch die Givilifation immer 
für die Regierung. Nur in feltenen Fällen Tann ed einem 
barbarifhen Feinde von Außen, ober einer rohen Leidenſchaft im 
Innern gelingen, den Staat zu beunruhigen, und: felbft wenn es 
geſchehen ift, Tehrt Durch die Macht der nie von ber Linie ber 
- Loyalität abweichenden Eivilifation, Alles bald wieder in's alte 
Gleis zurüd. 

Diefes Beifpiel folften unfere Legitimen doch wohl beherzigen, 
und nicht rückwärts in die alte Barbarei, fondern vorwärts bin zu 
dem chinefiichen Ideale ftreben. 

Ohne allen Zweifel verbanfen bie europälfchen Oppofitionen 
einen großen Theil ihrer Macht der hartnädigen Anhänglichfeit ihrer 
Gegner an das barbarifhe Syſtem. Wie viel ausgezeichnete Män—⸗ 
ner find zur Oppofition übergegangen, weil fie vom Staatsdienfte 
ausgefchloffen oder verdrängt wurden durch mittelmäßige Köpfe 
und barbarifche Anfichten. Wie viele und unumgängliche Berbefferungen 
find von der Oppofition ausgegangen, und hat der Staat wider 
Willen fih aufbringen laſſen müffen, die vom Staat felbft hätte 
ausgehen follen und für die man ihm fehr gedankt haben würde. 

Bor wie vielen ‘Perfonen und Dingen hat der Staat eine 
unüberlegte Furcht bliden Yaffen, die im Gegentheil, wenn er fie 
zur rechten Zeit hätte brauchen wollen, feine kräftigſte Stüge ge 
worden wären. 

Nachdem einmal die alte Barbarei in Europa vorüber war, 
und fih nicht mehr herftellen Tieß, nachdem durch Erfindung ber 
Buchdruderfunft eine neue Givilifation vorbereitet wurde, und ſich 
auf Feine gewaltſame Weife mehr zurüdhalten Tieß, hätten ſolche 
Regierungen, die nad) Art und Weife der Chinefifchen vermittelft 
einer uneingefchränkten monarchifhen Gewalt und fogenannten 
väterlichen Defpotie regieren wollten, auch folgeredht das chineftfche 
Syſtem annehmen follen. 

Nun gab es und gibt es aber auch andere Regierungen in 
Europa, die nicht von der Idee einer abfoluten väterlichen Ge⸗ 
walt ausgehen, fondern ihren Urfprung aus dem bemofrati- 
fhen Princip herleiten. Diefe Regierungen, die republikaniſchen 
und conftitutionellen, gehen entweder aus Volkswahlen hervor, 
oder fuchen und finden Doch ihre Stüse fe in.der Mehrheit des 
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Bolfes, haben alfo nicht nöthig, die Prefle zu ihrem Monopol zu 
machen, noch zu unterdrüden. Die Organe ber Mehrheit, in der 
Preſſe repräfentirt, und durch vie öffentlichen Parlamente unter 
fügt, find immer flarf genug, die Oppofition einzufchränfen. Nichts 
geht von der Regierung aus, was nicht ald von ber Mehrheit bes 
Bolfes ausgegangen betrachtet wird. Die Oppofition fürchtet alfo 
nicht die Regierung allein, fondern auch die Mehrheit des Volkes. 
Deßhalb gibt man ihr die Preffe frei, und fehredt fie nur von dem 
äußerften Mißbrauch der Lüge und Läflerung duch ein Preßgeſetz 
ab, welches ungleid der Genfur nicht den Drud verhindert, ſon⸗ 
dern nur das mißbräuchlich Gedrudte, nachdem es veröffentlicht 
ift, beftraft. Unter diefen Bedingungen ift die Preßfreiheit eine 
Stüße der Regierungen. Beftändiges Licht iſt über den ganzen 
Staat verbreitet. Das Bolt ferbft Hilft der Regierung in ber 
Veberwachung des Staatswohls. Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa verdanken ihre Ruhe und die firenge Aufrechthals 
tung ihrer Geſetze hauptſächlich der Prepfreiheit, Die der Regierung 
freiwillig die größten Dienfte leiftet. 

In Europa find beide Staatsformen auf ziemlich fonberbare 
Weiſe gemiſcht. Sie befteben neben einander und fogar in ein- 
ander. Republifaniihe Staaten grenzen an abfolut monarchiſche 
und in den conftitutionellen find die verfchiebenartigften Verſuche 
gemacht worben, beide Staatsformen innerhalb deffelben Staates 
zu verfühnen, und eine mit der andern zu durchdringen. Daraus 
nun erklärt fih leicht, warum fie in Bezug auf die Preffe nicht 
immer dem natürlichen Princip treu bleiben, ſondern einander Con⸗ 
ceffionen machen, don einander borgen. 

In den mehr Öftlich gelegenen abfolut monarchiſchen Staaten 
Europas, deren Regierungen unumſchraͤnkt, jedoch nicht willkührlich, 
ſondern mit väterlicher Güte und Weisheit als Stellvertreter Gottes 
auf Erden regieren wollen, und dabei immer vorausſetzen, das 
Bolf bebürfe diefer väterlichen Zucht, und es ſey nicht nur bloß 
Recht der Negenten, fondern auch Pflicht und göttliches Geier, 
die Leidenfchaften und die Unvernunft ber rohen Menge durch 
jene Zucht und Ordnung einzufchränfen, follten die Regierungen 
offenbar auch die ganze Erziehung des Volkes übernehmen und 
bemgemäß die Preſſe zu einem Regierungd=- Monopol machen. 
Sie haben dies aber nicht gethan, zum Theil aus dem ſchon oben 
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angeführten barbariichen Grunde; zum Theil aber auch umgefehrt aus 
der gerade entgegengefesten Nüdfiht auf Die aus den Nachbarftaaten 
mächtig vorbringende Kultur, Hinter welcher zurüdzubleiben man nicht 
den Schein haben wollte. Kinige abfolute Negenten, wie Fries 
bri IE und Joſeph IL, begünftigten fogar unmittelbar die Preß⸗ 
freiheit, um fie ald Waffe gegen minder aufgeflärte Staaten zu 
benugen, Preußen früher gegen Oeſterreich, Oeſterreich ſelbſt frä- 
ter gegen die Hierardie. Doch konnten folche Begünfligungen 
ber Preßfreibeit in abfoluten Monarchien, weil fie dem Princip 
berfelben widerfpradhen, ihrer Natur nad nur vorübergehend feyn. 

Die Jefuiten hatten das dhinefifhe Syſtem in China felbft 
fennen gelernt und auf ihre zahlreichen Anftalten in Europa über: 
getragen, Allein gerade diefer Umftand fcheint die Adoption ber- 
felben in den weltlichen Staaten Europas verhindert zu haben, 
ba fih der mädtige Orden mit feiner Herrfhfucht und Habgier 
biefen Staaten verdächtig machte. Hätten Die Jeſuiten nicht einen 
Staat im Staate gebildet, wären fie immer nur bie Lehrer ber 
Fürften gewefen, fo würde wahrfcheintich wenigftens ein Berfuch ges 
macht worden ſeyn, Die junge Preffe in Europa, wie in China, 
zum Bortheil des Staates zu monopolifiren. 

Nahdem man nun früher diefe Maßregel verfäumt hatte, 
und jpäter von der nur für einen beflimmten Zweck improvifixten, 
aber mit dem monarchiſchen Princip auf die Dauer unverträg- 
lichen Begünftigung der Preßfreiheit wieder abgegangen war, ohne 
bie einmal begonnene große Thatigfeit ber Preffe weder mehr in 
unmittelbare Leitung nehmen, noch hemmen zu koͤnnen, fiel man 
auf einen Mittelweg — die Cenſur. Dan machte bie Preſſe 
nicht zu einer Staatsanftalt, man ließ fie den Privaten anheim- 
geftelltz aber man erlaubte auch nicht, daß alles und jedes gedruckt 
würde, fodern ließ fih die Manuferipte vorher einreichen, und ſtrich 
weg, was dem Intereſſe des Staates gefährlich ſchien. 

Diefe Maßregel erfüllte ihren Zweck nicht ganz. 

Sie wurde erſtens nicht immer zweckmaͤßig ausgeführt. Gen- 
foren von befchränfter Einficht ſtrichen Säbe ober wohl gar ganze 
Bücher, Die den Staat wefentlich nicht gefährden konnten, und erwecken 
dadurch große Erbitterung, felbft bei fonft Ioyalen Unterthanen. 
Anderfeitd begünftigte die Cenfur, indem fie die ernflere, Geifl 
und Sitten Träftigende unb veinigende Lekture unterbrüdte, bie 
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frivole, welche Geift und Sitten entfräftet und verdirbt, und nährte 
dadurch weit mehr fehlechte Gefinnungen und beftructive Tendenzen, 
als font zum Vorſchein gefommen feyn würden. 

Wenn der Weife fhweigen muß, reden bie Narren Wenn 
der Wahrheitsfreund ſchweigen muß, reden bie Kifligen Verführer. 
Sp wird durch die Literatur der Volks⸗Charakter erichlafft, und die 
öffentliche Enifittlihung war nie eine Oarantie, war immer nur 
eine Gefahr für die Throne, 

Zweitens erfchien die Eenfur, auch wo fie im Syflem ber 
abfoluten Monarchie zweckmäßiger gehandhabt wurde, im Vergleich 
mit ber Preßfreibeit in benachbarten Staaten immer ale etwas 
Gehäffiged. Das würde vielleicht weniger der Fall geweſen feyn, 
wenn man nicht hätte vergleichen Eönnen. Da man aber einmal 
verglich, fo waffneten fi fehr mannigfaltige Empfindungen gegen die 
Cenſur, theild der Nationalftolz, der die eigene Nation Feiner Bes 
fhränfung unterworfen fehen wollte, von der andere Nationen frei 
waren; theild Der Liberalismus, der das allgemeine Menſchen⸗ und 
Bürgerwohl dagegen geltend machte; theild ber Autorflolz, der 
fih durch Cenſurſtriche tief verlegt fühlte, womit ſich endlich das 
durch die Eenfur vielfach gefränkte Intereffe der Verleger verband, 
Daher find, wie befannt, in allen deutſchen Ständeverfammlungen 
und in unzähligen Schriften Klagen gegen die Genfur laut gewor⸗ 
ben, bie darin eine gewifle Selbfiverleugnung an ben Tag legt, 
daß fie dergleihen Schriften fo oft zum Drude zugelaffen hat. 

Mit Rüdfiht auf die Fonftitutionellen und republifanifchen 
Regierungen, die ſich eines großen Vortheils erfreuen, fofern 
ihnen die Prefie freiwillig dient und die Drgane der Maforität 
im Parlament und unter den Wählern ihnen flets zur Seite flehen, 
— oder vielleicht auch in einer bunfeln Ahnung ber vom dhinefifchen 
Syſteme ungertrennlichen Bortheile glaubten bie abfolut monarchifchen 
Regierungen die mangelhafte Maßregel ber Eenfur durch die Thä- 
tigfeit der vegiminalen Preffe ergänzen zu müſſen. 

Der. erfte Schöpfer diefer Idee war Napoleon, der die republikaniſch 
begonnenen Fournale, namentlich ben Moniteur, in Dynaftifche umfchuf, 
da er den an bie Journale einmal gewöhnten Franzofen dieſe 
Behifel des politifchen Naifonnements nicht nehmen durfte, das Rai- 
fonnement aber felbft zu leiten für unumgänglich nöthig hielt. Auch 
geht aus den Maßregeln, die er im Berfolge ber Zeit fiufenweife 
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traf, deutlich hervor, daß er fi) nach und nad dem dhinefifchen 
Ideale nähern wollte, denn es durfte Feine Zeitung erfcheinen, die 
nicht von feinen unmittelbaren oder mittelbaren Creaturen aud- 
ging, und auch die nicht periodiſche Prefle wurde von ihm unter 
eine Zucht genommen, wie fie früher nur einfeitig von den Sefu- 
iten geübt worden war.. Sein Sturz emaneipirte die Preffe, Doch auf 
eine Weife, welche den monardhifchen Regierungen, die hauptſächlich 
biefen Sturz bereitet hatten, Beforgniß einflößte. Demnach wurden die 
nad dem Kriege locker gewordenen Zügel der Genfur wieder ſtramm 
angezogen und auch die regiminale Preffe wurde im Sinne der ver- 
fhiedenen Regierungen mehr ober weniger in Thätigfeit gejest. 
Alllein auch diefe neue Maßregel Eonnte nicht ganz ihren Zwed 
erfüllen. 

Die Staatszeitungen zerfallen in zwei Gattungen, offizielle 
und nicht offizielle. Die erfteren genießen eine unangefochtene 
Achtung, fofern fie blos veferiren oder Befehle mittheilen. Sie 
behalten diefe Achtung, wenn fie fih in Polemik gegen die aus⸗ 
wärtige Politik einlaffen. Aber fie kommen auch faft immer in 
ben Fall, diefe Achtung zu verfcherzen, wenn fie in Bezug auf 
bie innere Politif gegen imländifche, der Cenſur unterworfene 
Oppofitionshlätter, ober, wo es nicht einmal dieſe gibt, gegen vor- 
ausgefeste und einem Theil ber Bendlferung untergefhobene 
Dppofitionsanfichten polemifiren. Eine ſolche Polemik erwirbt ben 
Staatszeitungen nur alsdann Achtung, wenn biefelben Drgane 
fonflitutioneller Deinifter, alfo der parlamentarifhen Mehrheit, 
alfo der Bolfömehrheit find, und wenn ihnen die Oppoſitions⸗ 
preſſe ihrerfeitö in voller Freiheit gegenüber fteht. Ballen biefe 
Bedingungen weg, ſpricht fih in der Staatszeitung nicht bie 
Gefinnung und Einfiht der Maforität, fondern nur das einfeitige 
Syſtem eined unpopulären Minifterd und gelegentlich auch wohl 
die Gaulle oder ber Uebermuth einzelner als Publiziſten bezahlter 
und ind Vertrauen gezogener Individuen aus, bie gern rüdfichte- 
108 werden, weil fie nicht felten zugleich Cenſoren der Oppoſi⸗ 
tionspreffe find, fo erweckt das offizielle Blatt begreiflicherweife Fein 
Bertrauen, es verletzt; es findet, je mehr es allein orafelt und 
hofmeiftert, nur defto unwilligere Zuhörer. 

Noch weit weniger vermag bie nicht offizielle Regiminalprefie 
auszurichten; denn bie Abficht, bezahlte Publiziften nur unter der 
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Maske yartheilofer Unabhängigkeit für die Regierung gegen bie 
Dppofition polemiftren zu Iaffen, wird überall fogleich durchſchaut. 
Man kennt die bezahlten Federn fehr gut, und hält um fo mehr 
Alles, was fie fchreiben, für Trug, je mehr fie fih Mühe geben, 
nur ale Bertheidiger der Wahrheit zu erfcheinen. Auch wenn fie 
wirklich die Wahrheit fagen, man glaubt ihnen nicht. Solche find 
ed, die den Regierungen am. meilten ſchaden. Man wundert fich, 
daß die Regierungen, die fonft doch ſtark find, indem fie ſich dies 
fer Maske bedienen, eine Schwäche biiden laſſen. Dan ift unzus 
frieden, daß fie Menſchen brauden, die in der öffentlichen Mei⸗ 
nung feine Achtung genießen. Wer die Welt eine Zeit lang beob⸗ 
achtet hat, dem Tann nicht entgangen fepn, daß im Schooße der 
Regierungen felbft, jederzeit ein Haß gegen ſolche unmwürdige 
Polemiker gehegt wird. Die wirklich tüchtigen Beamten nämlich, 
Chefs wohlgeordneter Berwaltungszweige, die feine Unterfuhung 
vor dem Forum der öffentlihen Meinung zu fcheuen haben, fühlen 
fih durch ein Vertheidigungsſyſtem beleidigt, das erft die falfche 
Borausfeßung erzeugt, als hätten fie eine Vertheidigung nöthig. 

Die einfihtsvollen Regierungen haben daher nur offizielle 
Staatszeitungen mit möglihft fparfamer Polemik dem Syſtem ber 
nicht offiziellen, ſcheinbar unabhängigen und rebfeligen Regimi- 
nalprefie vorgezogen, oder fih, um gewiffe Anfichten unter 
das Publifum zu bringen, unverbäcdtiger auswärtiger Blätter 
bedient. Das Ießtere Berfahren wird in jüngfter Zeit immer beliebter. 

Allein — wenn ed irgend erlaubt ift, imponirenden That- 
fahen gegenüber, eine Fleine abweichende Meinung auszuſprechen 
— wir finden ein Mißverhälmiß zwifchen der Größe einiger 
Staaten und biefem Spiel mit anonymen Artifeln in fremden 
Blättern. Die Stellung der Staatsgewalt zur Preffe ſcheint hier 
nicht ganz die natürliche zu feyn. Bon Seiten abfoluter Staaten 
follte der unabhängigen Preſſe Feine fo große Konzeſſion gemacht 
werben. Indem man nicht wagt, das Monopol ber Preſſe zu 
behaupten, allein zu veden und alles mißbilligende Reden zum 
Schweigen zu bringen, indem man im Gegentheil bad, was man 
fagen will, bei der unabhängigen Preſſe einmiethet, um ihm dadurch 
eine Empfehlung zu verfchaffen, gibt man fein eigenes Princip 
auf. und erfennt eine Macht an, bie man eigentlich nicht aner- 
fennen follte. 


‘ 
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Auf der andern Seite will man fi) aber dem conflitutio- 
nellen Syſteme feinesweges hingeben und entjagt vorläufig Doc 
fehr gern den Bortheilen, welden bie Preffe der Majorität allen 
eonftitutionellen Regierungen zu gewähren pflegt. Man befindet 
fih alfo in einem nicht ganz natürlichen Mittelzuſtande. 

Befinden ſich aber die conftitutionellen Regierungen ihrerfeits in 
einer vollfommen natürlicher Stellung zur Preſſe? Das wird man aud 
nicht zu behaupten wagen. Die Nachbarſchaft abfolut monardi 
fher Staaten wirft auf bie conflitutionellen nit weniger, wie 
Diefe auf jene ein. Die Bequemlichkeit, mit welcher in abfolutern 
Monarchien aller Widerfpruch Durch die Eenfur abgefchnitten wird, 
war immer und ift noch jetzt ein verführerifches Beifpiel für con- 
flitutionelfe Fürften und Minifter, wenn ſie dur eine gar zu 
lebhafte Oppofition bedroht, oder auch nur in einer gewiflen An- 
gewöhnung geftört werben. 

Daher bie vielen mehr oder minder glüdlihen Verſuche, bie 
Cenfur auch in conftitutionellen Staaten und felbft in Republiken 
einzuführen. Diefe Berfuche find in dem Maße gelungen, in wel 
hem die betreffenden Staaten mehr von abfolut monarchifchen 
. Nachbarn überragt find. Allein mit Recht ift immer wiederholt 
auf den Wiberfpruch aufmerffam gemacht worden, der in ber Bers 
bindung der Cenſur mit dem conftitutionellen Syſteme liegt. Diefes 
Spfiem bafirt auf den Sag, daß der Wille der Mehrheit bie Ges 
fege macht und bie Handhabung derſelben überwacht, Iſt aber 
die Mehrheit durch die Cenſur gehindert, ſich vermittelt der Preffe 
über ihren Willen zu verfländigen, fo ift auch jene Bafls unter- 
graben. 

In den conftitutionellen - Staaten, bie groß und unabängig 
genug find, dag fremder Wille bei ihnen feinen enticheidenden 
Einfluß üben kann, und in benen die Regierung nicht daran ben- 
fen darf, die Genfur einzuführen, kömmt doch zuweilen das Mini⸗ 
flerium in den Fall, feine Anſicht von derjenigen der parlamen⸗ 
tarifchen Mehrheit zu trennen, ohne zugleich der conflitutioneflen 
Pflicht, feine Entlaffung zu nehmen, genügen zu wollen. Sn bie 
ſem Falle nun wird die Regiminalpreffe, und namentlich die nicht offts 
eielle, in die größte Thätigfeit geſetzt, und nicht felten mit ber 
bisherigen Oppofitionspreffe verbunden, um ber Majoritätspreffe 
entgegen zu wirken. Daß fich hiebei eine große. Korruption 
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offenbart, iſt nicht zu Iäugnen. Beftehungen und Miftificationen fpie- 
len da ihre Rolle, und die Sprache wird von der Täufchungskunft 
auf eine flaunenswürbige Weife mißbraucht, die dem menſchlichen 
Geifte eben fo viel Ehre, ald feinem Herzen Schande macht. Daß 
man in ben freien Staaten fo gerne lügt, if ihr Fluch, wie es 
der Fluch abfoluter Monardien ift, Daß man darin fo gern ſchwei⸗ 
gend brusfirt und ben ſtummen Gehorfam malträtirt. 

Die häufigen Verſuche, die Genfur einzuführen, und bie vies 
len Lügen in den conftitutioneflen Staaten beweifen, daß hier ein 
natürlihe8 und dauerhaftes Verhälmiß der Stantögewalt zur 
Preſſe noch nicht gefunden if. 

Die Lüge ift aber fehr im Vorſprung; ein Beweis, welde 
große Fortſchritte die Preßfreiheit macht. 

Die abjolut monardifchen Staaten achten bie freie Preſſe in 
ben eonftitutionellen Staaten, und machen ihr fogar Eonceffionen, 
um fie durch fich felbft zu befämpfen. Sie bedienen ſich derfelben. 
Die freie Preffe wird zumeilen gedungen und gefauft, gerade von 
den entfchiedenften Feinden aller Prepfreibeit. 

Das Täft fi aber die freie Preffe gern gefallen, weil fie 
auf der andern Seite auch Alles brudt, was ihr die mißvergnügten 
Unterthanen eben berfelben abſolut monardifchen Staaten, was 
ihr felbft die unberufenften Raifonneurs oder Speculanten zufchiden. 
Auf diefe Weife wird die Preffe, indem fie in einer Sprache je 
mehr und mehr Wahrheiten und Lügen aus der anderen aufnimmt, 
zugleich immer europäifcher und der einzelne Staat iſt nicht mehr 
im Stande, zu verhüten, daß in den Blättern eines andern Staates 
Alles über ihn gefagt werde, was er nicht gerne hört. 

Dadurch wirb die Genfur vereitelt und dem firengften Mauth⸗ 
Syftem gelingt e8 nicht, fremden Blättern gänzlich den Zugang zu 
verſchließen. Die fournalifttiche Induſtrie hat barauf bereits ihre 
Speeulationen gebaut. Ein Blatt, das vorzugsweife bie inneren 
Angelegenheiten des Staates A. befpricht, erfcheint Hundert Meilen 
davon im Staate X., fiheinbar dem Stante A. ganz fremd, und 
doch bloß auf die Abnehmer in diefem Staate berechnet. Sind 
die Bälle, in welchen ganze Blätter auf dieſe Fernwirkung berech⸗ 
net werben, noch felten, fo find boch bie befto häufiger, in wel⸗ 
hen gewiffe Journale im Staate X. den Angelegenheiten im 
Stante A, wenigftens eine Rubrif winmen, in ber bie geheimen 
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Abonnenten in A gewiß find, ihre eigenen Correſpondenzariilel 
zu finden, 

Und dennoch — fo fehr faft alle Parteien und Maͤchte bei 
ber freien europätfchen Preffe buplen, fo läßt ſich doch auch ein 
leiſer unmiderftehliher Zug zu dem dhineftichen Ideal, das ruhig 
und unbeweglich im Hintergrunde ber Zeiten fteht, nicht verkennen. 
Fa die Preßfreiheit felbft muß bazu beitragen, ung bemfelben jı 
nähern. Der Mißbrauch, den die Schullehrer von ihrer Stellung 
machen, indem faft jeder fein eigenes Lehrbuch druden Täßt, um 
einen Heinen Nebengewinn davon zu ziehen, vermehrt fo fehr di 
Maffe verfihiedenartiger, mittelmäßiger und ſchlechter Lehrbüche, 
und verbrängt fo fehr die guten, daß die Kultusminifterien fi) mit 
Zuftimmung der Öffentlichen Meinung am Ende werden genöthigt 
feben, beftimmte Lehrbücher einzuführen, und den Wuft der übrigen 
auszufchliegen. Bon biefer erften Station nach China find wir 


gar nicht fo weit entfernt, als Manche vieleicht glauben. Auch den 


Mißbrauch, den Kompilatoren mit ftatiftifchen, Hiftorifchen ꝛc. Hand 
büchern treiben, wird früher oder fpäter Die Herausgabe officiellet 
Hülfsmittel der öffentlichen Belehrung nothivendig machen, wie in 
China. Das Publifum ſelbſt, von dem Bampyrheer gewinnfühlr 
ger und gewiſſenloſer Schriftfteller und Verleger verfolgt, win 
am Ende dagegen einen Schuß ſuchen. 

Auch die Weihe, welche der literariſchen Induftrie in Deutſch 
land geworden ift durch Die Autorität der Univerfitäten, die längft 9% 
wohnt waren, bie verfchiedenartigften Meinungen Cabgefehen von 
der Politif wenigftens in den Wiffenfchaften) als eben fo viel 
Dokumente deutſcher Geiftesfreiheit geltend und durch den Drut 
bekannt zu machen, auch dieſe Weihe wird und muß nach und 
nach wegfallen. Theils iſt die akademiſche Schreibſeligkeit in 
eine ſchon ſehr auffallend gemeine Induſtrie ausgeartet; teil 
haben die Univerfitäten den Nimbus ihrer alten mythiſchen Ft 
heit in dem Maße verloren, indem die übrige Welt mehr Freihei 
erworben hat. Afademifche und conftitutionelle Freiheit ftoßen fig 
ab wie gleichnamige Pole. Oxford war nie fo frei wie eine deutſche 
Univerfität, weil Deutſchland nie fo frei war, wie England. de 
freier der Bürger, je mächtiger dad Parlament iſt, um fo milk 
riſcher ift die Suborbination ber Staatsdiener unter den Miniſtern 
und bie Einrichtung in ben öffentlichen Unterrichtsanftalten. R 
freier die Männer find, um fo weniger find es die Knaben. 
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Unſere Univerſitäten und-Schulen werden ſich dieſem allge— 
meinen politiſchen Naturgeſetz nicht entziehen können. Sie werben 
in dem Verhältniß von ihrer Freiheit, alſo auch von ihrer literari⸗ 
ſchen Unenthaltſamkeit einbüßen, in welchem die conſtitutionelle 
Freiheit des Volkes wachſen wird, und dieß wird nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf Quantität und Qualität der Preßprodukte bleiben. 

Bringt man endlich das zunehmende Alter ber europäiſchen 
Civiliſation in Anfchlag, fo darf man faum zweifeln, dab fh 
in einiger Zeit eine Periode der allgemeinen Bildung einfinden 
wird, die eine polizeimäßige Ordnung auf den Literarifchen Straßen 
verlangen wird, wie auf ben gepflafterten. Jede volle Eulturreife 
begünftigt den nüchtern praktiſchen Verſtand auf Koften der Romans 
te, welde legtere immer nur einem Jugendalter der Nationen 
angehört. Wie man in der phyſiſchen Welt fi der Eifenbahnen 
und bed Dampfs bedient, und bie alte ehemals als romantiſch 
geltenden, jeßt aber nur noch langweifenden Krummſtraßen abfehneidet, 
um fohneller ans Ziel zu kommen; fo wird man bald aud im 
Gebiet des Unterrichts und der geiftigen Cultur die alten roman- 
tifchen freien Wege und Methoden der Bildung abfehneiden, weil 
fie frumm find, und überall den Fürzeften Weg einer flereotypen 
Unterrichtsmethode, und eines encyelopädiſchen Wiſſens einſchlagen, 
wie in China, um. das laäſtige Geſchäft des Lernens in einem 
Minimum von Zeit abzuthun. Dieß wird um fo gewiffer ges 
fhehen, je mehr die Mafle des Wiffenswerthen fih häufen wird. 
Schon jest hat die ungeheure Vermehrung der Bücher die Orien⸗ 
tirung in Encyelopädien und Converfationswörterbüchern nothwen- 
big gemacht. Es find nur erfte ſchwache Berfuche, die ſich nur noch 
entfernt dem nähern, was deßfalls in China ſchon Tange geleiftet 
wird, allein fie deuten chen den Weg an, ben wir geben, unwills 
kührlich immer oſtwärts in ber chinefifhen Richtung. 

Zu den dharafterifiiihen Zeichen der Zeit gehört in dieſer Be⸗ 
siehung nicht minder das Herabfinfen der Titerarifchen Ariftofratie 
und das Emporfommen einer demofratifchen, ja anarchiſchen Maſſe. 
Biele find geneigt, in dieſer Erfcheinung einen Fortfchritt zu fehen, 
aber fie bedenken nicht, daß dieſe Vielfchreiberei, daß dieſes tau⸗ 
ſendfache Predigen und Lehren der Unberufenen unnatürlich iſt, 
daß ein folder Zuftand nicht dauern kann und daß er nur, wie 
jede Anarchie, einer neuen Ordnung vorarbeitet. Im natürlichen 
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Zuftande redet und ſchreibt nur der, melden der Geift dazu treibt, 
und das übrige Volk hört zu oder Tiedt. Das iſt das natürliche 
Recht der geiftigen Ariftofratie. Dieſes Recht galt früher unbe- 
firitten. Aber jetzt wird es nicht mehr anerfannt, Das Hecht zu. 
fhreiben und über Alles zu ſchreiben, wird auch von Unberufenen 
angefprochen. Das Schreiben ift um fo leichter geworben, je mehr 
Mufter man vor Augen hat und nur nachzuahmen, zu übertreiben, 
oder zu combiniren braudt. Da es aber auch zugleich eintraͤglich 
und ein Gegenſtand der Induftrie geworden ift, fo drängen fid 
immer mehr Unberufene zu diefem Geihäft. Die Berufenen ſträuben 
ſich dagegen, aber es hilft ihnen nichts, man legt es ihnen als 
ariftofratifche Anmafnung aus und verdrängt fie vom Schauplag, 
indem es der Induſtrie auch nicht an Mitteln gefehlt hat, fich des 
öffentlichen Urtheils zu bemächtigen. Wie nun aus ber politifchen 
Anarchie Feine Erlöfung ift auffer in ber Diktatur und ber ein 
förmigen Ordnung eined Mititärftants, fo tft auch aus ber lite 
rarifchen Anarchie feine Erlöſung auffer in der Diktatur der Ency- 
Hopäbie und in ber einförmigen Ordnung der chinefifchen Staate- 
literatur, Zum alten Naturzuftande kehrt man nicht mehr zurüd, 
wenn man ihn einmal verlaffen hat. Es bleibt nichts übrig, als 
den Gang der Rultur bis zur chineſiſchen Stagnation durchzumachen. 

Zwar Tiegt in ben europäiſchen VBölfern ein romantiſcher Fonds, 
der nicht Teicht zu erfchöpfen ſcheint. Wie oft ſchon ift eine Stag- 
nation des Geiſtes herbeizuführen verfucht worden und es if 
immer mißlungen. In fchönem wildem Zorne haben die europät- 
ſchen Börfer, fonderlich die germanifchen, allezeit das Joch wieder 
zerbrochen. Feudalismus, Hierardhie, Jeſuitismus, Bureaukratie 
ſcheiterten in ihren ſyſtematiſchen Bemühungen alle nach einander. 
Allein die bisherigen Verſuche gingen je von einem berrfchenden 
Stande aus, nicht unmittelbar vom Volk, und fcheiterten an der 
wild hervorbrechenden Naturfraft des Volkes. Gegenwärtig ift es 
gewiffermaßen das Volk felbft, Das mit fi erperimentirt, wenigfteng 
ber zahlreiche und in jeder Beziehung vorherrfchende höhere Bür- 
gerfiand, und das ift eine weit gefährlichere Probe, 

Bergleiht man indeß Die geringe Theilnahme, welche bie 
Nordamerifaner an ben literariſchen Interefien Europas nehmen, 
und den gänzlihen Mangel an einem eigenen vormiegenden lite 
rariſchen Interefie in den Bereinigten Staaten mit den ebenfalls 
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Iiterariichen Ausichweifungen nicht günftigen Neigungen bei dem 
Bauerns und niedern Bürgerftande in Deutichland (um einen Fall an⸗ 
zuführen, mit den Maßregeln des Bolfs im Kanton Zürich in ber 
Straußifhen Sache), fo läßt fih die Möglichkeit denfen, daß der 
confequent zum Chinejenthum führende Entwidiungsgang unferer Lite 
ratur unterbrochen werben fönnte Durch eine Reaktion der urkraͤftigen 
und unverborbenen Volksnaiur, und dag bie Ordnung erreicht 
werben Tönnte ohne Aufopferung der Freiheit. 

Da ſich befanntlih die Extreme an einander aufreiben, und 
durch allen Wechfel ein Iangfamer, aber filherer Sortichritt der euro- 
päifhen Bernunft nicht zu verfennen tft, fo dürfen wir uns ber 
Hoffnung Bingeben, die literarifche Induftries, beziehungsweiſe Pöbels 
herrſchaft werde fo wenig von Dauer, ald bie Herftellung eines lite⸗ 
rariſchen Staatsmonopols irgend möglich fepn. Anarchie und Diktatur 
find Extreme, zwiſchen denen bie Literatur wohl ruhig hindurch⸗ 
ſchreiten wird. Bedauerlich erfcheint freilich das faſt gänzliche 
Berfommen des edlern ariftofratifhen Elementes in der Literatur. 
Indeß wirb es durch die geiftigen Fortſchritte, welche die große 
Mehrheit des Volkes gemacht hat, aufgewogen. Es fommt am 
Ende mehr darauf an, einen mäßigen geiftigen Wohlſtand aliges 
mein zu verbreiten, als einen Reichen von hundert Armen bewundern 
und beneiden zu laſſen. Die Kenniniffe und gefunden Begriffe, 
die fi) allmählig in den Maffen verbreiten, find vom welthiftorifchen 
Stanbpunft aus betradytet, mehr werth, ald ber Glanz einer ge- 
lehrten oder poetifchen Ariftofratie. Zudem bindet die Spannkraft, 
die in den Maſſen ber Völker, insbefondere der germanifchen Liegt, 
zuleßt immer auf eine wohlthätige Weife bie febernden Kräfte bes 
Talente, das, wenn ihm jenes Gegengewicht fehlt, gern aus⸗ 
ſchweift in Phantaftereien, einfeitige Syſtemſucht, perſoͤnliche Eitelkeit. 
Die Kraft wird gemäßigt und gezügelt, wenn fie ſich einigermaßen, 
wie die der Helden in den griechifchen Tragöpien nach dem Urtheil 
des Chorus richten muß. Dadurch verliert aber die Kraft nichts, 
fondern fie wird, wenn fie wahre Kraft ift, nur veredelt, Auf 
gleiche Weife aber muß diefe Spannkraft auch zulegt immer wieder 
die anarchiſchen Ausichweifungen der literariſchen Induſtrie bewäl- 
tigen und überbauern, 

Wie denn bie Literatur wollend und wiffend oder nicht, immer 
dem großen Gange bes politifchen Lebens folgt, fo feheint fie nach 
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und nach in der Mitte zwifchen ben monardhifch-ariftofratifchen Ge⸗ 
walten und der Demofratie eine Stellung und Bedeutung ein- 
nehmen zu müflen, bie ungefähr derjenigen ber Nationalgarden und 
Landwehren entfpriht. Sie wird nad) ungeheuren Uebertreibungen 
und Ausfchweifungen dem Bedürfniß der Ordnung nachgeben müflen; 
aber diefe Ordnung wird im freien Europa nicht bie chinefifche 
werden fönnen, fondern einen mehr demofratifchen Charakter haben, 
und dem cntfpreden, was die bleibende Grundlage im Bolfsthum 
aller germanifchen Stämme bilde. Dürfen wir ber Gefchichte 
vertrauen, fo find diefe Stämme immer Diejenigen gewefen, welche 
dem menſchlichen Geſchlecht Die Freiheit bewahrt haben durch die Ord⸗ 
nung und Mäßigung, mit der fie von ihr Gebraud machten; 
während die romanifhen Stämme fie mißbraudten und dadurch 
zerftörten, die flavifhen fi) nie zu ihr erhoben. Nicht felten wurde 
die deutfche Literatur durch fremde Einflüffe jener Grundlage bes 
. deutfchen Stammcharakters entfremder, und verlor entweber das 
Bewußtfeyn der edeln Freiheit, oder der Mäßigung und Würdr, 
oder Beides zugleich. Allein fie Fehrte nah mannigfadhen Aus: 
fchweifungen doch immer wieder zur alten treuen Duelle volksthüm⸗ 
thämlichen Ehrgefühld zurüd. 

Sp bürfen wir unbebentlih bei allen Fünftigen Srifen ber 
Prefie auf die gefunde Bolfsnatur vertrauen. Immerhin aber 
liegt e8 in der Pflicht, wie im Intereſſe der regierenden Gewalten 
ihr Verhaͤltniß zur Preſſe auf eine fo natürliche und befriedigende 
Weife zu regeln, daß es einer gewaltfamen, fey es gegen ben 
Preßzwang, ſey ed gegen ben Preßunfug gerichteten Reaction von 
Seiten des Volks nicht erft bedarf. Immerhin fünnte der Zeits 
punkt einmal eintreten, in welchem die Staatsgewalten es ſchwer 
empfinden würden, daß ihr Berhältnig zur Preſſe fo lange Zeit 
ein falfches gewefen iſt. Demnach halten wir es für nicht ganz 
überflüffig, den Rathgebern jener Gewalten ein paar Wünſche and 
Herz zu legen. 

Erftend wünfchen wir, fie möchten bei Allem, was bie Preſſe 
betrifft, das moralifhe Moment vornehmlih ind Auge faflen. 
Die moraliide Würde ift die fefteftle Stüße der Staatsgewalten. 
Nun ift aber 1) die Cenſur fein morafifches Inſtitut, am wenigften 
in ſolchen Ländern, wo fie zugleich formell der Landesverfaffung 
wideripricht, und würde bei volltändiger Preßfreiheit ein wohl 
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erwogenes Preßgeſetz niht nur allem Preßunfug fräftiger als bie 
Cenfur zu fleuern vermögen, fondern aud der Stantögewalt Die 
moralifche Autorität zurüdgeben, die der Genfur überall abgeht. 
Deßgleichen ift 2) die bezahlte Preſſe Fein moralifches Inſtitut, 
am wenigften wo fie Unabhängigfeit fingirt und ſich in einer Täu- 
fhung gefällt, Die bes Zwedes verfehlt, weil fie gar zu Teich 
erfannt wird, und die jederzeit eine Dementi if, Je weniger 
eine Regierung von folden Mitten Gebrauch macht, um fo ge- 
wiffer findet fie beffere, die ihr mehr nügen,-und um fo mehr 
fihert fie fih die moralifche Autorität. Auch if 3) bie häufig 
vorkommende Begünftigung talentlofer und in der öffentlichen Achtung 
tief flehender Autoren und einer glänzenden, aber für die National 
interefien unfruchibaren und barum auch immer unpopnlären Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht geeignet, der Staatsgewalt die imponirende Würde 
zu verleihen, mit welcher fie ſich ſtets umkleidet, wenn fie wahr- 
haft fruchtbare Geifter, in ihre Nähe zieht. Kommt dazu eine Ver- 
nachläffigung der legtern, Die aus eigener Kraft ſich die öffentliche 
Achtung und Einfluß auf die Menſchen erworben haben, fo wird 
das Mißverhältnig noch greller. Endlich ift 4) jene Handhabung 
der Genfur, die ben Ausdruck einer freimüthigen oder edeln Ge- 
finnung ſtreicht, und dagegen die ſitten⸗ und gottlofeften Bücher, 
woran bie philofephifche und beiletriftifche Literatur jegt fo Frucht: 
bar ift, frei ausgehen läßt, fobald fie nur nichts von Politik ent: 
halten, gewiß am allerwenigften geeignet, die moralifche Autorität 
der Behörden zu befeftigen. Man pflegt zu fagen, das imprimatur 
ſolcher Bücher beweife eben die große Milde ber Cenfur und wider: 
lege die Klage über diefelben. Allein wir find überzeugt, daß 
wenn Preßfreiheit beftände und dieſe Bücher würden nach einem 
firengen Prefgefeg gerichtet und verbammt, bie öffentliche Mei⸗ 
nung nicht darüber Hagen, fondern den Richterſpruch billigen und 
der Geſetzgebung alle Achtung dafür ermweifen würde. Den Beweis 
liefert Nordamerika, wo volltommene Preßfreiheit befteht, aber ge- 
wiß Fein Berleger wagen würde, fo fittenlofe Schriften zu druden, 
wie fie unter dem Schuge der Cenſur in deutfhen Monarchien zu 
Dugenden ausgegeben werben. 

Zweitens können wir den Wunfch nicht unterbrüden, die Sorg- 
falt der Regierungen möchte der unnatürlichen Anhäufung frankhafter 
Säfte in ber Literatur einen Abflug geben. Dieß kann auf doppelte 
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Weile geſchehen. Einmal, wenn durch größere Emancipation des 
Handels den Kapitalien, die jegt in fo veihem Uebermaß ber 
inländifhen Induſtrie der Bücherproduktion zugewendet find, ein 
Abfluß auf den Seewegen gegeben würde. Sodann wenn durch 
irgend eine jetzt freilich noch kaum zu berechnende Yürforge auch 
die Ueberzahl der zur Autorſchaft fih drängenden Jugend gemindert 
würde, In allen beutfchen Windern wieberholen und mehren fih 
die Klagen über die unverhältnigmäßige Zahl derer, die fich den 
Untverfitätsftubien widmen. . Haben fie diefe Studien vollendet, fo 
reihen die Anflellungen in Staat, Kirche und Schule bei weitem 
nicht hin, fie alle zu verforgen. Da werfen ſich eine Menge ber 
ſelben in bie Titerarifchen Induſtrie, Jünglinge, die unter andern 
Umftänden nicht daran gedacht haben würden, ihren Namen bruden 
zu laffen, deren Naturberuf ein ganz anderer ifl, von denen nur ein 
Feiner Theil eine wirklich befriedigende Exiſtenz gewinnt, deren 
Mehrheit nur der Literatur zur Laſt fällt, ohne ſelbſt zufrieden zu 
feyn, und die am Ende ihrer verfehlten Laufbahn ein Recht haben, 
fi über Stantseinrichtungen zu beklagen, die ihnen das Einfchlagen 
einer paffenderen Laufbahn wenn nicht unmöglich machten, doch fehr 
erihwerten. 

Wir wollen unfere Betrachtungen nicht weiter fortfeßen, da es 
und hinreichend belohnen würde, wenn das Wenige, was wir 
gefagt, irgend Anklang fände. 


Siftorifcher und pbilofopbifcher 
Proteſtautismus. 


An Veranlaſſungen und Aufforderungen, das oben genanute 
Thema zum Gegenſtand einer genauern Erörterung zu machen, 
fehlt e8 in der gegenwärtigen Zeit nicht. Der Proteftantismus, 
zunächft allerdings der proteftantifhe Staat, ift in eine bebenfliche 
Colliſion gerathen mit dem Katholicismus, und zwar mit dem in 
äußerer Geſtalt organifirten Katholicismus, mit der Fatholifchen 
Kirche, in eine Collifion, die man vor zehn Jahren noch faum 
geahnt hätte; und wenn auch auf den erften Blick nur Kirchen 
veht und Staatsreht im Kampf begriffen fheinen, fo liegt doch 
biefem Streit immer zu Grunde und if untrennbar bamit vers 
Hochten die dogmatifche Differenz; denn die Oppofition der Fathos 
liſchen Kirche ſtützt fich flillfehweigend auf den Glaubensſatz, daß 
bie katholiſche Kirche Die einzig feligmachende fey. Das ntereffe 
des proteftantifchen Staats frheint zwar anzurathen, in diefem Streit 
bie dogmatifche Differenz möglichft aus dem Spiel zu laſſen, und 
zu fordern, daß ber Staat, als neutral, außer und über den cons 
effionellen Controverfen ftehend, nur feine, der Wahrung politi- 
\her Einheit, des Gehorſams und der Kraft dienenden Rechte 
behauptend, angefehen werde; die katholifche Partei aber hat natür- 
li die Frage auf der Zunge, wenn fie fie auch nicht ausfprict: 
0b der Staat, der ſich ihren Anſprüchen widerfege, und der, der 
Dynaftie und der Mehrzahl feiner Bevölkerung nad, ein prote- 
Rantifcher ift, denn wirklich ein im eigentlichen Sinne chriftlicher 
ſey? ob die Anforderung des Staates, in Beziehung auf einen 
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wichtigen bürgerlichsreligiöfen Aft, die Einfegnung der Ehe, ſich 
der proteftantifhen Kirche gleichzuftelen, mit den Grundfägen bes 
Katholicismus, als der wahren chriftlichen Kirche, fich vertrage ? Aber 
fie zieht ed vor, die Frage auf dem Tirchenrechtlihen Gebiet aus- 
zufechten oder hinzuziehen; und der Staat findet fich nicht berufen, 
ungefragt eine Antwort zu geben, theild weil er über und außer 
den Gonfeffionen zu ftehen behauptet, theild weil es ſchwer oder 
unmöglih wäre, über Princip und Wefen des Proteftantismus 
eine nah allen Eeiten befriedigende , allgemeiner Zuſtimmung ge— 
wife Antwort zu geben. Dieß wiſſen die Katholiken wohl, und 
fehen mit ftilfem oder lautem Triumph den Erfheinungen zu, 
welche von der Schwierigfeit zeugen, jene Antwort zu geben; fie 
geben mehr oder minder deutlich zu verftehen, daß die Proteftanten 
feine Kirche, ja nicht einmal eine gefchloffene chriſtliche Partei 
bilden. Diefe Anfiht wird damit begründet, daß die Proteftanten 
zu feiner äußern organischen Einheit verbunden feyen, wie bie 
Katholiken, und noch mehr damit, daß inmitten der Proteflanten 
eine Menge der verfehiedenften und willfürlichften theologifchen 
Syſteme und Tendenzen erwachfen ſey, fo daß von einer gemein- 
ſamen Confefjion derſelben nicht die Rede feyn fünne Mit Grund 
allerdings können fie fih darauf berufen, daß unter den Gegnern 
ſelbſt offenbar Mißhelligkeit und Streit darüber ausgebrochen fey, 
worin das Prineip, die Lehre des Proteflantismus, beftehe, welche 
als Achte Proteftanten gelten follen? und die Controverfen des 
Tages unter den proteftantifhen Theologen und Philofophen Tie- 
fern ihnen biefür überflüffig genug Belege. Wenn auch nicht 
gegenüber dem Katholicismus, fo doch um feiner felbft willen, hat 
nun, glauben wir, der Proteftantiimug ‚ein Intereffe, zu einem 
flareren Berkändniß und Bewußtfeyn über feine dermalige Stel- 
fung und fein Princip zu fommen, und es ift feinem Wefen gemäß, 
eine Erörterung darüber im Licht der Deffentfichkeit anzuftellen. 
Leicht abgethan und befeitigt wäre die Trage nad dem Prin- 
eıp und Weſen bes Proteſtantismus mit etwa dieſer Antwort: 
„der Proteſtantismus iſt ein freies, geiftiged Princip des Werdeng 
und Lebens, nicht des Seyns und der Erflarrung, ein Princip der 
Bildung, nicht dev Maſſe, furz, eine Kraft, Licht und Sauerftoff, 
feine ſchwere Materie, fein caput mortuum. Daher ift es ein 
Widerſpruch, zu verlangen, daß er in einer Art der Manifeſtation, 
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in einer Form ſich bethätige und erfcheine, welche feinem Begriff und 
Weſen zuwiderläuft; und gerade dadurch, daß er nicht ift, was 
die Fatholifche Kirche von fi) rühmt, daß er der Gegenfas, bie 
Negation ihrer materiellen Gebundenheit und Erſtarrung if, bes 
währt er feine Berechtigung und Wahrheit. War der Katholicis⸗ 
mus ber Raupen und Puppenſtand des Chriſtenthums, und ift er 
jetzt die entleerte Ehryfalide, fo iſt Dagegen der Proteſtantismus 
deſſen Befreiung und Erhebung zu einem gefteigerten, geflügelten 
Dafeyn, in welchem das Körperhafte vermindert, Das Ideale und 
Geiſtige vermehrt iſt; die am Alten haftenden, orihoboren Prote⸗ 
ſtauten aber gleichen ben im Wachsthum und im Entpuppungs- 
Proceß verfümmerten Schmetterlingen, bie, obgleich fie die Meta⸗ 
morphofe durchgemacht haben, doch nicht fliegen, fondern immer 
noch wie Raupen kriechen.“ 

Wie viel oder wenig Beweisfraft nun aber ſolche Bilder 
haben mögen, die Frage hat eine viel zu pofitive Seite, ale baß 
fie duch ſolche Metaphern Teichthin befektigt oder entſchieden wer- 
den könnte. Jeder, auch nur mäßig Unterrichtete weiß, baß der 
Proteftantismus bei feinem hiftorifchen Hervortreten das Princip 
nicht war, zu dem ihn die obige Anficht machen möchte, daß 
wenigftens feine Urheber und Repräfentanten davon fein Bewußt⸗ 
feyn, feine Ahnung hatten; und baher müßte nachgewieſen wer⸗ 
den, wie die behauptete Tendenz doch confequenter und nothwen⸗ 
diger Weiſe Daraus, als einem Keim, hervorging; ſodann aber 
kommt auch das fehr wichtige Moment in Betracht, daß ber Pros 
teftantismus (in Deutſchland zunächſt) doch wirklich als eine 
Confeſſion, als eine Geſammipartei auftrat, daß er in bie poli⸗ 
tiſche Geſchichte als ein Faktor Hineingezogen und verwidelt, daß 
darum Kriege geführt, Daß feine Anfprüche in Reichsbeſchlüſſen, 
Berträgen und Friedensfchläffen geordnet und beſtimmt, die Rechte 
und Pflichten feiner Anhänger normirt, und ihre Symbole ale 
der fette Ausdrud ihres Glaubens, als die Titel ihrer Duldung 
oder rechtlichen Gleichſtellung betrachtet und firirt wurden; und es 
verdient gewiß dad Bedenken alle Erwägung: wenn. bie fatholifche 
Partei in neueften Zeiten wieder zu einem ftärfern Bewußtſeyn 
ihrer Einheit erwacht, wenn fie ihre Kräfte und Sehnen neu 
ſpannt, und die Glieder der Kette, durch ganz Europa hin, die 
man längft gelöst wähnte, neu und häufig mit Erfolg zu verbinden 
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ſtrebt: ſoll und darf dann die proteſtantiſche Partei ſich immer 
mehr auflöſen und aus einem geſchloſſenen Heere gleichſam in eine 
Menge von Guerillabanden zerfallen? ſoll fie ſich über ihr Prin⸗ 
cip zu verftändigen, und eine Berbindung ber Getheilten wieder 
berzuftellen ſuchen, oder foll der Proteflantismus die bisherige 
Form feiner Eriftenz, die confeffionedlsfirchliche, als eine nicht mehr 
genügenbe, als eine überwundene und entbehrliche Phafe aufgeben? 
welche Folgen find dann denkbar? Diefe und ähnliche Tragen 
ſcheinen fih dem etwas weiter Hinausfchauenden unabweislich auf 
zudrängen, und einen Beitrag zur Beleuchtung der dahin einſchla⸗ 
genden Berhältniffe, wenn auch nicht zu einer definitiven Loͤſung, 
wünſchten wir zu geben durch eine Unterfuchung über ben hiſtori⸗ 
fhen und philofophifchen Proteſtantismus. 

Wenn man von Proteflantismus vor ber Reformation fpricht, 
fo hat man dazu in gewiffen Sinn wohl das Recht, aber man 
weicht dann von ber hiftorifchen Bedeutung bes Namens der 
Proteftanten ab. Belannt if, daß ber Name auflam durch bie 
Proteftation, die feierliche Verwahrung mehrerer, der neuen Yehre 
zugethaner Fürſten und Städte auf dem Reichstag zu Speier 1529, 
gegen ben bamaligen, formell und materiell an Gebrechen leiden⸗ 
ben, Reichstagsabſchied und gegen Beſchlüſſe der Mehrheit in 
Glaubensſachen. Diefe zunächſt negative. Bezeichnung, bie aber 
nah und nach allgemeine Gültigkeit gewann, hatte doch auch, der 
Sache nad, ihre ganz pofitive, feharf abgegrenzte Bedeutung, in- 
dem darunter bald diefenigen Stände begriffen wurben, welche bie 
Augsburger Eonfeffion unterfchrieben batten. Recht fcharf wurde 
das Hiftorifhe Moment arcentuirt in bem fogenannten Nürnberger 
Religionsfrieden von 1532, deſſen VBergünftigung nur benen zu 
gut Fam, welche bis fett die Confeſſion mit unterfchrieben hatten. 
Wurde auch fpäter ber Begriff ermeitert, fo geſchah dieß doch nie 
in dem Maß, daß man ſolche darunter begriffen hätte, welche nicht 
die Belenntnißfchriften der Iutherifchen oder der reformirten Partei 
annahmen. Mit dem Namen Proteftanten gleichbedeutend war 
ber: der Evangelischen, wie benn die beutfchen Fürften und Stände 
der proteflantifchen Confeflionen den Namen Corpus Evangelico- 
rum führten. Im weftphälifchen Frieden wurden Die drei Reli 
gions-Parteien: die Katholifen, bie. Lutheraner und die Nefor 
mirten begriffen, und fie im Wefentlichen gleichgeftellt, Dagegen 


J 
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ausdrücklich befiimmt, daß außer biejen drei Religionen Feine an⸗ 
dere im heiligen römifchen Reich aufgenommen oder gebulbet werben 
ſolle. Auch hier alfo wurde das Fefthalten an gewiffen Bekennt- 
nißfchriften ober Symbolen zur Bebingung der Duldung oder Des 
rechtigung gemacht, unb nicht ſchlechthin Jedem, der überhaupt 
den Namen eines Proteftanten vorfchägen mochte, Rechtögleschheit 
zugeſagt. Der jet, in Folge ber Union, die in Preußen und in 
mehreren beutichen Eleinern Stanten bewirkt wurbe, ganz gemein- 
fame Name ber Evangeliſch⸗Proteſtantiſchen, worin ber Unterſchied 
ber Tutheraner und der. Reformirten aufgehoben iſt, umſchließt 
zwei Confeffionen, welche lange Zeit hindurch mit großem Eifer, 
mit Exrbitterung und Haß gegen einander polemifinden und ſich ver 
folgten, jede auf ihre eigenen Symbole ſich ſtüßend, obgleich fie 
in zwei Hauptgrundfägen, in ber Ablehnung menfchlider Autoris 
tät, und in ber Ableitung der chriſtlichen Lehre aus der Iautern 
Duelle der Schrift, zufammen flimmten, Die deutſchen Lutheraner, 
ben Reformirten mit ihren vielfadheren, weniger allgemein aner⸗ 
kannten Symbolen, ſich bald mehr anmähernd, bald fih von ihnen 
entfernend, bildeten, als evangelifche Partei, zwar wenig zufams 
menhängend mit ben ausländischen Evangeliſchen, Reformirten, ben 
feanzöftfhen Hugenotiten und den von Heinreih VIH. reformirten 
Engländern, doch in gewiſſem Grad eine Einheit und eine Art 
Kirche in Deutſchland, in Folge der Berfafftung des Reichs, fo fern 
das Zufammenhalten der katholiſchen Stände die evangeliſchen das 
Gleiche zu thun veranlaffte oder zwang. Religions⸗Freiheit wurde 
von dieſer Partei verlangt für ihre Glaubensgenoſſen, nicht aber 
für Andersgläaͤnbige. Ketzer wurden von ihnen mit Erbitterung 
verfolgt, und zwar galten zu Zeiten bie beiden evangeliſchen Par⸗ 
teien einander als Solche; und Luther felbft gab dem Punkt bes 
Reichstags⸗Abſchieds von Speier feine Zuflimmung, wornach ‚hie 
Wiedertäufer als Keber unterbrüdt werben fellten, jo wie er den 
Bund mit ben oberdeutſchen Städten wegen einer bogmatifchen 
Differenz ablehnte. So pofitio war und blieb das Glaubensſyſtem 
ber Proteſtanten son Anfang an; und Doch wurbe theild von 
Tatholifchen Gegnern des Proteſtantismus, theild von feinen Philos 
fopbifchen Anhängern und DBertheidigern in neuerer Zeit, fein 
negatives Element hauptſächlich hervorgehoben und zur Hauptiſache 
gemacht, freilich in entgegengefegter Abfiht; von Jemen, um ihn 
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dadurch herabzuſetzen und zu verdammen, von Dieſen, um ihn zu 
verherrlichen. Von Beiden ward er als Oppoſition gegen das 
Hergebrachte, Beſtehende, gefaßt, nur daß dieß den Einen als 
heilig, den Andern als veraltet galt. 

Dagegen könnte vielleicht eingewendet werden: Nun ja, der 
Proteftantismus war in frühern Zeiten ſehr pofitio, ſcharf abge: 
grenzt und ausſchließlich; theils fein innerer Charakter, theils die 
politiihen Berhältniffe brachten das mit ſich; aber jetzt ift dieß 
anders. Ye Ioderer die Reichsverfaffung durch innere Kriege, durch 
Einmifhung von Fremden und Bünbdniffe mit ihnen, durch die 
wachſende Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit der Fürften wurde, 
defto mehr ſchwand auch das Schattenbilb einer proteftantifchen 
Kirche als Außerliher Einheit; man benfe nur daran, daß derje 
nige Fürft, der mit dem Directorium des corpus Evangelicorum 
betraut, an der Spitze der deutichen Proteftanten ftand, der Chur: 
fürft von Sachen, bei feiner Erhebung auf den polnischen Königs⸗ 
thron, 1697, zur katholiſchen Konfeffion übertrat, doch ohne feine 
proteftantifche Stimme auf dem Neichdtag ‘zu verlieren. Und ale 
die längſt zur hohlen Korm gewordene Reichsverfaffung endlich, 
1806, ganz zufammenbrad, löste fih aud das letzte politifche 
Dand zwilchen den beutfchen Proteftanten als Solchen, und bie 
Bundesverfaffung ſtellte es nicht wieder ber. Je weniger man 
Grund hatte, das Vorherrſchen des Fatholifchen oder proteftanti- 
fhen Princips im deutfhen Bunde zu beforgen, um fo weniger 
dachten natürlich die proteftantifchen Bundesglieder an ein engeres 
Zufammenhalten. Wenn nun der Proteftantismug etwa die Hälfte 
der Deutfchen auf feiner Seite hatz wenn die Bundesafte, Art. 16, 
den verfchiedenen chriftlichen Religionsparteien gleiche bürgerliche 
und politiihe Rechte garantirt; wenn ber Proteflantismus in 
Preußen, Sachſen, Hannover, Württemberg, Heffen, Haupt⸗Con⸗ 
feſſion iſt, wenn bie proteſtantiſchen Univerſitääten und Schulan⸗ 
ſtalten aller Art die blühendſten Deutſchlands ſind, wenn die 
Mehrzahl der ausgezeichnetſten Gelehrten, Denker, Philoſophen, 
Dichter ihm angehören; hat unter ſolchen Umſtaͤnden ber Prote⸗ 
ftantismus Urfahe, aus Gründen der Klugheit und ber Politik, 
ängftlich zur Bewahrung feiner äußern Einheit und feiner hiſto— 
vifchen Sontinuität und Gleichartigfeit, feflzuhalten an allen ben- 
jenigen Eigenthümlichleiten und Merkmalen, woran in ſchwierigeren 





Sifterifcher und philofopbifcher Wroteftantisene. 157 


Zeiten feine Bekenner, ald an einer gemeinfamen Loſung fich er: 
fannten, und worauf fie, ald auf Rechtstitel, den Beſitz ber zuge- 
ftandenen oder erfämpften Freiheiten und Befugniffe gründeten ? 
Der Proteftantismus hatte feine Zeit, wo er pofitiv und exkluſiv 
war, unb vielleicht feyn mußte; aber jeßt kann er ohne Beforg- 
niß tolerant und weitherzig ſeyn. Ja er wirb barin feine höchfte 
Kraft und Sicherheit finden. _ 

Bor Jahren hätte man die vielleicht ganz plaufibel finden 
fönnen; aber fo wie die Berhältniffe ſtehen, läßt fi) die durch⸗ 
gängige Richtigkeit dieſer Anficht bezweifeln, und ift Beſonnenheit 
und Behutfamfeit gewiß zu empfehlen. Dieß Teuchtet vielleicht mehr 
ein, wenn wir bad Wefen des Proteflantismus erft etwas näher 
erörtert haben. Wir unterfcheiden zu dieſem Behufe: die poli⸗ 
tifehe Geſchichte der proteftantifchen Partei in Deutfchland; dic Ge- 
fchichte der proteſtantiſchen Kirche ober Kirchen, und die Geſchichte 
des proteftantifehen Lehrbegriffs. 

1. Bon der politifchen Geſchichte der proteftantifchen Partei in 
Deutſchland kann hier natürfid nur das Allgemeinfte berührt wer⸗ 
den. Es ift befannt, daß die neue Lehre Luthers fofort in Deutfch- 
fand unter den Fürften und Städten großen Beifall und Anhang 
fand, fo, daß die Proteflanten, bei gehöriger Energie, Eintracht 
und Klugheit, dem Kaiſer und. der Tatholifchen Partei wohl hätten 
bie Spige bieten können. Aber Mangel an fenen Eigenfchaften 
gab den Sieg im fehmalfaldifchen Krieg in die Hände Carls V., 
welcher jedoch denfelben in Bezug auf die Religion met politischer 
Mäßigung benützte. Das dadurch herbeigeführte Uebergewicht des 
Katholicismus wurde wieder aufzewogen und neutralifirt durch 
Morig von Sachſen, der den Kaifer demüthigte, worauf der Auge- 
burger Neligionsfriede, 1555, gefchloffen wurde, welder den 
Ständen, db. h. den Fürften und Obrigfeiten beider Eonfeffionen, 
gleiche Rechte, unter andern das Neformationgrecht, ertheilte, Die 
Reformation machte unter den Völkern Deutfchlande, beſonders 
Defterreihs (auch in Böhmen, Polen und Ungarn), immer grö« 
Bere Kortfehritte, aber dieß zog auch eine Reaktion nach fih. Im 
den öfterreichifchen Staaten wurden dev Reformation viele Erobe- 
rungen wieder entriffen, und nun folgte der breißigjährige Krieg, 
welcher mehr als einmal dem Proteſtantismus den Untergang 
drohte, und bei deſſen Schluß weder Katholifen noch Proteftanten 


158 Siftorifcher und philofopbifcher Proteſtantismus. 


im. Ganzen gewannen, nur Deutichland buch, den Ausländern 
eingeräumten Einfluß und abgetretene Provinzen verlor. Bon 
da an hörten die Belchrungen im Großen und ebenfo auch bie 
Berfolgungen, einzelne Faͤlle, wie die Vertreibung ber Salzburger, 
ausgenommen, fo ziemlich auf, wiewohl die Duälereien und Nede- 
reien berüber und hinüber, wobei die Proteftanten im Ganzen 
mehr litten, nie ganz aufhörten, fo, baß bie evangelifchen Stände 
noch immer Grund hatten, zufammen zu halten. Die zunehmende 
Größe und Bedeutung Preußens ficherte ihnen jedoch einen ftarfen 
Schutz und Halt, und im aufflärenden und aufgeflärten adhizehn- 
ten Jahrhundert fchienen nad) und nad alle ihre Beſchwerden ges 
hoben werden zu. follenz Kaiſer Joſeph erließ fein Toleranzs&bict. 
Die neueften Schidfale des Proteflantismus in Deutfchland find 
oben ſchon berührt worden. Die Periode, wo er fih in Deutſch⸗ 
fand um feine politifche Eriftenz zu wehren hatte, ſcheint vorüber 
zu ſeyn. 

2. Was die Gefchichte der proteftantifchen Kirche ober Kirchen 
betrifft, fo war das Band ber Einheit, welches auch einigen inne 
sen Zufammenhang und Gleichartigfeit erhielt, lange Zeit haupt⸗ 
fächlich die den Proteftanten brobende gemeinfame Gefahr, gegen 
die fie auf der Hut und gerüflet feyn mußten. Die Häupter und 
Bertreter ber Kirche waren bie proteftantifchen Fürſten und Obrig⸗ 
keiten, als Nothbifchöfe, wie Luther fie anfah,* welche mit 


* Kante nimmt an: das dem Landesherrn übertragene Recht der Oberauf⸗ 
fiht rühre paper, daß die Befugniß bes Reihe, Anordnungen in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten feftzufeßen, von der Reichsverfammlung, nachdem 
man fich auf den Reichstagen nicht mehr vereinigen Tonnte, den Terri⸗ 
torial-Gewalten anbeim geftellt worden ſey. Deutfhe Geſchichte 
im Zeitalter der Reformation, II, 4395 eben daſelbſt, ©. 433, 
berichtet er: die evangeliſche Kirche im Acht demokratiſchen Sinn zu 
tonftituiren, wurde in Anregung gebracht und beſchloſſen auf einer 
Synode in Homberg, welche Philipp von Heflen mit geiftlichen und welt⸗ 
lichen Ständen feines Reiche, 1526, hielt. Man beſchloß, eine Kirche 
zu konſtitutren, die aus lauter Gläubigen beflände. Förmliches Bekennt⸗ 
niß zu der eine Zeit Iang vorher gepredigten Lehre, war erforderlich, 
bie übrigen galten als Helden. Die Borfieber, Biſchöſe, follten aus 
Bürgern jeder Profeffion gewählt werben. Jeder Gemeinde fland das 
Recht der Exkommunikation zu. Aljährlich ſollten fich die Kirchen, durch 
Biſchöfe und Gemeinde⸗Abgeordnete vertreten, zu einer General-Synode 
verfammeln. Aber dieſe Idee Tonnte nicht durchdringen. 
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großer Willkür verfahren Tonnien, ba fie zwar Symbole, aber 
fein anerkannt gültiges kanoniſches Geſetzbuch hatten, das fie 
beihränfte, und Feine Appellation von ihnen, ober den von ihnen 
ſehr abhängigen GConfiflorien möglih war. Namentlich befaßen 
fie, oder erwarben fie, das fo gefährliche Reformationsrecht, für 
welches die Tutherifchen Theologen eigentlih nur in argem 
Widerſpruch mit ihren eigenen Grundfägen ſich ausfprechen konn⸗ 
ten. Einige äußere Selbfifländigfeit und Unabhängigfeit gaben 
ber proteſtantiſchen Kirche in manchen Ländern noch die Kirchen- 
güter, die aber häufig vom Fiskus eingezogen wurden, unb bie 
einzelnen Geiftlihen kamen dadurch in eine prefäre Lage, daß fie 
entweder von dem Landesherrn nad Gutbünfen ernannt, oder auch 
von den Gemeinden und Urtsbehörden gewählt, nach einiger Zeit 
wieder entlaffen werden konnten. Die Gewalt der Kirche felbft 
wurbe, da der Lanbesherr ber oberfie Bifchof war, mehr und 
mehr beichränft, und auch, wo eine Art von Vertretung der Kirche 
durch Synoden war, unterlagen doch die Gefuche und Beſchlüſſe 
derfelben ber Genehmigung des Landesherrn. Die Handhabung 
ber Kischenzucht durch Strafen verfihiebener Art, durch Bann und 
Erfommunifation, Berweigerung eines ehrlichen Begräbnifies u. 
bergl., wurbe im Berlauf ber Jahrhunderte immer ſchwieriger 
und Iarer oder bedeutungsiofer, und wo man ber Kirchengewalt 
ober einzelnen Geiſtlichen ſolche Befugniffe noch einräumte, ba 
geihah es eigentlich mehr in Kraft bes fortwirkenden Tradition 
des Katholicismus, als weil. die Kirche wirklich die Macht befaß, 
folhe Rechte zu behaupten. Nicht wenig wirkte auch die im 
Banzen noch religiöfere Stimmung bes Volfed und der Indivi⸗ 
duen, die noch allgemeinere Ehrfurcht vor dem Geiftlihen, als 
dem Berfündiger von Gottes Wort und Willen, und daraus iſt 
ed auch zu erklären, wenn fo manche proteflantifche Fürſten von 
ihren eignen Hofprebigern ſich oft bie herbften Wahrheiten fagen, 
fih von ihnen beinahe, wie früher von den Päpften, behandeln 
ließen. So wie aber, beſonders im achtzehnten Jahrhundert, die 
allgemeine Stimmung und Geſinnung weniger religiös, ja zum 
Theil irreligiös, aufflärerifch und frivol wurde, kam aud das 
Geheimnig der wirktihen Schwäche der proieſtantiſchen Kirche, 
was Die Geltendmadhung von äußeren Rechten und Befugnifien 
betraf, immer mehr an ben Tag, und im Zeitalter eines 
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Friederich II. von Preußen ſpielte der Proteſtantismus als Kirche feine 
glänzende Rolle. Vieles vereinigte fih, um ber proteftantifchen 
Geiftlichfeit einen gedrüdten, fervilen Geift einzuflößen, da fie ohne 
genügended Gegengewicht und inneren Zufammenhang ber äußeren 
Macht preidgegeben war, und wenn fie dann Doch in andern 
Sphären gebieterifch auftreten wollte, fo machte fie dieß nicht eben 
geachteter und beliebter. So willkürlich indeß die Landesherren 
die Kirchenangelegenheiten in ihren Ländern ordnen fonnten, ober 
doch es zu thun fich herausnahmen, mußten fie doch in den frühern 
Zeiten, um mit ihren proteftantifhen Mitſtänden fortvauernd ver: 
bunden zu bleiben, die gemeinfame Lehre aufrecht erhalten. Machte 
nun dennoch der Proteftantismus manche entfchiebene Kortfchritte, 
gegenüber von dem Katholicismus Cwiewohl auch diefer in man- 
hen Gebieten ausgezeichnete Männer, wie namentlid unter den 
Jeſuiten, aufzumweifen bat), theild in den theologifhen Fächern, in 
Kirchengefchichte und Eregefe, in unbefangener philofophifcher For: 
fchung und in der ſchönen Literatur, fo ift dieß daraus zu erklären, 
daß doch die Emancipation von ber Autorität der Fatholifchen Kirche 
manches Hinderniß befeitigt hatte, Daß es unter den proteftantifchen 
Fürften Doch immer einige gab, die einer freien Entwidlung im 
firhlichen Leben und überhaupt, günftig waren, und daß befonders 
die proteftantifchen Univerfitäten, als felbfiftändigere und doch nicht 
gefürdhtete Korporationen, den veränderten Zufland der Dinge 
fehr wohlthätig empfinden mußten. 

3. Was endlih den proteftantifchen Lehrbegriff anlangt, fo 
blieb diefer, abgefehen davon, baß fchon die Concordienformel die 
Sätze der Augsburger Eonfeffion fehärfte, über zwei Jahrhunderte 
im Wefentlihen unverändert, und bieß wohl theils beßwegen, weil 
die Feſthaltung einer beftimmten Confeffion in allen Punkten, Die 
politifchen Nechte bedingte, theild, weil man auch in proteflan- 
tifchen Ländern gegen Keger mit Strenge verfuhr („gegen Solche, 
welche die Grunddogmen der chriftlichen Kirche anfechten, wurden 
von proteftantifchen Theologen die Grundfäge des alten fatholifchen 
Kirchenrechts für vollfommen gültig gehalten,’ K. A. Menzel), 
und endlich, hauptſächlich wohl auch darum, weil das Princip des 
Proteftantismus oder der Reformation, wie es von Luther und 
feinen Freunden, und von Zwingli und Calvin gefaßt wurde, nicht 
eben zu einer baldigen weitern Entwicklung hindrängte. Hätte im 
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Princip des Proteflantismus eine vafchere Umwandlung ber Kirchen⸗ 
lehre gelegen, fo wäre eine ſolche wohl auch, trotz aller äußeren 
Hinderniffe, früher eingetreten; aber gerade dieß glauben wir Täug- 
nen, wir glauben entichieden behaupten zu bürfens wenn eine ent- 
ſchiedene Umgeftaltung des proteftantifchen Lehrbegriffs eintreten 
ſollte, mußte erſt Das Princip der Reformatoren und ihres Glaubens⸗ 
Syſtems aufgegeben, und ein neues an feine Stelle gefegt 
werden. CDieß neue Prineip, wovon unten weiter Die Nede feyn 
muß, ift, um dieß vorläufig zu.bemerfen, das pbilofophifche.) Planck 
hat die Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs in vielen Bän- 
den bearbeitet; aber was hat er zu berichten? Controverfen, die 
und jegt meift als höchſt geringfügig und Fleinfich erfcheinen, über 
Synergismus, Ubiquität, apunyss und xevwoss, über Die communi- 

catio idiomatum, Kryptocalvinismus, Synkretismus, Trinitäts⸗ 
Ihre im alten Teſtament, Adiaphora u. ſ. w. Und mit welcher 
Heftigfeit, mit welchem Ingrimm wurde barüber geflritten! In 
ver katholiſchen Kirche hatte ein Eoncilium, und faum ber Papfl, 
über Keberei zu erkennen; in der proteftantifchen aber glaubte 
leicht jeder Theolog ſich dazu berechtigt, wenn ihm auch Die Macht 
fehlte, feinem Berdammungsſpruch Kraft zu geben. Zwei Sahr- 
hunderte lang betrieben viele und ſehr angefehene proteftantifche 
Theologen eine Art neuer Scholaftif, indem fie die Dogmen ber 
proteftantifchen Kirche auf's ſubtilſte und weitläuftigfte, oft ganz 
dürr und unfsuchtbar, mit unendlihem und dabei doch bornirtem 
Sharffinn, ohne Gemüth und Geift analyſirten und auseinander 
zogen, mit gewaltigen Aufwand gelehrter Polemif. Was einen 
fkeieren, wärmeren Geiſt athmete, wurde ald Schwärmerei, Fana⸗ 
tigmus ober Papismus verfchrien, wie denn ber gelehrte und . 
wohlmeinende G. Galixtus den letztern Vorwurf fi zuzog. Der 
Buchſtabe Luthers, ohne feinen Geiſt und fein Gemüth, die Augs⸗ 
burgiſche Eonfeffion, die Eoncorbienformel galt Alles, und das 
eifrige Intereſſe der ſirengſten Orthoborie verfchlang beinah ganz 
die reine Wärme, die Freiheit und die Liebe, Die Wärme und 
bie Liebe, das praftifche Chriſteuthum, wurden nun von ben SPie- 
bien und den Brüdergemeinben vertreten, welche von den orthodoren 
Dogmatitern hart angefodten wurden; die Freiheit theilmeife auch 
von ihnen, mehr aber noch, doch hauptſaͤchlich erſt * von 

Deund Bierteljapröfchtift, 1640. Heft III. Nro. XI. 
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den Philoſophen; zu nennen find bier Arndt, Calixtus, Spener, 
% Böhme, Chr. Thomafius, Leibnig. Die Freiheit der For: 
fhung wurde gefördert durch die Eregefe eines Semler und Ernefti, 
und eine eigentliche Ummandlung der religiöfen und theologifchen 
Geſinnung bei Vielen trat ein mit Leffing und dann mit ben 
Männern der Aufflärung, während der fyätern Negierungsperiobe 
des aus religiöfem Indifferentismus und Philoſophie höchſt tole- 
ranten Friedrih IL. Ein mehr philofophifches Princip erhielt Die 
neue Denkweiſe durch die Kantfche Philofophie, aus welcher man 
die eigentlichen Rationaliften ableiten kann. Die Aufflärer im ftrengern 
Sinn wollten im Grunde nur eine fehr kahle natürliche Reli: 
gion, dem Namen nad, gelten laſſen, und machten zu ihrem Prin- 
cip den gemeinen, gefunden Menfchenverftand. Die Rationaliften 
Dagegen wollten das Chriftenthum in feinem Beftand laſſen, aber 
ihm den göttlichen Charafter in einem höhern Sinn ausziehen, 
und ed gewiffermaßen- unter die Vormundſchaft der reinen, praf- 
tifhen Vernunft fielen. Sie zerfallen auch wieder in bie mehr 
empirifhen Rationaliften, wie Paulus und Wegfcheider, und in 
bie mehr philofophifchen, aus Jakobi's, Fried’, Schellings, Hegels 
Säule, die fih wieder in viele Nuancen fpalten. Der Kampf 
zwiſchen dem Supranaturalismus und Rationalidmus, den man 
von vielen Seiten ald abgethan auspofaunt, weil beide Syſteme 
fih überlebt haben, dauert im Grunde, wenn man die Benennungen 
nicht gar zu willführlih einfchränft, noch immer fort, d. h. Die 
wefentlihen Principien beider bekämpfen fih noch immer, wenn 
auch unter andern Namen, in etwas veränderter Geftalt und mit 
andern Waffen. „Das Leben Jeſu“ 3. B. ift zwar einerfeits bag 
Werk Tritifcher Gelehrfamfeit, aber andrerfeits. liegt ihm das ratio: 
naliſtiſche Princip zu Grunde, daß ein Individuum, wie die chrift- 
liche Kirche Chriftum darftellt und glaubt, gegen die. Vernunft fey; 
und Theologen wie Nisfch oder Ullmann verzichten, fo. bereitwillig 
fie die Rechte der Wiffenfhaft und den Gebraud der Vernunft 
anerfennen, doch nicht auf den. übernatürlichen Charakter, Die 
höhere Autorität Chrifti. Bei fo vielen Zerfplitterungen, Schulen 
und Selten unter Theologen und Laien, fonnte ed als ein wichtiger 
Gewinn für die proteflantifche Kirche oder Partei erfcheinen, daß 
in mehreren beutfchen Ländern zwifchen den beiden proteftantifchen 
Hauptparteien, ben Lutheranern und Neformirten, eine Union 
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verfuht, und faft durchaus von glüdlihem Erfolg gekrönt wurde. 
In Preußen namentlih wurben beide Confeffionen verfchmolzen, 
und nur Wenige, wie Scheibel und Steffens, widerfegten ſich. 
Erfreulih war es für die Proteftanten, daß man ſolche transs 
feendente Eontroverfen, wie über die Prädeftination und die Yeib- 
liche ober geiftige Anweſenheit Chriſti im Abendmahl, fallen ließ; 
und wenn auch bie Katholifen Lächeln mochten über die Berföhnung 
und Verſchmelzung von zwei Parteien, die fi) ehemals fo töbte 
ih gebaßt, fo konnten fie doch, wenn fie auch Dazu geneigt gewefen 
wären, politiich einen Vortheit ziehen aus dem beiberfeitigen Nach⸗ 
geben Tonfeffioneller Ofaubensdifferenzen, und jebenfalls gewannen 
durch dieſe Bereinigung die Proteftanten un Stärke, Wie Sacıfen 
das proteftantifchelutheriihe Land gemwefen war, fo ward jet 
Preußen das Land der evangelifcheproteftantifchen Kirche, ohne aus⸗ 
fhlieglihe Bekenntnißſchriften. Dabei laͤßt ſich nicht verfennen, 
daß dieſe Nachgiebigkeit zuſammenhing mit einer Schwächung des 
einſeitigen, dogmatiſchen Glaubenseifers, was kein Tadel ſeyn 
ſoll, da immer noch Glaubenswärme und Ueberzeugung genug 
vorhanden ſeyn konnte, und ohne Zweifel in Vielen auch war. 
Andere dagegen betrachteten dieſe Union wohl in einem andern 
Lichte, nämlich als Uebergang zu einem neuen Stadium des Chriſten⸗ 
thums, als Anfang zu einer allmähligen Lockerung und Beſeitigung 
der pofitiveren Lehren zuerſt der ſymboliſchen Bücher und dann 
wohl auch der Schrift, — ald eine Wiedergeburt oder als eine 
Bollendung des Proteftantismug. Um dieſe Anfiht würdigen zu 
fönnen, müſſen wir jest bas Weſen bes Proteftantismus, fo wie 
er urfprünglich war, näher beleuchten. 

Das Wefen des Proteftantismus wird wohl am beften er» 
fannt und cdharafterifirt werden in feinem Gegenſatz zum Katholi- 
eismus. Luther befchuldigte bie katholiſche Kirche und ihre Lehre 
bes Abfall von ber urfprünglihen Kirche und Lehre, wie fie in 
den erften Zahrhunderten fich geftaltet und erhalten hatten, und 
fuchte Kirche und Lehre wieder zur evangelifchen und apoſtoliſchen 
Urſpruͤnglichkeit zurüdzuführen. Er verwarf vorzüglich die Tradition, 
als Menſchenwerk und entftellende Zuthat, die päpſtlichen Geſetze 
und Defrete, bie göttliche Autorität des Papfld und der Con⸗ 
eifien. Kurz ber Kampf galt in höherem Grade ben Tirchlichen 
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Einrichtungen ald der Lehre; das Dogma betreffend, war ber Pelagia- 
nismus ber Tatholifehen Kirchenlehre, das heißt: ihre Lehre von 
dem freien Willen und der Kraft des Menfchen zum Guten, von 
dem Werth und Verdienft guter Werfe, gegenüber von dem Tuthe- 
rifhen Sag: daß der Menſch allein durch den Glauben an Chriſtum 
gerechtfertigt und felig werde, die wichtigfle Differenz, an die fi 
aber allerdings viele andre Fnüpften, wie über den Ablak, das 
Verdienſt und Die Berehrung ber Heiligen, Gelübde u. ſ. w. Dogmen, 
welche die katholiſche Kirche und ihr Oberhaupt, der Papft, nicht 
aufgeben konnten, ohne viel von ihrer Macht und ihrem Einfluß 
zu verlieren. Großentheild galt die Reformation Mißbräuchen, 
welche urfprünglic vielleicht geringfügig, ober in guter Abficht 
aufgebracht, im Verlauf der Zeit aus verſchiednen Urfachen gefeg- 
fihe und dogmatifche Kraft und Sanftion erhalten hatten, zum 
Syſtem erhoben und nachgerade wohl auch über das Urfprüngliche 
gejegt worden waren. In ihrer fupranaturaliftifhen Theo- 
logie und Ehriftologie find der Proteſtantismus und 
der Katholicismus in der Hauptfadhe einig. 

Diefen Sat darf man nicht vergeflen; aber Biele, die fich 
Proteflanten nennen und auf Luther pochen, haben ihn vergeffen, 
ober geben ſich die Miene, nichts davon zu willen. Freilich mag 
nun Mancher verwundert fragen: Was haben wir dann am Pro- 
teſtantismus, wenn es fih nur um einige Mißbräuche handelt? 
Wenn es weiter nichts war mit der Neformation, denken Sole, 
fo hätte Luther die Sache beffer ruhen Taffen und gewartet, bis 
ein Anderer kam, ber vadifaler verfahren hätte. Aber Luther bat 
nun einmal die Neformation nicht den heutigen Philofophen und 
Aufgeflärten zulieb gemacht, ſondern gedrängt von feinem religiöfen 
&efühl, um Gotted und um feiner, wie ihn bünfte, gekäufchten 
Mimenſchen willen. Wenn manche fi fo wennende, negativsfa- 
natifche Proteflanten unfrer Tage über Luther achfelzudenb urtheilen, 
Daß eigentlich mis feiner Lehre und der geſammten Neformation 
gegen ben Katholicismus wenig gewonnen fep, fa haben fie in 
ihrem Sinne Net; d. h. der chriftliche Glaube, die chriſtliche 
Weltanſchauung im Ganzen und Großen ift. im proteftantifchen 
Syſtem fo ziemlich identiſch mit der ber Katboliken; und der Skeptiker 
und Freigeift kann beide gleichermaßen für Superftition erklären. 
Das lutheriſche Glaubensſyſtem ſteht dem Katholicismus weit näher 
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als manchen, ben proteftantiichen Namen tragenden theologifchen 
Syſtemen. | 

Es dürfte bier der Ort feyn, das Verhältniß verfchiebener 
philoſophiſch⸗theologiſcher Syſteme zu einander in der Kürze anzuges 
ben, und ung über einige Namen und Ausdbrüde zu erflären. Dem 
chriſtlichen Supranaturalismus, der unfres Erachtens in der h. 
Schrift enthalten ift, und von den chriſtlichen Hauptkonfeffionen 
zu allen Zeiten feftgehalten wurde, als Theis mus und relativem 
Dualismus, d. 5. ald der Anficht und Ueberzeugung, welche 
einen von ber Welt unterfehiedenen, felbftbewußten Gott annimmt, 
der aber in ber Welt, als feiner Schöpfung und im Menfchen, 
als feinem Ebenbild, fi) offenbart und lebt, ftebt, philoſophiſch 
betrachtet, entgegen das Syflem des Monismug, der Immanenz, 
ber Identitäts- oder Einheitslehre, welches entweder ald Natura: 
lismus und Materalismus fich geflaltet (wie in Frankreich), oder 
aber als idealiftiicher Pantheismus Cwie vorzugsmeife in Deutfch- 
land); ale theologifch ausgebildetem Syſtem ſteht dem Supra⸗ 
naturalismus der Nationalismus im engern und firengern Sinn 
gegenüber, und zwar in zweifacher Beziehung : binfichtlich der Form 
wie das Chriftenthbum in die Welt trat, beflreitet er die Offen- 
barung in einem firengern und höhern Sinn; in materieller Bes 
ziehung in der Auffaffung ber Erlöfung, der Gnadenwirkungen 
und Gnabenmittel geftaltet er fih zum Pelagianismus; for- 
meller und materieller, theoretifcher und praftiiher Rationalismus 
begegnen fich gewöhnlich und vereinigeen fih in der Auffaffung 
der Perfon, der Würde und des Amtes Jeſu, fofern er nad ber 
lirchlichbibliſchen Lehre einestheils, Subfeft der hoͤchſten göttlichen 
Offenbarung und andrerſeits Erlöfer iſt. Der ibealiftifchpanthes 
iſtiſche Monismus ift mithin vom proteftantifhen Supranaturalis- 
mus tiefer, mehr ſchon in der Wurzel feiner Weltanfchauung, vers 
ſchieden und geſchieden, als der Nationalismus, welcher Den Unterſchied 
von Gott und Welt ebenfo wie der Supranaturaligmus vorausſetzt, 
aber bei Fefthaltung dieſes Unterſchieds es zu Feiner rechten Ver⸗ 
ſoͤhnung und Bereinigung des Göttlihen und Menfchlichen bringen 
fann und beide immer auseinanderhätt, wenn ſchon fener in der 
Sprache, in den Ausprüden und vielleicht auch im Gefühl ihm 
näher zu ftehen, verwandter zu feyn fcheinen mag. Zwifchen biefen 
Spfemen fam es zu einem Kampfe, beffen erſtes Stabium ber 
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Streit des Supranaturalismus mit dem Rationalismus, das zweite 
der mit der fpefulativen Theologie iſt. Wir fehren jest zu Luthers 
Spftem zurüd, 

Luther, der von unwiſſenden Katholifen fo oft als ein Revo 
Yutionär und vebellifcher Freigeiſt verfchriene Mann, hatte mit 
der Fatholifchen Kirche gemein das apoftolifhe, Das niceniſche und 
das athanafianifche Symbolum, alfo die Lehre von Gott dem Bater, 
dem Sohn und dem heiligen Geiſt. Supranaturaliftiicher wenn 
man fo will, fogar als die Fatholifhe Kirche war er in der pau⸗ 
Iinifch-auguftinifchen Lehre von der Rechtfertigung allein durch ben 
Glauben, mit Ausſchluß der Werke, obgleih er keineswegs ge- 
meint war, bie Weberflüffigfeit oder gar Schäblichkeit der guten 
Werke und der Predigt des Gefetes zu behaupten. Durch diefe 
Lehre wird die Erlöfung ganz und gar zum Verdienſt Ehrifti, und 
dem Menfchen wird nur ein Minimum, das Erfaffen dur den 
Glauben, zugeeignet, was aber auch nur, weil ber freie Wille 
durch die Sünde verloren gegangen, durch die Gnade mög- 
Lich if. Es ift hier nicht der Ort, diefe Controverſe ausführlich 
zu erörtern; Luther hatte allerdings die Autorität und ben Buchs 
fiaben bes Paulus für fih, und wenn man Glauben, in etwas 
weiterem Sinne nimmt für das innerlichfte Prineip, die Gefinnung, 
fo Tann man feine Lehre auch die fittlichere nennen, während bie 
katholiſche Lehre Leicht auf den Abweg der nur äuffern Werkheilig⸗ 
feit, ber Legalität, des opus operatum führen konnte. Aber ber 
- Glaube Tonnte eben fo Teicht eingebildet und alt, als die Werke 
ohne innere driftlihe Geſinnung feyn, und hätte nicht ein tieferer 
Gegenjag bie beiden Syſteme getrennt, der Gegenſatz des trabitios 
nellen Mißbrauchs und der ihrer Kraft und ihres Rechts bemußten 
Freiheit: fo hätte man fi über jenen Punkt am Ende wohl ver: 
einigt. Um billig zu feyn, darf man nicht vergeffen, baß Luther 
hier einfeitig ben paulinifchen Lehrbegriff hervorhob, Dagegen bie 
Evangelien weniger beachtete, wie er denn irgendwo fagt: „Ich 
barf fagen, daß in St. Pauli Epifteln das Evangelium Härer und 
Lichter ift, denn in den vier Evangeliften;” und fich zu einer ge- 
ringſchätzigen Aeußerung über den Brief des Jakobus hinreiffen Lie, 
ben bie Katholifen für ſich geltend machen konnten. Mit diefem 
Dogma Bing das von ber Exrbfünde zufammen, bas von den 
Reformatoren ebenfalls viel härter als von den Katholifen gefaßt 
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wurde, was denn auch das Verdienſt Chriſti um fo herrlicher 
macht, und dem Syſtem einen noch ftärferen fupranaturaliftifchen 
Charakter aufprägt. Weniger Inpranaturaliftifch erſcheint dagegen 
der Proteſtantismus darin, Daß er die Zahl der Saframente ver- 
minderte und in ber Art, wie er ihre Wirkfamfeit beflimmte, fo 
wie darin, daß er die Verehrung der Heiligen und den Glauben 
an ihre Wunder aufhebt. In al diefem aber fcheint und noch 
nit die Hauptdifferenz zu Tiegen. 

Das Wefentliche deffen, wodurd der Proteftantisnus von 
dem Katholicismus ſich unterfcheidet, dürfte zufammengefaßt feyn 
in bem, was Luther felbft die chriftfiche Freiheit nennt. Es ift 
von Werth, diefen Teicht mißdeutbaren Begriff richtig zu faflen. 
Schon zu Luthers Zeit wurde er mißverftanden von Schwärmern, 
welche alle äußere Drdnungen, Schranken und Einrichtungen ver- 
warfen, und auf den Geift pochend, das Wort verachteten, und 
von den Bauern und ihren Genoffen, welche darunter fofort auch 
bie bürgerliche politifche Freiheit verftanden. In Beziehung auf die 
Erſtern Schreibt Luther: „Dan fol nicht einen heiligen Geift träumen, 
der ohne Wort und vor dem Wort wirfe, fondern mit und durch 
das Wort komme, und nicht weiter gehe, denn fo weit ſolch Wort 
gehet.“ In Beziehung auf die Legtern: „1. Ein Chriftenmenfch 
if ein freier Herr über alle Dinge und Niemand über ihm: 2. 
Ein Chriſtenmenſch ift ein dienſtbarer Knecht aller Dinge und Jeder⸗ 
mann unterthan.“ Er dachte fi) darunter die geiſtliche Freiheit, 
bie durch nichts Aeußeres, nicht durch Dinge, Werke, Perfonen 
vermittelte Gemeinfchaft jedes wahren Chriften mit Gott durch 
Chriftus, bedingt einzig durch den Glauben, oder den Geiſt. Mit 
Gott durch Ehriftus im h. Geift geeinigt ift der Menſch frei, frei 
von der Sünde und deren SKcnechtfchaft, ift er Herr über alles 
Aeußere, ft der Geringfte gleich dem Größten, der Laie gleich dem 
Priefter, ohne allen Unterfchied der Stände, der Werke, ber Ber- 
bienfte, der geiftigen Begabung, der Heiligkeit, ſelbſt der Safra- 
mente. Gott bietet an das Heil Allen gleicherweife Durch fein 
Wort, das Allen offen feyn fol, darin zu forſchen. Diefe Frei 
beit iſt alſo eine Freiheit von geiſtlichen Mittleren und Vormündern, 
von aller menfehlichen Autorität in geiftlichen Dingen, Freiheit von 
Deren, Gelübden, Zeichen, Ceremonien feder Art, Freiheit Gott 
in der Schrift zu fuchen, und der Rechtfertigung theilhaft zu werben 
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im veinen, unvermittelten und unbefchwerten Glauben. In diefer 
Freiheit fühlten fi) Luther und Andere, welche die Bürden bes 
Papſtthums getragen, wie aus ber brüdenbften Knechtſchaft erlöst, 
und ahnten ſchwerlich, daß nach ihnen Andere fommen würden, 
welche diefe Freiheit auch wieder für eine faum erträglichere Knecht⸗ 
fhaft erklären, und eine angeblich viel höhere Freiheit ihr zu 
ſtubſtituiren fuchen würden. 

Diefe chriftliche Freiheit bildete den großen Gegenſatz gegen 
bie katholiſche Kirche; fie follte an die Stelfe ihrer Dekrete, Regeln, 
Sefege, Orden, Gelübde, Werke und ihrer ganzen Hierarchie treten; 
fie ſchloß in fih die chriftliche Gleichheit, war die Negation ber 
Kirche in ihrer biftorifchen Ausbildung, und ließ eigentlih nur 
bie urfprünglich apoftoliihe Form ber Gemeinden übrig. Aber 
ber Kampf mit der alten Kirhe zwang die neue, fih Doch in 
gewiffer Art ihr analog zu organifirenz; Confiftorien übten eine 
bie Einheit und Gleichförmigfeit fördernde, aber bie Freiheit ber 
Gemeinden einfehränfende Gewalt, jeder Fürft warb oberfter 
Biſchof in feinem Lande, und an die Stelle der katholiſchen Priefter- 
haft trat im Proteftantismus Die Ariftofratie ber gelehrten Theo⸗ 
logen, der Hofprediger und Gonfiftorien, und der theologifchen 
Fakultäten. Einer der bedenklichſten und ſchwierigſten Punkte war, 
ber, daß die Freiheit von aller menfchlihen Autorität zwar aus⸗ 
gefprochen und die h. Schrift als einzige, göttliche Autorität 
geltend gemacht wurde, dag man nun aber doch dem Befenner 
der neuen Lehre vorfeprieb, eine beftimmte Auslegung und Auf: 
faffung der Schrift, in welcher zu forfchen Allen freigegeben war 
als einzig wahre anzunehmen. Die Möglichfeit, ja Nothwendig⸗ 
feit, bei Auslegung der Bibel in einzelnen Punkten auf verſchiedne 
Refultate zu kommen, felbft bei größtem Wahrheitseifer und aller 
Unbefangenheit und Tüchtigkeit, Täugnet heutzutage Fein Verſtän⸗ 
Diger; zwar läßt fich vielleicht mit Grund fagen: diefe Differenzen 
ber Erflärung find, Unbefangenheit und guten Willen vorausgefegt, 
nicht fo groß, daß fie ſich nicht vermitteln ließen; aber man muß 
fih auch erinnern, daß die verſchiednen Auslegungen ber Ein- 
fegungsworte beim Abendmahl genügten, Lutheraner und Neformirte 
Jahrhunderte Tang zu fpalten, und daß Luther biefen Unterſchied 
hoch genug nahm, um feierlich zu erklären: Einer von Beiden, 
Zwingli oder er, müfle mit feiner Lehre über biefen Punft bes 
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Teufels feyn! Wenn eine in der künſtlichſten Terminologie aus⸗ 
geprägte Philoſophie Doch noch von Verſchiednen verfchieden ver- 
fanden werden kann, fo iſt ed wohl doppelt unausbleiblich, daß 
religiös⸗metaphyſiſche Säße, die man aus populärer Sprache abſtra⸗ 
hirt, unter den Händen von Mehreren ſich fehr ungleich geftalten, 
wenn man nicht andere für Einen Audleger eine Infpiration annimmt, 
der fih alle Webrige beugen müſſen. Schon bie Abfafjung von 
Symbolen, als einer beflimmieren Zufammenfaffung des in ber 
Schrift Zerfiveuten, und Firirung des Schwanfenden, enthält das 
Zugeſtändniß, daß die h. Schrift, obgleich fie Quelle aller Wahr- 
beit genannt wird, biefe Wahrheit doch Feineswegs ſchon in gedie- 
gener Form enthalte, umd bei ber Ausicheibung werden VBerfchiebner 
zumal wenn der Zauber einer überwiegenden Autorität gebrochen 
it, immer verfchieden verfahren, der Gefammtgeift der chriftlichen 
tehre, die analogia fidei ſich verfchieden in ihnen geflalten, und 
die Auffoffung und Anfchauung, bie dem Einen als ganz unab- 
weislich füch Darbietet, wird dem aus einer andern Schule Kommenden, 
nad Gemüth und Phantafle anders Begabten, keineswegs als noth⸗ 
wendig erfcheinen. Unendlich wachen biefe Schwierigkeiten, wenn 
es fih um bie Gonfiruirung eined Syſtems, einer Glaubens; 
lebte aus verſchiednen Büchern handelt, wo ber Eine dieſe, der 
Andre fene Schrift dem Syſtem zu Grunde legen und bie übris 
gen ihr unterorbnen oder anbrequemen wird, wie Luther und 
Melanchthon mit den Briefen Pauli, namentlih dem an die Roͤmer 
thaten. 

Dem Einreiffen der Willführ wurde nun in ber proteflantiichen 
Kirche Tange Zeit einigermaßen gewehrt durch das konſequente Feſt⸗ 
halten an einem fehr firengen Infpirationsbegriff, wornach die 
ganze h. Schrift im eigentlichen Sinn ald Gottes Wort beisachtet 
wurde, und die fonft nahe liegende Auskunft: das allen einzelnen 
Schriften Gemeinfame, mithin das Allgemeinfte, nach ber Art ber 
modernen Rationaliſten, zufammenzufaffen, ausgefchloffen blieb, 
weil ſchon jeber einzelne Sag für fih Die höchfte Autorität anfprechen 
fonnte. Sobald man den firengen Inſpirationsbegriff aufgibt 
(und die Angriffe auf diefen gingen von proteftantifchen Gelehrten 
und Theologen aus), fo drängt fih auch neben bie verjchiedenen 
Interpretationen bie Kritif ein, welche im Verlauf ihrer Forſchungen 
keineswegs immer das chriſtliche Gemeinbewußtſeyn zum. Führer 
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nehmen wird. Daher bat wohl ein richtiger Inſtinkt diejenigen 
Theologen geleitet, welche beharrlich den Inſpirationsbegriff als 
das Haupibollwerk der proteftantifchen Dogmatik vertheibigten, wie 
dieß noch in den neueften Zeiten von fehr fcharffinnigen, der Zeit- 
bildung keineswegs fremden Theologen, 3. B. Tweften und Nitzſch 
geihieht. Wenn fie indefien dem Wort nad das alte Syſtem feft- 
halten, und einen von kraſſen Borflellungen gereinigten Infpirationg- 
begriff aufftellen, fo ift doch fehr die Krage, ob es ihnen gelungen 
ift, die Kritik im Einzelnen und im Großen zurädzumweifen, und 
einen fo hoben Begriff der Imfpiration zu behaupten, daß Die 
h. Schriften dadurch einen fpecififch höhern Charakter vor andern 
Schriften behalten. Außer Zweifel ift das, daß feit der Entfer- 
sung von ber firengen Infpirationstheorie die Möglichkeit, fa Noth⸗ 
wendigfeit verſchiedner Auffaffung ber chriftlichen Lehren wohl vers 
zehnfacht worden tft, verglichen niit jener Zeit, wo man nur über 
die Auslegung der einzenen Worte und Säge fi ſtritt. Daber 
hatte bie proteftantifche Orthodoxie wohl Grund, diefe ihre Theorie 
nachdrücklichſt zu vertheidigen, aber gerabe die Energie, womit fie 
biefe und die nahe damit verwandte Dffenbarungstheorie, fo wie 
ihr Hauptbogma: die Rechtfertigung durch ben Glauben an. ben 
Berfühnungstod Chrifti hervorhob, und fih auf dieſe Artifel oft 
mit überjpannter SHeftigfeit Eoncentrirte, rief Oppofition. hervor 
und bewirkte, daß innerhalb des Proteſtantismus diefe Punkte aufs 
tebhaftefte angegriffen, die proteftantifche Dogmatif fomit in ihrem 
formellen und materiellen Grundprincip gefährbet wurbe, 

Der Wolfenbüttler Fragmentift, Leſſing, die Männer der Auf- 
flärung, die Popularphiloſophen, die Fritifchen Exegeten, bie Kan 
tianer — theils Zeitgenoffen von einander, theild nahe aufeinander 
folgend, die Meiften noch zu Friedrichs IL. Zeit blühend, griffen 
insgefammt die proteftantifche Kirchenlehre hauptfählih in ben 
genannten wichtigen Punkten, offener oder verftedter an, theils 
im Namen und Intereſſe ber theologifchen Gelehrfamfeit,. theils 
bes gefunden Menfchenverftands, theild der Sittlichfeit, theild ber 
Philoſophie, ungerechnet die aus der Schule ber franzöſiſchen Ency⸗ 
klopädiſten und Senfualiften flammenden Spötter. Die pofitive 
Kirchenlehre fchien,. von fo vielen Seiten erfchüttert, zu wanken 
und Manche träumten fchon von der Herrfchaft einer Vernunft⸗ 
religion, als unter Friedrichs IL. Nachfolger in dem proteflautifchen 
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Hauptland Deutſchlands eine Reaktion im Sinne ber Orthodoxie 
eintrat und, ſey es nun in Folge des abſchreckenden Beiſpiels, 
welches der franzöfifhe Kultus der reinen Vernunft den Deutſchen 
vor Augen ftellte, oder vermöge einer durch ben Kampf hervor- 
gerufenen, tieferen gemüthlicheren und geiftvolleren Auffaffung und 
Betrachtung des Chriſtenthums, das antiquirt geglaubte pofitive 
Chriſtenthum mit verfüngter Kraft wieder auftrat, und hinfort auch 
von den Philofophen mit größerer Achtung behandelt wurde, Wenn 
au Fichte während des früheren Stabiums feiner Bhilofophie 
für daffelbe in feinem abfoluten ch feinen Raum hatte, fo näherte 
er fih ihm doch fpäter und fuchte namentlich Die Webereinftimmung 
beöfelben, wie es im Johanniſchen Evangelium enthalten ift, mis 
feiner Philoſophie darzuthun. Die Schelling’ihe Naturphilofophie 
fand eine Deutung für das Chriftentbum, mit welcher wenigftens 
die Phantafie und der nad Lebendigkeit dürſtende Geift ſich befreunden 
mochten, und die neuere Geftaltung yon Schellings Speculation 
fheint e8 noch mehr in feiner ethifchreligiöfen und welthiftoriichen 
Bedeutung aufzufaflen. Und wie fehr endlich die Hegel'ſche Phi⸗ 
Iofophie ſich mit dem chriftlihen Glauben zu ibdentificiren ſtrebt, 
dürfen wir als befannt vorausfegen. Eine eigenthümliche. Bedeu⸗ 
tung und Stelle nimmt neben den Philofophen der Theolog Schleier⸗ 
macher ein, welcher ſich um ein tieferes Berftändnig der Religion, 
um den Sinn und die Achtung dafür ein ähnliches Verdienft in 
feiner Art erwarb, wie Chateaubriand in Franfreih um die Wie⸗ 
dererweckung des Sinns für das Chriftentbumz; und welder auch 
als Kriftlicher, proteftantifcher Theolog dem Studium, ber Theologie 
einen neuen Schwung gab. Schleiermacher verwahrte fih Dagegen 
den chriſtlichen Glauben von einem philoſophiſchen Syftem abhängig 
zu machen, ihn darauf gründen zu wollen, fondern behauptete, ihn 
nur ſyſtematiſch fo darzuftellen, wie er im Bewußtſeyn ber evans 
gelifchen Kirche vorhanden fey. Dabei aber blieb er von philoſo⸗ 
phiſchen Einflüffen nicht frei und ſetzte platonifche, ſpinoziſtiſche, 
fichte'ſche und ſchelling'ſche Säge bei feiner Analyfe, welche häufig 
mehr Kritik iſt, ftillfehweigend voraus. Zu ber fireng orthoboren, 
proteſtantiſchen Dogmatik verhält fih Schleiermacher fo, daß er, 
Ratt yon der Schrift, als der Duelle aller chriftlichen Wahrheit 
auszugehen, das chriſtliche Bewußtſeyn, wie es ſich in der evan- 
poliſchen Kirche geflaltet bat, zum Ausgangspunkt feines Syſtems 
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macht, hiermit den Inſpirationsbegriff in feiner Strenge aufhebend 
und ferner fo, daß er das entſchieden Supranaturaliftifche Des 
proteftantiichen Lehrbegriffs durch feine Ineinsfaſſung des Gött- 
lichen und Menſchlichen Can fih? oder nur im Bewußtfeyn?), 
modificirt und fhwädht. So entſchieden er fih von fpefulativer 
Behandlung der Dogmatif Iosfagte, entging er doch nicht dem 
Schidfal, von Freunden und Gegnern Halb und halb wenigſtens 
ben fpefulativen Theologen beigezählt zu werben. 

Neben alt den einer beftimmten philofophifchen Schule ange- 
hörigen oder eflektifchphilofophirenden Theologen blieben nun aber 
in der proteflantifchen Kirche Deutſchlands, geftübt auf die über- 
wiegende Mehrheit des Volks, immer noch Biele dem Altern pros 
teftantifchen, fupranaturaliftifchen Lehrbegriff, ſowohl im formellen 
als im materiellen Princip, im Wefentlihen treu, und befämpften 
bie Andersdenkenden, fowohl die Rationaliften als die ſpekulativen 
Theologen, theild mit den alten, theild mit neuen Waffen ber 
Gelehrſamkeit und des Scharffinns, auch wohl des Zelotismus; 
Manche aber gingen weiter und es erging vor Sahren an bie, 
damals noch hauptfächlich befämpften Rationaliften insgeſammt bie 
Aufforderung: daß fie aus der evangelifchen Kirche, deren Glauben, 
wie es in der Schrift und in den Symbolen niedergelegt fey, fie 
nicht theilen, förmlich ausfcheiden follten. 

Es fonnte den Rationaliften nicht ſchwer fallen, dieß Anfinnen 
in ein fehr gebäffiges Licht zu fielen, durch Berufung auf bie 
chriſtliche Bruderliebe und die chriſtliche Freiheit. Jene gebiete, ſich 
wegen einzelner Abweichungen nicht zu entzweien, ſich feindſelig 
zu trennen und zu verbammenz durch eine folche Ausſcheidung 
würde, was bermalen noch eine vielleicht auszugleichende Differenz 
fey, zur unheilbaren Kluft; — und allerdings Tonnten fie fehr 
viele Punkte nambaft machen, worin beide Theile die gleiche An⸗ 
fiht und gemeinfame Intereſſen hatten. — Die yproteftantifche 
shriftliche Freiheit ferner gebe Jedem die Schrift in die Hand, habe 
bie menfchliche Autorität (der Erklärung) gebrochen, und geftatte 
Jedem, feiner innerften Ueberzeugung zu folgen. Wo Freiheit der 
Forſchung und Des Denkens, da feyen au, bei der Ungleichheit der 
Menfchen, verfchiedene Ergebniffe unvermeidlich, und endlich konnten 
fie darauf hinweiſen, baß bie proteftantifche Kirche Dadurch den Katho⸗ 
Jiten ein angenehmes Schaufpiel, einen großen Triumph bereiten würde. 
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Die fupranaturaliftifche oder orthodoxe Partei brauchte jeboch 
bierauf noch nicht zu verfiummen. Sie fonnte geltend machen, 
daß fie bei’ dem Anſinnen an die Rationaliften, auszufchelden, 
nicht gemeint fey, fie zu verbammen ober feindfelig zu behandeln; 
daß fie nur im Intereffe dev Wahrheit und Aufrichtigkeit wünfche, 
daß Solche, die von der öffentlich anerkannten Confeffion, die 
ihre Begründung in der Schrift habe, in wichtigen Punkten abwei- 
hen, fih auch nicht zu dieſer Partei zählen ober als Lehrer auf: 
treten; daß die proteftantifche Freiheit nicht eine Freiheit von der 
göttlichen Autorität und vom Glanben, fondern nur von menfch- 
licher Autorität fey, nicht die Berechtigung in ſich ſchließe, mit 
der eignen Vernunft fih über die Schrift zu flellen, fondern nur: 
in ihr zu forfchen. Die politifche Rüdficht endlich auf Die Katholiken 
fonnten fie als unwürbige Klugheit und Unredlichkeit verwerfen, da es 
fh in ſolchen Dingen nicht um äußern Vortheil und Schein handle. 

Aber wenn auch jenes Anfinnen, unferes Erachiens, an füch 
betrachtet, Manches für fi) haben mochte, fo fehloß es doch Schwie- 
tigfeiten in fich, bie feine Ausführung fo gut als unmöglich machten. 
Die erfte Frage wäre geweſen: Wer foll, nah Maßgabe des 
firengften Princeips des Proteftantismus, ausſcheiden? Etwa Alle, 
bie nicht den firengften Infpirationsbegriff feftpielten? Dieß wäre 
ziemlich radikal gewefen; aber es fonnte Mancher hierüber eine 
Inrere Anficht haben, und doch ein hoͤchſt orthoborer und eifriger 
Chriſt ſeyn; und es wäre fonderbar, einen ben Inhalt der Lehre 
felbft nicht angehenden Begriff zum Hauptfriterium ber Recht⸗ 
Hlaubigfeit zu machen. Ober follte man ben Glauben an den 
geſammten Inhalt der Schrift als göttliche Offenbarung, zur Norm 
aufftellen? Dann konnten viele Rationaliften bleiben, indem fie 
fih mit verſchiedner Auslegung halfen. Oder forderte man die An⸗ 
nahme der Bekenntnißſchriften; aber dieſe waren ſelbſt Menſchen⸗ 
wert und wiefen auf bie Schrift zurück, der fie fih unterorbneten; 
und es Hätten in dieſem Fall gar Manche ausſcheiden mäffen, Die 
leineswegs Rationaliſten waren oder heißen konnten. Oder haͤtte 
man vielleicht eine Formel über die Perfon und das Amt Chriſti 
auffegen fönnen, die als Schiboleth hätte dienen müſſen; aber eine 
ſolche Formel konnte, je nachdem fie von dieſer oder jener Partei 
verfaßt war, ſehr ſcharf und graß, oder fehr allgemein und elaftifch 
ausfaͤllen und von Verſchiednen verfchieben verlanden werben. . 
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Ferner: Die erſte Ausfcheidung follte eine Freiwillige feyn; 
aber wenn einmal eine abgefonderte vationaliftifche Kirche beſtand, 
wenn die in der fupranaturaliftiihen Zurüdbleibenden ein neues 
und ftrenges Bekenntniß ausdrücklich oder ſtillſchweigend abgelegt 
hatten, dann konnte ſich die Tegtere befugt halten, die nachmals 
von ihren Symbolen auch nur Teife Abweichenden wider ihren 
Willen auszuftogen, und da die Fnflitutionen der proteftantifchen 
Kirche in Deutſchland nichts weniger als bemofratiih find, fo 
wäre durch jenen Schritt der Grund gelegt worben zu ben will 
führlichfien Kegergerichten, wenn ſchon biefe nur mit Ausfchließung 
beſtraft hätten, 

Sodann: Die Firhlihen Güter, Rechte, Pfründen, Lehrämter 
wären natürlich von ben in der fupranaturaliftifchen Kirche Zurüd- 
bleibenden, und zwar infofern mit Recht in Anfprud genommen 
worden, als fie verliehen, begründet, begabt worden waren für 
Glaubensgenoſſen der evangelifhen Bekenntniſſe. Mithin wären 
die Rationaliften von allen oder faft allen, geiftllihen Aemtern 
und Lehrſtellen ausgeſchloſſen gewefen; denn ſchwerlich hätten die 
Regierungen für fie eigene Pfarreien und theologifche Fakultäten 
errichtet; die rationaliftiihen Theologen wären angewiefen wor- 
den auf Aemter und Stellen, die durch freiwillige Stiftungen und 
Beiträge hätten gegründet und erhalten werden müſſen; bieß ift 
an fich fhon heutzutage eine bedenflihe Anweifung; aber es kommt 
dann noch weiter in Betradht, daß von den Laien ohne Zweifel 
fehr Wenige in die neue Kirche eingetreten wären, weil nur bie 
Denfenderen überhaupt auf rationaliftifche Anfichten kommen kön⸗ 
nen, und nur die Energifcheren unter diefen der Confequenz das 
Dpfer bringen würden, einen immerhin auffallenden, bürgerliche 
Berhältniffe vielfach förenden Schritt zu thun; und fo träfe das 
Loos des. Ausfcheidend eigentlih nur die Theologen und Gelehr- 
ten, und hieße Die Anmuthung dazu nur: fie follten ihre Aemter 
aufgeben — eine Forderung, die zwar leicht zu ftellen if, bie 
aber begreifliher und wohl auch entichuldbarer Weife von ben 
Aufgeforberten, die fi) bewußt find, nur nad Wahrheit zu fire- 
ben, welche glauben, indem fie fih son den Slaubensfägen älterer 
Zeiten entfernen, nur auf der Bahn des Fortſchritts zu wandeln, 
und das Bewußtſeyn einer nüßlichen und fegensreihen Wirkſam⸗ 
feit haben, abgelehnt wird, Sie wurde auch wirklich abgelehnt 
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oder ignorirt von den Rationaliften; und man kann ſich darüber 
nicht wundern, wenn das Ausfcheiden nur die negative Bedeutung 
hat; für die Theologen, auf alle theologiſchen Aemter zu verziche 
ten, für die Laien, ſich auf eine auffallende Weife auszufchliegen 
aus der Gemeinfihaft der übrigen Proteftanten, bie ihnen Feine 
fäftige Pflichten auferlegt und ihnen doch gewiſſe bürgerlichsreligiöfe 
Ehrenrechte und Befugniffe fiber. Die Bemerkung jedoch finde 
bier ihren Platz, daß das pofitiv » religidfe Clement in den 
Rationaliften ſich eben hiedurch als ſchwach erweist, ober daß ihr 
Charakter doch mehr ein negativer fepn muß, denn fonft würden 
fie da8 Beifpiel der Millionen von englifchen Diffenterd nachge⸗ 
ahmt haben, welche, zum Theil bei rationaliftifcher, unitarifcher 
Tendenz, doch genug religiöſe PVitalität und Organifationgfraft 
befaßen, um außer ber berrfchenden Kirche ein eigened Kirchen» 
ieben zu gründen. 

Mit gleichem oder -mit größerem Recht wie gegen die Ratio» 
naliften fönnte, feheint ed, jene Forderung: audzutreten, von ben 
Supranaturaliften gegen bie fpefulativen Theologen gemacht wer⸗ 
den, aber dieſe dürften eben fo wenig Luſt tragen, eine fpefula- 
tive Kirche zu fliften. Der Nationalismus fland und fleht dem 
gemäßigten Supranaturalismus, wenigftend in einzelnen Reprä- 
fentanten, nicht fo fehr fchroff gegenüber. In einigen Theologen 
ſchienen fih beide zu berühren. Sie haben die fupranaturaliftifche 
Beltanfchauung, das Spftem der Transcendenz, wie oben ſchon 
angegeben wurde, gemeinfam, wornach Gott, der Schöpfer, Erhal- 
ter und Lenker der Welt, von ihr unterfchieben, als ſelbſtbewußtes 
Befen angebetet wird, Dagegen aber fuchten die Rationaliften 
der Offenbarung Gottes überall den wunderbaren Charakter aus⸗ 
zuziehen, und alles Webernatürliche und Myftifche auf das Natürs 
lihe, Verſtändige und Moralifche zurüczuführen. Manche unter 
ihnen erfannten das Große, das Welthiftorifhe und wenn man 
til, auch das Göttliche in Ehriftus und im Chriſtenthum wirklich 
an, aber die göttliche Natur Ehrifti im metapbyflihen Sinne war 
ihnen ankögig, fie fuchten ihren Begriffen mehr zufagende Bezeich- 
nungen dafür und hielten fihb an den Menſchenſohn, das 
Göttliche an ihm moralifch deutend, Sie milderten die lutheriſche 
Lehre vom Verderbniß der menſchlichen Natur und Erbfünde und 
in Folge Hievon die von der Gnade, gaben der Rechtfertigung 
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durch den Glauben eine etwas eriweiternde Deutung, fuchten bie 
Wunder durch Analogien zu erklären, oder hoben die geiftlichen 
Wunder gegen fie hervor. Kine rationaliftifhe Tendenz Tann 
man ziemlih weit hinauf, in den Supranatsraliömus hinein, 
verfolgen. Schon Zwingli dachte viel rationaliftifcher als Luther, 
wie man aus feiner Abendinahlslehre und feinen Anfichten von 
heidniſchen Tugenden ſieht. Rationaliſtiſch dachten in einzelnen 
Punkten die Sorinianer und Arminianer. — Die Gemeinfchaft- 
lichkeit der Baſis beider Spiteme Tam erfi wieder mehr zum 
Bewußtſeyn, ald die fpefulative Theologie, unter den Aufpicien 
der Hegeffihen Philofopbie, offen das Spflem der Immanenz pro- 
klamirte, die bualiftifhe Weltanfchauung jener beiden Syfteme, 
als der Borflellung und ber Berflanbesreflerion angehörig, ver 
warf, die Perfönlichfeit Gottes im bisherigen Sinn aus der Dog⸗ 
matif ausſtrich, das Wefen des Chriftenthums darein feßte, daß 
ber Begriff der Einheit des Göttlichen und Menſchlichen dadurch 
dem Bemußtfeyn geoffenbart und vealifirt fey, und mit dem Glau⸗ 
ber an einen in ber Welt und in der Gefchichte noch nit ganz 
offenbaren, einen auch jenfeitigen Gott, ben Glauben an eine per- 
fönfiche Fortbauer für kindiſche Vorftelungen und Träumereien 
erflärte. Die Schöpfung fiel für dieß Syſtem nothwendig weg; 
bie natura naturata iſt ihm ine mit der natura naturans, und 
man könnte es Naturalismus nennen, nur ift nicht außer Adht 
zu laſſen, daß ihm ber Geift Erſtes und Lestes, Anfang und Ende 
heißt, jened als abftrafter, diefes als concreter Geiſt. 

Dog biefe Lehre mit dem proteflantifchen kirchlichen Syſtem, 
wie ed m ben Belenntnißfchriften niedergelegt und von den als 
orthodox geftenden Theslogen fortgebildet worden ift, nicht zufam- 
menfiimme, wird von den fpekulativen Theologen felbft Cober 
vielleicht follten wir eher fagen: von den Philsfophen), Je 
Länger je weniger in Abrebe gezogen. Aber deßhalb aus ber 
Kirche auszufcheiden, fird fie nicht gefonnen; im Gegentheil, fie 
ſchmeicheln fi, daß ihr Syſtem, die abfolute Wahrheit, bie in 
der Fülle der Zeit gereifte Frucht der ſpekulativen Vernunft, bie 
veralteten Anfichten überwinden und verbrängen müfle; fie glaus 
ben die Vertreter des wahren, vollendeten Proteſtantismus zu 
feyn, Flagen bie Andern, die ſich Proteftanten nennen, bee Untreue 
am Princip des Fortfchritts und der Geiſtesfreiheit an, und 
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führen Befchwerbe über neue Menfchenautorität und ein neues 
Papftthum. 

Wer hat nun Recht? oder, wer foll entfcheiden? Hier Fönnte 
einem der Gedanfe fommen, der Mann, der die Reformation 
begonnen und durchgeführt, der dem Proteſtantismus Bahn gebro= 
den, wäre wohl am geeignetfien, Schiedsrichter zu feyn im Streit 
darübers wer Erbe feines Geiftes fey? und man könnte fi ver- 
ſucht fühlen, feinen großen Schatten zu befchwören. 

Stellen wir und Luther vor, hineintretend in die heutige 
theologifhe Welt — wir zweifeln nicht, der eifrige Neformator 
würde in frommen Zorn und Entfegen ausbrechen über das, was 
er zu hören und zu leſen befäme; wie würbe er, ber ſchon über 
eine, ung gering erfcheinende Differenz Feuer und Flammen 
fprühte, Worte finden für feinen Ingrimm über Lehren und Anſich⸗ 
ten, welche ungeftraft heutiges Tages in ber proteftantifchen Kirche 
vorgetragen und erörtert werben! Eifrige Verfechter der Rechts 
glaubigfeit würden von ihm, der den Erasmus mit feiner Schrift 
vom freien Willen fo übel anließ, ihn einen Heiden und Epifus 
räer Schalt, als Unchriſten behandelt werden, bie Union feine Iebs 
hafte Mißbilligung erfahren, die Nationaliften würde er als Anti⸗ 
Örifen verabſcheuen — und gar die fpefulativen Theologen! 
Sein geivaftiger, donnernder Mund würbe Feuer und Schwefel 
herabrufen auf die Gottesläugner und Ruchloſen; er würde bas 
Ende der Welt binnen wenigen Jahren verfündigen. Zurüdfchleus 
dern würde er fie, wenn fie ſich rühmten, fein Werf fortgefegt zu 
haben, und ihnen feinen feierlichen Fluch geben. Dieß wird Kei⸗ 
ner übertrieben finden, der die Heftigfeit feines Zorns und feiner 
Sprache Tennt, womit er Abweichungen von dem, was ihm als 
| göttliche Wahrheit feſtſtand, behandelte, und wir- geftehen offen: 
de als intolerant verſchrienen theologifchen Proteflanten mwür- 
den, glanben wir, gegen Luther noch mild erfcheinen. 

Indeß — das Befchwören von Luthers Schatten über bie 
Kluft von drei Jahrhunderten herüber, zum Urtheil über bie Leh⸗ 
ven und Tendenzen ber heutigen Theologie, hat etwas fehr Miß- 
lies. Die Gefammtbildung -unferer Zeit, dieß drängt fih ung 
lebhaft auf, ift gegen die des Neformationgzeitalterd weſentlich 
verändert; alle Wiffenfchaften haben bedeutende Fortfchritte gemacht; 
unſere Anfichten find durch neue, Erfahrungen, durch den raſchern, 
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erleichterten Austaufch der Ideen, durch größern Verkehr der Böls 
fer, umfaffender, reicher und freier geworben. Luther, in unferer 
Zeit geboren und gebildet, wäre gewiß in Mandem ein Anderer 
geworden, ale er, der Sohn feiner Zeit, wiewohl andrerfeits 
ihr Führer, ward; wollte man ihn aber fo, wie er in feiner Zeit 
war, in bie unfrige verfegen und ihn zum Richter über fie machen, 
fo würde man damit die unzuläffige Forderung ftellen, Daß er dba 
urtheile, wo ihm ber lebendige Zufammenbang, mithin auch das 
richtige Verſtändniß, fehlt. Auch Tann die Meinung nicht fepn, 
dag das Urtheil Yuthers, felbft wenn es ſich mit Sicherheit aus 
mitteln Tieße, eine bindende und zwingende Autorität, eine inappel- 
able Entfcheidung über Wahrheit und Falfchheit feyn müßte; nur 
fo viel wollen wir behaupten: darüber, was dem Sinn und Geif 
des urfprünglichen Proteftantismus, deſſen erfler und fiegreicer 
Bertreter Luther war, gemäß, und was ihm zuwider ifl, Darüber 
würde er zu entſcheiden vollfommenen Beruf haben; und da find 
wir denn gar nicht im Zweifel, welche von den theologifchen 
Richtungen der Jetztzeit von ihm gänzlich würden verworfen, 
welche dagegen wenigftend relativ gebilligt und anerfannt werben. 
Die Rationaliften und bie fpefulativen Theologen würde er als 
Antichriften und Atheiften verwerfen; die Supranaturaliften, bie 
Pietiften, die Bibelgläubigen würde er mehr oder minder als bie 
Seinigen anerkennen. So groß nämlich ift denn doch die in ber 
Bildung und in den Anfichten feit drei Jahrhunderten vorgegan- 
gene Revolution nicht, daß die Gefinnungen und Anfichten Luthers 
ganz verſchwunden wären, Die Subftanz berfelben in total anders 
artigen Theorien gefucht werden müßte; vielmehr flehen Die Ießt- 
genannten Richtungen und Schulen ihm in vielen Stüden noch 
fehr nahe, Dieß werben auch die Rationaliſten und bie ſpekula⸗ 
tiven Theologen nicht läugnen, aber fie fagen: nicht diejenigen 
find die ächten Proteflanten, die heute, breipundert Jahre nad 
Luther, in ihrer Lehre ihm am nächſten ftehen, dem Manne, deffen 
gewaltiger Geift das Joch des Herfümmlichen, einer zähen Tra- 
dition und Autorität zerbrach, die Glaubensfreiheit erfämpfte und 
ber Menſchheit einen neuen Impuls gab; nicht diejenigen find bie 
ächten Proteflanten, die das von Luther ererbte Pfund dreihundert 
Jahre Fang vergraben haben, und es jegt in gleichem Betrage, 
nur mit dem Roſt des Alters überzogen, triumpbirand zum 
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Borfhein bringen; fondern die find Die ächten Proteftanten, Die wah⸗ 
ren Jünger Luthers, und wenn auch er felbft fie verläugnete, bie, 
wie er in feiner, fo in ihrer Zeit fih friih und Fühn an bie 
Spige der geiftigen Bewegung ftelfen, mit dem von ihm übers 
fommenen Pfund wuchern, die Wahrheit noch mehr reinigen, bie 
Sreiheit erweitern und ſtärken. — Hiemit aber fchieben fie eben 
den Begriff des philoſophiſchen Proteſtantismus dem bes hiftoris 
fhen unter, und mit welchem Hecht oder Unrecht fie dieß thun, 
haben wir nun weiter zu unterfuchen. 

Der hiftorifche Proteflantismus hat in ſich, wie ſchon geſagt, 
bie beiden Elemente: chriſtliche Freiheit, im Gegenfag gegen 
die Befhwerung mit Werfen, Gefeten, Geremonien, Gelübben 
u. ſ. w. in der katholiſchen Kirche, und die reine Bibellehre, 
im Gegenfag zur Fatholifchen Tradition. In beiderlei Beziehung 
erheifchte der Proteftantismus nicht eben bie ftrengfle, feine abfos 
Inte Stabilität. In Beziehung auf die hriftliche Freiheit, wenn 
man darunter nur nicht die Freiheit vom Chriftenthum, fondern 
die Freiheit innerhalb der chriftlichen Lehre vwerfteht, batte Luther 
felbt fo Tiberale Anfichten, daß man daran nicht ſehr viel zu 
ändern begehren wird, und es fehlt heutzutage nicht an Chriften, 
weiche die Liberalität der Neformators in manden Punkten miß⸗ 
billigen. Manche Aeußerlichkeiten, Einrichtungen und Drbnungen 
ließ er nur aus Gründen der Klugheit und Schonung gegen bie 
Schwachen beftehen, ohne einen eigentlihen Werth darauf zu 
legen. Rückſichtlich der Bibellehre aber kann ſchwerlich geläug- 
net werden, daß Luther mande Lehren und Säge der Schrift 
einſeitig hervorhob, wie die Nechtfertigung allein durch den Glau⸗ 
ben, andre zu fehr überfpannte, wie die von ber Erbfünde und 
vom natürlichen Verderben der menfchlihen Natur, vom unfreien 
Villen, und daraus befremdende Confequenzen z0g, wie feine 
befannten Verunglimpfungen der menſchlichen Bernunftz daß er 
eigenfinnig auf Auslegungen beharrte, wo ohne alle Gefahr für 
Glauben und Gefinnung auch andre zuläffig waren, wie im Abends 
mahlöftreit. Die find Punkte, worin unferes Erachtens Luthers 
Glaubenslehre, ohne in ihrem fupranaturaliftiihen Grundcharak⸗ 
ter, in ihrer religiöfen Innigfeit und Wärme und ihrer fittlichen 
Energie gefährdet zu werden, mancher Mopdififationen und weites 
ver Kortbildung wohl fähig geweſen wäre; ben Bortichritten ber 

12* 
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Eregefe und Kritik hätte er fich nicht fortdauernd entziehen, fie 
nit ignoriven fönnen, und bei der nothivendigen Ausbildung der 
Apologetif hätte er fich vielleicht auch zu manchen Zugeftändniffen 
in der Infpirationstheorie verftanden. Das Aufgeben jener Ber- 
unglimpfungen der menſchlichen Vernunft ald der „Elugen När- 
win,’ „des Teufeld Hure” u. ſ. w., worin er fid häufig mit 
Wohlgefallen erging, die mit feiner überfpannten Anficht von der 
Berderbnig der menfhlichen Natur zufammenhängen, aber zu einer 
pſychologiſch und philofophifh unmöglichen Vorftellung vom menſch⸗ 
lichen Geiſt führen, der, wenn ihn die Gnade zu erleuchten anfängt, 
im eigentlichen Sinn von zwei entgegengefesten Mächten ausein⸗ 
ander gezerrt würde, fo dag die Einheit des Bewußtſeyns ganz 
unbegreiflih wird, das Aufgeben jenes Haffes gegen die Ber: 
nunft* hätte manche fohroffe Behauptung befeitigt oder gemildert, 
und den Weg gebahnt zu einer Verftändigung der religiöfen Bil- 
dung mit der weltfihen Bildung. Hierauf namentlich haben fid 
gerade in neuern Zeiten viele Beftrebungen gerichtet, freilich mit 
ſehr ungleihen Refultaten, die zum Theil darauf hinausliefen: 
bie religiöfe Anficht müffe zurüdtreten, müffe in einer höhren auf. 
gehoben werden. Nun gibt es freilich auch heute noch unter den 
Proteftanten Theologen und Laien, welche an Luthers ganzem 
Syſtem mit größter Zähigfeit fefthalten, es theoretifch und praf- 
tiſch noch ftrenger und ſchroffer ausbilden und feinen Zoll breit 
von dem Terrain der alten Neformatoren weichen; ganz Auffer- 
lich, juridifh oder mathematifch betrachtet, wären Solche alleı- 
dings Die getreueften Nepräfentanten des biftorifchen Proteftantis: 
mus; aber ob auch die wahrften? dürfte zu bezweifeln fepn. 
Bedenft man, mit welcher Kühnheit Luther verjährte Kirchen- 
gefege und Einrichtungen zerfprengte, wie er Jahrhunderte alte, von 
der Kirche fanktionirte, yon ihm ſelbſt früh eingefogne Vorftellun: 
gen und Säße abfchüttelte; mit wie freiem und offenem Geift er 
das Studium der Sprachen und der Humaniora überhaupt empfah‘, 
welch empfänglihen Sinn er für die Geſchichte und ihre Lehren 


* Es ift unbegreiflih, daß es immer noch Nativnaliften gibt, welche fi 

.. auf Luther, als den erftien Rattionaliften, berufen, weil er den Wiper- 
ruf ablehnte, wenn er nicht aus der Schrift oder fonft mit hellen und 
Haren Gründen des Irrthums übermwiefen werde. 
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befaß, fo ift die Vermuthung wohl nicht unbegründei, Daß er 
unter veränderten Zeitverhäftniffen, in einer andern geiftigen 
Atmofphäre, in einer wiſſenſchaftlich vorangefchrittenen Zeit, zwar 
feineswegs den Kern feiner Gefinnung, feines Glaubens, feines 
Gemüths, feiner Lehre geändert, aber doch in vielen Punkten 
Milderungen und Zugeftändniffe hätte eintreten Taffen. Wir wol⸗ 
len nur an feine Borftellungen vom Teufel und deffen Macht 
erinnern, bie in Wahrheit oft hart and Manichäifche ftreiften, die 
allen Hiftorifchen Pragmatismus abzufchneiden und die Natur- 
wiffenfchaften im Steime zu erfliden geeignet waren. Bon wie 
Vielen ber Gebildeteren und Einſichtsvolleren würde heutzutage 
der firengfte Berfechter auch diefer lutherſchen Anfichten vom 
Teufel als der befte Proteftant angefehen werden? Seinem innerften 
Wefen unbefchadet könnte der Proteftantismus als Lehrſyſtem gar 
manche Abänderungen ertragen, ſich mehr in ein freundliches Ver⸗ 
hältniß zu allen andern geiftigen Strebungen, fo fern fie nicht 
unreligiös find, fegen, den Zufammenhang und die Berührung bes 
Religiöfen mit dem Natürlichen und Geſchichtlichen aufzufuchen 
und zu vermitteln geftatten, kraſſe Borftellungen und Uebertreibungen 
aufgeben, und alle Kenntniffe und wiffenfchaftlichen Fortſchritte, 
welche die Jahrhunderte feit der Reformation aufzumeifen haben, 
in feine Dienfte nehmen. Wir glauben — ftreng bemeifen läßt 
ed ſich freilich nicht — daß Luthers Intelligenz und Gemüth, abge- 
jehen von feinem Temperement und ben einmal in ihm feftgewur- 
jelten eigenen oder Zeitvorurtheilen, abgeſehen von feiner Unge—⸗ 
neigtheit, Etwas zurüdzunehmen, was er einmal behauptet, daß 
Luthers Intelligenz und Gemüth den proteftantifchen Geift wieder 
finden und anerfennen würde in einem entfchiebnen, für Die Re— 
fultate der Wiffenfchaften und der vorgefchrittnen Bildung jedoch 
feineswegs unzugänglichen, aber den Losreißungen und Entleerungen. 
eines nüchternen Nationalismus, wie den Verflüchtigungen einer 
überſchwänglichen Spekulation kräftig entgegentretenden Euprana- 
turalismus. Der Grund zur Annahme, daß Luther gewiß weder 
zum Nationalismus noch zur Spekulation des heutigen Tages 
überträte, Tiegt und darins dag er feinem innerften Wefen nad 
eine fromme und eine poetifhe Natur war. Seine mit dem 
Kern feiner Individualität unzertrennlich vermwachfene Frömmigfeit 
hätte ihn entfernt halten müffen von der fpefulativen Weltanfhauung 
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welche die Abhängigkeit des Menſchen von Gott und das fo 
zu fagen yerfönlihe Berhältnig durh die von ihr befannte 
Immanenz, durch die Lehre von der Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen (Einheit im Sinn von Identität) aufhebt; feine 
poetifche Natur hätte ihn bewahrt vor dem Nationalismus, welcher 
am Ungewöhnlihen, am Aufferordentlihen, am Wunderbaren An⸗ 
fioß nimmt, und Alles in den Kreis der profaifchen Gemöhnlichkeit 
bannt; der die Manifeflationen bes fupranaturalen Gotted, den er 
doch glaubt, in der Wirklichkeit nie anerkennen will, Die Perfon, 
die Goncentrirung, die That, das Gefühl, der Enthufiasmus, das 
Wunder — gehören zum Element der Poefie, während die Philo⸗ 
fophie auf Allgemeines, auf den Begriff, die Regel, das Geſetz, 
Die Abftraftion losgeht. Die poetiſch-fromme Gemütherihtung Luthers 
fand nun ihren Gegenfland in der Perfon Ehrifti, als dem in 
der Geſchichte wirklih Dagewefenen und ewig Seyenden, dem 
Söttlihbeglaubigten, dem Inbegriff göttliher Heiligkeit, Kraft, 
Gnade und Herrlichkeit, Sein ganzes Wefen, wie ed war, mußte 
fi gegen den Verſuch empören, biefem Gottesfohn irgend eines 
feiner erhabenen Attribute zu fchmälern, oder gar feine Perföns 
lichkeit zu einer Idee (Luther würde in feiner unceremoniöfen Sprade 
etwa gefagt haben „einem unfinnigen Traum und Lüge,” ) zu vers 
flüchtigen. Neligion und Poefie haben, um hieran eine auch fonft 
fhon aufgeftellte, unferes Erachtens gegründete Anficht zu erinnern, 
eine gemeinfchaftliche Wurzel in der menfchlichen Seele; der relis 
giöfe Glaube, das religiöfe Gemüth wird ſich faft immer mit einer 
gewiffen poetifchen Empfänglichfeit oder auch Produktivität gepaart 
finden; die Poeſie ift dem Glauben an das Böttlihe, an das 
Wunder, hold, weil fie ſelbſt etwas Wunderbares, weil fie in 
ihrem Schaffen ein Reflex der göttlihen Schöpferfraft ik. Nur 
muß man freilich die Poeſie nicht als eine Tändelei, ald eine 
bloße Fertigfeit, als eine Kunft des Scheined, der Kurzweil Dies 
nend, faſſen, und als ihre wefentlichfte Eigenthümlichkeit nicht bie 
Fiktion, fondern die Offenbarung, die Infpiration, angeben. 
Ein Borurtheil und ein Wahn ift es, Poefie und Wahrheit eins 
ander entgegenzufegen; in Tester Inftanz treffen beide zufammen 
und find Eins, obgleich es viele Poefie gibt, welche Unwahrbeit, 
oder doch nicht Tautere Wahrheit enthält, Dem Drang und Durft 
des nach ächter Offenbarung ber tiefften und befeeligendften Wahrheit 


Hiſtoriſcher und pbilofopbifcher Proteſtantisnus. 188 


fih fehnenden, frommen Gemüths Luthers, trat Chriftus entgegen 
als die höchſte poetifche und reale Geſtalt, in welcher fih das 
Supranaturale und das Natürliche, das Göttliche und Menfch- 
fihe, das Unglaublihe und das Wirkliche thatfächlich im Wunder 
vermählten — im Wunder feiner Erzeugung, im Wunder feines 
heiligen Lebend und feiner Kraft, im Wunder feines göttlichen 
Bewußiſeyns, feiner Heilsihätigkeit, feines Opfertods, feiner Aufs 
erftehung und Himmelfahrt. Eine gewiſſe poetiſche Empfänglich- 
feit gehört Dazu, um biefe ganze wunderbare Perfönlichfeit lebendig 
in fih aufzunehmen, und der religiöfe Name für dieſe Empfäng« 
fichfeit it: der Glaube. Luther felbft befchreibt den Glauben 
ald das Aufnehmen Ehriftt im Herzen, daß er darin wohne: „Du 
wirft rein und gerecht Durch den Gaft ben du im Herzen durch 
den Glauben empfangen haſt;“ und Elagt fonft Darüber, daß das 
Herz des Menfchen nur noch zu enge fey, dieſe volle Herrlichkeit 
zu faffen. An folde Ausſprüche, wornach der Glaube die Teben- 
digfte Berinnerlihung Chriſti, als Princip des göttlichen und feligen 
Lebens ift, follte man fi immer erinnern, wenn er fonft mehr 
als theoretifches und hiſtoriſches Fürwahrhalten befchrieben und 
gefordert zu werden feheint. Luther befaß dieſen Iebendigen, poe⸗ 
tichempfänglichen Glauben, und madte ihn, nah dem Vorgang 
des Paulus, zum Princip der proteftantifchen Lehre, Diefes Glaubens 
rühmte fi) nad) ihm die Tutherifche Orthoborie, aber er war in 
Dielen, Die ſich dazu befannten, flarr, unlebendig, nur Sache bes 
von Autoritäten beherrfchten Willens und Raiſonnements, nicht des 
lebendigen Sinnes und Gemüthes, angelernt und eingedroht. Die 
phantafielofen Rationaliften wollten flatt des wunderbaren Faktums 
und der lebendigen Perfon nur die Daraus zu abftrahirende Lehre, 
wie unpoetifche Menſchen aus einem Gebicht nur eine Moral hers 
ausziehen, und bie Spefulativen, ohne die fupranaturaliftiiche Baſis 
ber Frömmigfeit, glauben durch Analyfe der hiftorifchen Erfchei- 
nung Chrifti, und fpefulative Refonftruirung des geiftigen Gehalts 
fh über die Offenbarung des Göttlichen flellen, ben philofophifchen 
Gedanfen, oder die Idee der an fich beftehenden Einheit bes 
Göttlihen und Menfchlihen, als Bernunftwahrheit und Wiſſen, 
über Die noch getrübte Infpiration eined Individuums erheben zu 
müffen. . Wenn die Rationaliften hauptfächlih die Moral, ohne 
das Poetiſche, zu retten bedacht waren, fo behielten die Spefufativen 
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die Worte, denen fie aber das urfprüngliche Leben austrieben. 
Wer wird nun ernftlih behaupten, daß Luther, in unfere Zeit 
tretend, den Einen oder den Andern ſich anfchließen würde, welde 
Zugeftändniffe er auch fonft der wiſſenſchaftlichen Entwicklung ber 
Zeit mahen möchte? 

Bei der allgemeinen gehalten Vermuthung aber, daß Luther 
auch heute noch den fupranaturaliftifhen Standpunkt behaupten 
würde, wollen wir ftehen bleiben, weil wir uns nicht zu errathen 
getrauen, mit welcher Schule oder Schattirung ein Mann von 
feiner Natur fich verbünden, oder vielmehr, an die Spige von 
welcher er ſich ftellen würde? Denn wir denken und ja nothwen⸗ 
dig immer einen Mann von fchöpferifeher, hinreißender Kraft, 
ber gewiß Viele um ſich verfammelte und vielleicht mehrere Schulen 
zu Einer verſchmölze. Wenn gemiffe pietiftifche Nichtungen ſich 
rühmen wollten, ihm am nächften zu ftehen, fo mag dieß in Bezug 
auf manche Dogmen wahr ſeyn; aber theils hatte Luther zwar viel 
Eifriges, aber, fo herb feine Lehre in manchen Punkten war, doch 
durchaus nichts Trübfeligascetifches, nichts Gedrücktes und Peit- 
liches, fondern eines Mannes Muth und Herz; und dann ft ja 
nicht zu vergeffen, daß er gerade an der Spiße der ganzen neuen 
Kirche oder Partei, ihre beivegende und begeifternde Seele war, 
während der Pietismus in der proteftantifchen Kirche mehr oder 
weniger feparatiftifch wirft, und engere Kreife in ber Kirche ſtiftet. 

Abgefehen von Luthers Perfünlichkeit glauben wir nad dem 
bisher Entwidelten behaupten zu dürfen: Anſpruch darauf, der 
hiſtoriſch-ächte, jeboh mit den wiflenfchaftlichen Fortſchritten der 
Zeit Schritt haltende Proteftantismus zu feyn, Tann dasjenige 
theologifche Syftem machen, das, Die theiftifche ſupranaturaliſtiſche 
Weltanfhauung vorausfegend, die h. Schrift, ſey ed nun nad 
einem ftrengen Infpirationsbegriff, oder nur als menfchliches, aber 
im höchſten Grad glaubwürbiges hiftorifhes Zeugniß betrachten), 
als Duelle der chriftlichen Erkenntniß gelten läßt, und in Chriſtus 
den Sündenlofen, den Erlöfer von der Sünde, den Mittler 
ber befeligenden, einzigartigen und höchſten Offenbarung Gottes 
erfennt. Einzelne, in den Augen ber firengen fombolifchen Orthe- 
doxie felbft bedeutende Abweichungen von dem Xehrbegriff der Be 
fenntnißfchriften Fönnen den Anfpruch auf den Namen des Prote 
ſtantismus nicht entziehen, fo lange jene Hauptpunfte unerfhüttert 
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bleiben; denn das kann man in den. Begriff des Proteftantismus 
nicht hineinlegen, daß er ein völlig abgeſchloſſenes, unzugänglicheg, 
ſtarres Syſtem fey, das durch die ausdrücklich geftattete Freiheit 
des Forſchens in der Schrift und frommes AnpBenien in feinem 
Yunkt follte modificirt werden Finnen. 

Hiermit haben wir felbft ein Element bed Fortfhritts, ber 
Bewegung, neben dem ftabifen und bleibenden im Proteftantismus 
anerfannt. ft aber einmal die Berechtigung deſſelben anerkannt, 
fo fönnen die philofophifchen Proteflanten Cworunter und geftattet 
jy, bier Rationaliften und Spefulative zufammen zu begreifen), 
behaupten: fie, als die Nepräfentanten des Fortfhritts, nur in 
etwas verftärftem Grade, hören deßhalb doch nicht auf, dem. 
hiſtoriſchen Proteſtantismus anzugehören, da ja das Wefen ber 
Geſchichte felbft Bewegung und Fortſchritt fey, und unfere Unter- 
ſcheiuung und Grenzfcheidung fey unbegründet. Deßwegen müffen 
wir und noch ausführlicher ausfprechen über ihre Anfprüde: vie 
ächten Proteftanten ber Jetztzeit zu feyn. 

Ste fprehen den Namen Proteftanten an, weil fie fidh des 
Rechts der freien Forſchung, der Emancipation von der bindenden 
Autorität bedienen, weil fie den Rampf gegen Irrthümer und Vor⸗ 
urtheile fortgefeßt, die Nacht des Aberglaubeng zerftreut, die Geifter 
aufgeklärt zu haben fi rühmen. Dagegen ift das Obenausge- 
führte zu wiederholen, daß die Einen bei ihrem Korfchen in der 
Schrift ven Mapftab des gemeinen Verftandes und der-Erfahrung 
anlegen, die Autorität auch der h. Bücher befchränfen oder ver- 
nihten, und die h. Schriftfteller und Jeſum felbft von Vorurtheilen, 
Irrthümern und Superftitionen zu befreien fih gemüßigt glauben 
daß die Andern dagegen, die Spefulativen, ale Solche, eigent- 
lich gar nicht in der Schrift forfchen, fondern ſich hauptſächlich an 
ihren eigenen Geift haltend, und nur hinterher eine Webereinftims 
mung ihrer Säge bald mit dem Geift, bald mit dem Wort der 
Schrift nachzuweiſen fuchen. Chriſtus ift ihnen eine Idee; biefe 
Idee hat, fo zu fagen, ihm geichaffen, nicht Gott bat fih durch 
ihn offenbart. Wenn die Einen die chriftliche Lehre auf eine Ber- 
Nunftmoral zurüdführen, machen die Andern eine Logik daraus, 
Beide die eigentlich religiöfen Elemente wegfchneidend. Wenn fie 
in neueren Zeiten ihre Abweichungen offener zugefteben, fo recht» 
fertigen fie fie damit; es fey eine abfurde Erwartung, daß ber 
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menfchliche Geift, einmal vom Joch des Aberglaubens und der 
Menfchenautorität frei, nach breihundert Jahren Hinfichtlich der 
religiöfen Anſichten und Einfihten noch auf derſelben Stufe fih 
befinden folle, wie im Zeitpunkt der Reformation. Allerdings fey 
der Geift des Proteftantismus nicht ein Geift der frechen, will 
fürlihen Empörung, wohl aber ein Geift des durch die Freiheit 
und deren Bewußtfeyn felbft nothwendigen Fortfchrittd, und ul 
widerſtehen, fey antiproteftantifch und papiſtiſch. 

Wie Vieles ift nicht ſchon plaufibel gemacht und vertheidigt 
worden durch Bermifchung der Gefihtspunfte, gerade wo fcharfe 
Unterfheidung hätte Licht und Klarheit geben follen! So auch hier. 


. Wenn an die Stelle deffen, was vor dreihundert Jahren und nod 


vor achtzig Fahren Proteftantismugs hieß, fich nunmehr unter gleichem 
Namen eine Lehre fegen will, welche den alten Proteftantiömus 
als kindiſche Vorftellung und Superftition behandelt, und in fehr 
vielen und wichtigen Punkten das gerade Grgentheil von ihm lehrt: 
fo muß man vermuthen, daß abſichtlich oder unabfichtlich mit Sophie 
men gefpielt werde. Suchen wir darum um fo genauer zu unterfcheiben. 

Der philofophifche Proteftantismus beruft fih auf den Sa 
von ber hriftlihen Freiheit, vergißt aber nachgerade bad ein- 
fhränfende oder maßgebende Prädikat: Hriftlih, und glaubt, 
oder gibt vor, auch da noch von dem Recht der chriftlichen Frei 
heit Gebrauch zu mahen, wo er fih von dem Inhalt und ben 
Lehren des Chriſtenthums, welche bis zur Reformation als Kirchen: 
Iehre galten und von ihr, als fahriftgemäß, beibehalten wurden, ſo 
wie auch folhen, welche die Neformatoren neu eruirt, Iosfagt und 
an ihre Stelle moralifche Säte oder Philofopheme ſetzt. Die rifs 
liche Freiheit bezog fi aber in Luthers Sinn auf die traditionellen 
Laften und den Mißbrauch, der mit Neußerlichfeiten, mit Werfen, 
Gelübden, Prieftertbum u. ſ. mw. getrieben wurde, und wenn man 
je den Begriff auch auf die Forſchung in der Schrift bezieht, it 
doch leicht einzufehen, daß da ber Sinn des Ausdrucks entſtellt 


wird, wo die Forfhung gegen die Schrift fich richtet, oder das 


Nachdenken die Schrift ganz ignorirt. Aehnlid wie mit der De 
rufung auf die chriftliche Freiheit, verhält es ſich mit der Behaup⸗ 
tung des fpefulativen Proteſtantismus: die ächte Fortſetzung bed 
urfprünglichen Proteftantismus zu fepn, vermöge feiner Inner- 
lichkeit. Die Reformation bat, dieß läßt fich nicht beftreiten, 
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die Religion wieder mehr zur Sache bes innerfien Bewußtſeyns 
gemacht, während der Katholicismug fie mehr und mehr aus dem 
Bewußtſeyn hinauszudrängen drohte, da er überall dem Bewußt⸗ 
ſeyn Fremdes und Aeußerliches einfchob, wie in feinem Kultus 
und Dogma ſich vielfach nachweifen läßt: die Werfe, die Gelübde, 
die Verdienfte und Fürbitten der Heiligen, das Meßopfer, Gewalt 
der Kirche und des Papſts, Ablaß u. f. w., während die Refors 
matoren einzig auf den Glauben drangen. Darauf berufen fich 
nun die philoſophiſchen Proteflanten und fagen: fie fehreiten in 
nothwendiger Confequenz fort auf der uriprünglichen Bahn des 
Proteftantismug: im Bewußtfeyn, im innerften Selbft des Menfchen 
mehr und mehr Duelle und Inhalt aller Religion nachzuweiſen, 
e8 immer unabhängiger von allem Aeußern, Gegebnen, Hiftoris 
ſchen zu machen, es ganz von Vorurtheil und Autorität zu eman- 
eipiren, da der Chrift „nicht wieder einen Inechtifchen Geift empfangen 
babe.” Dieg Klingt recht ſchön; aber wenn man den Saß, daß 
der Proteftantismus das Bewußtſeyn emancipire und den fnechti- 
ſchen Geift austreibe, gelten läßt, muß man fi) erinnern, daß 
zu dem knechtiſchen Geift nicht der abfolut freie, autonomiſche Geift, 
fondern der kindliche Geift den Gegenfag bildet; daß Chriftus ale 
Anfänger des Glaubens, als geiftiger Vater und Befreier im 
chriſtlichen Bewußtſeyn immer mit enthalten iſt; und daß das Des 
wußtfeyn, die Wiffenfchaft, welche damit den legten Schritt zum 
Triumph zu thun meint, wenn fie auch dieß hiftorifch= ideelle 
Verhältniß, als letzte Feffel, abftreift, es durchs Denken auflöst, 
aus der Sphäre des Pofitiven hinausfchreitet ins Abftrafte und Leere. 

Recht haben ohne Zweifel die Verfechter des philofophifchen 
Proteftantismus im Allgemeinen mit der Behauptung: daß bei 
jeder Hiftorifchen und geiftigen Erſcheinung eine Entwidlung noths 
wendig ſey, aber hüten muß man fi, daß man hiemit nicht zu 
Viel zugebe. Alles wo Nachdenken, Verſuche, Erfahrung, Kunſt 
in Anſpruch genommen werden, Erfindungen, Fertigkeiten, Wiſſen⸗ 
ſchaften, Juſtitutionen, eutwideln ſich und ſchreiten fort; andere 
aber verhält es ſich mit Schöpfungen der Begeiſterung und bes 
Genius, denn der Begriff der Schöpfung fehließt das in fih, daß 
das Gefchaffene auch ein Vollſtändiges und Selbſtſtändiges ſey; 
die Philoſophie z. B. ſchreitet fort, entwickelt ſich immer mehr, 
auch durch ſcheinbare oder wirkliche Rückſchritie; aber eine poetiſche 
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Schöpfung entwidelt fi nicht mehr, fchreitet nicht fort, fondern 
bleibt fih gleih, und nur ihr Verſtändniß, ihre Anwendung 
und Wirfung mag fortfchreiten. Wenden wir dieß aufs Chriften- 
thum an, und betrachten den Stifter deffelben, feine Perfon und 
feine Lehre, als eine neue Schöpfung und Offenbarung, fo müſſen 





wir auch fagen, daß in ihm, nad feiner Ausfage und dem Glaw 


ben der Kirche, etwas Vollendetes, nicht weiter Perfektibles erfchie: 


nen ift, und nur dag Berftändnig feiner Lehre und Perfon der 


Entwicklung unterlag, und Schwankungen zwifchen Vollkommnerem 
und Unvollfommnerem ausgefegt war. Gewiß werden nun auf 


bie Rationaliften und Spefulativen nicht annehmen, daß das Ber 
ſtändniß des Chriftentbums und die chriftliche Praxis bis zur Zeit 

ber Reformation fi immer nur entwidelt und vervollfommne 
babe; fie werden an der Reformation das Ioben, daß fie menfh: 


lihe Zuthaten und Mißbräuche entfernt habe, und zur Reinheit 
ber äftern, urfprünglichen Lehre zurücdgefehrt fey; und "wenn fie 
der Reformation darin Recht geben, daß fie in Beziehung auf 
die Lehre um zwölf oder fünfzehn Jahrhunderte zurüdging, können 
fie auch nicht als unumftößlihes Ariom den Sag aufftelfen, daß 


ihre Auffaffung und Deutung des Chriftenthums die wahre, weil 


die neuefte, Die aus der gefchichtlichen Entwidlung mit Nothwen- 
digfeit hervorgegangene fey. In geiftigen und religiöfen Fragen 


entfcheidet doch wohl nicht die Zeit, das Neuefte ift nicht das 


Wahrfte; fonft müßte man dem Diaterialismus und Senfualidmud 
der franzöfifchen Philofophen des vorigen Jahrhunderts den Bor: 
zug geben vor ben Philofophemen des großen Plato! Soll durch 
die Berufung auf die Nothwendigkeit einer Entwidlung des Ehriften- 
thums in ihrem Sinn, der Vorwurf einer muthrilligen Auflehnung 
und frecher Neuerung abgelehnt werden, fo muß man anerfennen, 
daß ihnen nicht ohne Unbilligfeit folhe moralifch verbächtigende 
Borwürfe gemacht werben können, daß man jebe Veberzeugung 
ehren muß, zumal wenn fie fih ganz offen und ohne Bemänt 
Yung gibt; aber man muß fie auch daran erinnern, daß die angeblid 
nothmendige Entwidlung doch nur von einer verhältmißmaßig fehr 
kleinen Anzahl vertreten ift, und weber bie, ohnehin nie enticheidende, 
Probe der Zeit noch der Zahl fo apodiktiſch für fich geltend machen darf. 

Dem Borzug der neueften Entwicklung bielten die biftorifchen 
Proteftanten den Beweis des achtzehnhundertfährigen Alters un 
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der Urfprünglichleit entgegen. Es ift begreiflih, dag überzeugte 
Chriften dieß häufig mit großer Energie, und es ift leider That: 
ſache, daß ed Manche mit einem Zelotismus und einer Lieblofig- 
feit thun, welche nicht von dhriftlicher Sanftmuth zeugen. An fich 
aber ift: für nicht riftlich halten, keineswegs gleichbedeutend mit 
verdammen im emphatiſchen Sinn des Worts, und ein Abgrenzen 
der Sphären des Chriftlihen und Nichtchriſtlichen, im theoretifchen 
Sinn, muß dem Orthodoren fo gut geftattes feyn, ald dem ſpeku⸗ 
fativen Theologen das Abgränzen fpefulativer Begriffe und unphi⸗ 
Isfophifher Vorftellungen. Biel Berwirrung und Unheil wirb 
bier dadurch angerichtet, daß die Anhänger des hiftorifchen Protes 
ſtantismus ihren Urtheilen über ihre Gegner, ihrer Polemik gegen 
fie, häufig eine moralifche Berbäcdhtigung oder Verdammung beis 
miihen, und dag den Gegnern foldhe übereilte und gehäfftge Urs 
theile (die jedoch manchmal beinahe hervorgelodt zu werben fcheinen) 
wahrhaft erwünſcht find, weil fie dadurch einen moralifhen Bor: 
theil über jene in die Hand befommen, und, indem fie ihnen eine 
Berfehlung gegen die chriftliche Moral nachweifen und vorrüden, 
und die Sache auf den Gemeinplag der Kegerrichterei und Inqui⸗ 
ftion bringen, fich felbft der Mühe überhoben glauben, ihre Ueber: 
einſtinmmung mit den criftlichen Dogmen, ihre ächt proteftantifche, 
freie Gefinnung zu erhärten. 

Sind denn: aber die Differenzen zwifchen hiſtoriſchem und philo⸗ 
ſophiſchem Proteftantismus wirklich fo bedeutend, als wir fie bars 
geftellt Haben? könnten und follten fie nicht in einem viel milderen 
tiht betrachtet werden, etwa fo, daß Beide zufammengehören und 
fh ergänzen, und durch ihre polare Spannung das Leben des 
Proteſtantismus überhaupt bedingen? Soll zwifchen beiden abfo- 
Inter Krieg feyn? — Zuvörberft beherzige man bieß, daß jeden⸗ 
falle der Krieg auf theoretifch wiſſenſchaftlichem Felde ſich halten 
muß, und daß dadurch alle übrigen Beziehungen und Gefege der 
Humanität in feiner Weife fufpendirt werden Dürfen. Die aufges 
worfnen Fragen felbft aber werden von dem hiftorifchen Proteftans 
tismus im polemifchen, vom philofophifchen aber im ireniſchen 
Sinn beantwortet werden. Sener erblidt im legtern pofitive Läug⸗ 
nung und ntftellung chriftlicher Wahrheiten, dagegen dieſer in 
jenem relative, aber antiquirte Wahrheit und. Berechtigung; er 
nimmt verfchiedne Stufen der Entwicklung an, deren legte ber 
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biftorifche Proteftantismus noch nicht erreicht habe; dieſer flatuirt 
einen ausſchließenden Gegenfag. Spricht nun nicht die größere 
Milde, die bereitwillige Anerkennung der beziehungsweifen Wahr: 
heit im gegnerifchen Syſtem für den philofophifchen Proteftantie- 


mug, der fi dadurch befonnener, unparteiifcher und ſomit wohl 


feiner Sache gewiffer darzuftellen fcheint? Ehe man fich durch dieh 
Argument beftechen läßt, erwäge man jedoch, daß er, wenn er 
nicht die Continuität mit dem Chriftenthum aufgeben will, not 
wendig eine gewiffe Berechtigung des Gegners anerkennen muf, 
und daß er biefen friedlich beerben möchte, während biefer 


fih feiner nur mit Gewalt erwehren Tann. 


Würden ſich nicht die Differenzen innerhalb des Proteflan 
tismus als unbebeutender herausftellen, wenn man fie im Gegen 
fag mit dem Katholieismus betrachtet? follte dann nicht die innere 
Spaltung überwogen werden durch die gemeinfame Oppofitien, 
die beide in firchlicher und dogmatifcher Beziehung gegen die rom 
fhe Kirche bilden? Auch diefe Frage wird vom philoſophiſchen 
SBroteftantismus gerne bejaht, vom biftorifchen aber mit zögerndem 
Bedenfen beantwortet werden. Bei den verfchiedenen Reformation® 
feften in den Sahren 1817, 1830, und bei andern Xofalfeien 


zur Erinnerung an die Einführung oder an wichtige Tage der 


Neformation haben die philofophifchen Proteftanten mit gleichem 


Eifer wie die hiftorifchen, die Wohlthat, das Heil der Reformation 
gepriefen, die Reformatoren ald MWohlthäter der Menſchheit, als 


erleuchtete, begeifterte Verfechter der chriftlichen Freiheit, als &r 


löfer vom alten och gefeiert. Ihre Stimme war vielleicht niht 
felten Yauter noch als die der orthodoren Partei; denn während 
den Letztern manche Bedenklichkeit kommen mochte, wegen Au 
fchreitungen innerhalb der proteftantifchen Kirche, deren Solidarität 
fie nicht übernehmen mochten, und auf die fie doch nicht alfzufcharf 
hindeuten durften, um nicht den Katholifen Anlaß zum Triump) 
über Uneinigfeit in der evangelifchen Kirche zu geben, betrachteten 
bie philofophifchen Proteftanten das bisher Geleiftete theilweiſe ald 
einen Anfang zu noch umfaffenderen Reinigungen und Reformen 
der Lehre, und wenn fie die fombolifchen Bücher in ihren öffent 
lichen Reden und Abhandlungen vorfichtig und ſchonend behandelten 
und die ihnen anftößigften Punkte umgingen, wenn fie auch von 
ber Berfündigung der reinen Lehre und der Zugänglichfeit des 
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göttlichen Wortes rühmend fprachen, fo legten fie Doch ben Nach⸗ 
druck hauptfächlich auf die errungene Gewiſſens⸗ und Denffreiheit, 
auf die Erlöfung der Vernunft von fohäplichen Vorurtheilen 
zur Sreibeit der ungehemmten Korfhung — gewiß unſchätzbare 
Güter, die aber nur, in ihrem Sinn, von den Reformatoren 
nicht eigentlich angeftrebt worden waren. Feſte der Eintradht und 
rende follten es feyn, und dba verbot das Schielichfeitsgefühl 
nit minder als bie Klugheit beiden Parteien, bei dieſer Veran⸗ 
laſſung die Differenzen hervorzuheben, verlegende Töne anzufchla- 
gen, und fich den Borwurf des engherzigen Zelotismus oder einer 
übermüthigen Neuerungsſucht zuzuziehen. Gewiß fehlte es auch 
gar nit an gemeinfamem But und Beſitz, deſſen Erwerbung 
durh bie Reformation von allen proteftantiihen Parteien gefeiert 
werben konnte. Befreiung von dem Glauben an die Infalkibilität 
eined Menfchen, Abfchaffung des Prieftertbums, des Cölibats, der 
Gelübde, der Ohbrenbeichte, der Kebergerichte, heilfame Rückwir⸗ 
fung ber Reformation auf den Katholicismus felbft, durch den 
Iroteftantismus geförderte Blüthe der theologifchen und aller Wiſſen⸗ 
Ihaften — dieß und Anderes konnte von allen Proteftanten gemein- 
ſam mit wahrer Freude und Dankbarkeit gefeiert werden. Dazu 
fam no, daß fie Alle, als von ber Fatholifchen Kirche ausge 
ſchieden, in dieſer negativen Einheit fich verbunden fühlen mochten, 
fh um fo eher an einander anfchließen konnten. Doc biefe Eins 
heit war oder ift Feine fehr pofitive; denn als Nichtkatholiken ftehen 
die Proteftanten dem firengen Katholiken in gleicher Kategorie mit 
Juden und Türken, mit, welchen fi) deßwegen ber Proteftant nic 
verwandter fühlen wird; und bie Zufammenflimmung ber beiden 
proteftantifchen Parteien erfcheint auch fogleich wieder in fehr ver- 
ändertem Licht, wenn man erwägt, daß die hiftorifchen Proteflanten 
jene „chriftliche Freiheit” auf die göttliche Autorität des Evange⸗ 
liums und des Urchriſtenthums hin, die philofophifchen aber eigentlich 
im Namen der Vernunft und der Humanität anfprachen und be- 
haupteten. Freilich kann man fagen: waren oder find fie in ber 
Sache, im Streben einig, fo fann man über die Motive weg- 
feben; und man könnte mit ‚einigem Schein fragen: follen denn 
Chriſtenthum und Humanität, Offenbarung und Vernunft ſich wiber- 
ſprechen? iſt es nicht gerade ein Beweis von ber innern Ein- 
beit beider, wenn die yon verſchiednem Standpunft aus erhobne 
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Forderung der Freiheit auf Eines hinausläuft? Dieß Tieße fid 
ganz gut hören, wenn nur nicht theil® unter den gleichen Worten 
Verſchiednes verftanden würde, theild und hauptſächlich, wenn nidt 
ber philofophiiche Proteftantismug die Erwerbungen des hiftorifchen 
nur als eine Abfchlagszahlung betrachtete, wenn er nicht, nachdem 
er bis dahin mit diefem Hand in Hand gegangen, nunmehr über 
ihn hinausgienge, ihn nur ald Durchgangspunkt und Schrittflein 
nehmend, mittelft deffen er zur Erreichung und Erfüllung aller 
Anfprühe der autonomifchen Vernunft gelangen will, Biöher 
wenigftens ift ed dem philofophifchen Proteſtantismus nicht gelungen 
ben bhiftorifchen zu überzeugen, daß es nicht feine Abficht, feine 
nothwendige Confequenz fey, das Hiftorifhe und Pofitive in feiner 
ausgezeichneten Geltung aufzuheben, die Religion in Moral ober 
in Wiffenfchaft, die Kirche in den Staat aufzulöfen. Gegen einen 
folhen Bundesgenofien hegt der Lestere natürlih Mißtrauen; und 
wenn jener gerade duch die Schroffheit feines Gegenfates zum 
Katholicismus fih als gut proteftantifh bewähren will, fo kann 
dies Argument nur oberflächliche Beobachter und Beurtheiler befrie 
digen; die hiftorifhen Proteflanten dagegen erinnern fih nur um 
fo mehr, daß die Fatholifhe Lehre, die fih in Folge der Refor⸗ 
mation auch einigermaßen reinigen mußte, in ihrer geläuteriftien 
und mwürbigften Faſſung dem proteftantifchen Lehrbegriff, geftüßt 
auf Befenntnißfchriften und Bibel, im Ganzen näher ftehe, al 
die Syſteme der Rationaliften und Speculativen. Eine große Kluft 
bitdet freilich immer die Fatholifche Lehre von der Kirche, mit 
Allem was daran hängt, und es ift nicht einzufehen, wie die, 
welche den ſchönen Traum einer Verſöhnung beider Confeffionen 
träumten, dieſe Differenz auszugleichen dachten. Gewiß aber 
mußten den altglaubigen, fupranaturaliftifhen Proteftanten der 
Vorwurf der Katholiken: daß die proteftantifche Partei gar feine 
Kirche, Feine Einheit, fondern nur eine Vielzahl von Seften, ja 
ein freier, einladender Tummelylag für alle Ungläubigen ſey, — 
ein Vorwurf den erft neulich O'Connell mit den Worten vorbragte: 
„Die Proteftanten in Deutfchland arbeiten auf Unglauben hin, 
oder bringen ihn hervor,” um fo bedenklicher und Fränfenber fepn, 
als fie ſich Die theilmeife Wahrheit deffelben nicht verhehfen konnten. 
In der That, die proteftantifche Kirche zählt unter ihren Mitglie 
bern alle Oattungen von Oläubigen und Ungläubigen; der u 
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verſchiednen Zeiten in der cheiftlichen Kirche verbammsen Ketzereien, 
ala der arianifchen, fabellianifchen, monophyſitiſchen, pelagianiichen 
u. ſ. w. nicht zu gedenken, fchließt fie neben den orthodoxen An⸗ 
hängern der ſymboliſchen Bücher und den Biblifchglaubigen in fich 
Rationaliften verfchiedener Abftufung, Socinianer, Unisarier, Deiften, 
Naturaliften, Pantheiften, ganze Heiden und halbe Juden, ohne 
diejelben einer Einheit der Lehre und ber Disciplin unterwerfen, 
und ebenfo ohne fie ausftogen zu können. Wohl wünfchte Luther 
von der alten Gewalt und Dieeipline der Kirche Etwas zu vetten, 
auch erhielt fih ein Reſt davon in den Kirchenfirafen und Bußen, 
Dermeigerung des Abendmahls und bes ehrlühen Begräbaiffes, in 
den Kirchenkonventen und ihren Befugniffen; aber auch dieß Wenige 
ft im Verlauf. der Zeit, und vielleicht ohne daß man ed ſonder⸗ 
fh zu bedauern hat, weil Mißbrauch damit ;getrieben wurde, und 
es oft mehr Aergernig gab, als erbaute und zufammenhielt, fo 
jemlich eingegangen, und bie proteftantiiche Kirche ift in Bezug 
auf äußere Gewalt: beinah gänzlich paffiv geworben... Die prote- 
Rantifche Beftimmung der Kirche, daß fie ba ſey, mo bag Evan- 
gelium Yauter geprebigt, und bie Safremente richtig abminiftrirt 
werden, jagt in Wahrheit nicht Weniger, ald was bie proteflan- 
hide Kirche im beten Fall if, Trotz dem, daß bie Neformatoren 
jedem Ehriften den Prieftercharafter zufprachen, befteht doch die pro- 
teſantiſche Kirche eigentlih nur aus ben Theologen,. aug .ben 
Pfarrern, welche predigen und. die Saframente abminiftriven, und 
wohl auch bie allgemeine Bildung. fördern helfen, in verichiednem 
Fang einander über⸗ und untergeorbnet, und aus dem bie Pfarrer 
gierenden und bisciplinieenden Conſiſtorium, einem Schatten ‘von 
Vertretern der Kirche, jedoch von Dben ernannt, nebft dem Lan- 
desherrn als oberſtem Biſchof am der Spige, Die Uniperfiräten 
ſind die höchſten, vom Staat geleiteten Schulanſtalzen, - Das 
Corpus theologorum bilbet zwar unter fich eine Art Organismus, 
Aber nicht mit dem Wolfe zufammen eine lebendige Kirche. ine 
Andere Wirkung als duch die Kraft feines Worts ift dem Geiſt⸗ 
lien nicht. möglich, und nicht Jedem ift es gegeben, daduxch die 
Kirche zu füllen; aber die Gemeinden, können auſh nicht. auf ipren 
Seelforger wirken, ihn nicht nach ihrem Bedürfniß heyufen, und 
wählen, nur im Fall wirklicher Vergehen Klage gegen, ion führen, 
und nur im feltenen Zällen fih auf des Unwürdigſten zniledigen. 
Deutfche Vierteljahrsſchrift. 1840 Heft III. Nro. XI. 13 
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eingenommen, madt es auch für bie proteftantiiche Partei fehr 
wünfchenswerth ſich ihrerfeits als eine kompalte Einheit darzu⸗ 
fiellen und zu fühlen, um nicht einem Uebergewicht jener zu er 
liegen. Die Beruhigung: die proteftantifhe Kirche möge nur alle 
ihre Intereſſen, deren Gefährdung fie fürdhte, unbeforgt dem 
Staat übertragen, welcher unparteiiich über den Konfeffionen ſtehe, 
und bie Freiheit wie die Gleichheit derfelben zu ſchützen Habe, 
und die Warnung: aus dem Tirchenrechtlihen Streit feinen Dog- 
matifhen zu machen, find gut gemeint, und fprechen vielleicht aus, 
was unter den gegebenen Umftänden das Dipfomatifchfte feyn mag; 
aber. man hat fo doch nur aus der Noth eine Tugend gemacht. 
Die Fiktion von der Fonfeffionelfen Unparteilifeit der Staatsge⸗ 
walt mag in ſolchen Staaten, wo der Proteftantismus die Dynaftie 
und die Mehrzahl für fih bat, für die Proteflanten. beruhigend 
and genügend feyn, aber in Staaten wo das umgefehrte Berhält- 
niß befteht, dürften bie Proteftanten fie nicht ſehr tröſtlich und 
ftihhaltig finden; und während bie katholiſche Eonfeffion als folche, 
als Kirche, eine zufammenhängende Einheit bildet und ſich ihrer 
in ber Minderzahl befindlichen Mitglieder in vorzugsweiſe prote⸗ 
ftantifhen Staaten annehmen kann, löst fi) das Band der Ein- 
beit zwifchen den Proteftanten der verfchiednen Staaten und wird 
zu einer bloßen, in den meiften Fällen ganz ohnmächtigen Sym- 
pathie. Proteftanten in Tatholifchen Staaten haben Nichts, was 
fih mit der Verwendung der katholiſchen Kirche. vergleichen Liege, 
und find, wenn auch ihre garantirten Rechte gewiſſenhaft geachtet 
werben, dennoch im Nachtheil, fofern fie von dem Buchfinben 
ihrer Confeſſionen fich nicht entfernen dürfen, und ſomit der ftarrften 
Stabilität anheimfallen, während ihre Brüder fortichreiten; es Tann 
3. 2. die Union der Iutherifchen und reformirten Eonfeffion erſchwert 
ober verboten werben.. Kurz, mit jenem Sag if eben eine That 
ſache ausgefprochen, die fich vieleicht nicht ändern. läßt, aber in 
mander Hinfiht beflagt werden muß, bie Thatfache: daß es nur 
proteftantifche Landestirchen, keine gemeinfame deutſche proteflan- 
tiſche Kirche, zu Schus und Trutz verbunden, gebe. 

Wird einmal diefe Thatfache der Spaltung der proteftanti- 
Shen Kirche als Princip geltend gemacht ober. gebeutet, und 
behauptet: Die freie, allgemeine Einftimmigfeit im Geift fey das 
Wichtigere, gegenüber einer enthehrlichen äuflern organifshen Einheit, 
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fo ergibt ſich Keicht der Uebergang zu der weitern Behauptung: 
auch innerhalb ber einzelnen Landeskirchen fey firenge Gleichför⸗ 
migfeit des Glaubens und der Lehren durchaus nicht erforderlich; 
das proteftuntifche Prineip, mehr und mehr mit dem Staat fi 
einigend, aus ber kirchlich konfeſſionellen Beſchränkung zum reinen 
Geift ſich befreiend, Habe zu feiner Grundlage die Freiheit des 
Gewiſſens; mit ber Berinnerlihung der Kircchenlehre zum reinen 
Bewußtſeyn falle jede Art von Zwang weg, und der Proteflan- 
tismus werde um fo mächtiger, weil feiner Idee entfprechender, 
je mehr er füh von allen Außern bindenden Feſſeln und Autoritäten 
frei mache; durch diefen Gewinn werben alle etwaigen Außeren 
Verluſte reichlich aufgewogen. | 

Damit ift nun wieher, wie und fiheint, ein Faktum zum 
Princip erhoben; daraus, daß im Schooß ber proteftantifchen Kirche 
fih abweichende Doktrinen entwidelt haben, wird gefchloffen, daß 
biefe Dofteinen fi mit Nothwendigkeit aus dem Proteftantismus 
und feinem Princip haben entwicdeln müflen, und der feinem Weſen 
nad oben auseinandergefeste philoſophiſche Proteftantismus, bem 
man leicht auch eine politifche Beimiſchung gibt, fol als der legi⸗ 
time Sohn und Erbe des hiftorifchen Proteflantismng gelten, fo 
jedoch, daß er aus der Erbfchaft nur die beneficia, nicht aber 
auf) Die onera, oder was ihm fo erfcheint, übernehmen will; Tegtere 
überläßt er feinem von -ihm als halbkatholiſch angefehenen ältern 
Bruder, dem biftorifchen Proteſtantismus. Diefer aber fit bie 
Legitimität des philofophifchen Proteftantismus an, will ihm bie 
Sreipeit der Forſchung und Lehre nicht verfümmern, aber bie Lei⸗ 
tung der Kirche und bie Lehre in ihr nicht geftatten, die beneficia 
und munera. nicht mit ihnen theilen. Wenn Beide ihre Anfprüche 
ald Erben des Proteftantismus der Neformatoren vor einem nad 
dem ſtrengen Buchftaben entfcheidenden Gericht darlegten, fo müßten 
wohl die Hiftorifchen Proteftanten gewinnen; aber wäre eine folche 
Entſcheidung zufäffig und möglich, fo könnten die ſtrengſten Alte 
gläubigen ale in einzelnen Punkten Abweichenden ausſtoßen: bieß 
koͤnnte fo weit gehen, daß nur einige Wenige als Vertreter des 
hiſtoriſchen Proseftantismus übrig blieben, und eine Apellation an’ 
die gefammte religiöfe, ſittliche und wiffenfchaftliche Bildung unſrer 
Zeit dürfte dann ſchwerlich eine Entſcheidung für dieſe zur Folge 
haben, Daraus ergibt fih: eine Weiterbifdung des Proteflantismus 
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der Ohrenbeichte, gegen fie zurüdftanden; dagegen aber flieg ber 
Einfluß der Laien auf die proteftantifche Theologie und Kirche un- 
gemein. Wenn bei den Kathoilfen fafk nur geweihte Priefter und 
Mönche, die ebenfalls dem Clerus beigezählt wurden, ſich mit den 
theologifhen und philoſophiſchen Wiffenfchaften befchäftigten, fo 
berrfchte bei den Proteftanten zwifchen theofogifcher und profaner 
Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft - befonders in neuern Zeiten ber 
Iebhaftefte Verkehr. Bon afademifchen Lehrern. der Philoſophie 
und Theologie (welche Lebtere häufig den clerifaliichen Charakter 
anszogen), fo wie yon andern Laien, gingen die wichtigflen Im⸗ 
pulfe in der Entwicklung der proteftantifchen Doftrinen aus; ber 
gebildete Laie vedete ohne Bedenken Aber theologifhe Probleme 
mit, und der auf proteftantifhem Boden entkeimte Pietismus iſt 
auch infofern beachtenswerth, als er bie Lehre der Neformatoren 
vom allgemeinen Prieſterthum aller Chriften, der in ber Praris 
fofort wieder eingefchränft und beinahe vergeffen wurde, wirklich 
ind Leben einzuführen fuchte. Auf die Theologie — welche Wirs 
fungen übten Märmer wie Jakob’ Böhme, Leibnitz, Wolf, Leffing, 
Reimarus, Kant, Jakobi, Fichte, Schelling, Hegel! die vier großen 
beutfchen Philofophen waren: zwar Theologen, aber die proteflan- 
tifche Theologie drückt feinen character indelebilis auf. Es if 
nicht zu überſehen, daß die meiften ausgezeichneten Köpfe, welche 
der Proteftantismus hervorbrachte, wenn fie auch ziemlich freie 
Anfihten hatten, denn doch nicht in eine feindfelige Stellung zum 
Proteſtantismus traten, was fih freifich zum Theil daraus erflärt, 
daß Die proteftantifche Kirche in neuern Zeiten nicht mehr an Ver⸗ 
folgung dachte. Unfere beiden größten Dichter, obgleich feine eifrige 
Shriften, hielten doch Etwas auf ihren Proteſtantismus. Schiller 
feierte ihn in feinen beiden größern biftorifchen Werfen und in 
feinem Geifterfeber, und von Goethe‘ ift befannt, daß er gegen ben 
Katholieismus immer etwas mißtrauifh und feindfefig blieb, wie 
er denn auch die Emaneipation der enalifhen Katholiken höchlich 
mißbilfigte, obwohl ihm die Perföntichfeit Luthers nicht zufagte. 
Durch die genannten und viele andre außgezeichnete Männer famen 
eine Menge neuer geiftiger Elemente in das Leben und Bewußt⸗ 
fein de3 deutfchen, vorzüglich bes proteftantifchen Volkes, und da 
der Proteftantigmus feinen Ruhm darein fest, das Neligiöfe nicht 
zu ifoliren, Sondern Alles damit zu durchdringen, mußten bie 
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religtöfen Gtaubenafäge Mrd Anfichten in Berührung und oft auch 
in Eonflift fommen mit anderartigen Sägen und Anfchauungsweiien. 
Die hatte für die Einen die Folge, daß fie Die Religion ſchwinden 
ober jehr zurüdtveten ließen, entweder erklärte Freidenker und 
ftarfe Geifter wurden, ober nur äußerlich noch zur Kirche ſich 
hielten; Andere ‚fuchten. zwifchen der Kirchenlehre und der welt 
lichen Weisheit, Moral, Aeftheiif und Politik ein Ablommen zu 
treffen, und dabei kamen die bunteften und feltfamften Arten von 
Elekticismus und Synkretismus vor; Seber Tonftruirte fi fein 
Chriſtenthum und feinen Proteftantismus nad eignem Bebürfnif, 
Geſchmack und Mitteln. Die Geiftlichen aber verloren Mittel 
und Gelegenheit, die Anfichten und den Glauben ber Gemeinde- 
glieder zu prüfen, die Macht und den Muth, ihre VBergehungen 
kirchlich zu abnden, und die Individuen, die ihrer Dienfte benöthigt 
find, glauben fid) berechtigt, ihnen auch die Art und Weiſe vor⸗ 
zufchreiben, wie fie fie ihnen mundrecht machen müflen, während 
man ihnen doch die Befugniß ftreitig macht, die nach Gefinnung 
und unverhehltem Wandel und Unglauben der Religion und Kirche 
Entfremdeten als Solche zu behandeln. So hat freilich die „Phi⸗ 
loſophie“ des Zeitalters auch praftifch dem proteftantifchen Chriſten⸗ 
und Kirchenthum bedeutende Nachtheile gebracht, zum Austaufch 
für Das, was die Laien den theologiſchen Wilfenfchaften und dem 
kirchlichen Geiſte fonft Vorſchub Teifteten, 

Unläugbar bietet dieſer Zuſtand der proteſtantiſchen Kirche in 
Deutſchland viel Bedenkliches dar; aber Darum hat doch der Pro- 
teftant weder fich zurück zu fehnen in den Schooß der Fatholifchen 
Kirche (die, trotz ihrer. Einheit, dach ihren Mittelpunkt außerhalb 
der Nation hat), noch, auf. an der Zufunft des Proteftantismus 
zu verzweifeln. Unthunlich erfcheint es freilich, mit gewaltfamen 
Mitteln. und Menfchenweisheit diefem Status quo ein Ende machen 
zu wollen, der fi) eben, wie. fo mancher andere, hinziehen wird, 
bis bie Vorfehung in irgend einer ungeahnten, nicht zu berech⸗ 
nenden Weife eine neue Wendung und eine Löſung gibt, und wir 
enthalten uns jebes Verſuchs zu prognofliciren; Das aber möchte 
aus Erwägung der oben, wiewohl unpollfommen ausgeführten 
Momente folgen, daß, wenn fe, der Proteſtantismus fett zu feinen 
Trägern und Pflegern Männer erheiſcht, welche mit fefter Leber 
zeugung,. aber auch mit Dulbfamfeit, mit Befonnenheit und Liebe, 
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Die Zeit der Realifirung fegen, vermögen wir und biefen Auf: 
nahmsproceß nicht erfreulich und günftig für das religiöfe Leben 
zu denken. Wenn bie Zukunft, das Ideal der yroteftantifchen Kirche 
das ift: vom Staat abforbirt zu werben, fo muß man geftehen, 
dag fie diefem deal rüflig entgegengefhritten iſt, und jenen 
Proceß fehr erleichtert hat, aber die Frage iſt: was bleibt bie 
Kirche ihrer Wahrheit und Wirklichkeit nach? Uns fcheint, die Auf: 
nahme der Kirche in ben vergeiftigten Staat if, wenn es dazu 
fommt, nur ein glänzender Name für eine, zunächft wenigfteng, 
traurige Unvermeidlichfeit. Daß fpäter Beſſeres Daraus erwachſen 
könne, wollen wir nicht fihlechihin verneinen; zunaͤchſt aber würde, 
wenn jenes gefchähe, Feine Hierardie, im eigentlihen Sinne des 
Worts, nicht die „Herrſchaft des Heiligen‘‘ würde eintreten, fon- 
dern der Triumph der fich felbft vergötternden, wenn auch intel- 
lektuell und äfthetifch fehe hoch gebildeten WBeltlichfeit, und die 
vom ſpeeulativ⸗theologiſchen Staat mit dem Staatspallium inveflirten 
philoſophiſchen Priefter würden, um die Gegenwart zu rechtfertigen, 
den „Aberglauben und die Gefpenfter des hiſtoriſchen Proteftan- 
tismus, als einer zweiten mittelalterlihen Nacht, mit ben geweihten 
Waffen der im Allerheiligften des Staates geftempelten Begriffe 
befämpfen. 

Beim Schluß diefer Erörterung angelangt, beichleicht uns 
aber plöglich ein Gefühl von Bedenklichkeit, und drängt ſich bie 
Trage auf: ob denn überhaupt ein Gegenfag, wie ber befprochene, 
etwas fo Ernſtes und Wichtiges fey, um ausführlich erörtert und 
dem beutichen Volk proteftantifcher Confeſſion als ein Erisapfel 
vorgewielen zu werben? ob die Berechtigung des hiftorifchen oder 
philoſophiſchen Proteftantismus zu einer Lebensfrage im politifchen 
oder religiöfen Sinn gemacht werben folle? ob .nicht eine Zeit 
fommen dürfte, wo man ben Streit Darüber als eine, durch Mangel 
an lebendigen Intereffen und Langeweile hersorgefponnene Pedan⸗ 
terei der Gelehrten Tächerlich und Eleinlich finden werde, und ob 
bie Anticipation dieſer Zukunft uns nicht Schweigen auferlegen 
folte? Gewiß, wir verhehlen es uns nicht, daß das Problem 
vielleicht son. der Gefchichte, deren Strömung der Menfchenwig 
weder. erräth, noch auch ihr vorzeichnet, auf eine beide Theile 
überrafchende Art gelöst ober umgangen werben mag; zugegeben 
fann auch werben, daß ein Ünterefle des Volks im umfaffenderen 
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Sinn damit noch nicht verflodhten ifl, und daß mit Hin=- und Her- 
ftreiten felten Einer den Andern überzeugt; jedoch die Gegen- 
wart hat immer ihr Recht, und fie wird auch der Zufunft am 
meiften dadurch imponiren, daß fie ihre Rechte Fräftig vertheidigt. 
Wenn der der Discuffion nicht durch das Interdikt des Schweigens 
entzogene Gegenftand dermalen auch nur eine Fleine Anzahl wirf- 
ich betrifft und das Scidfal der Nation zunächſt nicht berührt, 
fo ift es doch wenigſtens ein des Nachdenkens nicht unwürdiges 
Intereſſe, das mit andern wichtigen Erfcheinungen und Fragen 
der Zeit fi berührt; es veranlaßt jeden Gebildeteren, fich feine 
eigen geiftige Stellung Flarer zu machen, und wenn auch, die 
Spaltung darüber eine übertriebene ©ereiztheit in Einzelnen er- 
zeugt, fo ift dieß doch wohl beffer, als jene fchmähliche Gleich— 
gültigfeit, jene materielle Selbſtſucht und jene öde Fühllofigfeit 
gegen Alles, was nicht unmittelbaren Nugen, Genuß und Kißel 
bringt, welche durch viele Verhältniſſe wie abſichtlich genährt, von 
Manchen als die höchſte Weisheit gepriefen wird! 
G. P. 


Ueber die Saupterfcheinnngsformen Der Sucht 
fchnell und mühelos reich zu werden, | 


im 
Gegenfaße des Mittelalters und der neneren Beit. 


Der Reichthum, als Bringer von Genüffen aller Art, iſt m 
allen Zeiten und von allen Bölfern verehrt und erftrebt worden, 
wie fehr aud die Formen wechfeln mochten, in welchen es geſchah. 
Das Alterthum feßte ihn unter die Zahl feiner Götter, im Orimt 
wie im Occident; dem indifchen Kuwera, dem breifhenfligen und 
achtzahnigen Gotte, entfpricht der hinkend in's Haus eintretende 
aber Teichtfüßig wieder hinauseilende Plutus der Griechen und 
Römer. Mochte gegen den Reichthum ariftophanifcher Wis oder 
ftoifche Philoſophie zu Felde ziehen, fie fonnten ihm feinen Glan 
fo wenig rauben, als die Predigten gegen den Mammon auf eine 
andern Seite. Zu tief im Herzen aller Menſchen wurzelt die 
Sehnſucht nad irdiſchem Genuſſe, und wie verſchieden auch, diefen 
Genuß der Einzelne fi) vorftellen mag, faft alle treffen im ge 
meinfamen Hinblid auf den Reichthum zufammen, der das Mittel 
it, den finnlichen Genuß jeder Art, vom roheften und koͤrperlichſten 
bis zum feinften und geifterfüllteften fich zu verfchaffen: vom viehiſchen 
Freffen und Saufen an bie zu den Genüſſen der bildenden Künfte, 
die zu ben foftbarften gehören, die es gibt, wenn man, um täg- 
lich und ununterbrochen ihrer theilhaftig zu werben, nad bem 
Befige der DriginalsKunftwerke trachtet. Der Reichthum ſelbſt, 
wäre ex nicht ein Diener des Genuffes, würde Wenige reizen; die 
Geizhälfe, die nur ſammeln, um Goldſtück auf Goldſtück im Kaften 
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zurückzulegen und mit nüchterner Wolluft zu betrachten, find Die 
feine Minderzahl der nach Golde Fagenden. Die Vielen dagegen, 
die gewinnen wollen. um zu genießen, treten aus jener Nüchtern- 
beit der Luft am glänzenden und greiflichen Stoffe hinaus in das 
weitefte Selb der Phantafie Denn bie Begehrlichfeit des menfch- 
lichen Herzens kennt Feine Grenzen, weder ber Art noch der Größe; 
indem fie träumend in. bie tiefblaue Ferne der Zufunft fieht, tauchen 
ihr immer neue Sterne aus dem. Dunfel auf, und immer neue 
Nebelgeftalten der Wünfche ſchweben bazwifhen auf dem Iuftigen 
Grunde. Wer aber der Macht biefer phantafiichen Begehr- 
lichkeit ſich eimmal bingegeben, ber ift eben dadurch der Mühe 
abhold. Wer den Reichthum um des Genuſſes willen fucht, ben 
er bringen fol, muß ihn mit möglichft Leichter Arbeit in möglichft 
furger Zeit zu erlangen fuchen, denn das Warten und die Mühe 
bemmen und flören ven Genuß. Daher iſt die Sucht, ſchnell und 
mühelos reich zu werben, der Natur der Sache nah, Hauptform 
des Strebend nad) Reichthum; und es ift falſch, wenn man bie 
gute alte Zeit von dieſer Sudt frei fpreden will, um fie bloß 
unferer Zeit in Die Schuhe zu ſchieben. Seitdem es Tünglinge 
gegeben hat, welche, noch unerfahren im Leben, nit nur ein 
grundlofes Füllhorn des Genuffes in der Welt zu finden hoff⸗ 
ten, fondern auch fogleih in voller JInugendkraft hineingreifen 
u müffen meinten; feitbem ſelbſt bie Abflumpfung durch Ges 
nüffe die Wirkung hatte, die fie heute noch hat, nur unerfätt- 
Iiher im Genuffe zu machen: ſeitdem müflen auch die Menſchen 
einen ſchuellen und mühelofen Erwerb des Reichthums gewünfcht 
und erfirebt haben. Und dieſes Seitvem ift ein. Immer. und 
Bonjeher; denn der alte Doftor Fauſt, der von ſich ausſagt, 
daß, ob ihn gleich die Begierde zum Genuffe treibe, er im Ges 
nuffe vor Begier verſchmachte, ift der finnliche Menfch überhaupt, 
wie er immer und überall war, und immer und überall feyn 
wird: mmerfättlich im Genuß, und darum immerwährend anges 
wieſen auf Die mühelofe und raſche Erwerbung des Mittels, Ge⸗ 
nuß zu erkaufen. 

Es iſt nicht ſchwer zu erklären, warum dieſes Streben 33 
allen Zeiten ber Luft am Glückſpiele fo enge ſich angeſchloſſen hat. 
Begier, ſchnell reich zu werden, iſt zwar nicht Die eigentliche Trieb⸗ 
feder des gewagten Spiels, aber fie miſcht ſich in die Leidenſchaft 
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des Spiels, weil das Intereſſe des Kampfes zwiſchen ber blinden 
Macht des Zufalld und dem Hochmuthe bes menſchlichen Indivi⸗ 
duums (welcher Kampf den eigentlichen Reiz des Glückſpiels bildet), 
Durch ein werthunlles Object des Streited außerordentlich gefteigert 
wird. Umgefehrt giebt dieſer Streit Dem Objerte einen Reiz und 
Werth, den es fonft nicht Hat, und darin liegt ber Beweis, baf 
Luft am Reihthum und am Spiel an fidy verfchiedene Dinge find. 
Wer weiß nit, daß wer Hunderte um der bloßen Laune oder 
des Außern Wohlftandes willen ohne Zaubern wegzumwerfen ge 
wohnt ift, gleihwohl am grünen Tiſche belaufcht werben mag, 
wie er mit Aerger den zehnten Theil jener Summen in die Hände 
des Croupiers fallen und mit freudiger Begier den taufendften 
durh ein rouge oder passe ſich zufallen ſieht. Es iſt in der 
That fehr oberflächlich, das Hafardipiel als einen Ausflug niedriger 
Geldbegier zu betrachten. Die Freude daran ift nur Die ander 
Seite des uralten prometheiihen Uebermuths unferes Gefchlechtes, 
ber die Götter und Heroen von Hellas zum Kampf auf Leben 
und Tod. gegen bie dunkle Ananfe trieb; es ift die Schidfalk 
Comödie, in ber die gewöhnlichen, Sterblichen, die Geſchlechter, 
welche wie Blätter der Bäume fallen, jene ungeheure Tragödie 
der Unfterblichen nachfpielen. Zwingen will. der Spieler das Glid, 
ihm zu Willen zu feyn, als einem freien Geifte; was iſt de 
blinde Zufall, was bie Nothwenbigfeit ber gebundenen Natur gegen 
ihn, das Ebenbild der Gottheit, daß fie ſich gegen ihn auflehnen! 
Darum reizt auch der Verluft zum weiteren Segen, weil der Sieg 
eines verachteten Gegnerd nur zu fortgeſetztem Kampfe auffordern 
fann, Wenn ber freie Germane, nachdem er Alles verloren, 
feine Freiheit aufs Spiel fegte, und fo im Spiel verlierend fid 
ſelbſt im Ernſte verlor, fo ift Das nur eine Confequenz jener ge 
fleigerten Erbitterung gegen das Schickſal — der Punkt, wo biefe 
Eomödie in die. Tragödie der Alten übergeht, Was. fo fehr in 
der menfhlichen Natur Tiegt, wie das Glücksſpiel, hat ebenfalls zu 
allen Zeiten fich finden müflen, und findet ſich bei allen Altern. 
Sp hören wir denn auch bie allgemeinfte Waffe, mit welcher von 
jeher biefer Streit zwifchen Menſch und Schidfal ausgefochten wor 
ben, bie Würfel, in den Händen aller Völker Elappern, bei Griechen 
und Römern, in den Urwäldern unferer: Borfahren, wie in den 
fpiegelmwändigen Salons son Paris; wir fehen fie, wenn auf 
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verſchieden geftaltet und: benannt, in den Händen-der Kinder, wie 
der Erwachfenen. ‚Natürlich haben die Formen ded Spiels viel- 
fah wechfeln müffen nach Zeitalter und Nation, aber es foll uns 


dieß hier eigentlich nicht weiter befchäftigen. Denn noch einmal: 


bie Sucht, fihnell reich zu werden, verfchmilzt zwar häufig mit 
ber Luft am Glücksſpiel, theild weil jener aufgeregte Zufland des 
Streited zum Genuffe wird, den nur der Reichthum gewähren 


kann, theils indem jene Sucht fih bed Glückſpiels ald eines Mit- 
feld bedient, um mühelos und raſch zu erwerben Cund in biefer 
letzten Beziehung iſt es bier für ung von Intereſſe), allein an 


und für fich betrachtet, Haben jene u und diefe Luft eine vers 


ſchiedene Wurzel. 


Wenn nun aber au das Streben nach raſch und leicht er- 


worbenem Neichthum ſo alt und verbreitet ift, als das Streben 


— wi — 


nach Reichthum überhaupt, und dieſes wiederum fo alt und ver⸗ 
breitet, als der Reichthum Mittel iſt, ſich Genüſſe zu verſchaffen, 


ſo iſt dennoch in der Art und Weiſe, den Reichthnum mühelos zu 
erwerben, ein durch die Phafen der Weltgefchichte im Großen, wie 


— 


durch den Geiſt einzelner Zeitalter und den Volksgeiſt tief begrün⸗ 


deter Unterfchied diefes Streben zu finden. Wie ganz anders 


im Mittelalter und jest! Das poetifche, geheimnißvolle, religiöfe 


Mittelalter, im Leben wie in der Lehre myftifch und an die kirch⸗ 
lichen VBorftellungen gebunden, fuchte die Mittel, fchnell reich zu 


werden, in allen Arten von Zauberei ober in den fernften Landen: 


nicht im natürlichen Laufe der Dinge und in nächfter Umgebung. 
Der Seel des Fortunatus, der immer von Neuem fich füllt, 
wenn er geleert worden; ber Hedepfenning, der neue Pfenninge 
gebiert, fo oft. er gewendet wird; Die Alraunmwurzel, bei Nacht unter 
dem Galgen mit verfchloffenen Ohren ausgegraben, damit ihr Schrei 
den Grabenden nicht tödte, und dann forgfam in Windeln ges 
widelt und ‚bewahrt, damit fie herangewachfen zu einem unheims 
lichen, balbiebendigen,. menfchenähnlichen Wefen, verborgene Schäße 
wittere; Die Wünfchelruthe, die gegen edle Metalle hinzudt: das 
waren die Eleinen volksthümlichen Mittel zum. Neichwerden, an 
welche die Phantafie des Mittelalters glaubte Wer der Wiffen- 
ſchaft mächtig war, ber betrat einen andern Weg: bie ſchwarze 
Kunft Iehrte die Mittel Gold- zu maden, oder 'Geifter ſich zu 
unterwerfen, welche Schätze brachten. . Damit Patte man fi 
Deutfche Vierteljapröfchrift, 1840. Heft III. Nro, XI. 14 | 
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eigentlih dem Teufel noch nicht übergeben, aber die Kirche trat 
ſolchem Spud doc entgegen: das Alräunden zu befiten, war 
gefährlich für das Seelenheil; bie ſchwarze Kunſt kaum ohne Hülfe 
des Satans zu erwerben. Diefem fich hinzugeben, feiner Seele 
 Seligfeit dem Teufel zu verfehreiben, das war Das eigentlidhe Haupt 
mittel Reichthum und alle Genüſſe fih zu verfchaffen. In ber 
Benusnng aller diefer Mittel konnte, wie im Glückſpiele, derſelbe 
Reiz gefunden werben, fi) bie unvernünftige Natur unterthänig 
zu machen, felbft auf Koften der unfterblihen Seele, zum Kikel 
des menfchlihen Hochmuths. Wer feine Seele der ewigen Ber 
dammniß übergab, um diefen Hochmuth zu befriedigen, der ging 
noch einen Schritt weiter, als der alte Germane, der nur dieſſeis 
fich opferte. Aber bei der Maffe erfcheinen jene Herenkünfte und 
das Bündnig mit dem Teufel durchaus von ber Seite ber Gier 
nah durch Gold zu erfaufendem Genuß. In dem Bündniß mi 
dem Teufel unter Hingebung ber ewigen Seligfeit fpricht füch das 
Wefen des Mittelalters, die Beziehung auf Die ftreng = hriftlihe 
Anfiht, Daß die Sinne ded Teufels find, und der Teufel der Her 
biefer Welt ift, am beutlichflen aus, Den Aberglauben der erf⸗ 
erwähnten Art Tannte auch das claffifche Alterthum in ähnlicher 
Weiſe und kennt der Orient in noch höherem Maße: das Eigen 
thümliche des Mittelalters bei demfelben iſt die mehr oder minder 
enge Berbindung folder Zauberei mit dem Berlufte bes ewigen 
Heild. Was ſodann die fernen Wunderlande angeht, fo war 
Indien das fabelhafte Land des Reichthums von alter Zeit ber. 
In allen diefen VBorftelungen ift eine conerete Phantafie: es if 
nicht bloß Die Duantität des Geldes, die erſtrebt wird; die At 
ber Erwerbung, wenn gleich mühelos gedacht im Bergleich zu det 
Erwerbart des im Schweiße feines Angefichtes arbeitenden Land 
manns oder Handiwerfers , tft Doch nicht ohne Die höchſte Gefahr. 
Auf der Neife in fernfte Lande durch Wüften und wilde Völker 
von hundsköpfigen oder Franichhälfigen oder gehörnten Menſchen 
oder Schattenfüglern, die mit ihrem einzigen großen Fuße ſich 
gegen die Sonne ſchirmen können, drohet leiblicher Tod, und in 
der Verſchreibung an den Böſen gar Verluſt der Seele um des 
Leibes willen. Schon durch dieſes Gefahrvolle, durch die Noth⸗ 
wendigkeit der Conjuncturen, ſey es der Sterne oder anderer Na⸗ 
turfräfte, die Das Gelingen bes zauberiſchen Werkes vorausfehte, 
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erſcheint in jener Zeit das thätige Streben nach arbeitslofer Er⸗ 
veihung des Reichthums auf einen Fleineren Kreis beſchraͤnkt: die 
Möglichkeit folder Erreihung ift durch die Natur ber Mittel 
ſchon als Ausnahme bezeichnet, welcher nur Wenige ernftlich nach⸗ 
fireben mögen, die noch Wenigere vom Glück begünftigt, ſelbſt nad 
dem Aberglauben der Zeit, zu gewinnen hoffen fünnen. Mehr 
aber noch zeigt fich Das Widerftreben des Zeitgeiftesd gegen bag fchnelle 
Reichwerden darin, daß der Fluch der Kirche darauf ruht, denn 
ein Hauptbeftandtheil bes Zeitgeiftes im Mittelalter iſt der kirch⸗ 
liche Geiſt. Auch politiſch konnte es nur Ausnahme ſeyn, denn 
wie ed einerfeitd gegen bie Tirchliche Anficht, dem Zwecke und den 
Mitten nach verftieß, fo konnte andrerfeits dadurch, Daß ber Grund» 
befig und Landbau die Grundlage des mittelafterlihen Wohlſtandes 
waren, Das fchnelle Reichwerden und das Streben darnach nicht in 
den Borgrund treten, weil der Aderbau nur langſam und fletig 
zum Reichthum und Genuß führt und feinem Wefen nad felbft 
die Genußfucht vermindert. Der Straßenraub endlich, als ein 
Mittel zu fehneller Bereicherung felbft von Grunbbefigern ausgeübt, 
wird unter den charakteriftifchen Formen der Sucht, ſchnell reich 
zu werden, im Mittelalter eben fo wenig aufgeführt zu werden 
verdienen, als Diebftahl und Betrug in der neueren Zeit darauf 
Anſpruch machen dürften, für diefe Zeit als foldhe zu gelten. Die 
Bereicherung durch eigenmächtige Zueignung der im Befiß anderer 
Menfchen befindfihen Schäße, ift freilich auch eine arbeitslofe Art 
teih zu werben, aber eine fo einfache, für alle Zeiten gültige und 
faſt überall durch morafifche, religiöfe und politifche Gefege fo 
ſehr zurückgedrängte Form bes Strebend nach mühelofem Erwerbe, 
daß e8 der Mühe nicht Iohnt, mehr Worte darüber zu verlieren. 
Irren wir nun nicht ganz, fo läßt fih als Ergebniß biefer 
Betrachtung über das Mittelalter der Sat aufftellen: im Mittels 
alter war, wie immer, ein Streben nach mühelofem und ſchnellem 
Erwerbe vorhanden; aber es war nicht nur poetifch geftaltet, fon- 
bern es erfheint auch im Wefen als allgemein menfchliches Stre⸗ 
ben, dem ber befondere Geift des Zeitalters, obgleih er nicht 
mehren Eonnte, daß es feinen Formen ſich anſchloß, doch von relis 
Höfer wie von ‚politifcher Seite aus opponirte. Dieß ift nun völlig 
anders in der neueren Zeit. Hier tft, neben der gänzlichen Ver⸗ 

änderung der Form jenes Strebens, insbeſondere auch Die wefentliche 
; 1 4 * 
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Deränderung bes Berhältniffes eingetreten, daß die Tendenz des 
Zeitalters mit jener allgemein menſchlichen Richtung Ddenfelben 
Weg verfolgt; daß bie herrfihende Geftalt der Zeit, der Staat, 
fih ihr nicht fo Fräftig ‚entgegenfegt, wie im Mittelalter die da 
mals herrfchende Kirche that, fondern daß jener vielmehr ſelbſt 
vielfah auf diefe Richtung fi flügtz; daß endlich auch die Art 
des modernen Reichthums, als eined beweglichen, in unferer Zeit 
dem Streben nad ſchneller Erwerbung von Reichthum Vorſchub 
thut, während bie mittelalterliche Begründung des Reichthums auf 
den Ertrag der Scholle ed feffeln und hemmen mußte, 

In der erften Periode der neueren Zeit fonnte die Reforma⸗ 
- tion eben fo wenig, ald es früher die Fatholifche Kirche vermodt 
hatte, jenes Zauberwefen und die geheimen Mittel Neichthum zu 
erwerben wirffam verbannen, obgleih der Proteflantismus in 
höherem Grade noch als der Katholicismus. irdifhen Genuß als 
Zwed, und Geheimniß ald Mittel verwirft: denn der flrenge Pro 
teſtantismus ift nicht nur der heiteren Weltluſt abgeneigter, fondern 
fieht au) dem Glauben an geheime Kräfte durch feine Verſtan⸗ 
besrichtung weit ferner, als der Katholicismus. Bon Diefer Seite 
aus. warb aber die Sucht, fchnell reich zu werden, und bie Be 
nugung abergläubifcher Deittel zu diefem Zweck deßwegen nit 
geheilt, weil theild ber Proteftantismus noch im Kampfe um feine 
Geltung begriffen war, und theild, weil überhaupt bie Macht bes 
firhlihen Principe ſank, ftatt zuzunehmen. Wie hätte ‚aber die 
finfende Macht des religiöfen Glaubens jetzt, da auch. Die poli- 
tiſche Oppofition des Grunbbefiged gegen fehnelle Erhaſchung von 
Reihthümern gebrochen wurde durch das Aufblühen der Gewerbe 
und des Handels in immer größeren Kreiſen, wie hätte fie jebt, 
finfend und einer Nebenftüge beraubt, mehr augvichten follen, als 
vorher die herrſchende Kirche mit Der Unterflügung- des grundbefih- 
lichen Principe vermocht hatte? Manche jener alten Zauberformen, 
die ſchon das Altertbum gefannt hatte, blieben, weil der ungebib 
dete Geift des Menfchen, wie er zu allen Zeiten in einem .großen 
Theile des Volkes fortlebt, an der. Zauberei eine der Verworren⸗ 
heit feiner geiftigen Entwidlung angemeffene Macht zu Erreichung 
feiner Zwede zu finden pflegt. Der Glaube an bie Hülfe des 
Satans ſchwand ebenfalls nicht ſchnell, theils weil bie Oppofition 
ber Kirche, wie ſchon erwähnt, gegen bas irdiſche Gut als Neid 
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des Böfen gerichtet blieb, ‚theild aber und vorzüglich, weil eine 
neue von dem weltlichen Arm gehandhabte Oppofition gegen Bünd⸗ 
niffe mit dem Teufel, in den Herenprocefien, deren Blüthezeit Leider 
in den Beginn der neueren Zeit fällt, jenen Glauben mächtig unter 
Rüßte. Der Blick auf ferne Wunderlande erhielt ebenfalls zus 
nächft nur eine neue zu der alten Richtung: das überfeeifche Amerika 
mit feinem von Goldplatten glänzenden Erdboden, daher Eldorado 
genannt, nahm jest Theil-am Namen und Ruhm Indiens. Den 
noch, trotz aller diefer Reſte der Vorzeit, erhielt bald das Streben 
nah Reichtum einen anderen Charakter und bediente ſich anderer 
Mittel, und das um fo mehr, je mehr bie neuere a vom Mit- 
klalter fich entfernte, 

In den italienifhen Handelsſtädten, deren Bläthe den Ueber- 
gang aus der mittleren in die neuere Zeit in Öfonomifcher Richtung 
vorbereitete, Fam, vielleicht als ein Auskunftsmittel um Verluſte 
an liegengebliebenen Waaren zu vermeiden, der Gebraud auf, 
diefelben zu verloofen. So lange diefe auch auf Deutfchland und 
Frankreich übergehende Sitte auf Waaren befchränft blieb, mochte 
fe vom Berloofer ald Mittel einen größern oder geringern Han⸗ 
delögewinn zu machen, vom Loosabnehmer als Mittel billig eins 
zukaufen, wenn bie zu verloofenden Waaren feinen Bedürfniffen 
entfprachen, betrachtet werben; feltener wird das Einfegen in ber 
Afiht gefchehen feyn, um aus dem Verkaufe der gewonnenen 
Naaren wieder Vortheile zu ziehen. Solche Xotterien mit einer 
Menge von Gewinnften in allerlei Dingen fommen auch noch jet 
als eine Form des Abfages von Waaren vor; auch find fie wohl 
ſo eingerichtet, dag man eine Anweifung auf einen beftimmten 
Werthbetrag gewinnt, die man dann nad) eigener Wahl aus ben 
vorhandenen Vorräthen fih decken mag, wie bad z. B. Tag für 
Tag im Lowther-Bazar in London gefchieht. Bei diefer Art von 
Lotterien kann höchſtens der Unternehmer einen unmäßigen und 
Ihnellen Gewinn machen wollen, von der andern Seite wird, 
neben dem Wunfche, irgend welch' beftimmtes Object aus ber 
Zahl der Gewinnfte -in feinen Befib zu bringen, nur Die natür- 
lihe Luſt am Glückſpiele in der Regel den Einfeßenden zur Theil: 
nahme bewegen. Die Mehrzahl kann in foldhen Lotterien fein 
Mittel fehen, ein ſchnelles Glück zu machen. Wäre dieß nicht der 
dal, fo würde eine feltfame Paraborie in der Veranſtaltung folcher 
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Berloofungen zum Beften der Armen kegen, wie fie gleich in ber 
erfien Zeit der Lotterien vorfamen, und in neuefter Zeit fo häufig 
geworben find: es wird aber Riemanden einfallen, zu behaupten, 
daß bier die Einfeßenden fih auf Koften der Armen bereichern 
wollen. Diefe Lotterien find vielmehr oft fehr ohne Neiz für den 
Kargen, welden fie zwingen, wohlthätig zu feyn, indem er An- 
ftandshalber dem wohlberechneten Angebot durch aufopfernde Unter: 
nehmerinnen nicht ausweichen Tann. Zu einem allgemeinen Mittel 
fchnell Reichthum zu erwerben, Tonnten bie Xotterien erft werben, 


— — 


als Geldgewinnſte an die Stelle der Waaren traten. Hier war 
die Ausficht gegeben, durch einen kleinen Einfag unmittelbar n 


den Befis von größeren Summen zu fommen, die man nicht er 
burch unficheren Wiederverfauf gewonnener Gegenftände, worst 


ber Nichtfaufmann eine Scheu haben mochte, zu realifiven braudte 


Auch der Uebergang von der Waarenlotterie zur Geldlotterie fein 


in. Jtalien und zwar zur Zeit des Einftrömens edler Metalle us 


- dem neuentbedten Amerika, zuerſt gemacht worden zu feyn; im Jahre 


1530 fommt in Florenz eine Geldlotterie vor, 1571 in Venedig 


ſchon ein öffentlicher Beamter zu ihrer Benuffihtigung. Indem 


nun. fhon im fechzehnten Jahrhundert in verjchiedenen Ländern 
namentlih in Frankreich, Holland, England die Geldlotterien ald 


bequemes Mittel erfannt wurden, um zu beflimmten Zweden, 
welche große Mittel erforberten, wie unter Anderem öffentliche 
Bauten, die nöthigen Capitalien fchnell zufammen zu. bringen; 
indem ferner die Fiſcalbeamten fie ald eine ergiebige neue Ein 
nahmsquelle auffaßten, und als foldhe in ein Staatsmonopol ver- 
wanbelten, ward ber ewig wachen Sudt der Menge nad) mühelofem 
Erwerbe ein neuer, breiter Weg eröffne. Zwei Arten von Lot 
terien bifdeten ſich aus, bie eigentliche oder Claffenlotterie und bie 
Zahleniptterie oder das Lotto. Die erſte ift die ältere und vor- 
nehmere Schwefter, bie zweite ift Die jüngere, ſich mehr den 
niebern Ständen zumendend, Unter Lotterie im eigentlichen Sinn 
verfteht man befanntlih. eine folche Verloofung, bei welcher für 
‚eine fefte große Zahl von Loofen eine große Anzahl Gewinnſte 
von vorausbefiimmter Größe ausgefebt werben. In ber Regel 
find bei folchen Lotterien die Preife der ganzen Looſe zu hoch, al 
daß Unbemittelte fie fich Leicht verfchaffen könnten. Allein bis auf 
einen gewiſſen Grad öffnete fi) Doch auch dieſe Lotterie bem 
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Andrang der niedern Stände. Theild machte man ben Preis der 
ganzen Loofe überhaupt nicht fo hoch; theils erleichterte man den 
Beitritt: durch Anordnung auf einanderfolgender Ziehungen in 
Glaffen, fo daß der Preis des ganzen Looſes erft allmählig zu 
bezahlen war, fo fern es bis zuletzt im Glücksrade blieb, oder auch 
nur ein Theil des Preifes, wenn man ed vorzog, nicht durch 
alle Clafſen durchzuſpielen, oder wenn das Loos ſchon in einer 
übern Claſſe herauskam; theild ging man durch Zerfchlagung 
der ganzen Looſe in Theillofe den Aermern entgegen, und wo bie 
Ltteriefpielfeuche einmal um ſich gegriffen hatte, ba waren auch 
die unteren und befiglofen Stände wohl barin erfahren, durch 
Zufammenfchießen Kleiner Beiträge ſich wenigftens ben Theil eines 
Theillofes und die Hoffnung, eines für fle im günftigften Falle 
immer noch fehr großen Gewinns zu verfchaffen. Denn es Tiegt in 
ver Natur des phantaftifch-begehrlichen Strebens, dem bie Lotterie 
dient, ſich ſtets die Lockung des höchften Gewinns vorzufpiegeln. 
Bon der Lotterie des Pays de Vaud, bei welcher ein Loos durch 
ale Claſſen 20 Franken, in der erfien aber nur 2 Franfen koſtet, 
hat man ftatiftifche Angaben über den Bermögensftand der Spieler, 
nad weichen von 2007 Looſen nur 164 an reihe, 909 an ziem⸗ 
lich bemittelte, 934 dagegen an arme, vergantete und in öffent 
lichen Almofen ftehende Perfonen abgefeßt wurden. Bei weitem 
die größte Zahl der Loofe wird überall von foldhen genommen, 
weihe ben Mechanismus ber Lotterien gar nicht Fennen, aber auch 
wie manche von denen, welche ihn zu berechnen fähig wären, blendet 
doh der Glanz. des großen Looſes, ein Glücksfall, der nad Wahr- 
ſcheinlichkeits-Berechnungen bei der Frankfurter Lotterie von den 
jeztlebenden Erben unferes Urvaters Adam noch immer nicht mit 
Reht erwartet werben könnte, wenn auch Adam felbft in biefe 
totterie gefegt und je fein nächſter Erbe das Loos bis auf ben 
beutigen Tag fortgefpielt hätte. Der eigentliche Neiz des Glüd- 
Ipieles, welcher in der gefpannten Aufregung beflebt, tritt übrigeng 
bei diefer eigentlichen Lotterie, wegen ber langen Zwifchenräume 
der Ziehungen in ben Hintergrund: es ift durchaus die Begier 
zu gewinnen, die ben Einſetzenden reizt. Doc ift bie Lotterie ber 
dorm nach allerdings ein Glücksſpiel, und deßwegen reicht ihr auch 
der Aberglaube die Hand. Denn das Vertrauen auf das geheimniß- 
sole Glück und der Glaube an unerflärliche Wirfungen von Träumen 
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und väthielhafte Bedeutung von Zahlen find nah verwandte Dinge, 
fo fehr, daß die verftändigften. Menfchen abergläubiſch werden, 
wenn fie in den Zauberfreis der Fortuna treten. Wer ſteht unter 
allen Sterblichen dem Aberglauben anfcheinend ferner, ald Gott 
hold Ephraim Leffing? und doch fieht man ihn der Madame König, 
feiner Freundin, den Vorſchlag machen, auf befiimmte Nummern 
zu fpielen. Diefer Zahlenaberglaube fand übrigens feinen Haupt 
tummelplas in ber zweiten Art der Lotterie Cund da zeigt.er ſich 
auch bei Leſſing): in dem Zahlenlotto, das auch in weit höherem 
Grabe als die eigentliche Lotterie die Eigenthümlichfeit des Glücks— 
ſpiels darbietet, und ganz geeignet tft, Jeden, auch den Aermſten, 
in feine Kreifelbewegung zu ziehen. Das Baterland des Lottos 
ift ebenfalls eine italienische Handelsſtadt, aber feine Entftehung 
fnüpft es nicht unmittelbar an den Handel, fondern an politiſche 
Berhältniffe an. In den großen Rath zu Genua wurden. aus 
90 Namen 5 durh das Glüdsrad gewählt, und es beftand die 
Sitte Wetten an dieſe Wahlen zu Tnüpfen. Der Schritt von 
biefen Wetten zum Lotto war einfah. Dean feste Zahlen fait 
ber Namen und wettete auf diefe mit Einſätzen. Uebrigens 
ward dieſes Spiel erft im. achtzehnten Jahrhundert allgemeiner in 
Europa, und fo gehen wir. benn für jet baran vorüber, um den 
biftorifchen Faden nicht zu verlieren. 

Stetd auf die nämliche Weife wiederholte Täufchungen ftumpfen 
nothwendig Die Neizbarfeit des nach dem Glücke Jagenden für 
eine beftimmte Form der Lodung ab; daher fah man fidh bei ber 
Lotterie vielfah mit Namen und äußeren Formen zu wechfeln 
veranlaßt: Blanquen, Tontinen und Lotterien Tiefen einander ben 
Rang ab. Aber das Gemeinfame blieb doch bei allen dieſen An- 
falten, daß man feinen Einfag in jedem Falle ganz verlor, wenn 
man nicht gewann. Wie nun aber — wenn fi) große Gewinnſte 
erreichen ließen, auch ohne ben Einfag Preis zu geben, indem man 
- vielleicht nur die Zinfen opferte, ja nicht einmal nothwendig biefe? 
Auch diefer Schritt blieb nicht aus, und knüpfte fih an eine Haupt 
wendung der Dinge nach dem Untergange des Mittelalters: nämlich 
an bie Entdeckung des neuen Continents, die Auffindung neuer Ser- 
wege, bie Ausbeutung und Eolonifation der entfernteften Weltgegenben. 

Man begnügte fih in ber neueren Zeit nicht mehr, wie im 
Mittelalter, von fernen Landen zu träumen, in welchen man ohne 
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Zeit war praftifcher, äußerliher — man ging wirklich bin nad 
beiden Indien, und wurde reich. . Allein das war doch nicht Je⸗ 
dermann moͤglich, und doch hätte Jeder gern Antheil an den 
Schägen der fernen Lande gehabt. Die. Schwierigkeit felbft, den über- 
feeifchen Handel zu führen, half. Man bedurfte großer Kapitalien, 
wie fie Einzelne damals nicht befahen, und fo entflanden Handels⸗ 
Compagnien für den Colonialhande. Zwar monopolifirte man 
fie bald, eben-um der Unficherheit und Langfamfeit willen, mig 
welhen fi) die darauf verwendeten Kapttalien im. Anfang rens 
titten und welche befürchten ließen, daß, wenn freie Concurrenz 
noch hinzukomme, diefer ganze Handelszweig durch den Ruin aller 
Betheiligten im Keim erſtickt werben möchte. Allein der Handels⸗ 
geift fand ein Mittel die Theilnahme Vieler dennod möglich zu 
machen. Dieß gefhah, indem man Aftien@ompagnien für 
dieſen Handel errichtete: Gefellichaften, deren Vermögen in Tleinen 
heilen von einer großen Anzahl Leuten zufammengefchoffen werben 
konnte, welche dann einen verhältnigmäßigen Antheil am reinen 
Gewinn des Gefchäfts, die fogenannte Dividende, erhielten. Im 
Kleinen waren ähnliche Gefellfehaften zugleich entflanden mit ber 
ganzen neueren Geftaltung bes Geldwefens — mit den Wechſel⸗ 
plägen, Leiphäufern, Banken. Allein erſt im Anfange bes fieben- 
iehnten Jahrhunderts bildete fich als erfte ſolche Handelsgeſellſchaft 
im Großen die holländiſch⸗oſtindiſche Compagnie; ben Portugiefen 
war im fechzehnten Jahrhundert noch nichts Aehnliches eingefallen. 
Es ftand jedoch noch ein Jahrhundert länger an, bis diefe Er- 
Andung in ihr erftes Blütheſtadium als Mittel der Erwerbung 
ſchnellen Reichthums für Viele trat. Im Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts verfprach man fih in Holland, vorzüglich aber in 
Sranfreich nnd England von der Theifnahme an folden Compag⸗ 
nien unermeßliche. Vortheile. Im Jahre 1720 fanden die Aftien 
der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie auf 1260,. nach andern ſelbſt 
auf 1900 Proc. . Am meiften herporzuheben ift aber der unge- 
heure Schwindel, den der Schotte Lam unter der Negentfchaft 
des Herzogs. von Orleans zu eben jener Zeit in Paris durch bie 
Stiftung: feiner Compagnie d'Occident hervorrief; welcher. Gefell- 
Haft als ein Pendant mit ähnlichen Wirkungen die englifhe 
Sühfee- Compagnie fih an die Seite fiellte. Jene franzöftfche 
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Compagnie erhielt das Monopol des Handels von Louiſiana 
und des Biberfellhandeld, und vereinigte bald damit dag Monopol 
bes Negerhandels, wie des chinefifchen und oftindifchen Handels. 
Um die Aktien empor zu treiben, wurden Minen am Mifffippi 
erbichtet, warb eine Dividende verfprodhen und bezahlt, welde die 
Unternehmungen unmöglid tragen fonnten, wurde die Münze ver- 
fehlechtert und dadurch das baare Geld im Courſe herabgedrüdt. 
Die urfprünglihb auf 500 Livres feftgefesten Aktien fliegen im 
Dreife auf 18,000 bis 20,000 Livres, — als darauf Law ſchnell 
allen Kredit verlor, fielen fie auf /, ihres urfpränglihen Werthes, 
auf 200 Livres. Man würbe fih jedoch ein durchaus ungenügended 
Bild von dem Umfange und den Wirkungen einer folchen Aktim 
fhwindelet machen, wenn man babei bloß die urfprünglichen Aktio- 
näre im Auge hätte In der Regel kann bei Aftiencompagnien 
die Einlage aus dem Compagnievermögen, fo ange die Geſell 
ſchaft befteht, nicht zurüdgefordert, wohl aber verfauft werben, 
So kommen die Aftien als Handeldwaare in den Verkehr, und ihr 
Preis muß mit der Ausficht auf Gewinn oder Verluſt der Com 
pagnien fleigen oder fallen, weil die Dividende, welche fie tragen 
follen, von diefem Gewinn ober Berluft abhängt. Da nun dad 
Bertrauen auf die Gewinnfte ſolcher Gefellichaften theils durch 
fünftliche Mittel gefteigert werben kann, theils aber ſchon durch 
den Wunfch ſchnell reich zu werben, der fih in Hoffnung ver 
wandelt, eraltirt zu werben pflegt, fo werben bie Aftien Leicht zu 
einem Mittel der VBerfuhnng Schwacher, bie mit einer ihrer Be 
gier dienenden Leichtgläubigfeit zu unmäßig hohen Preifen Aftien 
von Unternehmungen kaufen, die fpäter vielleicht gänzlich fehl- 
fhlagen. Natürlich Tann man aber bei einer folchen Lage der 
Dinge nicht nur indem man Aktien kauft, d. h. nicht bloß durch 
die Dividende gewinnen, welche bie Aktie trägt, wenn das Ge 
ſchäft gut geht; fondern auch indem man Aktien zu höherem Courfe 
verfauft, als man fie gefauft hat: und dieſer letzte Weg Gewinnſte 
zu machen, ber feit den Zeiten Laws den Namen ber Agiotage 
trägt, ift ber eigentliche Handel mit Aktien, bei dem es auf einen 
Tauſchgewinn abgefehen tft. Se ficherer begründet, je weiter vorge 
fehritten, fe zugänglicher der Öffentlichen Kenntniß in ihren Ergeb⸗ 
niſſen eine auf Aftien gebaute Unternehmung ift, deſto mehr tritt 
biefer Handel in den Bereich folider Geſchäfte; — allein in gleichem 
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Grade mit der Unficherheit bes Erfolges der Unternehmung nimmt 
er mehr und mehr die Natur eine Wette an, nähert ſich dem Glücks⸗ 
jpiel und bient ber ruhelofen Gier nach leicht zu gewinnenden 
Schägen. Zu Laws Zeit fhon Ienfte der Aftienhandel in biefe 
Bahn, indem er bie VBeranlaffung zu fogenanten Prämiengefchäften 
wurde, Das heißt, Verträgen über die Lieferung einer Anzahl von 
Aktien auf eine beflimmte Zeit zu einem beflimmten reife, bei 
welchen der Käufer von der. Verbindlichkeit die Aktien anzunehmen 
burch die vorausbezahlte Prämie, die in den Händen bes Verkäufers 
blieb, befreit war, wenn ber Cours ber Aktien in der Zwifchen« 
zeit fanf, fo dag fie anzunehmen und nad dem audgemachten 
Preife zu bezahlen ihn Berluft koſten würde, weil fie wohlfeiler 
geworben; bagegen ber DBerfäufer fein Recht Hatte vom Ders 
trage abzugehen,. und gegen die Prämie die Gefahr übernahm, 
die verlangten Aktien zu dem feflgefeßten Preife ſelbſt dann liefern 
zu müflen, wenn am Lieferungstage der Cours ber Aktien bebeutenb 
über- Denfelben geftiegen feyn follte Da es nun aber natürlich 
dem Käufer freiftand, im letzten alle den Berfäufer von der 
wirklichen Ablieferung der Aktien gegen Schadenserfag zu diſpen⸗ 
firen, — da der Verfäufer auch im Falle der Unmöglichkeit die 
veriprochenen Aktien zu liefern, zu nichts weiterem als zu Erfiat- 
tung des Schadens angehalten werben fonnte, — und da ber Be⸗ 
trag des Schadens, den ber Käufer dur bie Nichtlieferung er- 
leiden würde, ber Differenz bes feſtgeſetzten und bes Berfalltags- 
courſes gleichkommt, fo lag es nahe dieſe Differenz felbft zum 
Gegenſtande des Gefchäftes zu machen, und damit war die Mög⸗ 
lihfeit gegeben, felbft ohne die Mühe der Herbeilhaffung von 
Atien, und mit nur fo viel Rapital als bie Differenz im einzelnen 
Falle vorausfichtlich betragen Konnte, fi bei den Chancen ber 
Aktienunternehmung für einen ungleich höheren Betrag zu betheis 
ligen. Die war nun aber weiter nichts als eine Wette, ſich 
anſchließend an die Wechfelfälle in den Erfolgen der Compagnie, 
— wie bie Weiten ber Engländer bei ihren Pferberennen fih an 
den Sieg dieſes ober jenes Pferdes anfchliefen. Doc ift ber 
große Unterfchied zwifchen beiden, daß Wetten ber Yetteren Art: 
auf einen Fleineren Kreis wohlhabender Liebhaber befchränft zu 
ſeyn pflegen — während jene Wetten auf bie Erfolge der occiben- 
taliihen, oder wie fie fpäter hieß, indifchen Compagnie, nicht 
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auf eine Klaſſe, nicht auf eine Stadt, ja nicht auf: Das Land ber 
fchränft blieben. Ausländische Spekulanten, namentlich Holländer 
and Genuefer. nahmen Theil.an der Gefellfchaftz Inländer ver- 
fauften Ländereien und Koftbarkeiten um den Erlös in Aftien ber 
Compagnie anzulegen; in Paris felbft wurden alle Alter und Ge: 
ſchlechter in den Strudel hineingerifien, und die aufgeregte Spiel: 
fucht, die fih mit dem Streben nach dem rafchen Gewinn ver: 
band, legte ih noch lange nicht, nachdem aud Law und feine 
Schöpfung gefallen waren, und. erfaßte begierig die Tächerlichften 
und thörichtften Gelegenheiten zu Wetten. Der Parifer Parla- 
mentsadvocat Marais, der ein vor nicht langer Zeit gebrudtes 
Tagebuch in eben jener Zeit fchrieb, erzählt dag im Jahre 1721, 
als ed am Gervafiustag rvegnete, man in Paris begann, für. oder 
gegen das Sprihwort, daß es vierzig Tage lang regnen werde, 
zu wetten. Ein: gewiffer Billot, aus ber Stadt Uses, eröffnete 
feine Wette für die vierzigtägige Dauer des Negend gegen \seber- 
mann. Viele Wettluftige fanden fi) ein; gegen die Einen woettete 
er in. Geld, gegen die Andern in Billets, deren er. mehr als für 
200,000 Livres, ganz nad Art von Banknoten verfertigte; den 
Gegnern geftattete er Uhren, Silberzeug, Tabaksdoſen, Spigen 
und fogar alte Hemden einzufegen. Es regnete ungefähr fünfzehn 
Tage lang. Als nun der Regen aufhörte, fagte ganz Paris! 
Billot hat feine. Wette verloren. Darüber verlor diefer den Ber: 
ftand, mwenigftend warb er als toll betrachtet; einige zogen ihr 
Geld zurüd, andere braten empfangenes wieder. Endlich ver- 
Ihwand ber Unternehmer auf den Rath feiner Familie, — ein 
Lam im Kleinen. Allein nicht in den großen DBerluften, welde 
das Mißlingen der Law'ſchen Speculation‘ über Viele brachte, — 
nicht in der Spielfucht, die es für eine kurze Zeit fleigerte, fondern 
in ber Berbreitung der. Sucht, ſich ſchnell und mühelos zu bereichern, 
lag die fohlimmfte und dauerndfte Folge Diefer Aftienunternehmung. 
Monthion, ein guter Gewährsmann, fpricht dieß ungefähr in fol: 
gender Weife aus: Die. Agiotage zu Paris zerftörte und fhuf täg⸗ 
ih wechfelnde Neichthümer, und aus ben Provinzen ſtrömte man 
in die Hauptftabt, in welcher anwefend zu feyn zum Reichwerden 
zu genügen fihien. Die Emporkömmlinge überließen fich einem 
übermäßigen Luxus, der. suerft Tächerlih gemadt, und dann Mode‘ 
wurde, Außer den finnlihen Genüſſen fuchten fie auch die 
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Oftentation und - nöthigten fo die im Range über ihnen Stehenben 
zu erhöhten Aufwand. Der Abel hörte auf der Ehre zu dienen; 
und da überhaupt das Geld anfing dem Befitenden Anfehen zu 
geben, fo wurden Ehre und. Geld verwecfelt und pecuniäre Be— 
lohnungen mußten nun auch denjenigen gegeben werben, welde 
den höchſten Klaffen der Gefellfchaft angehörend, bisher für ge- 
feiftete Dienfte nur Ehrenaugzeichnungen erhalten hatten. Mit dem 
franzöſiſchen Nationafgeifte, meint Monthion, fey auf. ſolche Weite 
eine .unbeilvolle Ummälzung vor fi) gegangen. — Uebrigens be- 
ſchränkte fi) wenigftens. eine andere Wirkung von Law's Unter: 
nehmung nicht auf Frankreich: ihr ſchmähliches Ende diſcreditirte 
auf Tange Zeit alle. Akttiencompagnien in den Augen ber Lade 
Menge.. 

In diefer Zeit nun verbreitete fih das Genueßſche Lotto 
über Europa — als habe der nimmerſatte Geiſt, der in allen 
dieſen Unternehmungen umgeht, es herbeigerufen, um die Lücke 
auszufüllen, welche durch den verlornen Glauben an jene neue 
Art zum Glücke zu gelangen, entſtanden war. Beim Lotto ſtand 
es jedem Einzelnen frei, ſelbſt die Summe zu beſtimmen, die er 
auf irgend welche Zahl unter den 90 im Glücksrad befindlichen 
ſezen wollte, und indem man bie Mleinften Einſaätze zuließ 
öffnete man Den Spielplag auch dem Aermſten. Weil aber bie 
Gewinnfte im Verhältniß der Einfabgröße fliegen, war jeder ver- 
ſucht, den Einſatz möglichft.Hoch zu machen... Dazu fam, daß die 
vielfache Vermehrung des Einſatzes, welche ſchon der einfachfte 
Gewinnfall brachte, und die in fleigender Progreffion zunahm, 
befonders reizen mußte. . Ram .nämlich eine einfach beſetzte Zahf 
heraus, fo erhielt man ſchon 14 bis 15 Mal den Einſatz; erfchien 
die Zahl beim Auszug an.einer beſtimmten Stelfe unter den fünf 
zu ziebenden Nummern, z. B. ald britte, vierte, und war auf 
dieſe Stelle gemettet worden, fo warb ber Einfag 67 bis 70 Mat 
bezahlt; Tamen zwei beſetzte Zahlen heraus, fo gewann biefe 
lgenannte Ambe den 240» bis 270fachen Betrag; die Terne, 
oder wenn brei befeßte Zahlen herausfamen, flieg bis auf das 
4800fache, oder .bei fehr niedrigen Einfäben zuweilen bis auf 
dad 7100fache der Einlage; die Duaterne bis auf das 64,500- 
fade und die Duinte, wo es geflattet war fie zu befegen, noch 
bei weitem höher. Diefe. Einrichtung machte das ‚Lotto ſchnell zu 
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einem Fluche für die Armuth: überall fliehen, wo es geſtattet iſt, 
die Iodenden Zahlen vor den Fenſtern der zahlreichen Collecteure; 
der Hanbarbeiter und Zaglühner widerfteht ſchwer dem Reize in 
die Bude zu tragen, was er Tag für Tag oder Woche für Woche 
erübrigen mag; er entzieht ed nicht nur fi, er raubt es auch 
Weib und Kindern: ba ift dann fein Auffommen aus der unterften 
Lage der Dürftigfeit möglich. Und follen für die ewige Täufchung, 
für diefen ewig unbefriedigten Hunger der Armen, denen in ber 
Regel vom Scidfal gerade nur fo viel hingeworfen wird, ale 
jene zu verlängern und von Neuem zu reizen bient — follen Die 
Hoffnungsträume von dem Glüde, das der Gewinnft bringen wird, 
ihnen dafür Erfag geben? Hoffnungsträume, welche erfauft werben 
um den Preis aller derjenigen einfachen Genüffe, die über bie 
Noth des Dafepyns erheben und deren Vorhandenſeyn in gewiſſem 
Sinne Sittlichfeit erft möglich macht, — Träume, welde eben 
wegen ded Mangeld an diefen Bedingungen der Erhebung, die 
Seele unfittlihen oder albernen Genüffen der Zukunft nadfagen 
laſſen, und die ruhige Arbeit, die weife Verwendung ihres Er: 
traged den Gepeinigten zum Efel und felbft zur Unmöglichkeit 
machen? — Leider hat dieſes Uebel, obgleich die nenefle Zeit 
wieder in andern Formen ber fehneflen Erwerbung von Reichthum 
ſich beſſer gefällt — da und dort fih noch erhalten. Im Jahre 
1828 machte Baron Dupin ber franzöfifhen Deputirtenfammer 
einige höchſt intereffante Miittheilungen über die Wirkungen des 
Lotto in Franfreih. In den 21 Departements, wo es befon- 
deren Anklang fand, gingen im Durdichnitt 2,200,000 Franken 
jährlich aus den Händen der Armen in die Taſchen der Eoflecteure. 
Diefe Departements waren die mit Hanbel und Gewerbe vorzugs⸗ 
weife beichäftigten, und welche ungefähr ‘% des gefammten Grund: 
einfommend von Frankreich beziehen; unehelidhe und Findelkinder 
und mehrere ſchwere Berbrecher fanden ſich in dieſen 21 Depar- 
tements faft in eben fo großer Zahl, als in den 65 übrigen zu: 
fammen genommen, weiche im Durchſchnitt nicht mehr als 81,000 
Franken jährlih in die Kaffen des Lotto fließen ließen. Hierin 
zeigt fih neben dem moraliſch und ſocial Verderblichen bed Lotto 
beutlih auch die Wahlverwandtfchaft dev modernen Induftrie und 
des Handeld zu diefen Spielen, von weldhen der Aderbauer fid 
ferner hält, wie fie auch das Mittelalter nicht kannte. 
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Während fo im Berlaufe des fechzehnten, fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts nad einander dje Lotterie, die Altien⸗ 
fhwindelei, das Lotto auftraten, verbrängten fie einander nicht 
fowohl, als vielmehr immer die nachfolgende Korm defielben Stre- 
bens irgend einen Mangel der früheren für eine beflimmte Zeit 
oder für eine beftimmte Klaffe der Geſellſchaft ergänzte. Wenn 
bei der Lotterie die Einlage für Viele zu groß war und in ber 
Regel verloren ging, — fo ward bei ber Betheiligung in Aftiens 
Eompagnien dieſer Iegte Mangel vermieden; das Lotto aber machte 
durh Befeitigung bes erfien den Testen vergefien und öffnete 
die Rennbahn nach dem golpnen Ziele auch den Armen und Aerm⸗ 
fen. Wenn die Lotterie noch hervorging aus dem alten Waaren« 
bandel des Mittelalters, aber zur Geldlotterie wurde, wie bie 
Geldyerhältniffe mit Der veränderten Richtung des Handels und 
dem Auffinden der amerifanifhen Bergwerke fich änderten, fo 
hmũpften fih die Altienunternehmungen an die neue Wendung, 
welche der Wanrenhandel dur) das Eolonialwefen genommen und 
zugleih an eine neuere Umgeftaltung der Geldverhältniffe, welche 
durch Benugung bes Credits im Großen dem innerlich werthvol⸗ 
len Metallgelde ein papiernes Taufchmittel entgegenftellte; jene 
- tawilche Compagnie namentlich hatte zur Seite eine Bank, welche 
in großen Maſſen Papiergeld ausgab, auf welches wir jedoch erft 
unten zurüdiommen werben. Beim Lotto bagegen iſt nicht der 
zufällig politiſche Anknüpfungspunkt, fondern die, auch auf Die untern 
Stufen und namentli den mit den Gewerfen und dem Handel 
beſchaͤftigten Theil der Gefellfchaft, fich erfiredende Wirkung, ein 
harafteriftifches Merkmal. 

Aber nicht bloß die neue Entwidlung der ökonomiſchen Inter 
eſſen der Geſellſchaft, auch die Umgeftaltung ber politifchen Welt 
bot dem ungemeßnen Trachten nach rafchgewonnenem Reichthum 
einen neuen Anhaltspunft, — natürlich übrigens auf ber ölono⸗ 
miſchen Seite bes politifchen Lebens, denn wie könnte das Gelüfte 
nah Vermögen von dieſer ſich losreißen? Es ift alfo die, mit 
der Conſolidirung der kleinen Territorien bes Mittelalters zu gro- 
Ben Staaten, und mit ber Einwirkung ber neueren Handels⸗ und 
Geldverhältniffe auf den Staatshaushalt verbundene, Umgeſtal⸗ 
tung des Finanzweſens, welche ind Auge zu faflen if. Nicht das 
Stastöpapiergeld ift jedoch bier gemeint, welches als eigentliches 
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Geld zwangsweiſe courfirend, nur. für die Regierungen, welde 
ed ausgaben, nicht für die Einzelnen eine Einnahmsquelle wer- 
ben konnte; .auch nicht von den Banknoten wird hier zunaͤchſt 
zu fprechen feyn, welche erft fpäter in fo ausgebehnter Weiſe in 
ben Bereich der Gelbjägerei gezogen worben find, dag fie unter 
ben allgemein verbreiteten Werkzeugen bderfelben erfcheinen, — 
fondern es müſſen und jest das Schuldenweſen der Staaten, und 
ber ſich daraus hervorbildende Staatspapierhandel befchäftigen. 
Wenn früher die:Regenten der kleinen Territotien Schulden 
machten, fo thaten fie ed entweder, . indem fie Land: und einträg- 
lihe Rechte verpfändeten, Die zugleich mit der Sicherung für. das 
Kapital dem Gläubiger durch die ihm gelaffene Nusnießung Erſat 
für die Zinfen .gaben, welche das canonifche Recht dem Chriften 
zu nehmen verbot; oder fie borgten das Geld gegen bewegliches 
Pfand oder auf bloßen Credit von den Juden, den Geldmäklern 
bes Mittelalters, welche ſich im legten Falle gegen die Gefahr 
bes Berlufted am Kapital. durch wucherliche Zinſen ficherten. 
Manche. fürftliche Familie iſt auf die erfte Weife um ein Stüd 
ihres Territoriums und ihrer Macht nad dem andern gekommen, 
indem fie die verpfändeten Güter, Städte und Rechte nicht mehr 
einzulöfen vermochte; mit den Judenſchulden "machte man es fid 
Yeihter: man zahlte fie häufig gar nicht zurüd, namentlich m 
Deutfchland, wo der Kaifer, deſſen Kammerfnechte Die. Juden 
waren, den Neichsfürften nicht felten die diefen zu zahlenden 
Schulden erließ; übrigend wußten die Juden in .der Negel vor 
ber fchon oder bei Fünftigen Gelegenheiten ihr Schäfchen dennoch 
ind Trodne zu bringen. Als nun aber an die Stelle dei 
patrimonialen Anftcht, welche das Land’ als. Eigenthum des Herrſchers 
betrachtete, allmählig die Staatsidee trat und damit ber Grund 
fat der Untheilbarfeit der Territorien (der übrigens mit altgerme 
nifhen Begriffen von Familieneigenthum zufammenbing und durch 
das Streben. nach erbiiher Hausmacht unterflüßt ward) auch in’ 
größeren Kreifen fich immer fefter begründete; als mit ber hie 
durch ſchon wachſenden Schwierigkeit. für die Regierungen Geld 
zu entlehnen der Antrieb zum Schuldenmachen durch bie fleigen- 
ben Koften, befonders. der ftehenden Heere und ber Höfe, immer 
größer wurde; als der Gelbreichthum nicht mehr bloß in den 
Händen ber Juden, fondern überhaupt der handelnden Welt wat, 
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gegen welche die defpotifhen Mittel, wie fie auch gegen Juden 
jest faum mehr angewendet wurden, nicht fo Teicht durchzuführen 
waren: da fahen ſich Die Regierungen genöthigt, auf Die unvors 
theifhaftefte, den Grundfäßen ber Privatwirthfchaft geradezu wibers 
- fireitende Weife die zu ihren Ausgaben unentbehrlichen Gelder fich zu 
verſchaffen. Gewaliftreiche ‚gegen die Gläubiger, obgleich nicht fo 
auffalfenb als die früher gegen bie Juden geübten, blieben in ber 
Noth auch nit aus, und machten Die Anlegung von Kapitalien 
bei Staaten noch unfiherer, als fie es ohnedieß ſchon war. 
Die Dienge war froh, fih Damit nicht befaffen zu müffen, und 
nur einzelne Spelulanten zogen den Gewinn aus ben Bedräng- 
niffen des Staate. Erft ald in neuefter Zeit die Staaten einen 
fiheren Kredit fih zu verfchaffen wußten, indem fie den Gläu⸗ 
bigern beruhigende Garantieen boten, Tonnte die Anlegung von 
Kapitalien bei Regierungen, ober was das Nämliche ift, in Staates 
papieren, von einer größeren Anzahl befonnener Kapitaliften zus 
trauensvoll gefchehen. Allein diefe haben wir nicht im Auge, fon- 
dern vielmehr die geldgierigen Leichtfinnigen, welche eben jene 
wechſelnden Bebrängniffe der Staaten zu einer neuen Quelle 
mühelos erworbenen Reichthums zu machen wußten. Es geſchah 
died Durch Die Anwendung jenes Kunfigriffes, den wir beim Aftien« 
handel zuerft haben auftreten ſehen, und vermöge deſſen man 
durch Einfegung geringer Kapitalien die Wechfelfäle im Eourfe 
der -Staatsobligationen ebenfo vortheilhaft ausbeuten konnte, wie 
ed bei den Sompagnieaktien gefchehen war. Das Schwanfen im 
Eourfe eines Staatspapiers hängt aufs Engfle zufammen mit ber 
durch drängende Umſtände veranlaßten Kreditlofigfeit besfelben, 
mit der aus folher hervorgehenden gefteigerten Nothwendigkeit, 
unter immer günftigeren Bedingungen für die Gläubiger Anlehen 
negoziiren zu müſſen, und der Möglichkeit eines fchnellen Glücks⸗ 
wechſels, durch welchen jene Umflände und diefe neuen Anlehen 
befeitigt werben koͤnnten. Wo dieſe Verhaͤltniſſe fih finden, ba 
iR die beſte Gelegenheit, ' Schulofcheine eines Staates niedrig zu 
Taufen, da die größte Hoffnung, daß durch eine Aenderung in ber 
lage ber Dinge ber Cours bedeutend fleigen und der Wiederver⸗ 
fauf der Papiere hohen Gewinn bringen könne. - Das Schuldbuch 
eined Staates mit zerrüttetem Krebit in bewegten Zeitläuften, 
welche die Hoffnung eines Umfchwungs feiner Lage nähren, if 
Deutſche Viertelijahrsſchrift. 1840. Heft III. Nro. XI. 15 
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der befte Anhaltspunkt für jene Wetten um bie Differenz der 
Staatspapiercourfe, welche aus England ftammend, mit dem eng⸗ 
liſchen Namen der Stordjobberei bezeichnet werden. Wenn übris 
gend erft in dem großen Weltfriege, den die franzöfiihe Revolu— 
tion hervorgerufen, und während aller der noch dauernden Zudunz . 
gen im Innern der Staaten, die von ihr herrühren, der Staates 
papierhandel zu einem Hauptmittel, ſich ſchnell zu bereichern, auch 
bei der größeren Maſſe in den verfchiedenen Ländern Europas 
geworben ift, fo liegt der Grund hiervon theils darin, daß 
eben damals das Staatsfchuldenweien eine genügende Ausdehnung 
erreichte, um die Konkurrenz fehr vieler Gläubiger möglich zu 
machen, während zu gleicher Zeit der häufige Wechjel in den 
Regierungsformen und den äußeren Berhältniffen vieler Staaten, 
fo wie die Verſchiedenheit der Intereffen und politiichen Anfichten 
ber in zwei Parteien gefpaltenen Welt große Differenzen der Eourfe 
nah Zeit und Ort hervorbrachten; theild aber — und darauf 
fommt am Ende Alles zurüd — darin, Daß die politifche Umwmäl- 
zung ber civilifirten Erde in biefer Zeit alle andern Intereſſen 
verfchlang,. weil im ihr die große Kriſe der neueſten Geſchichte ſich 
bucchführte, und daß ſich Daher auch die geldgierige, dem gefähr- 
lichen Glücke vertrauende Gewinnſucht vorzugsweiſe an die poli— 
tiſch⸗ ökonomiſchen Intereſſen anknüpfte. So hatte im Ueber⸗ 
gange vom Mittelalter zu der neueren Zeit dieſe Sucht zunächſt 
im Waarenhandel und der neuerweckten Luſt an edlen Metallen 
den Anknüpfungspunkt für ihr verwegenes Spiel gefunden, weil 
damals der Umſchwung der ſocialen Verhältniſſe durch Vermitt⸗ 
lung eigentlich wirthſchaftlicher Intereſſen, namentlich des Han⸗ 
dels, vor ſich ging. Nicht als ob Die ganze Umwälzung fich je 
auf die angegebeney Kreife — den politifchen, den ökonomiſchen 
— beſchränkt hätie: aber die Ummälzung, die eine öfonomifche 
Geite darbot, ging, auf: dieſen verfhiedenen Wegen; bie. veligiöfe 
und philofophiihe mögen wir bier bei Seite laſſen. Infofern 
nun bis jegt bie, politifche Revolution von 1789 noch nicht vollen- 
bet, ja in einzelnen Ländern noch in vollem Gange ift, infoweit 
ift noch heutigen Tages, und zwar eben in Beziehung auf bie 
Stoatöpapiere diefer Länder, Spaniens, Portugals, Tranfreichs in 
Europa, der füblihen und mittleren Staaten von Amerifa, die 
gefräßige Geldgier fortwährend auf diefes Feld angewiefen. Daher 
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füllen ſich noch immer die Stodbörfen von London, Paris, Frank 
furt mit Männern und felbft Frauen, Die, ohne einerjeits Die erfor⸗ 
berlihen Papiere, noch andrerfeits bie Mittel ihrer Dedung 
zu befiten, um die Differenz der Courfe großer Duantitäten von 
Staatsohligationen wetten. Der einfachere und zugleich gewagtere 
diefer fogenannten Windhändel hat die Form eines gewöhnlichen 
Kaufes auf Lieferung oder Frift, und es verpflichtet ſich babei 
der Verfäufer, an einem beftimmten Tage eine beſtimmte Quan⸗ 
tität gewiſſer Staatspapiere zu einem feflgefeßten Courſe dem Käufer 
zu liefern. Steigt nun 3. B. der Cours, und jener wird durch bie 
Unmöglichkeit, die verfprochenen Summen in ſolchen Papieren zu 
liefern, oder durch die Berzichtleiftung des Käufers, der ſich mit 
dem Schadenserſatz ftatt der Erfüllung bes Vertrages begmügt, 
von der eigentlichen Leiſtung frei, fo hat er dem Käufer nur 
noch die Differenz zwifchen dem feflgefesten und dem Courſe 
des Verfalltags, als den Betrag bes duch Nichtlieferung ber 
verfprochenen Papiere ihm zugefügten Schadens zu leiten. Das 
it die Scheinform und formell rechtliche Begründung bed Geſchaͤf⸗ 
tes: in Wahrheit aber ift ed von Anfang an auf Nichtd als dieſe 
Differenz abgefeben. Eine Modifikation biefes einfachen Geſchäf⸗ 
tes if fodann das Prämiengeſchäft, ganz mit dem Aftienhandei 
auf Prämie übereinftimmend, wie er und zu Law's Zeiten ſchon 
begegnet if. Dabei kommt aber auch vor, daß der Berkäufer 
leinerfeits eine Prämie an ben Käufer gibt, wenn er für ben 
al, dag gegen feine Erwartung die Fonds im Eourfe zu fehr 
feigen ſollten, ſich gegen allzugroßen Verluſt fihern will. Statt 
nämlich dann am Verfalltage an der Stelle der verfprochenen 
Papiere, welche es ihm nicht möglich ft zu Kiefern, den Aufſchlag 
des Verfalltagscourſes über ben feftgefesten Cours dem Käufer zu 
bezahlen, Yäßt er bie geringere Prämie zuräd, bie er auch in dem 
Falle nicht wieder erhält, wenn der Cours gefallen iſt. Der Sinn 
eines ſolchen Geſchaͤftes mit einer Empfangsprämie, welche ber 
derfäufer dem Käufer gibt, ift alfo der, daß jener um Sicherung 
gegen einen allzugroßen Berluft zu haben, für den Kal bes 
Gewinnftes im Voraus an biefem auf den Betrag ber Prämie 
verzichtet, Diefe Hauptformen der Stodjobberei find übrigens 
keineswegs die einzig möglichen oder einzig vorfommenben Arten 
des Stanispapierhandels. . Neben ihnen kommen insbefonbere 
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zahlreiche andere Gefchäfte vor, welche, obgleich fie nicht bloß Schein- 
fäufe, fondern wirkliche SKaufgefchäfte find, doch immer noch in 
engfter Verbindung mit unferm Gegenftande ftehen, und neben 
der‘ Gefahr plöglichen Berarmens auch die Hoffnung plößlichen 
Reichwerdens bei günftig auf den Cours wirkenden Chancen gewäh- 
ren. Der Umfang diefer Gefchäfte im Einzelnen ift nothwendig 
geringer, ald ber Umfang ber Differenzgefhäfte, weil fie ben 
Beſitz des vollen Kapitals der Staatsobligationen oder eines 
gleichhohen Kredits bei den darüber Handelnden vorausfegen; fie 
ftehben zugleich dem foliden Handel näher, indem fie Die wirkliche 
Herbeifchaffung der verkauften Staatspapiere erfordern; allein 
ohne Zweifel ift bie Zahl der auf dieſe letzte Weife durch wirf- 
Iihen Kauf und Wiederverfauf in Staatdpapieren Speculirenden 
weit größer, ald bie Zahl der eigentlichen Jobber. Es bürfen 
daher diefe Gefchäfte unferer Aufmerkfamfeit im Allgemeinen nicht 
entgehen, denn es find fa nicht bie Hafarbipiele als foldde bie 
uns befhäftigen. Doch würde es wenig Interefie darbieten, bei 
ben einzelnen Formen diefer eigentlichen Käufe und Verkäufe von 
Staatspapieren Länger zu verweilen; bei dem feften Zeitfauf, dem 
Stelfgefhäft, dem Schluß auf feſt und offen, dem Schluß mit 
noch und noch, dem auf fpätered ober früheres Verlangen — 
und wie die rothwelfchen Namen fonft alle beißen, welche dem 
Eingeweihten fo verftändlich und Tiebljch Elingen, ald dem Faro⸗ 
fpieler Paroli und Ba banque, oder dem Alchymiften der grüne 
Löwe, der Stein Aibacheſt und die Jungfrau ber Heimlichfeiten. 
An diefen, den Alchymiſten des Mittelalters, erinnert jeboch fo 
lebhaft eine Gattung von Spekulanten mit Staatspapieren, daß 
wir fie nicht ganz übergehen mögen. Es ift bieß der Speku⸗ 
lant durch Arbitrage, der einfam und heimlich in feinem Kämmer⸗ 
hen fißt, die Differenzen der Courſe verfchiedener Staatspapiere 
an verichiedenen Börfen und in verſchiedenen Zeiten mit Beach 
tung aller auf den Coursſtand einwirfender politifcher und andrer 
Berhältnifie, die ihm Zeitungen und geheime Gorrefpondenzen fei- 
nee Agenten gebracht haben, berechnet, auch wohl felbft durch im 
Dunfel ausgeftreute Gerüchte die Coursveränderungen berbeizau- 
bert; der dann auf biefe Berechnungen und Veranſtaltungen feine 
Konjunkturen baut, die in feinem Beſitz befindlichen Obligationen 
verſchiedener Staaten geſchickt vertheilt, und, nachdem er fie zu 
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allen Thoren der Stadt hinaus mit der Abendpoft an die verſchie⸗ 
denen Börfen, ein jedes Papier zu feiner Zeit, Damit es im rich⸗ 
tigen Moment eintreffe, gejendet hat, nun zu Haufe harrt, ob bie 
in ben Ziegel gewerfenen Effekten fi) in Golb verwandeln wer- 
ben, ober ob er burd irgend einen Unſtern gezwungen werben 
jo, feine. geheime Arbeit von vorne wieder zu beginnen. 
Uebrigens begnügte fih der Staatspapierhandel, als er leb⸗ 
hafter wurde, nicht mit den Formen, welche ihm ber Actienhanbel 
überlieferte; er riß auch die Form, in der das Hafchen nach Reiche 
thum ſich in ber neueren Zeit zuerft bewegt Batte, an fi. Die 
Regierungen ſpeculirten felbft, um unter vortheifhafteren Bedingun⸗ 
gen Anlehen machen Finnen, auf Die Gier nah Reichthum und 
die Luft am Glüdfpiel. Sie wählten ald Form der Rüdzahlung 
von Anlehen die Lotterie in der Weiſe, Daß ber Gläubiger für 
einen gewiffen Betrag als Inhaber eines Looſes betrachtet wird, 
welches ihm, gegen Zurüdiaffung des größten Theils der Zinfen, 
außer feinem Capital einen größeren oder geringeren Gewinn 
unter dem Namen einer Prämie früher oder fpäter bringt. Indem 
diefe Gewinnſte aus den zurüdgehaltenen Zinfen und Zinfeszinfen 
bezahlt werben, ber mitfpielende Gläubiger aber fein Capital in 
feinem Kalle verliert, iſt bei diefer neuen Form ber Lotterie ber 
Hauptmangel der alten Lotterie vermieden, und fie nähert ſich darin 
der Einrichtung der Actiencompagnieen; mit dem Unterfchiebe jedoch, 
daß, weil der Staat als Unternehmer Tein eigentliher Probucent 
it, flatt der Dividenden nur Prämien ausgezahlt werben: Eönnen. 
Mit der einfachen Theilnahme an diefen Lotterieen ift aber bie 
Stockjobberei nicht zufrieden gewefen, ed hat fih vielmehr auf den 
Börfen, wo foldhe Lotteriepapiere mit den andern umlaufen, eine 
neue Art des Windhandels, das Heuergefchäft, an fie angeſchloſſen. 
Anflatt Looſe, welche man wirklich befist, einem andern, gegen Vers 
gütung der aufgegebenen Hoffnung des Gewinnſtes durch einen 
Aufſchlag, oder eine fogenannte Prämie, zu verlaufen, — oder ihm 
gewiffe Loosnummern auf ähnliche Weife für einen beflimmten 
Zeitpunkt, Falls man fie befommen könne, zu verfpreden, — macht 
. man ſich bei diefem Geſchaͤfte anheifchig, gegen eine von bem ans 
dern Sontrahenten zu zahlende Prämie, bemfelben die Gewinnfte 
gewiſſer Loosnummern auszuzahlen, welche man weder befigt, noch 
auch die Abſicht Hat, herbeizufchaffen. Unter der Form ber Ceffion 
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einer Hoffnung, hat man bier eine bloße Wette zu ungleichen 
Bedingungen, fih anſchließend an den Erfolg ber Ziehung einer 
Staatspanierlotterie hinfechtlich einzelner Loofe, und es erjcheint 
ber Verheurer ald ein eigentlicher Lotterieunternehmer , der, flatt 
ſelbſt Loofe zu verfertigen, auszugeben und die gewinnenden 
Nummern zu ziehen, fi von diefer Mühe und ben damit ver: 
bundenen Koften durch die einfahe Erklärung befreit, daB, 
welche Nummern in einer gewiflen Staatspapierlotterie mit Ge 
winnften herauskommen, ebendiefelben Gewinnfte bei ihm tragen 
follen, wenn fie mit einer beflimmten Prämie als Einfag beiedt 
worden find. 

Während jedoch auch nach Beendigung des großen Revolutiond 
frieges in einem großen Theile von Sübenenpa und Südamerile 
die revolutionären Bewegungen, an beren fchnellen Wechfel fih 
bie Stodjobberei fortwährend anheften konnte, nicht aufhörten, 
legten fich die Stürme ber Zeit in einem andern Theile von Europe 
und dem nörblihen Amerifa, und der Sriede begann, außer dem 
‚Kredit der Regierungen, auch Handel und Gewerbe ber Untere 
nen außerordentlich zu heben. Eine mehr als zwanzigjährige Fre 
denszeit Tief die Kapitalien fich häufen, und brütete taufend Unter 
nehmungen zu ihrer Anlegung aus. Die Dampfmafchine, feit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts in Fabriken in Anwendung ge 
bracht, ward nach dem Frieden zuerft in ausgedehnter Weile bei 
der Schifffahrt, dann fpäter auch beim Landtransport benugt, und 
fleigerte die Ausdehnung der Manufalturen, wie die Vervielfaͤlli 
gung der Transportmittel für den Handel ind Unglaublihe 3 
größer aber die Unternehmungen in beiden Gebieten wurden, deſto 
mehr bedurfte es des Zufammentretend vieler Einzelnen, um die 
nothwendigen ungeheuren Kapitalien aufzubringen, und fo führten 
fih von felbft die Unternehmungen anf Altien in fleigender Pre 
greffion wieder ein. Daran knüpfie ſich dann fogleich wieder die 
Altienfchtwindelei, auf eine Weife, welche, ber Intenfität nad, 
dem früheren Schwindel in Paris und London kaum nachgab, fh 
aber durch Die unendlich weitere Verbreitung über verfchiedene Kür 
der fowohl, als Klafien der Gefellfchaft, und durch bie Objecte, 
woran fie fich beftete, fehr deutlich als ein ächtes Kind des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts fund gab, Es kam num auf, zu Errichtung 
Tünftiger Unternehmungen, deren Erfolg nicht nur, fonbern deren 











der Sucht ſchnell reich zu Werden. 1231 


Zuftandefommen ſelbſt noch von nicht zu Iemfenden Umſtänden abs 
hing, Unterfehriften von Theilnehmern zu fammeln, und gegen 
einen Theil der baaren Einlage, die dann erft allmählig vollends 
eingeforbert wird, bie vollen Aftienfcheine auszugeben. Nun kom⸗ 
men biefe in den Handel und pflegen um fo fehleuniger umgefegt 
ju werben, ald man, wenn bie Unternehmung bie Stimme des 
Publifums für fih hat, auf der Stelle durch Verkauf einen Cours⸗ 
aufihlag gewinnen kann, indem ber Cours nicht felten fchon bebeus 
tend über pari fleht, ehe bie Altien ausgegeben find. Je weniger 
Einzahlungen erjt gemacht find, defto leichter kann man ohne andres 
Kapital, als das Agio der Actien beträgt, große Gewinnſte machen, 
Daher ift auch immer bei Eröffnung feier Subferiptionen, wo 
nur Namensunterfchrift verlangt wird, gleich im Anfange der Zus 
drang am größten: denn wer auch gar nicht im Sinne hat, nur 
einen Heller einzuzahlen, unterjchreibt Doch 3.3. für 10,000 Thas 
fer, und indem er feine Aftien von biefem Betrag nor der Thür 
wieder mit 10 Procent Agio verkauft, wenn der Cours fo fleht, 
bat er durch einen Gang und einen Feberzug 1000 Thaler reinen 
Gewinn gemacht. Im Jahre 1838 erreichte dieſe Art der Bes 
treibung bes Aftienhanbels ihren Höhepunkt. . Im Frühſahr jenes 
Jahres, als der Borfteher eines der bedeutendſten induftriellen Eta⸗ 
biiffements, welche gegenwärtig erxiftiren, eine NAktienfubfcription 
für den Fall eröffnete, daß ihm gelinge, den Bau ber Eifenbahn 
von Yaris nach Brüffel zu übernehmen, deren Fonds 48 Millionen 
Franken betragen follte, überließ er bei biefer Erbffnung einem 
Dritten, dem er wohlzumollen Urfache hatte, für. 1’, Millionen 
Aktien al pari, welche diefer fogleich wieder zu 10 Procent über 
pari verwerthen konnte, weil im Augenblid ber Eröffnung ber 
Preis fich ſo hoch geftellt Hatte, Kam die Unternehmung zu Stande, 
fo hatte dieſer Dritte, ohne einen Sous Kapitel und wenn bie 
Aktien auch gar nicht mehr fliegen, 150,000 Franken gewonnen. Es 
it zu bezweifeln, ob je zu Law's Zeiten bie Straße Quincam- 
poix zu Paris ein Iebhafteres Bild ber Altienwuth dargeboten, als 
in eben jenem Frühiahr 1838 die Umgebung bed Firrſtlich Schwar⸗ 
zenbergifchen Palais am Nennwege in Wien. Die Subfeription 
auf 5500 Stück Aftien des von dem Hanblungshaufe Sina vor 
beseiteten Unternehmens ber Wiens Raaber Gifenbahn fand bort 
Statt. Nicht nur war der Menfchenzufiup .fo ungeheuer, daß 
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neben Polizeiwachen zu Fuß und zu Pferde, reguläre Infanterie 
und Kavallerie in gefchloffenen Reihen den Sturm bes Volles 
kaum abhalten konnte, fondern es hatte fih ein großer Theil der 
Menge fhon am vorhergehenden Tage in der Nähe des Palais 
aufgehalten und die Nacht dort zugebracht, um des Zutriits gewiß 
zu feyn. Es wurde fogar behauptet, daß einige Leute ihre Gier 
fo weit getrieben, fich die ganze Naht über an unfaubern Orien 
verborgen zu halten, und daß man andere für tobt aus bem Gr 
bränge getragen habe, Immer häufiger waren Unternehmungen 
geworben, bie nicht fowohl deswegen gegründet wurden, bamit 
fie zu Stande kommen follten, ald damit die Unternehmer ihre 
Actien hoch verkaufen konnten, indem fie Diefelben, von der Sucht 
des Publikums unterftüßt, fchnell in hohen Cours zu bringen 
wußten, — worauf man dad Project aufgeben konnte, und bie 
durch Agiotage gewonnene Summe ald Profit in den Händen ber 
Agioteurs biieb, wenn die Käufe’ nicht vorfichtig unter ber auf 
fenden Bedingung des Geſchäfts für den Fall des nicht Zuftande 
fommens ber Unternehmung gefchloffen worben waren. Ein hiebei 
benutzter Runfigriff war namentlich ber, daß die Unternehmer mit 
dem größten Theil der Actien an fich hielten, und dieſe erft ver 
fauften, nachdem durch das Mißverhältniß der Heinen Anzahl ine 
Publifum gelangter Actien zu der Menge der Begehrenden, jene 
unverhältnißmäßig im Preife geftiegen waren. Es verfteht fih 
von felbft, daß in den Coursſchwankungen der zahlreichen in ben 
Verkehr kommenden Aktien verfchiedener Unternehmungen die Diffe 
renzgeſchäfte ebenfalls einen neuen Anhaltspunkt fanden. Was 
aber die Objekte dieſer Aftienfvekulationen betrifft, an welche fih 
in neuefter Zeit .die Erwerbswuth anklammerte, fo find es zwar 
zum Theil auch die Gegenflände ber früheren Altienſchwindeleien, 
fo 3. B. die mericanifchen Bergwerke, allein nur zum bei weiten 
Heineren Theile. Die meiften Objekte diefer neueften Unternehmungen 
find neu und eigenthümlih. Kanäle, Dampfidifffahrt, Eifenbahnen, 
bisumifirte Straßen find Hauptzweige des aftienmäßigen Betriebe 
geworben. Wenn nämlich auch, wie das nicht anders feyn Fann, 
das Actienweien ſich auf ale Arten fabrifmäßiger Gewerfe ausw 
dehnen angefangen hat, jo find es doch nicht die Gewinnſte ber 
Induſtrie, welche die Phantaſie der Zeit fo entzündet haben, daß 
jener Altienſchwindel entfiehen ‚konnte. Die Agiotage, welche mit 
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Aktien eigentlich indufteieller Unternehmungen getrieben wird, wird 
auch bei dieſen formell mehr durch Das Mittel der großen Manu⸗ 
fafturen, Die wunderbare Wirfung der Mafchinen und des Dam⸗ 
yfes, ald durch die Gegenflände ber mbuftrie gereizt, — allein 
diefer Reiz kommt demjenigen nicht gleich, ben für die Phantafte 
unferer Zeitgenoffen Die Bervollfommnung ber Transports 
mittel hat, bei welchen Gegenftand und Mittel ihr gleich fehr 
entiprechen. Im Gegenſatze zu der concreten, geheimnißvollen und 
träumerifhen Phantafie des Mittelalters ift die Phantafie unferer 
Zeit eine abftrakte, trockne, mechanifche, die durch ungeheure Zah⸗ 
in und Geſchwindigkeitsberechnungen angeregt wird, Man Fönnte 
wohl am Fürzeften jene mittelalterliche Phantafie als eine qualitas 
tive, die unfrige als quantitativ bezeichnen. Diefe neue Form ber 
Phantafie ift die natürliche Folge ber verftändigen Richtung der 
neueren Zeit. Es fcheint ein Widerſpruch barin zu Tiegen, baß 
bie Phantaſie, das regellofefte und willkürlichſte Vermögen bes 
Geiftes, im Gebiete der geregeliften Thätigfeit, der Mathematik, 
ihren Tummelplatz finden fol, — allein es ift das in der That 
nur ein feheinbarer Widerſpruch. Die formellen Lehrfäge der Ma⸗ 
thematik find allerdings feft und unmwandelbar und laſſen der Ein- 
bildung feinen Spielraum; allein die Mathematit als Wiſſenſchaft 
der Größen hat in ihrem Gegenftande ein unenbliches Feld für 
bie quantitative Phantafie. Mit Beobachtung aller Gefege der Mas 
thematik laſſen fi die Größen und Zahlen ind Unendliche fleis 
gern, und gerade das Gefeßmäßige biefer Steigerung macht, daß 
ihr die verfländige Richtung unferd Zeitalters nicht widerſteht, 
während poetifche, myſtiſche Schwärmereien, mie fie das Mittel 
alter hingeriffen haben, bei ber Mehrzahl keine anklingende Saite 
mehr vorfinden. Ueber der formellen Nichtigkeit der Berechnung 
ungeheurer Bortheile, über dem äußern Eindrud des Exrftaunlichen, 
welchen bie Bollendung ber Mafchine, bie Gefchwindigfeit bes 
Dampfwagens macht, vergißt der hingeriffene Sohn des neunzehn- 
ten Jahrhunderts, daß jede Rechnung, wenn auf Berhältniffe der 
Wirklichkeit angewandt, nur dann richtig ift, wenn auch biefe wirk⸗ 
Iihen Berhältniffe in ihrem wahren Werthe aufgefaßt werden,"und 
dag weder die Schönheit der Mafchine, noch die Schnelligkeit Des 
Transportmitteld an und. für fih Quellen von Einfommen feyn 
Tonnen. Bei jedem neuen Eifenbahnprofeft in Deutſchland dachte 
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der nicht unterrichtete Gewinnfüchtige an die Ergebniffe der Nürn- 
berg-Fürther Eifenbahn, und madte darnach feine Berechnung. 
Mit folder falfhen Grundlage, der richtigen Würdigung der Ber 
häftniffe verſchiedener Orte untergefehoben, mag man feine Rede 
nung durch die vier Speried aufs gewiſſenhafteſte machen, bad 
Facit muß dennoch falſch feyn. Ueber die verberblihen Folgen 
dieſer Illuſionen und der daran fih fchließenden Spekulationen in 
Aktien, namentlich infofern fie fih an die Eifenbahnen anfnüpfen, 
bat fi) manche Stimme erhoben, — befonders aber laut fchlägt 
Liſt's Ausruf an unfer Ohr, weil er nicht, wie viele der andern 
Gegner, ein Feind der Unternehmungen felbfi, fondern nur ihres 
Mißbrauchs if. „Wirft man einen Blick“ — fo hörte man ihm 
im Jahre 1838 fagen — „auf das Kolofiale biefer Papierſpeku⸗ 
Iationen, wie fie jest ſchon in den meiſten europätfchen Staaten 
betrieben werben; berüdfichtigt man babei, bag wir und erft am 
Eingange dieſer neuen Periode der Papieripekulation befinden” 
(das verbüte Gott! —); „bedenkt man, daß die Meinung von 
dem Werth dieſer Effekten überall auf bloßen vagen Hoffnungen 
und Anfichten, alfo nirgends auf einer fichern Baſis ruht; daß 
Jahrzehente vorübergehen können, bis man zu denjenigen Refuls 
taten gelangt, welche den eigentlichen Werth berfelben firivenz daß 
in der Zwifchenzeit allen Runftmitteln der Spekulanten freies Feld 
eingeräumt iſt; bag alle Zwifchenfälle in der Politik, im Handel, 
in der Induſtrie, auf die Eourfe Einflug haben, und zwar unend⸗ 
lich größeren, wie auf jedes andere Papier; daß folglich bie Hoff 
nungen auf Gewinn und Die Furcht vor Verluſten den weiteften 
Spielraum haben, und bie Fluctuationen in ben Courſen von Tag 
zu Tag fich nicht bloß auf halbe, Drittels-, Fünftels⸗ oder Zehn⸗ 
tels⸗ Procente befchränten, wie bei andern Papieren, fonbern 20, 
50 und noch mehr Procente betragen können; daß endlich dieſe 
ungeheuren Aluctuationen von einem europälfchen Land in bag andere 
fpiefen und ſich wechfelfeitig fleigern, und daß bie Altienkriſen bei 
fedem neuen Ereignig, ja foger bei jeder wirklich ober auch nur 
ſcheinbar vortheilhaften oder nachtheiligen Erfahrung ober neuen 
Erfindung zu allgemein europäifchen werden — zieht man alle 
biefe, nicht nur möglichen, fonbern nothwendigen Folgen ber unbe- 
ſchraͤnkten Eifenbahnpapier-Spefulationen in Erwägung, fo erſchrickt 
man vor der Maffe des Unheils, welches dadurch über die Voͤlker 
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fommen muß.” — Seit jener Zeit, ba biefe gewichtigen Worte 
gejagt worden, ift bie Fluth der nichtigen Spekulation auf dieſem 
gelde glüdlicherweife in Europa bebeutenb gefunten, aber abges 
floffen ift fie noch nicht, und fie kann fchnell wieder wachien. 
Das Maaß der Mittel und Wege, fich fchnell zu bereichern, 
und der Benutzung berfelben könnte hiemit ſchon gerüttelt voll er» 
ſcheinen, allein wo ift die Grenze dieſer Seuche? Derfelbe Boden 
bed neuen Handelsweſens, aus welchem faft alle die Formen, 
welche biefelbe in neuerer Zeit angenommen, emporgefproßt find, 
trug noch andere Keime in fih, die zur Nahrung der nämlichen 
Begier aufgetrieben werben konnten. Bon biefen follte erſt in 
neuefter Zeit einer zur Bfüthe in jener neuen Welt kommen, deren 
Auffindung von fo entfcheidendem Einfluffe auf die ganze Geſtaltung 
bed und befchäftigenden Strebens gewefen ift. Jenes Nordamerika, 
von Bielen noch jest als ein gefegnetes Paradies betrachtet, wie 
wir dagegen überzeugt find, von Gott mit dem fchweren Fluche 
der Geiftlofigfeit und Unfittlichleit belegt; jenes fogenannte Land 
ver Bernunft und ber Freiheit, wo die höchften Repräfentanten 
der Nation in ihren gebeiligteften Berfammlungen fih mit Faͤuſten 
ſchlagen und mit Meffern erftechen, wo die farbige Haut Ädhtet 
und rothe Dienfchen mit Blutkunden zu Tode gehegt werben; 
jenes neue Volk der Juden, das fi auch für ein audermähltes 
Bolt Gottes hält, und duch weil es den Herrn und Meifter, den 
Geift, Freuzigt, ewig in der Materie umirren und mit feinen alt- 
teftamentlichen Brüdern biefelbe Bahn wandeln muß; jenes Land 
und Volk bat folgerecht die Jagdluſt nach dem vollenden Gelbe 
zur unfinnigften und weitverbreiteiften Wuth ausgebildet, fo fehr, 
daß ihm Erwerb der Mittel bes Genuffes nicht Beſitz dieſer 
Mittel, wie beim Geizhals) zum einzigen Genufle werben zu 
wollen fcheint, und alle Fähigkeit zu anderem Genuſſe darüber 
zu Grunde gebt. Es iſt auch alle Ausficht vorhanden, baß es 
eine geraume Zeit lang das Bergnügen haben wird, als moderner 
wilder Jäger in ber Luft fortiagen zu müffen. Der abftrafte 
amerifanifche Sinn will überali mit Nichte anfangen, weil ihm 
alles Gegebene und Hiftorifche ein Greuel if. Mehr als fonk 
irgendwo hat ſich daher in Amerika die Sucht, ſchnell reich zu 
werden, an bie Abftraktion bes Kredits und an die Eſcamotage Der 
Ergänzung einer den Taufchgegenftänden nicht äquivalenten Menge 


236 Ueber die Sanpterfcheinungsformen 


von Taufchmitteln durch die Geſchwindigkeit des Umlaufs ange- 
fuüpft, und ed will der Glaube an die Allmacht des Kredit und 
die: Hererei der Schnelligkeit no immer nicht aus dem Gehirn 
Jonathans weichen. Es kann und foll übrigens bie hier einfchla- 
gende Gefchichte des nordamerifanifchen Bankweſens in feiner engen 
Berfettung mit dem politifchen und commerciellen Leben ber norb- 
amerifanifchen Staaten an Diefer Stelle nicht gegeben werben, es Tann 
bier nur auf das aufmerffam gemacht werden, worin ber Trieb mit Nichts 
fih zu bereihern vor wenigen Jahren in höchſter Höhe fih gezeigt. 

Die Zettelbanken oder ſolche Banken, welde Scheine. aud- 
geben, die fie ftetd auf Verlangen wieder einzulöfen bereit find, 
und bie eben bewegen im Berfehr bei allen denjenigen als Gelb 
eireuliren Eönnen, welche Bertrauen in die Zahlungsfähigfeit der 
Bank haben, entftanden aus den Girobanfen. Dieſe waren Durch ben 
wachſenden Handel hervorgerufene Anftalten,, in welchen eine Ge 
fellfchaft von Kaufleuten ihre Kapitalien niederlegte, um bie unter 
einander gemachten Gefchäfte ohne befchwerlihen Austaufh" von 
Baarfchaft durch bloßes Umfchreiben des jebesmaligen Betrags 
yon einem auf den andern ausgleichen zu Fünnen. Der wefent 
liche Unterfchied beider ift, baß die Girobanken nur dem Verkehr 
der Deponenten, bie Zettelbanfen auch über dieſen Kreis hinaus 
dem Berfehre dienen. Letztere, als eine Geburt des Kredite, 
konnten erſt in der Zeit, da diefer eine Hauptrolle in ber Handels⸗ 
welt zu fpielen anfing, im fiebenzehnten Jahrhundert bedeutend 
werben, wenn auch einzelne früher vorkommen, und erft in der 
Scheide des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts gelangten fie 
in Europa zu ausgedehnter Wichtigkeit. Um biefe Zeit warb bie 
Bank von England gegründet, nicht Lange hernach errichtete Lam, 
ber eigentliche Gründer einer neuen Aera des Krebitwefens, feine 
Bank zu Parid. Law's Bank war ed ausbrüdlih verboten, 
Summen auözuleihen; die Bank von England macht erft feit 1823 
Darlehen auf Hypotheken, und gewährt ohne folche auch Denen, 
bie mit. ihr in laufender Rechnung ftehen, Feine Vorſchüſſe. Anders 
ift das ‚bei andern Banken, namentlich den englifhen und ameri⸗ 
kaniſchen Privatbanfen. Alle andere Thätigfeit der Banken, außer 
ber Emiffion von Banfnoten und dem Darleihen von Summen, 
mögen wir bei Seite laffen, denn diefe beiben find es, welche auf 
unfern Gegenftand allein Beziehung haben. Es iſt einleuchtend, 
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daß ein Spefulant, beffen Scheine das Anfehen von baar Geld 
genießen, durch Ausgabe ſolcher Scheine nicht nur feine Kapitalien 
doppelt nußen Tann, indem er mit den Scheinen und dem Fonds, 
den fie repräfentiren, zugleich Gefchäfte macht, fondern auch ges 
radezu neue Kapitalien machen fann. Es mußte daher zu Er- 
rihtung von Banken, fi eine große Anzahl von Leuten gereizt 
finden, welche fchnell reich zu werden wünfchten, und fo wurben 
jene zu Actien-Internehmungen. Diefe konnten aber nur fo 
lange rentiren und felbft fi halten, als die Emiffionen weder 
den Bebarf des Verkehrs überfiiegen, noch im Mißverhältniß zu 
dem Kapital der Bank flanden. In Zeiten lebhaft gefteigerten 
Berfehre, da eben dieſe Lebhaftigfeit vermehrte Taufchmittel er⸗ 
fordert, ift der eigentliche Zeitpunkt ber Bermehrung der Banf- 
noten: wird hiebei jedoch Die Grenze überfchritten, fo finfen die Bank⸗ 
noten im Courſe, weil fie bloß fo weit gefucht find, als fie Die umlaufende 
Gütermenge repräfentiren helfen, und bie Banken, welche fie nun 
im vollen Werthe einzulöfen veranlaßt werden, müſſen falliren, 
wenn fie nicht fo viel Kapital in Kaffe haben, um die zur Ein- 
löfung präfentirten Scheine unweigerlich zahlen zu fünnen Daß 
aber überhaupt eine Bank mehr Scheine emittiren Tann, als fie 
Kapital hat, kommt daher, daß bei einem rafhen Verkehr die zu 
Betreibung - deffelben nothwendigen Taufchzeichen in diefem feftge- 
halten werden, und nur eine gewiffe Anzahl derfelben Cie nad 
der größeren oder geringeren Lebhaftigfeit des Verkehrs eine 
fleinere oder größere) aus dem Kreislauf heraustreten und zur 
Umwehslung gegen baar Geld bei den Banken präfentirt werben 
wird. Auf der Einhaltung bes richtigen Berhältniffes der baaren 
Fonds einer Bank zu ihren Emiffionen und diefer Emiffionen zu 
dem Bedürfniß des Verkehrs beruht die ganze Sicherheit einer 
Bank. Nun verleitet aber neben der Schwierigfeit der Ausmitts 
lung des richtigen Verhältniſſes fehr natürlicher Weife bie Sucht 
nad großen Gewinnften leicht zu einer Ausgabe von Papieren 
über daffelbe hinaus, und fo Tange dieß dem Publikum verborgen 
bleibt, wird fein Glaube an die Bank oder ihr Krebit nicht weichen. 
Aber früher oder fpäter bringt der Lauf des Verkehrs, der bie 
unnöthigen Taufchmittel auswirft, das Mißverhältniß an den Tag 
und mit der Benugung bes Krebitd hat er ein Ende, weil ed 
mißbraucht worden if, die Fortdauer aber des guten Glaubens von 
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einer Seite die Einhaltung des guten Glaubens von der andern 
vorausſetzt. Diefe Wahrheiten find fo einfah, fo oft durch die 
Erfahrung bewiefen, aber die Gier nach mühelos erworbenem 
Reichthum verhüllt fie immer wieder wiffentlich oder unwiſſentlich 
mit Lug und Trug. Als mit dem Frieden von 1814 Gold wieder 
in England einftrömte, verfehwanden gegen 200 Landbanken, weil 
durch die Rückkehr des Goldes ein großer Theil der Banknoten 
dem Verkehr umütz wurde, und jene nicht genug baares Capital 
hatten, um biefe einzulöfen, die nun in weit größerer Menge, als 
bisher zur Realiſtrung bei den Banken präfentirt wurden. Nach⸗ 
dem im Beginn der zwanziger Jahre ein Zufammenfluß von Um⸗ 
ftänden große Spekulationen begünftigt und eben dadurch eine 
Bermehrung von Noten auch der kleinen Banken herbeigeführt 
hatte, fielen in den Jahren 1825 und 1826 eben daſelbſt eine 
große Anzahl von Banken, fobald ed offenbar wurde, daß der 
Bedarf des Verkehrs überfchritten worben war. Aber Alles, was 
früher gefcheben, verichwindet vor der großen norbamerifanifchen 
Bankkrife des Winters 1836 auf 1837. In Nordamerifa ge 
nügte bei dem ungeheuren Auffhwung, ben ber Handel daſelbſt 
gewonnen, das baare Geld Tängft nicht mehr den Erforderniſſen 
des Verkehrs; auch die ältere und neuere Banf der vereinigten 
Staaten mit vorwiegend politifhen Zwede füllte die Lüde nicht 
aus. Mehr als zu viel Dagegen thaten es bie Privatbanfen. Zwar 
fielen zwiſchen 1811 und 1830 eine große Anzahl folder Banken 
wegen ihren unfoliden Grundlagen, aber immer neue tauchten 
wieder auf. Diefe Banken emittirten nun nicht nur überhaupt mit 
größtem Leichtfinn Banfnoten bis auf das Zehn, ja Zwanzigfache 
ihres baaren Capitals, fondern fie gaben auch namentlich Kredit 
auf große Summen ohne Sicherheit, fehr erflärlicher Weife, weil 
fie im fchlimmften Falle, da fie auch diefe Summen in Noten 
darliehen und wenig bedendes Capital hatten, außer ihrem Papier 
verhältnigmäßig wenig verloren, im günftigen Falle aber fehr viel 
gewinnen fonnten, wenn nämlid Fein hemmender Umftand in bad 
mit faufender Schnelligfeit fi umdrehende Rad der Spekulation 
fiel, vielmehr der wachfende Umſchwung der Gefchäfte mit ber 
täglich neu geſchaffenen Maſſe der Eirculationsmittel gleichen Schritt 
hielt. Durch diefe Darlehen wurde über den Kreis der zahlreichen 
Banktheilhaber hinaus das Bankweſen noch einer großen Anzahl 
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anderer Erwerbsfüchtigen zu einem Reiz und einer Gelegenheit 
bed Beginnend weit ausſehender Spefulationen. Die audges 
behnten Geſchäfte konnten auf ſolche Weife eine Zeit lang wachen; 
bie Darlehen ‚der Banfen felbft vermehrten fie und machten auf 
ſolche Weiſe immer neue Emiffionen von Noten -möglid. Aber 
am Ende mußten ſich diefe Geſchäfte Doch auf irgend einen andern 
Gegenftand, ald das Papier beziehen; man wollte. faufen und vers 
faufen; dabei war nicht vorauszufegen, daß jeder Verkäufer ohne 
Ausnahme mit der papiernen Münze ſich bezahlen zu Iaffen ge: 
neigt feyn werde, und man mußte darauf gefaßt feyn, ihm Gold 
und Silber oder Waaren von Werth gegenbieten zu können. Einer 
diefer Gegenftände ber Spekulation waren Eifenbahnen und Ka⸗ 
näle, deren man fo viele projectirte, Daß man berechnet bat, wie 
die ganze Bevölferung der vereinigten Staaten in 100 Jahren 
fie nicht hätte vollenden können; diefer Gegenftand war alfo felbft 
zum Theil nur Schaum, und ed mußte noch andere geben. Zwei 
andere Hauptgegenftände nun, auf welde fih die Spekulation 
gerade damals vorzugsweife geworfen hatte, waren Baumwolle 
und Ländereien im Weften. Im Jahr 1836 betrug die Einnahme 
aus verfauften Nändereien 20 Millionen Dollars und fan fo 
dem Betrage der ganzen jährlichen Staatsausgabe gleih. Man 
hatte übrigens hier mit Papier gefauft, und die Staatsregierung 
richtig vorausſehend, Daß daſſelbe (wie verhextes Gold, wenn ber 
Zauber gebrochen, fih in Kohlen verwandelt) wieder zu Lum⸗ 
pen werden Fönnte, ſah fih zu dem fogenannten Münzeircular 
genöthigt, welches verordnete, daß die weftlichen Ländereien nur 
in Gold und Silber bezahlt werben follten. Webers Meer ber 
fam nun ein ähnliches, wie die Amerifaner freilich meinten, fehr 
altmobifches Verlangen. Die Einfuhr im Jahre 1836 hatte 150 Mil⸗ 
lionen Dollars betragen, die Ausfuhr 121 Millionen, daher die Dans 
delsbilanz mit 29 Millionen gegen die Amerikaner war. Diefe Bilanz 
jolte nun zum großen Theile mit baarem Gelb gededt werden, 
woher es nehmen? Nur 28 Millionen Dollard baar cireulirten 
nad dem Berichte des Staatsjefretärd der Finanzen überhaupt in 
den vereinigten Staaten. Mit Baumwolle fonnte man auch nicht 
mehr decken, wegen der ebenfalld duch unfinnige Spefulationen her⸗ 
vorgerufenen Ueberproduction von Baumwolle, mit welcher bie 
eusopäifchen Märkte überfüllt und die eben deßhalb fo werthlos 
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geworden war, bag man amerifanifche Baumwolle von Liverpool 
nad) Ehina führen und fie dort die Konkurrenz mit der oftindifchen 
Baumwolle beftehen konnte. Wie bie Banken, fo hatten aud die 
einzelnen Handlungshäuſer gewirtbichaftet, und ald man in Eu 
ropa Mißtrauen zeigte, fiel in Amerika ber künſtlich aufgeblafene 
Reichthum noch fehneller zufammen, ald er entflanden war. Jeder 
forderte vom Andern die Erfüllung Teichtfinnig eingegangener Ber: 
bindlichfeiten in vollgültigen Werthen, und ba fie zu Teiften ſehr 


Bielen nicht möglich war, verbreiteten fich feit Anfangs “März 1837 
die Bauqueroute auf eine entfegliche Weife. Dan fchrieb zu An 
fang April aus Philadelphia von einer vollflindigen Handel 


- . Umwälzung; 88 Sallimente von ungeheurem Betrage wurden aus - 


News York berichtet; in New⸗Orleans warum die Mitte des Monat 
der Handelsftand in einem Zuftande gänzlicher Zahlungs-Einfe- 
. Tung, nur A—5 ber größten Commiffionshäufer flanden dort ned, 


ein Biertheil der Bankdirektoren war zahlungsunfähig. Um biele 


Zeit erreichte der Sturm auch den Weften, der Arbeitsiohn fiel 
überall, weil die Rapitaliften die Handwerker und Arbeiter nidt 
mehr befchäftigen konnten: bie Nichtigkeit ihres papiernen Kapital 
war an den Tag gefommen. Alle Arbeiter an der New-York und 
Erie-Eifenbahn wurden entlaffen, die Haupt-Ingenieure alfein ber 
behalten. Zu Ende April war der allgemeine Ruin noch immer : 
im Steigen: die NewsYorker Blätter verglichen den Handelszufend 
um biefe Zeit der Peft, in deren erflen Stadien die Sterbeliflen | 
die Zahl der Todten angeben, dann aber erlahme das Gemüt 


beim Anbli des Unglücks und zähle die Opfer nicht mehr; fo 
vermehren ſich denn auch ungezählt die Zahlungs-Einftellungen, ber 
hoͤchſte Handels-Kredit finde nur felten oder gar fein Vertrauen. 
Im Mai verbreiteten ſich Die Folgen diefer ſchrecklichen Lage auf 
auf England, erſt Ende Mai fehrte allmählig das Vertrauen ji 
rück, aber nach welcher Niederlage und durch welche Mittel! In 
New⸗York allein waren bis zum 19. Mai 352 Falimente gezählt 
worden, das Mittel aber war ein verzweifeltes: bie Einſtellung 
aller Baarzahlungen der Banfen auf ein Jahr. Die Einftellung 
dauerte nicht fo lange, ber Arbeitsiohn flieg allmählig wieder, ber 
Handel erholte fih, aber noch immer find die Nachwehen der Krank 
beit fühlbar: und das Gift, das diefelbe hervorgerufen, iſt keines⸗ 
wege ausgeworfen. Mit Abſicht ift in diefer Darftellung bet 
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Weigerung Jackſons die baaren Ueberfchüffe der Stantseinnahmen 
an bie einzelnen Staaten zu vertheifen nicht gedacht worben; mit 
Abfiht Fein befondrer Werth Darauf gelegt werben, daß das Münz⸗ 
cireular einen Theil ber baaren Taufchmittel aus den öftlichen 
Handelöprovinzen in den Weften zu ziehen beitrug: man hat auf 
biefe Umftände von andrer Seite ſchon nur zu viel Gewicht gelegt. 
Auch die Ueberproduftion an Baumwolle konnte nur in zweiter 
Reihe als Grund des Unheild mit angeführt werden. in Beweis 
dafür, daß das Uebel nicht bloß durch Mangel an Geld und 
Produkten gegenüber von England erzeugt wurde, ift ber Umftand, 
daß bie ausführenden Häufer, welde feine Bilanz zu decken hats 
ten, vor der Maſſe der einführenden fielen. Es mußte alfo das 
Uebel im Innern des amerifanifchen Verkehrs begründet Tiegen, 
wohin auch alle übrigen Zeichen mweifen. Das Mißverhältnig ber 
Aus⸗ und Einfuhr, die Baummollenüberprobuftion, waren ſelbſt 
nur Symptome einer übertriebenen Spekulationswuth; die Jurüde 
haltung der Meberichüffe der Staatskaffe und das Münzelrcular 
waren nothwendige und weife Vorſichtsmaßregeln und beſchleu⸗ 
nigten höchftend den Ausbruch einer tief in den amerifanifchen 
Handelsgeift eingebrungenen Krankheit, die jedenfalls ihre Kriſe 
haben mußte und fie fpäter, ober wenn bie Regierung mit hineins 
geriffien worben wäre, nur um fo heftiger gehabt haben würde. 
Denn der Himmel zürnt ber vermeffenen Sucht aus Nichts im 
Fluge Alles machen, und mit Nichts im Nu Alles erwerben zu 
wollen. — 232 

Hier nun find wir an der Schwelle der Gegenwart anges 
langt, wo unfer Meberblid von felbft ſich fehließt, leider mit einem 
nicht erfreufichen Ergebniß: denn immer neue. Formen ber agb 
nah Reichthum haben wir auf den Schauplas treten ſehen; faum 
eine darunter ift von demfelben gänzfich zurüdgetreten... Zwar ift 
anzuerfennen, daß nicht wenige Staaten in neuefter ‚Zeit Lotterie 
und Lotto, Windhandel in Staatspapieren und Aktien entweder 
als Staatsunternehmung aufgegeben oder durch Verbote als Pri⸗ 
vatunternehmung verpoͤnt haben, und daß ſelbſt die Geſetzgebung 
und Centralregierung in Nordamerika dem Unweſen ber Bank⸗ 
ſchwindelei entgegen getreten iſt: aber faſt überall erſcheint die 
Oppoſition ber Regierungen als eine mehr formelle, bie nament- 
ih da feine Wirkfamfeit hat, wo das wilde Streben im reife 
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von Privatınternehmungen ſich bewegt, und bad ift jeßt die 
Regel geworden. Der Grundſatz der abfoluten Freiheit des. Han- 
dels, in welche ‚nicht eingegriffen werden bürfe, ift ein Hauptbe⸗ 
fchüger jener, für den Einzelnen ‚wie für den Staat, verberblichen 
Tendenz, — wie fein Zwillingsbruber: das Princip ber unbefchränf- 
ten Freiheit der Gewerbe einen großen Theil des Elends unferer 
Tage auf einem andern Felde verfchuldet. Noch ift es Kegerei 
in den Augen Bieler an ber Wahrheit beider Süße zu zweifeln; 
aber mögen bie Theoretifer fie nod eine Weile lang vertheibigen, 
bie Praris, welche nie und nirgends ganz von ber Natur weidt, 
hat Beichränfungen des Handeld und der Gewerbe immer und 
überall für unerläßlich zum Beftehen einer wohleingerichteten Geſell⸗ 
fhaft gehalten, und die Zukunft wirb es gewiß nicht für ihre 
Aufgabe anjehen, die Abftraftionen unferer Nationalöfonomen nod 
weiter vom Grund und Boden der Wirklichkeit und Geſchichte los⸗ 
zureißen, als fie es fhon find, fondern vielmehr fie auf Diefen 
Boden zurikkzuführen fih vorfesen. Zwifchen den allzugroßen 
Beſchränkungen des Handels und ber Gewerbe, welde bie ältere 
Zeit beliebte, und der neuerdings für fie verlangten allgugroßen 
Willkür, weldhe fie aus den Gefammtinterefien des Staates zum 
Schaben des Ganzen losreißt, wird bie Zufunft die Mittelftrape 
zu ſuchen haben und ihre Aufgabe wird feyn, die Berfnüpfung 
bes ökonomiſchen Kreiſes des gefellichaftlichen Lebens mit ven 
politiſchen, intellektuellen und moralifchen Snterefien ber Gefell- 
haft im Staate auf möglihft organifche Weife zu bewirken. Da 
wird denn auch gegen die unmäßige, ben Geift irreführende, ben 
Charafter verberbende, und baburch fowohl, als durch die Schwans- 
tungen im Befisftande der Einzelnen, welche fie bervorbringt, für 
den Staat höchft gefährlihde Sucht, ſich fehnell und mühelos zu 
bereichern, mit Kraft zu Felde gezogen werden, und wie alles 
Obige zeigt, wird die Hauptfhlacht im Gebiete des Handels zu 
führen feyn. Daß wir damit nicht die Hoffnung ausfprechen, 
jener Geift werde je ganz befiegt werben, brauchen wir Das noch 
zu verfihern? Wie ohne Unterlaß ‚Krankheit an dem phyfifchen 
Leben der Menſchheit zehrt — in ben nämlihen Grundformen, 
weil der Organismus bes Körpers biefe bedingt, Doch vielfach 
verfchieden, nad verſchiedenem Drt und verfchiebener Zeit, — in 
biefer Generation mit einem xrheumatifchen, in jener mit einem 
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entzündlichen Charakter auftretend, — dann nach Zwifchenzeiten von 
Jahrhunderten in ungeheuren Krifen bie Welt durchziehend als 
ſchwarzer Tod und Cholera, — daneben aber immerfort thätig 
in allen Kleinen fich täglich wieberholenden Geftalten: fo ift es 
mit den Krankheiten der Seele, die eben fo wefentlich in ihrem 
inneen Organismus begründet find, als die bes Körpers in dem 
feinigen, — bie nicht nur nad) der Nationalität wechſeln, fondern 
auh in verſchiedenen Menfchenaltern in anderem Kleide auftreten, 
das ihnen der Genius der Zeit leiht, — bierauf in den großen 
Momenten der Krife, da die Weltgefihichte eine neue Wendung 
nimmt, mit der ganzen Seele bes Menfchen aud in biefe Rich⸗ 
tung hineingegogen und von ihr neu geformt werden, — neben 
ber aber immer im Kleinen und Einzelnen mit allen möglichen 
Gefichtern der ſtillen Beobachter der Welt und ihres Treibens 
äffen. Aber wenn auch fein Bernünftiger hoffen wird, eine fo 
tief wurzelnde Krankheit der Seele, wie jene Reichihumsfucht ift, 
- Je ganz aus dem Treiben der Menfchen verfchwinden zu fehen, 
— wenn er ed um fo weniger hoffen wird, je gewifler er der 
Ueberzeugung iſt, daß Krankheiten der Seele häufig nur umge- 
lehrte Tugenden und verdrehte Schönheiten find, bie durch zweck⸗ 
: mäßige Zucht und Bildung zum Beften des Einzelnen und ber 
Geſellſchaft gewendet und benugt werben koͤnnen: — fo wirb er 
doh, und zwar gerade um biefer letzteren Ueberzeugung willen, es 
nicht nur für möglich, fondern auch für Pflicht halten, daß ber 
Staat, wenn geiftige Epidemieen die Gefellfchaft ergriffen haben, 
die von ihr Befallenen zu heilen fuche, und ihrer Weiterverbreis 
. tung auf die Uebrigen, namentlich auf die Fünftige Generation, 
ernſtlich entgegentrete, fofern er dabei als ein guter Arzt, dem 
Grundſatze treu bleibt: daß das Glied des Organismus, an wel⸗ 
hhes fih die Krankpeit angeheftet, nur im Außerfien Nothfalle 
und wo bie Erhaltung eines höheren Ganzen es erforbert, Dre 
geopfert werben dürfe. — 
B. B. 


16 * 


Gedanken über die moderne fchöne 
Literatur. 


— on 


Des Menfhen Wachsthum ift Fein fletiged in dem Sinn, 
daß es vom Anfang bis zur Höhe feines Lebens in gleihem Zeit- 
raum im Körperlihen und Geiftigen immer in gleihem Maße und 
um gleiche Größen fortfhritte. Der Menfch hat im Gegentheil 
Perioden befchleunigter Entwicklung, Zeitpunfte, in denen ſich Kör- 
per und Geift überrafchend fchnell ausbilden. Unverjehens find 
dann die Umriſſe der Geftalt, find Miene und Haltung anbere 
geworben, ſchlummernde Triebe erwachen auf einmal, dad Sat: 
tenfpiel der Bruft verſtimmt fih und flimmt fi) wieder nad) 
einem neuen Ton, und über ganzen bisher dunkeln Geiftesgebieten 
geht fehnell die innere Sonne auf, Nach diefen Revolutionen im 
Organismus feheint das Leben geraume Zeit wieder im unmerklichen 
vegetativen Wachsthum ftille zu fliehen. — Ein ganz ähnliches Ge⸗ 
feg beherrfht nun aber die Entwidlung ber Menſchheit ſelbſt. 
Jenen Stromfchnellen im Leben der Individuen entfprechen in ber 
Gefhichte die Momente, wo fich eine Maſſe von Entdedungen 
und Erfindungen in einen kurzen Zeitraum zufammendrängt. Mit 
reißender Schnelligkeit werden da die allgemeinen Begriffe von Sott, 
von der Natur, vom Geſchick und der Beſtimmung des Menfchen 
umgewandelt, und nad kurzer Friſt ift auch die ganze Äußere 
Phyfiognomie der Geſellſchaft eine andere. Aber bei einem gewiſſen 
Punkte hemmt ſich die aufwärts- und vorwärtögehende Bewegung, 
ber eine Zeitlang raſch fich erweiternde Horizont ber Menfchheit firirt 
fih im Großen, und es tritt wieder Der gemeine Lebenszug ber Gefchichte 
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en, in bemnur nad längerem Zeitraum ein Fortfchritt oder auch in 
mancher Richtung ein verhältnigmäßiger Rüdfchritt bemerklich wird. 

Eine ſolche Zeit der Gährung war in ber Geſchichte das 
Jahrhundert vom Concil zu Bafel big zu dem zu XTrient, das 
Widerauffeben der Wiffenfchaften, die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
funft, die Entdedung bed Seewegs nad Indien und ber neuen 
Welt, den großen Gedanken des Copernicus, bie Rirchenreformation, 
die erfie bedeutende Schwähung Roms und die Ausbildung ber 
Fürſtenmacht umfaffend. Bon biefem reichen Inhalt nährte und 
entwidelte fi) ber Geift zwei lange Jahrhunderte in velativer 
Ruhe und Abfpannung; denn bei aller äußern Bewegung fällt 
in diefen Zeitraum doch Faum eine That des Geiſtes, die nicht 
unmittelbar aus jenen großen Gedanfen und DOffenbarungen ges 
floffen wäre. — Da trat eine neue Krifis ein, die man von jenem 
politiihen Concil im Ballhaus zu Verſailles datiren fann, und 
deren Ruhepunkt noch in weiter Ferne zu liegen fcheint. — Das 
Planetenfpftem war fo ziemlich ausgemeffen, ber Erbball ringe 
aufgefchloffen; Durch die analytifche Arbeit zweier Jahrhunderte 
hatte fih das Material für Natur» und Bölfergefchichte hoch aufs 
gehäuft, alle Bermögen des Menfchen waren ffeptifch fecirt und 
discutirt, alle feine Rechte theoretifch vindicirt. Jetzt follte auf 
einmal diefes Aggregat begeifligt, wie zu Organismen geballt werden. 
Ad die Hauptbrennpunfte, um die Alles lebendig anſchoß, Taffen 
fih bezeichnen das ungeheure, übergreifende Experiment ber fran⸗ 
söfihen Staatsumwälzung, die Entdedung des Sauerftoff und 
der polarifchen und Wahlverwandtfchaftsverhältniffe der Körper 
und Kräfte, die Kantſche Philofophie mit ihren Töchtern, ber 
Jdeal- und Naturphilofophie. — Es war fein Continent mehr zu 
entdecken, Tein unerwartetes Vehikel vafcherer Gedanfenmittheilung 
zu erfinden; aber man kann fagen, der Menih hat in einem 
kurzen, glücklichen Feldzuge fih ein großes, weites Gebiet bes 
Geiftes erobert, und indem er feinen Geift und den ber Natur 
ineinanberfließen Tieß, von fi und ber Natur einen weit höheren, 
umfafienderen Begriff gewonnen. In einem merkwürdigen Jahr⸗ 
sehent, am Schluß des achtzehnten Jahrhunderts, ift in vielen 
Beziehungen für den wahren Fortfehritt nicht nur unendlich mehr 
als in zwei verfloffenen Jahrhunderten, es ift ganz Anderes und 
Größeres geſchehen und vorbereitet worben. 
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Die wichtigften Enidedungen in der inner und äußern Welt 
und die Schlag auf Schlag erfolgenben eindringlichen Lehren ber 
großen Zeitgefchichte wirkten Träftig in einander, um die Meinungen 
und Ueberzeugungen, das Wollen und das Thun, die ganze äußere 
und innere Verfaffung ber Gefellfchaft im fehr vielen und wefent- 
lichen Punkten völlig umzugeflalten. Die Betrachtung der Natur 
und der Geſchichte haben ſich in gleihem Maße vergeiftigt: bie 
Erbe ift Feine flarre, von tobten Kräften umfpielte Kugel mehr, 
die Geſchichte ift nicht mehr ein bürrer Roſenkranz von Ereigniffen, 
an dem die Regentenwechfel die Paternofter bilden: beide find Teben- 
dige Organismen mit analogen Gefeben des Wahsthums und 
ber von der Willfür verhüllten Nothwendigfeit. Mit diefer rafchen 
Erhebung der Begriffe von der Natur und ber Geſchichte, vom 
Geſchick der Erde und der Menfchheit in Vergangenheit, Gegen; 
wart und Zufunft gehen im Leben die überrafhendften Bilbungen 
und Auflöfungen Hand in Hand, “Der Geift it überall in voller 
Arbeit, um im Wiffen und im Yeben die Dogmen ber verfloffenen 
Jahrhunderte theild zu untergraben, theild zu überbauen. Das 
Gebäude des überlieferten hiftorifchen Nechts, fomweit es nach ber 
Sprengung durch die Revolution und die Aufhebung des Reiche 
aufrecht geblieben, wird emfig abgetragen; bie alte Gliederung 
ber Stände fällt mehr und mehr auseinander; Alles, was Das 
Leben veredelt, indem es baffelbe ſchmückt und erleichtert, wird 
immer mehr Gemeingut; es fällt eine Schranfe um bie andere, 
welche bie natürliche Gleichheit, die natürliche gleiche Berechtigung 
zu Erkenntniß und Genuß beeinträcdhtigte, und in gleihem Maße 
tritt die ebenfo natürliche Ungleichheit des Talents und des Glücks 
in ihre Rechte ein. Der Kühnheit des Begriffs in ber Wiſſen⸗ 
[haft entfpricht im Außern Leben bie Keckheit des Verſuchs und 
der That. Im Maße ald dem Menſchen das Berftändniß ber 
Kräfte der Natur und feiner eigenen aufging, bat er auch beide 
zu Erwerb und Genuß beffer und kräftiger nüßen gelernt. Wie 
fih Heutzutage die alten compalten Maffen der Wiffenfchaften in 
eine Menge fpecieller Disciplinen verzweigen, beren jede ihren 
eigenen Dann fordert, fo find in Aderbau, Induſtrie, Handel 
und Verkehr Theilung ber Arbeit und Affociation die Haupttriebs 
federn einer erfiaunlichen, ſich fortwährend beichleunigenden Ents 
wicklung geworben, welche auf eine völlige Umbildung der materiellen 
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Baſis der Geſellſchaft auszugehen fein. Und wenn Manches in 
ben Tendenzen und Meinungen des Jahrhunderts eine Rückkehr 
zum Geift des Alterthums andeutet, fo wirb in veränderter Ges 
ſtalt auch das weſentliche Inſtitut zurüdgefübrt, auf das fich die 
alte Welt ſtützte. Das Sklaventhum erlaubte dem Freien, fich 
der ſchwerſten Handarbeit zu entziehen, fi den Händeln bes 
Staats zu widmen, nad feinen äußern und innern Kräften ſich 
die Bildung feiner Zeit und ihre Genüſſe anzueignen. Einem 
ähnlichen Ziele fcheint die Geſchichte Europas und ber neuen Welt 
zuzurücken; nur daß der Menſch nicht mehr ben Menſchen in Feffeln 
hlägt und zur Mafıhine ftempeltz umgekehrt hat er dem finn- 
reihen Verband todter Naturkräfte wie eine Seele und einen 
Willen eingehaucht, und er vergrößert Tag für Tag das flehende 
Heer automatifcher Titanen, die für ihn heben und fchleppen, graben 
und pflügen, fpinnen und mweben und, auf die glatte Bahn geftellt, 
mit dampfenden Nüftern den Raum verfchlingen. Wir fchwimmen 
mitten in ber gewaltigen Strömung; aber umblidend fehen wir 
bereits als Früchte einer providentiellen Befchleunigung ber menfch- 
lichen Entwicklung die allgemeine Potenzieung aller Wiffenfchaften 
und damit Der Gewerbe, die erflaunfihe Beflügelung bed Ber: 
klehrs, die Nivellirung der Gefelffehaft, die Popularifirung bes 
Wiſſens und die von der Pflicht ber Selbflerhaltung gebotene 
„Sageffe” der Fürften, und Alles dDieß wie mit Dampffraft einem 
nbefannten Ziele zugetrieben. 

Eine merfwürbige Zeit! Aber durch den Lärm des allgemeinen 
Fortſchritts geht ein Laut fehmerzlicher Klage; während der Geifl 
der Menfchheit raſtlos keck vorwärtsſtrebt, fcheint ihre Seele krank 
und verbeoffen. Bei feinem Forſchen über Gott, ſich felbft und 
den legten Grund aller Dinge zieht der Menſch mit bitterem Lächeln 
ein troftlofes Facit, er flarrt bang in ben halb geleerten Becher 
des Genuffes, überwältigt vom Gefühl einer unausfpredhlichen 
Dede, und greift er zur Leier, fo entlodt er ihr fat nur Töne ber 
Selbſtverhoͤhnung und der Verzweiflung. — Wie ganz anders war 
es in der ähnlichen fürmifchen Bewegung ber Geifter am Beginn 
der neueren Zeit! Auch im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert 
erhielt das Bewußtſeyn ſchnell einen andern, reichern Inhalt; 
wie jegt, fo gingen auch damals ganz neue Sternbifder am Ho- 
rizont der Menfchheit auf; auch damals wurde durch einen Riß 
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in alle Weberlieferung der Frieden der Gemüther gewaltfam zer 
flört, brannte der Kampf zwifchen den alten und neuen Gedanfen 
in Kirche, Staat und Wiffenfchaft. Aber mit abentheuernder Luft, 
den muntern Kranz ber Künfte in den Loden, warf ſich das Jahr⸗ 
hundert in feine neue Bahn, mit einer Freudigfeit und einem 
poetifhen Schwung, womit bie allgemeine Stimmung im jeßigen, 
fonft fo verwandten G©eifteöfampfe in grellem Contrafte ſteht. — 
Es ift nicht anders, als ob diefe Verfchiedenheit in der Gemüths⸗ 
verfaffung, die moralifhe Atmofphäre beider Zeitalter, ihrem We⸗ 
fen nad) auf einem phyſiologiſchen Momente, auf einem Entwids 
Iungsgefeg beruhte. 

Das Zeitalter der Reformation entfpradh im Leben des Men⸗ 
fhen der Periode, wo dem Kind der Jüngling entipringt. Die 
Dämmerung in ber kindiſchen Seele wird zum Tage, hundert in 
ber Ziefe der Bruſt fehlummernde Gefühle erwacden und fleigen 
auf, das bisher Erfahrene und Erlernte belebt fih wie durch 
Sufpiration und gruppirt fih zu lebendigen, verftändlichen Bildern, 
und ben Gott, den das Kind nur fürdptete und anbetete, lernt ber 
Yüngling erkennen und lieben. Er glaubt die Welt zu begreifen, 
weit fich ihm eben erft ihre leichtern Räthſel fo freundlich gelögt; 
lebendig ahnt er das tief Geheimnißvolle im Geift und der Natur, 
aber es erregt ihm nur füße, poetiihe Schauer, und über bie 
fhweren, tiefen Fragen, welche das Leben an ben reifern, ent 
täufchten Menſchen ftellt, wird er durch naive Borausfegungen 
binweggetragen. Nach unferem Gefühl ein treues Bild ber Zeit, 
welche nah dem Traumleben des Findlichen Mittelalters in goͤtt⸗ 
lichen und menfhlihen Dingen zum halben Bewußtfeyn erwachte 
und fih mit jugendlicher Leidenſchaft auf dem frifch eröffneten 
GSeiftesfelde tummelte. 

Aber wie beim Menfchen mit vorrüdenden Jahren die Ein- 
bildungskraft vom Berftand, die Anticipation vom Raifonnement 
verbringt wird, und das Leben mit feinen Enttäufhungen ein 
ſchönes Gefühl, ein glückliches Vorurtheil um das andere aus der 
Druft wegnimmt, fo wurde auch das Zeitalter, während es ben 
geiftigen Inhalt des fechzehnten Jahrhunderts verarbeitete und in 
feine Confequenzen auflöste, Elüger und Fühler. — Bor dem 
Uebergang der Jugend in das reife Alter hat der Menſch in 
ber Regel eine Periode, wo er fih für ganz fertig hält und 
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wohlweiſe alle Lebensfragen hinter fich gebracht zu haben glaubt; er 
biidt lächelnd auf die Blendwerke und Scerupel feiner Jugend 
zurück und iſt nie materialiftifcher,, für alle tiefern Regungen ver- 
(Hloffener und ſelbſtkluger als in biefer Zeit bes Teicht befriedig- 
ten Genuffed und ber egoiftifchen Selbfibefriedigung. — Diefer 
Zeippunkt im Leben findet feinen trefflichen Repräfentanten am 
ſenſualiſtiſchen achtzehnten Jahrhundert, das alle böfen Träume ber 
Menfhheit verfcheucht, alle Dämonen erorcifirt zu haben meinte 
und fih dem Ziel der Weisheit nahe erblidte, weil es alle ban⸗ 
gen Fragen im Namen ber Vernunft fummarifch befeitigt hatte. 
Beim Eintritt in das eigentlihe Mannesalter fchlägt num 
aber häufig bie Weltanfhauung fehnell um. Der gereifte Dann, 
it er einmal ernftlih vom Strome des Lebens ergriffen, wird 
von zahlreihen, bisher unbekannten Sorgen und Beforgniffen 
angetreten. Das rationelle Verhältniß zwifchen feiner Vergangen⸗ 
beit und feiner Zufunft, und bie definitive Aufgabe feines Lebens 
liegen erft jegt, da letzteres über bie Hälfte abgefponnen ift, Har 
vor ihm, Er wirft fi mit felbfibewußten Eifer in feinen Beruf, 
erweitert raſtlos die Kreife feines Lebens, er greift ein in das 
Getriebe der Stadt und des Staates, er mehrt emfig feinen äußern 
und innern Befig, und erft jetzt Ternt er gleich fehr den Werth 
der Kenntniffe und des Geldes fihägen. Aber während fih fo 
feine äußere und intellectwelle Thätigfeit fleigert, iſt er auch inner- 
ih bewegter und moraliſch unruhiger geworden. Erſt jest ſchmeckt 
er in vollem Maaße die Qualen der Habfucht, des Ehrgeizes, der 
gefränften Eitelkeit auf Geiftesvorzüge; feine Sinnlichfeit wird 
innerlich heißer und gieriger, zugleich rückſichtsloſer und bewuß- 
ter, raffinirter. Mitten im Schaffen und Wirken überfällt ihn 
lähmend Fauſi's freffender Gedanke, „daß wir nichts wiffen fönnen,” 
und den Becher der Luft vergällt ihm das übe Gefühl, daß er 
aus dem troftfofen Zirkel des Genuffes nimmer herausfommt. 
Er fehnt fich wechfelnd zurüd in den ffeptifchen Leichtfinn feines 
teifern, in das tiefe Gottesgefühl feiner zartern Jugend; aber er 
fühlt es ſchmerzlich, daß in der Bruft die Saiten zerriffen find, 
auf denen Die Findliche Seele beim Ofterglodenklang fo entzüdende 
Akkorde fpielte, und Doch foltert ihn auch wieder wie ein Gewif- 
ſensbiß der Gedanke, daß er einmal im Uebermuth ber Vernunft 
den Gott in feiner Bruft und in ber Natur verläugnet, Ex 
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empfindet es lebhaft, daß ber Zwieipalt in feinem Innern durch die 
ganze Natur geht, und verzweifelt zu Zeiten an ber Berfühnung 
für fih und die Welt. — Diefer Epoche im Leben des Menſchen 
fheint nun unfer Zeitalter zu entfprehen. Sein raflfofer Wiſſens⸗ 
und Thätigfeitsdrang, das ſchnelle Fortfchreiten auf allen mate 
riellen und intellectuellen Gebieten, der Demofratismus, ber Gelb: 
dur, die Genußfucht und Eigenfudht, und mitten im äußern 
Gedeihen der Mangel an Selbſtbefriedigung, die tiefe moraliſche 
Unruhe, das Schwanfen zwilhen Glauben und Berzweiflung, 
zwifchen Gott und Nichts — Alles bezeichnet, nad) unferer Anficht, 
das Fahrhundert der Revolution ala die Periode ber reifen, beweg- 
ten Männlichkeit, gegenüber dem jugendlichen Zeitalter der Refor⸗ 
mation, mit feinem frommen, ahnungsvollen Blid in die neu aufs 
gethbane Welt, und dem abgefühlten Sahrhundert der Aufklärung, 
mit dem nafeweifen Verſtandesſtolze. 

Unfere Zeit ift wie die ber Reformation eine Zeit des Leber: 
ganges, aus deren Trampfhaften, nicht felten wiberfprecdhenden und 
widerftrebenden Bewegungen eine neue Weltanfhauung, ein neuer 
gefellfhaftliher Zuftand, eine neue Phyſiognomie der Menfchheit 
hervorgehen follen. Dießmal aber war die Aufhebung des Gleich⸗ 
gewichts noch raſcher als damals, der Stoß noch heftiger, Der bie 
Menſchheit in doppelter Bewegung unterhält, im Begriff und ber 
Wiffenfhaft aufwärts, im Politiichen und Materiellen vorwärts. 
Und darin fcheint ung nun das verfchiebene Berhältniß der beiden 
Epochen zur Poeſie und Kunft und die eigenthümliche Schwäche 
der unfrigen in aller höhern Kunftproduftion gegründet, — Die 
folgenden Bemerkungen follen fih zunächſt nur über bie ſchöne 
Literatur verbreiten. 

Alle Poefie, das heißt alle Kunft, gedeiht nur in einer Geſell⸗ 
haft, wo der Widerftreit der Meinungen und Leidenfchaften fi 
um ben ruhenden Kern einer focialen Gliederung dreht. Sie 
bedarf daneben eines feften Hintergrundes von moraliſchen und 
religiöfen Weberzeugungen oder Borurtheilen. Ob nun ber Poet 
ernft oder lachend in dieſen Inhalt feiner Zeit greift, ob er im 
Raum und in ber Zeit darüber hinausgeht, ober im Begriff dar⸗ 
über hinausftvebt, ob er ihm fehmeichelt ober ihn verfpottet, immer 
ift er die Fruchterbe, in der der Künftler allein wurzeln Tann. — 
Das Zeitalter von der Mitte des fünfzehnten bis zu der des 
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fechzehnten Jahrhunderts wurde nun durch die raſche Berichtigung 
fo vieler Begriffe und Borurtheile gemüthlih nicht ausge⸗ 
leert, wie ber bezeichnende moberne Ausdrud lautet; ed war 
noh durch eine Mafle von Borausfegungen aller Art befangen, 
an welche die Poeſie fih hängen konnte; auch blieb ber gefell 
Ihaftliche Verband in den weſentlichen Beziehungen der alte, Ja 
biefes Zeitalter wurde duch die Offenbarung ber antifen Kunft 
und Literatur herrlich befruchtet; feine Schöpfungen in ben fchönen 
Rebefünften wurden die Keime der fpätern Entwidlung bis auf 
dieſen Tag, in ber bildenden Kunft wurben fie Leider fogar ihre 
Blüthe. 

Im vorigen Jahrhundert hatte bie fogenannte Aufklärung alle 
bürgerlichen und moralifchen Grundlagen ffeptiich unterhöhltz; aber 
noch ftanden alle focialen und religiöfen Formen, wenn auch häufig als 
leere Hülfen, aufrecht, und diefer Widerſpruch zwiſchen dem Beſte⸗ 
henden und dem Begriff war der Poeſie wenigſtens in gewiſſen 
Richtungen günſtig, und ſie gedieh in Moder, der hoch aufge⸗ 
haͤuft den Geſellſchaftsboden deckte. Der großen, in der geſell⸗ 
ſchaftlichen, moraliſchen und religiöſen Tradition noch befangenen 
Maſſe ſtand eine kleine Zahl Wiſſender und Regierender gegen⸗ 
über, die freilich ausgeleert genug, aber dabei meiſt ganz 
befriedigt und unzerriffen waren. Und in diefem Spiele von dun⸗ 
fein Schatten und grelfen Lichtern bildete fi ja auch erft unfere, 
die deutſche Literatur, wie wir fie von Klopftod batiren. — Man 
fonnte glauben, mit Goethe und Schiller beginne eine zweite, 
höhere Phaſe unferer Literatur; aber gleich im zweiten Jahrzehent 
diefes Jahrhunderts wurde es klar, daß fie bie letzten, füßeften 
Früchte eines fruchtbaren Sommers, nicht die Blüthen eines neuen 
Frühlings waren. Die Kataftrophe, welche den allgemeinen Geiſt 
(nel auf einen höhern Standpunft hob, aber zugleich mit fo 
vielen Schöpfungen der Vergangenheit auch das Gemüth zerriß, 
hat au in ber Literatur ein unwiberbringliches Jenſeits abge: 
\hloffen, und das Diesfeits kann nicht anders als haltlos und 
chaotiſch ſeyn, da überall! noch, in der äußern und ber innern 
Welt, der Boden ſchwankt, der, foll die Poefte darauf ihre Hüt⸗ 
ten bauen, feft feyn oder feine Oscillationen erft beginnen muß. 

Ein Landſtrich, duch den eben erft eine Eifenbahn gezogen 
wird, ift ein Tebendiges Bild der innern und äußern Unruhe 
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welche gegenwärtig die Menfchheit ſtürmiſch vorwärts treibt, wobei 
es auch nicht an Wirbeln, an in fih zurüdfchrenden Bewegun- 
gen fehlt. Auf allen Gebieten des Geiftes, im Glauben, im Wiſ⸗ 
fen, in der Induſtrie, in bürgerlicher Berfaffung und Geſetzgebung, 
wird der Boden aufgerüttelt, hier erhöht, bort erniebrigt, Berge 
durchbohrt, Brüden und Viadukte gefprengt und nach allen Seis 
ten die Lokomotive in Bewegung geſetzt. Durch diefe allgemeine 
Umwühlung ift vorläufig überall gleihfam der Humus der Poeſie 
weggeriffen; fie fann nirgends Wurzel ſchlagen. In dieſem 
Gewimmel neuer, aus der allgemeinen Auflöfung bed Alten 
anfchließenden Bildungen, in diefer Verwirrung von dürrem Laub 
und jungen Keimen zeigen fich freilich bereits Die erfien Linien 
einer künftigen neuen Bildung, eines neuen Rechts, eines neuen 
Glaubens, einer neuen Standesverfaffung; aber noch ift nichts 
fertig, noch ift Alles im Fluß; der höhern Poeſie wird überall der Stoff 
unter den Händen weggezogen, fie fann von der Wirklichkeit nur 
verfhwommene, wie im SHohlfpiegel verzerrte Bilder geben; fie 
flüchtet fi daher ungeduldig vorzugsweife in die Welt des Gedan⸗ 
tens. Hier aber wird fie von der unruhigen Stimmung Der ges 
müthlich zermworfenen und reformatorifchen Zeit überhaudht. 


Der angebornen Farbe der Entſchließung 
Wird des Gedankens Bläſſe angekränkelt. 


Dem Geiſt des vorigen Jahrhunderts, der Aufklärungsperiode, 
ſagte vorzugsweiſe die didaktiſche Poeſie zu. Dieſe iſt, ſehr bezeich⸗ 
nend, faſt ganz verſchwunden, und ſtatt derſelben herrſcht gegen⸗ 
wärtig, als Ausdruck der höchſten und tiefſten Zeitideen, Die Lyrik, 
und zwar eine Lyrik, welche beweist, daß die Weltanſchauung 
nit nur eine andere, fondern aud weit tiefere, ernflere, aber 
auch fhwermüthigere und unruhigere geworben if. Die Menfch- 
heit hat in Fürzefter Frift unendlich Vieles gelernt und erfahren; 
aber es ift, als hätte fie zu vafh vom Baume der Erfenntniß 
gegeffen. Schon ber Gedanfe, daß fie mit dem Abftreifen von fo 
vielen Borurtheilen des Aberglaubend wie der Vernunft, mit Dem 
Gewinn fo vieler neuen Begriffe dem Wefen der Dinge um nichts 
näher gekommen, ift ein beängftigender; aber ein Blid in ihre 
Bruſt erfüllt fie vollende mit Grauen: die Bruft ift entleert, oder 
mit Entleerung bedroht, eben durch die Erhebung, vielleicht 
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Ueberhebung bes Geiſtes; alle Stützen, um welche das Gefühl und Die 
Liebe fich ranken oder ranfen möchten, find daraus weggenommen 
oder doch erſchüttert. Der Begriff if auf fo vielen Punkten dem 
Gefuͤhl zu fehr vorausgeeilt; es ſtrebt athemlos, ſich mit dem all» 
gemeinen intellektuellen und materiellen Fortſchritt ins Gleichgewicht 
zu ſetzen; es kann aber nicht früher Beruhigung finden, als bis 
der Begriff die Segel einzieht und den Anker fallen läßt. Dieſes 
tiefe Web der Zeit findet feinen vollen Ausdrud in dem, was 
man die Zerriffenheit genannt bat, im Schwanken zwifchen ber 
Bergötterung der Sinnlichkeit und dem entfeslichen Gefühl ber 
vanitatum vanitas, der Wärme der religiöfen Empfindung und 
dem Froſte des Hohn, den Fieberfchauern von Lebensübermuth 
und Lebensüberdruß. Alle biefe entgegengefegten Meinungen und 
Gelüſte brechen nun in der modernen Lyrik zu Tag; die Iprifchen 
Individuen und die verfehiedenen Dichterfreife unterfcheiden ſich 
vorzüglih darnach, ob in ihnen Die eine oder die andere Richtung 
vorherrſcht, und Diejenigen, melde ftoßweife zwifchen allen. Stim- 
mungen wechfeln und Die eine durch die andere verhöhnen, be- 
zeichnen ſich ſelbſt als die Modernſten. Hier handelt es fi nur 
darum, das Bemeinfchaftliche Aller im Allgemeinen zu bezeichnen. 

Die Ideen von der Autonomie des Menfchengeifted, vom 
innigen Rapport zwifchen den Negungen unferes Innern und allen 
Lauten und Bildern der äußern Welt, alles dergleichen, was bie 
neuere Philofophie als Pythia der Zeit ausgefprochen, ging fehnell 
in Die allgemeine geiftige und moralifche Atmofphäre über, und 
wirkte feiner. Natur nach in der Poefle nicht nur überhaupt auf 
ſtärkere Entwidlung der Lyrik, fondern gab ihr auch ganz andere 
Sarbe und Stimmung. Wenn fi der Lyriker des vorigen Jahr⸗ 
bunderts mit feinen Empfindungen ben Erſcheinungen der äußern 
Natur gegenüberftellte und mit jenen wie mit diefen nur tändelte, 
ſo läßt der jegige die innere und bie äußere Welt ſich in einander 
ſpiegeln; nach einander zieht er Himmel und Erde in feine Bruſt 
herab oder gießt feinen Geiſt über die ganze Natur aus; er fieht 
in allen Erfcheinungen der Welt Perfonificationen feiner Gefühle, 
und in feinen Gefühlen Sinnbilder defien, was draußen iſt, wird 
und vergeht. Aber das ewig wieberfehrende Gefühl, daß die 
Schwingungen des Gemürhs nie zu den Grenzen des Begriffs 
reihen, laͤßt den Dichter felten ober nie zur eigentlichen Befriedigung 
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welche gegenwaͤrtig bie Menschheit ſtürmiſch vorw 
es auch nicht an Wirbeln, an in ſich zurückke 
gen fehlt. Auf allen Gebieten des Geiſtes, im 
fen, in der Induſtrie, in bürgerlicher Verfall: 
wird der Boden aufgerüttelt, hier erhöht, DE 
durchbohrt, Brücken und Viadukte geſprengi 
ten die Lokomotive in Bewegung geſetzt. T 
Umwühlung iſt vorläufig überall gleihfam : 
weggeriffen; fie Tann nirgends Wurzel 
Gewimmel neuer, aus der allgemeine. 
anfchliegenden Bildungen, in diefer Verw 


und jungen Keimen zeigen fih freilich — 
einer künftigen neuen Bildung, eines r 
Glaubens, einer neuen Standesverfe Mr 
Fertig, noch iſt Alles im Fluß; der Höber m: 
unter den Händen weggezogen, fie t — 
verſchwommene, wie im Hohlſpieg x 
flüchtet fih daher ungebuldig vorzt N 
fens. Hier aber wird fie von T i z 
müthlich zerworfenen und reform 
Der angebornen Farbe bei 
Wird des Gedankens „nem 
Dem Geift des vorigen \ re 
fagte vorzugsweiſe die didakt — ʒalle 
nend, faſt ganz verſchwund a de 
wärtig, als Ausdruck der I „nl 
und zwar eine Lyrik, wi * und 
nicht nur eine andere, ſo „e BP 
auch fhmwermüthigere IM SA z oe 
heit hat in kürzeſter Fri j EL 
aber es ift, als hätte SE " = dem 
gegeffen. Schon ber \ — cl 
vielen Borurthpeilen d Frog — — zFei, 
Gewinn fo vieler ni — amt 
näher gefomm — 
Bruſt erfülft 4 Br) 
mit Entf! B * — 
— —— 
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erearr r ſelbſt vor, fie jey weſentlich eine 
eo on — — oroduktiv poetiſche; und dieſes klare 
Keen — — ung und Tendenz beweist eben am 
E o zur Nunft, ſoweit fie naive, unbewußte 
Pre u EL gegenwaͤrtigen Entwicklung wenig 
— zug one Tagedliteratur zerfällt am Ende 

meer ou raiſonniren und analpfiren, und in 


F- — nur das leichte Lattenwerk bildet, an 
Do ——:. ‚„erf abgebrannt wird. Man bat unfere 
= zu 0. ſtatt wirklich zu fingen, immer nur 

— a — feinem Innern protofollirt, eine Poeſie 
I) 2 wir. u hem Sinne if der geößte Theil unferer 
u un. “ schreibenden Poefie eine Kritik der großen 
meer un „ Nrhunderts, indem fie, vom Boden ber 
ED Er fie feinen feften Fuß faflen fann, abglei⸗ 
Eon. en "aifonnement fällt, in die Discuffion der 
Ei ‚ welche die Zeit bewegen. Selbft der heu⸗ 
u Grunde nichts, als ein bald prahlender und: 
—— td winſelnder und ſich verklagender Selbſt⸗ 

En. 

— ttung, welche heutzutage die literariſche Herr⸗ 


— * theilt und dieſe extenſiv weit überwiegt, iſt Die 
ae des vielgeftaltigen Romans; und auf biefem 
| * der realen Welt angehörigen Gebiete zeigt fich 

— "d die Unmacht der heutigen Poeſie und ihr vor⸗ 
29 “ter, bie Untörperlichfeit bei aller Materialität in 
— sungen. — Wie alle Poeſie, jo gedeiht auch ber 
— : nur ba, wo er ein fertiges und wieder abbroͤckeln⸗ 
von Sitten, Meinungen und Sagungen mit dem 

Amud feiner Vegetation gemüthlih umfpinnen kann; 

er gährenden Bewegung, mo das Abſchied Nehmende 

| erbenden geſtaltlos verſchwimmt, entſchlüpft gleichſam 
| r der Gefellfichaft dem Poeten unter den Händen; fo 
Ä nichts übrig, als blos ihren Geift, freilich auch nicht 
ı  fondern, wie man es nennt, aufzufaffen, und fo wird 

lich der Poet zum Raifonnirer, und ftatt aus dem Leben 

me Menfchen und Stände bringt er meiftens Perſonificatio⸗ 

on Beitleivenfchaften, Tendenzen und Anfichten in Conflikt, 
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fommen, und. ſo ift die Unruße, bee Schmerz; der Grundton die⸗ 
fer Poeſie. 

Diefe fpirituatiftifche Lyrik, welche das Subieltive und Objef- 
tive in ſich bedenden Bildern verfchmilzt, ift, der fo ungleich 
realiftifcheren und Eörperlicheren Lyrik ber frühern Periode gegen- 
über, durch ihre Körperlofigfeit fehr bezeichnend für das Berhält- 
niß ber gegenwärtigen allgemeinen Entwidlung zur Poeſie über: 
baupt. Sie ift ald Ganges ein cdharakterifiifches, jedoch nirgends 
fharf umriffenes Gebilde, aber näher bejehen ift fie ber bunt 
fchilfernde Ausdruck der fo verfchiedenen Anfichten über die legten 
und höchſten Fragen und Jutereſſen. Man kann ed wohl fchon 
jest fagen, die unabfihtlihen Schöpfungen dieſes Iyrifchen Triebs 
in ber leßten und ber Iaufenden Generation machen das aus, was 
vielleicht allein bie poetifche Ehre des Zeitalterd vor ber Nachwelt 
retten wird. Sie bilden den eigentlichen Kern unferer modernen Lite 
ratur, wenn er auf) im Grunde die Natur eines Kometenfernes bat. 

Wenn aber diefe Geiftesrihtung in ihrer Reinheit. die Eigen: 
thümlichfeit und die relative Höhe unferer Literatur bezeichnet, fo 
ift fie andernfeitd auch die Duelle alles deſſen, was diefelbe im 
Ganzen fo ſchwach, baltlos und bei allem Ringen nad Poeſie fo 
unpoetiſch macht. In der Lyrik felbft haben jene Ideen vom Aufs 
gehen des Mikrokosmus im Mogrofosmus und bergleichen bei 
vielen, ja bei der Mehrzahl der poetifch Angeregten nur zu einem 

weſenloſen, abgefhmadten Spiel mit Gefühlen geführt, wobei der 
Gedanke ſtockt oder ſich albern im Kreife dreht, in jedem Kalle 
nicht vom Flecke kommt; fie haben aber auch in allen Fächern ver 
Literatur den wahren Dämon erzeugt, von dem unfere Belletriftif 
befefien ift und der fo widrig aufbringlic aus ihr Deflamirt und 
raiſonnirt die unverfchämte Selbftvergötterung, die fuffiiante Ko 
fetterie mit dem eigenen Ich, den Trieb, Alles auf ſich zu reflek⸗ 
tiren und aus fi) heraus zu conflruiren. Der Umftand, daß ber 
Geift, wenn er nicht gerade den Iyrifhen Flug nimmt, auf dem 
ſchwankenden Terrain des Jahrhunderts fich poetiſch nirgends recht 
verförpern Fann, in Berbindung mit bem ächten Kind ber Zeit, 
ber modernen Philofophie, gibt dem grübelnden, fich felbft beſpie⸗ 
geinden Gedanken das Webergewicht, und Damit erhält nicht nur 
bie Kritik ex professo eine ganz eigene Färbung, ed macht auch, 
daß fih die Literatur ſelbſt faft ganz in Kritif auflöst. 
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Die Zeit fagt fi) befländig ſelbſt vor, fie fey-wefentlid, eine 
wiffenfchaftlich Fritifche, Teine probuftio poetiſche; und biefes klare 
Bewußtſeyn über ihre Stimmung und Tendenz beweist eben am 
beiten, daß für Poefie und Kunft, foweit fie naive, unbewußte 
Produkte ihrer Zeit find, in ber gegenwärtigen Entwidfung wenig 
Raum if. Unfere ganze ſchöne Tagesliteratur zerfällt am Ende 
in Produkte, welche geradezu raifonniren und analyfiren, und in 
folhe, bei denen der Stoff nur das leichte Lattenwerk bildet, an 
welhem das Fritiiche Feuerwerk abgebrannt wird. Man hat unfere 
Lyrik, bei der der Sänger, ftatt wirflih zu fingen, immer nur 
ben poetifchen Prozeß in feinem Innern protofollirt, eine Poeſie 
der Poeſie genannt: in gleichem Sinne ift der größte Theil unferer 
modernen epifchen und befchreibenden Poeſie eine Kritif der großen 
hiſtoriſchen Kritik des Jahrhunderts, indem fie, vom Boden der 
realen Welt, auf dem fie Feinen feiten Fuß faflen kann, abgleis 
tend, beftändig ins Naifonnement fällt, in die Discuffion der 
zahllofen Streitfragen, welche bie Zeit bewegen. Selbft der heu⸗ 
tige Lyriker if ja im Grunde nichts, als ein bald prahlender und 
fih überhebender, bald winfelnder und ſich verflagender Selbft- 
kritiker. 

Die zweite Gattung, welche heutzutage die literariſche Herr⸗ 
ſchaft mit der Lyrik theilt und dieſe extenſiv weit überwiegt, iſt die 
Epik in der Form des vielgeſtaltigen Romans; und auf dieſem 
ſeiner Natur nach der realen Welt angehörigen Gebiete zeigt ſich 
vollends auffallend die Unmacht der heutigen Poeſie und ihr vor⸗ 
nehmſter Charakter, die Unkorperlichkeit bei aller Materialität in 
gewiſſen Beziehungen. — Wie alle Poeſie, ſo gedeiht auch der 
wahre Roman nur da, wo er ein fertiges und wieder abbrödeln- 
des Gebäude von Sitten, Meinungen und Sagungen mit dem 
muntern Schmud feiner Begetation gemüthlich umfpinnen Tann; 
aber in einer gährenden Bewegung, wo das Abſchied Nehmende 
mit dem Werdenden geftaltlos verfchwimmt, entfchläpft gleichjam 
der Körper der Gefellfhaft dem Poeten unter den Händen; fo 
bleibt ipm nichts übrig, als blos ihren Geift, freilich auch nicht 
zu faflen, fondern, wie man es nennt, aufzufaffen, und fo wird 
unwillkürlich der Poet zum Raifonnirer, und flatt aus dem Leben 
gegriffene Menfchen und Stände bringt er meiftens Perfonificatio- 
Den von Zeitleidenfchaften, Tendenzen und Anfichten in Conflikt, 
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gefünftelte Typen der politiſchen, philofophifchen, forialen, künſt⸗ 
leriſchen, Yiterarifchen Meinungen und Beftrebungen. Der Sitten- 
maler kann die unrubige, petulante Gefellihaft nicht zum Sitzen 
bringen, und fo zeichnet er fie aus dem Kopf, und was heraus 
fommt ift hundertmal gegen einmal eine Rarrifatur, die, wenn 
irgend Jemand, noch am meiften dem Künftler felbft ähnlich fieht, 
und feinen nächften Umgebungen, die fo häufig nicht die fauberften 
Winfel der. Gefellfchaft repräfentiren. Der auffallendfle Beweis 
dafür, daß die Schwäche des Geifted in der Produktion eine fa- 
taliftifche, in der Zeit felbft begründete tft, Tiegt wohl darin, daß 
er epifch nicht nur die foriale Gegenwart und unmittelbare Ver⸗ 
gangenheit verzerrt, fondern fogar in verlebte, der frühern Ge 
fhichte entnommene Stoffe den ganzen doctrinären, jfeptifchen, 
besperaten Wuft des Tages überträgt und hiftorifhe Romane ge- 
wiffermaßen — l’eesprit à part — in der — macht, in der 
Voltaire Geſchichte ſchrieb. 

Neben dem Roman und der Novelle Kae ſich in der heuti⸗ 
gen Literatur eine neu eingeführte Baftardgattung breit, bie in 
den zeichnenden Künften dem Plunder des Genre und der Land⸗ 
fhaft und der ungeheuern Produktion der Lithographie entfpridht. 
Wir meinen alle jene politifircenden, fentimentalen, frömmelnden 
ober gottesläfterlichen, fpiritualiftifch Tiederlihen oder plump mit 
dem Fleiih handthierenden Schildereien und Sudeleien aller Art in 
Heinen Rahmen, die man unter bem Namen des „Genre“ und des 
„Reifebildes“ zufammenfaflen fann, welch letzteres zunächſt aus 
der großen Beweglichkeit, dem Tourismus des lebenden Geſchlechts 
geboren. worden if. Was vom Roman gefagt worden, gift gan; 
au von diefem narfotifchen Schlinggewächs der Zeit. Sieht man 
bei beiden ganz ab von der moralifchen Seite ber Erfiheinung, fo 
zeigt fih auch beim Neifebild als berworflechender Zug die Un- 
fähigfeit, die veale Welt, den wirklichen Menfchen zu faflen, und 
ber Trieb, aus automatifchen, meift elegant aufgepußten und mit 
einem gewiſſen fpiritualiftifchen Materialismus überhaucdhten Puppen 
bie Discuſſionen über die fogenannten focialen Fragen plappern zu 
laſſen. — Es gibt ein phyfifalifches Kunftftük, wobei am Rande 
einer Papierfcheibe eine Menge unfaßlicher, feltfam ' verzogener 
Figuren gezeichnet find, von denen man gar nicht weiß, was fie 
vorftellen follen; fest man aber auf bie Dlitte einen polirten 
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Metaltfegel und: blickt auf die Spitze deſſelben, fo ordnet ſich auf der 
fcheinbaren Bafis das an der Peripherie des Papiers formlos. 
Zerfireute optiſch zu einem deutlichen Bilde zufammen. So ver 
hält es fih and mit der. modernen Roman-, Novellen», Genres 
und Reifeliteratur: im einzelnen Produkt Tauter monftröfe. Menſchen 
und Gefinnungen, fo daß man ſich bald in ein Dontanfches Sta 
tuettenfabinet, bald in ein Swiftiches Laputa verjegt glaubt; erf 
wenn man ans der Bogelperfpeftive auf das Ganze. herabblidt, 
gruppirt fih Das Chaos falſcher Strihe zu einem orbentlichen 
Bilde unferer in vollem Werden begriffenen Gefellishaft mit ihren 
Widerfprüchen. zwiichen geiftigem Flug und materiellen Neigungen, 
zwiſchen Afcefe und Cynismus, Proftitution und Heuchelei, Demos 
kratismus und. ariflofratifcher Raffinerie. 

Haben wir noch das Drama genannt, fo ift der Kreis ber 
Literatur im Großen fo giemlich geſchloſſen. Der gegenwärtige 
Zuftand ber Bühne, nicht der deutichen Magd allein, fondern au 
ihrer vornehmen Gebieterinnen, macht es vollends deutlich, daß 
am Mangel wahrer Produktivität, an der innern Sterilität der 
Literature nicht die Menschen, nicht die Talente Schuld find. If 
etwa alled Theatraliſche heutzutage aus einem andern Grund fo 
ganz ungewöhnlich haltlos und in jeder Beziehung erbärmlich, ale 
weil fih die Aufgabe, ben wirklichen, zeitgenofliihen und hiſtori⸗ 
fchen Menſchen zu ergreifen, die Menſchheit nach Geiſt und Kör⸗ 
per vor Augen zu ftellen, auf dem dramatifchen Gebiete nicht 
witzig illudiren läßt? Die heutige Poefie fann den Menſchen nicht 
einmal zeichnen, wie follte fie ihn in Scene fegen fünnen? Haben 
wir das Verhältniß der befchleunigten geichichtlichen Bewegung 
unferer Tage zu aller Kunſt richtig gefaßt, fo iſt es jedenfalls 
höchſt charalteriſtiſch, Daß die deutſchen literariſchen Kreife, welche 
ſeit einer Reihe von Jahren auf ihre Zeitgerechtigkeit, auf ihre 
Modernität pochen, gerade in der Dramatik ſo gut wie nichts 
produeirt haben, in dem ſich irgend eine Eigenthümlichkeit, irgend 
ein Yortfchritt bemerklich machte, während ſich in den andern Fä⸗ 
dern eine gewiſſe Potenzirung ber frühern Literatur gegenüber 
nicht verfenuen läßt. 

Wir haben oben geſehen, wie die moderne Lyrik, ald Produft 
ber eigenthümlichen Erhebung der Begriffe vom Geift und ber 
Naar, ſich zur. Altern Lyrik verhält. Aus denfelben Quellen wie 
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ihre größere-Tiefe floß ihr aber auch eine neue, veichere, mannig- 
Talttgere, tieffinnigere Spradhe zu. Der Unterfhied nach Stoff 
und Form fpringt auffallend in Die Augen, wenn man 3. B. 
- Dichter von Lenaus Gehalt und Färbung mit Poeten der Salis 
Matthiſſonſchen Gattung  zufammenftellt. Derſelbe Einfluß mußte 
nun nothwendig auch die andern Fächer wenigitens in ber Form 
befruchten. Es konnte an ſich ſchon nicht anders fepn, als daß 
in einer allgemeinen Reform ber polstifchen, wiſſenſchaftlichen und 
focialen Begriffe auch die alten fprachlichen Runftformen umgegoffen 
wurden, baß in einer Zeit, wo in allem Wiffen ganz neue Aperçus 
eine veränderte Ausdrucksweiſe berbeiführten, auch in der Literatur 
von felbft ein neuer Sprachquell. auffprang. Dazu fam, daß mit 
den raschen Fortfchritten aller Wiffenfchaften ein Durchdringen aller 
Geiftesrihtungen und eine unendlich befchleunigte und erweiterte 
allgemeine Gedanfenmittheilung Hand in Hand gingen. So ffrömte 
eine Menge philoſophiſcher, politifcher, naturwiffenfohaftlicher , his 
ftoriiher, artiftifcher Ideen in die Maſſen; es gab ſich von ſelbſt, 
daß aud die Literarifche Sprache mit Diefen mannigfachen getftigen 
Elementen gefhwängert wurde, daß unter fo vielen Moderniſirun⸗ 
gen. auch fie ſich modernifirte, Der Dichter und Schriftſteller Eonnte 
jegt, ja er mußte bie ausgetretenen Pfade des Ausdrucks ver- 
laſſen und fi durch den wie ein Wunder aufgefchoflenen. Wald 
der Gedanken Bahn brechen, Die taufend neuen, ind gemeine 
Bewußtſeyn gedrungenen Sdeenaffociationen fihufen der Literatur 
ein frifches Arjenal gefchliffener Waffen, eine neue bunte Palette. 
Bom Körper der Sprache fiel die abgelebte, in flarren Falten 
umbergegoffene Hülle ab und entblößte. eine neue, glatte, in allen 
Farben des Negenbogens fehillernde. Haut. Die Sprache ift freier, 
Tebendiger, an Beziehungen und Bildern reicher, in mancher Rüd- 
fiht präciſer und incifiver, in andern bequemer und larer ges 
worden. 

Diefe Reform der Sprache, als die ummittelbare Frucht der 
‘auf den verſchiedenſten Punkten rafıh vorwärts gedrungenen Geis 
ftesfultur, iſt fiher wenigſtens ein formeller Fortfhrüt. Der⸗ 
felbe wird in feiner Eigenthümlichfeit Elar, wenn man etwa einen 
modernen Roman wie Münchhaufen mit Siegfried von-Lindenberg, 
Heine mit Thümmel, einen Schriftfteler wie Laube mit Heinfe 
u. fe w. vergleiht: Heine war ber Herold diefer „Smancipation 
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des Subjekt von ber Form,‘ wie man ed nennt; fie wurde auch 
alöbald vom jungen Deutfchland, und wir meinen Damit nicht: nur 
dad im. engern Sinn fogenannte, heftig und keck ergriffen: Aber 
in der Art und Weiſe, wie dieß geſchah, wie man die Bereiches 
zung der Form überhaupt begriff, verrieth- ſich gleich: die "innere 
Unfruchtbarkeit derfelben zu eigentlich poetiſchen Zweden.: Das Be⸗ 
wußtfeyn, die Abſichtlichkeit, womit man babei zur Werfe ‚ging, 
deutete gerabegu darauf bin, wie wenig Haltpunkie die radikale 
Unruhe umferer Zeit der poetifchen Hervorbringung bietet, welche 
ihrer Natur nad in den Individuen wie in den Zeitaftern eine in 
gewiffem Sinn unmwillführliche if. Es muß dabei als fehr bezeich- 
nend hervorgehoben werden, daß: das eitle Nenommiren mit den 
neuen Sprachformen erft mit ber Julirevolution recht begann, durch 
welches „Ereignig” die Bewegung, die aller Poeſie ven Boden 
entzieht, fo bedeutend hefchleunigt wurde. 

Es war ganz dharakteriftifh und Die poetiſche Unmacht — 
tend, daß das junge dichtende und ſchreibende Geſchlecht das in der 
Sprache ausgedrückte Corollarium der geſchichtlichen Entwicklung, 
bie ſchnell umgebildete Sprache, die für Alle dichtet und denkt, 
gleihfam als feine eigene geniale Schöpfung in Anfprud nahm, 
daß es meinte, mit Einem Schlage eine ganz neue Literatur ges 
zaubert zu Haben, weil es, vom Geift der Zeit übergoſſen, auf 
einmal in unbekannten Zungen zu fprechen anfieg und in ſich bie 
Sähigfeit fühlte, ‚über alles und Jedes und noch etwas weiter ‚zu 
raiſonniren. Wir werben auf dieſes Berhältnig unsern: zurückkom⸗ 
men müſſen. — Diefe Literariihe Prahlerei Lündigte-fih Then in 
Paten an, ſo wenig er ben Kreiſen angehört," bie wir bier zus 
nah im Auge haben, Er war der. Kufuf, der mi. feinem: quos 
ego und. feinem ewigen: „ich will, .ich Tann, ich muß‘ Die Melodie 
angab, in Die batd der ganze. Chorus einfiel. Diefer unglüdliche 
Dihter iſt überhaupt eine fehr bezeichnende Geftalt in der. heutis 
gen Poeſie, fofern in ihm ber Trieb zur Produktion: mit. ber Po» 
ten; in ſtarkem Mißverhältniß fand und bie. Befriedigung in der 
dorm immer wieder im Gefühl der Leere derfelben unterging. 

Die fogenannte junge: Literatur, in der. neuen ſprachlichen 
Rüfung, warf fish mit: ungeftümem. Drang. in die Zeit, unon | 
ihrer Miſſion gemäß, zum kritiſch zerſtoͤrenden Geſchäft. 
machte ſich daran, mit den Waffen der neuen ee 

u: iu; 
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hiſtoriſchen, äfthetiichen Begriffe die Iiterarifhe Tradition zu zet« 
trümmern, und bie Alles zeriegende Kraft des Jahrhunderts 
bewährte ſich vollkommen auch auf äfthetiihem Gebiete. Mit dem 
bloßen Negiren war man indeffen nicht befriedigt; man wollte 
felbftftändig probueiren, man wollte nidt nur bewiefen haben, daß 
das alte Haus der Porfie unwohnlih geworben, fondern nad 
neuen, pilanten, unerwarteten Planen felbft aufbauen. Aber da 
wurde es nun Klar, daß eine Uebergangsperiode, eben als eine von 
Natur Eritifche, Feine wahrhaft probuftive feyn fann. Man verfiel 
aus dem Produciren inftinktiv immer wieder ind Neflektiren über 
das Produciren, aus dem Segen ind Zerfegen, aus dem Schaffen 
ins Umjchaffen. In der Luft des Jahrhunderts, wie fie bisher 
Alles durchdrang, werben bie Hauptelemente aller Kunft, Phan⸗ 
tafie und Berftand, ftatt fi zu durchdringen, ſtarr auseinander 
gehalten, und fo tragen faft alle modernen poetifhen Geftalten 
nicht den Stempel der Kunft, welche Gott gleich ihren Gebilden 
den Eharafter der Freiheit und ber Nothwendigkeit zugleich gibt, 
fondern den einer füfffantn Künftlichfeit. In der epiſchen und 
befchreibenden Poeſie, welche, die poetifche Tradition abfichtlic 
verlaffend, ebenfo abfihtlih modern feyn will, Tiegen aufs Selt- 
famfte Berfland und Unſinn, Klarheit und Verwirrung, Ebenmaß 
und Verzerrung neben und untereinander; und zwar kehrt fich bie 
gute Seite vorzugsweiſe Dann heraus, wenn der Schriftfiellee das 
Geweſene und das Borhandene befpricht, ſichtet, durch Das 
Sieb feiner Dialeftit laufen läßt; aber der Revers kommt zu 
Tage, fobald er felbfiftändig zeichnet, kolorirt, meißelt. Mit bem 
abentheuernden Poeten, der um feden Preis noch nit Dageweſe⸗ 
nes Ichaffen will, ift es im Grunde, wie mit dem armen Junker 
von Ya Mancha, der ein fo verftänbiger, ja weifer Dann war, 
fo lange er nicht auf feine eigenen Thaten zu fprechen fam. Die 
Produktion tft die Dulcinea von Tobofo des Poeten: er fängt an 
zu radotiren, fobald fie aufs Tapet fommt. 

Bon Schrififtelleen, Die mitten im Kreife der jungen Litera⸗ 
tur ſtehen, if es felbft laut ausgefprodhen worden, daß ihr Cha⸗ 
rakter wie ihre Wirfung bis jegt in vorherrfchendem Maaße for- 
meller, negativer Natur if; daß das Publikum in feiner rüdfichte- 
Iofen Leferei nur .am Lärm und Scandal, am Staub, der von der 
fritifchen Staupe aufliegt, am Koth, womit bie. fich Proſtituirenden 
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einander beiverfen, ein öbed Behagen findet, aud wohl das Lü⸗ 
fierne oder geradezu Unflätige, das Elegante und Pilante in man- 
den neuen Produkten fich gefallen läßt, bagegen gerade von den 
ernflihft gemeinten Schöpfungen der jungen Poeſie fi fheu und 
verlegen abmwendet. Die poetifh nah Neuem Ringenden fühlen 
auch recht gut ihre Unmacht; fie fprechen feufzenb zu fich ſelbſt: 

Des mois entiers ensemble nous ponsämes , 

Lümes beaucoup et rien n’imaginämes. 

Diefe demüthigende Empfindung wechfelt aber immer wieder 
mit dem Hochmuth auf die neu gewonnene, fo wirffame Form 
und mit dem Gefühl der Kraft im Zerfegen, und aus biefem 
Durddringen entgegengefegter Stimmungen erklärt fih das Webers 
maaß der Fritifchen, veformatorifchen Hige, der Grimm gegen bie, 
poetifch Altgläubigen, deren Einreden einem doch fo gar nichts vers 
(hlügen, wenn man wirflih bauen könnte, flatt immer nur zu 
miniven, und ficher erflärt fi daraus auch zum großen Theil bie 
berufene Zerriffenheit und der Weltſchmerz; denn es dürfte un- 
meifelhaft feyn, daß die tiefe Unruhe der jeßigen Menfchheit, ihr 
berbes moralifches Weh meift am wenigften zu ben Herzen bringt, 
welche fchreibend am reichlichften davon überfließen. 


Die Literatur fieht fich bei ihrer Stellung zur Gefellichaft, 
wie diefe ift oder vielmehr wird, vorzugsweiſe auf Tritifche Be⸗ 
Rrebungen angewiefen; aber bingeriffen in all die hundert Streits 
fragen, begnügt fie ſich nicht, dem Titerarifhen Ader umzubrechen 
und das Sprießen bes neuen Samens abzuwarten. Da ber poe⸗ 
tiſche Waizen gar nicht fommen will, ſtrömt fie ungebulbig ihre 
Hiße in den focialen Boden aus, um bie Keime politifcher und 
moralifcher Reformen, die in der Zeit find oder bie fie in ber 
Zeit vorausfest, vafcher zum Zeitigen zu bringen; fie baut fi) 
kritiſch ein ſociales Luftgebäude fo aus, wie fie meint, daß fte der⸗ 
einft behaglich darin wohnen könnte. Da fie der Zeit einmal nicht 
jeyn fan, was fie feyn follte, Priefterin und Kränzewinderin, fo 
drängt fie fich ihr ald Wehmutter bei ihren politifchen und focia= 
Ien Geburten auf. — Durd die rafche Aufhebung des früher im 
Allgemeinen erträglich erhaltenen Gleichgewichts zwifhen der Nas 
tır- und Weltanfhauung und bem religiöfen Gefühl, wie. wir 
dieß oben geſchildert, Durch das raſche Fallen fo vieler traditionellen 
Borausfeßungen in Religion, Moral, Politif, Induſtrie ift bie 
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Centrifugalkraft des Gedankens über die Gebühr verſtärkt worden. 
Es iſt fehr -begreiflich, daß man in- einer Zeit, welche fo viele, wie 
für. Die. Ewigkeit gegründeten Ueberzeugungen und Sagungen zer 
fallen⸗ſah, vollends alle intern und äußern Grundlagen jeder Ge⸗ 
ſellſchaft phantaftifch griffenhaft in Frage fell. Man bat faktiih 
fo Manches hinter ſich gebracht, woran: das. vorige Jahrhundert 
nur mit den Zähnen der Skepſis und des Spotted genagt: das 
göttliche Recht, die virtuelle Verſchiedenheit des Blutes nach der 
Geburt, den duͤrren, befchränften Kaſtengeiſt aller Arten, den Nim⸗ 
bus des Bonzenthums u. |: w.; jetzt hängt fi in manchen. Köpfen 
ber. grübelnde, ſkeptiſche Gedanfe an die Sagungen der: Natur, an 
das Verhältniß zwiſchen Dann und Weib, an: die Ehe, an den 
ewigen Widerftweit zwifchen finnfihem Trieb und Gewiffen. Man 
bietet "in der Literatur in unbewußter Perfidie dem Weibe eme 
Emancipation an, durch bie es moralifch und bürgerfich vernichte 
würde, man’ läugnet die Bernünftigfeit der Ehe und fafelt davon, 
das Fleiſch zu emancipiren, das fich- von jeher fo trefflich breit 
gemacht. Wie der Wein nichts erfindet, fondern nur ausſchwatz, 
fo entſpricht auch im poetiſchen Taumel jeder Literatur jeder eins 
germaßen: ausgeſprochenen Richtung immer eine Idee, ein Gefühl, 
eine Meinung, ein Gelüfte ihrer Zeit. . Wenn aber ein: Theil der 
heutigen: Belletriſtik jene, wie man fie nennt, antifocialen Dogmen 
predigt, fo reprafentiet fie nichts als Das krankhafte Gelüſte bed 
Gedantens, der im Lebenbigen: und. wahren Bewußtſeyn, daß fih 
bie ‚ganze Berfaflung: der Gefellfcjaft. ummandelt, ſich überſtürzt 
und feine willkührlichen, maaßloſen Anticipationen felbft ſchon für 
den: Anfang von: Neformen nimmt, welche bie ganze on 
ber ——— unmöglich macht. | 

Es liegt in der Natur der Sache, daß — die Novellen⸗ 
— Genreliteratur, welche fo in windiger Prophetik die vermeint⸗ 
liche Zukunft ausbeutet, die verzerrteſten Geſtalten, die künſtlichſten, 
erlogenſten Zuſtände aufzuweiſen hat. Man weiß, daß ſich hyſte⸗ 
riſche Weiber mit dieſen Produkten calmiren, wie mit gewiſſen 
ſcharfen, übeln Gerüchen; aber den größten Theil des urtheilsfähi⸗ 
gen Publikums berühren ſie deſto widriger, unheimlicher, je mehr 
darin Actualitaͤt gefucht und niemals gefunden wird, je mehr 
Geſtalten und Zuſtände die Prätenſion haben, aus ben naͤch 
ſten Gefeltfchaftsfreifen genommen zu feyn und das allerneueſte 
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Zeitgewand zu tragen. — Wie in ber bidaktifchen, moralifirenden Poefie 
des vorigen aufflärerifchen Fahrhunderts, ſo iſt es auch in- ber 
heutigen ffeptifchen Salonsepik die Abſichtlich keit, was vorweg 
die Poeſte töͤdtet. Wollte Damals der Poet politiſiren, moraliſiren, 
ſatiriſiren, ſo wählte er für ſeine Erzählung einen im Raum oder 
in der Zeit fern liegenden Schauplag. Nicht unmittelbar, ſondern 
allegorifch. fuchte er die Zuftäude ber ihn umgebenden Welt zu 
faſſen; nicht modiſchen Figuren Iegte er feine Sarkasmen und 
Blasphemien in den Mund; er lieh aus den Worten und Hand⸗ 
lungen von Perfeen und Türken, Göttern und Beftien das fabula 
docet für das Heil des heiligen römiſchen Reichs hervorgehen. Da» 
gegen im Sittenroman aus der Gegenwart hütete fih Der wahre 
Dichter wohl, dem Leſer bie politifche,, foriale und moralifche Moral 
befländig plump unter bie Augen zu rücken. Die moderne Poeſie 
will nun aber mit alfer Gewalt die Abfichtlichfeit mit der Unmit⸗ 
telbarfeit verfnüpfen, und über dieſem Beftreben, einen ewigen 
Widerſpruch zu verfühnen, wird ihr ganzes Schaffen zu einer Art 
Siſypphus⸗ und Danaidenarbeit. 

Kommt biefer flüchtigen Skizze vom allgemeinen Charakter 
der gegenwärtigen Belletriſtik, foweit er fi) mitten in der Bewe⸗ 
gung faflen Yäßt, einige Wahrheit zu, fo muß man geſtehen, daß 
das Bild Fein freundliches if. Es wird aber noch trüber und 
verzerter, wenn man fieht, wie Die Literatur durch diefelbe Fata⸗ 
lität, weiche fie hindert, fich über oder dody neben bie Bewegung 
iu fehlen, nicht nur in alle Streitfragen, fondern auch in alle 
Gebrechen, Leidenfchaften und Thorbeiten des Tages hingeriffen 
wird, wie fie von dem mächtigen Evolutionen der Zeit fo felten 
das Schöne und Große, faft immer nur die Heinliche, ſchwache, 
hänflihe Seite abſpiegelt. — Wäre es auch nicht. ein fehr ſchwe⸗ 
res Gefchäft, fo würde es fchon der Raum diefer Blätter verkie- 
ten, eine auch nur einigermaßen vollftändige Parallele zwiichen den 
politiſchen, ſocialen, imduftriellen Phänomenen und der Verfaſſung 
der ſchoͤnen Literatur zu ziehen. Wir begnügen und, einige ber 
auffallendſten Erfcheinungen beraudgugreifen und nad unferer Weife 
zu — 

Es if klar, daß das Jahrhundert auf Auflöfung faft der gan⸗ 
jen alten Stanhesverfaffung ausgeht. Vor fünfzig Jahren wollte 
drankreich die. Republik dadurch improviſiren, daß es bei fich und 
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im Bereiche feiner Waffen die Gipfel der Geſellſchaft gewaltfem 
abriß. Es zeigte ſich gleich, daß fle wieder aufgeſetzt werden muß 
ten, wenn nicht der ganze Bau ’auseinanderfallen ſollte. Aber 
ehe man es fich verfahb, war bie Demokratie doch in die Welt 
gefommen, nur auf einem andern Wege, als man bamals' gefürd- 
tet und gehofft. Dean erfannte, daß jener revolutionäre Sturm 
nur die Einleitung zu einem Tangfamern, fiherern Prozefle gewe⸗ 
fen war, durch den die Gefellfchaft äußerlich und moraliſch nivellirt 
werben follte. Privilegien, Kaften, Corporationen, fo vieles, was 
Die geiftigen und materiellen Strömungen, Wiſſenſchaft, Induſtrie, 
Berfehr, Handel, Aderbau hemmte, find bereits vom Boden weg 
sefhafft oder mit dem Waldhammer des Jahrhunderts zum Hieb 
geſtempelt; Taufende, fonft fruges consumere nati, find zu Arbeit 
und Erwerb, Millionen an die Scholle und das Bedürfniß Ge 
feffelter zum höhern finnlihen und geiftigen Genuſſe berufen; all 
Wilfenfchaften und Gewerbe durchdringen einander und machen 
fih wechfelfeitig flüffig; durch die Immer weiter gehende Theifung 
ber Arbeit in der Wiffenfchaft wie im Gewerb nimmt das Be 
äreifen, das Bermögen und die Probuftion in raſch fleigenden 
Proportionen zu; Alles, was das Leben äußerlich erleichtert und 
ſchmückt, die Bequemlichkeit und der Luxus dringen, je wohlfeiler 
fie durch Concurrenz werben, zu immer tiefen Schichten der Ge 
ſellſchaft; der Anblid der Menſchenwelt wird nad Tracht, Eitten 
und Manieren immer gleichfürmiger, und wenn ſich auch bie 
eigentliche Geiſtesbildung nicht in gleichen Verhältniſſe ‚verbreite, 
fo werden doch von unten herauf derjenigen mehr und mehr, welde 
auch hierin Niemanden etwas ‚vorgeben mögen, weil mit Allem 
auch das Wiffen unendlich zugänglicher geworben tft und. eine ge 
wiffe Auszugsbifdung mittelft des Encyelopäbismus ſo mühelos 
erworben wird. 

Sp freundlih dieſes Gemälde fcheint, fo düfter iſt feine 
Sthattenfeite. Die frühere Gefellfehaft war durch eine ganze Glie⸗ 
derung geachteter Autoritäten, von der Gottes bis zu der dee 
Zunftmeifters, in zahlreichen Sphären auseinander gehalten, die nur 
an den Grenzen in einander übergriffen. Geift und Gemülh 
der Individuen wurden überwiegend vom Centrum des Kreifee, 
dem fie angehörten, angezogen; jeder war dem, was feines Am 
te8 und Berufes war, ganz’ bingegeben; er vepräfentirte und 
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producirte auch in der Negel, fey es in der Wiffenfchaft oder im 
Gewerbe, ein Ganzes, und er war in feiner Befhränfung und 
auf feiner Stufe in der Hierardhie, welche Stufe ſich für ihn von felbft 
verftand, ein ganzer Menfh. Nach feiner Qualität fam ihm 
ein ausgejchiedener Antheil an der öffentlichen Ehre, an der Zeit: 
bildung, eine beftimmte Tebensweife und äußere Haltung zu. Wie 
die Geiſtes- und Körperfraft, fo verzehrte firh in biefen gefchlof- 
fenen Gebieten größtentheils auch der Ehrgeiz, die Eigenſucht und 
Habſucht. Diefes Neu Hiftorifcher Damme ift durch die Ereignifie 
der Testen fünfzig Jahre an zahlreichen Stellen durchſtochen worden, 
die abgefperrten Beden der Gefelfichaft haben ſich braufend in 
einander geftürzt, die Fluth fchlägt fehütternd über die noch ftehen- 
den Deihe, und bedroht felbft den höchften und mächtigften, an 
den fih alle andern anlehnen, den religiöfen Glauben. Durch bie 
Auflöfung fo vieler Autoritäten find unendlich Viele zum meilten, 
wenn befähigt, auch berechtigt; die Meiften fühlen fi, gerade 
umgefehrt, wie früher, vor Allem nur als Glieder des großen 
Ganzen, und ihrer Eitelkeit, das Ganze auch zu begreifen, ift 
nirgends eine Schranfe geſetzt. Durch die theils gefetliche, theils 
faktiſche Auflöſung der focialen Berfaffung,, in der Menfchen und 
Stände einander fireng unters und übergeorbnet waren, ift auch 
die Standesehre bier bereits ein Teerer Begriff geworden, bort 
auf. dem Wege, ed zu werden, und fo fonnte ſich fortan die Qua⸗ 
tät der Menſchen faft nur nad) dem materiellen Beſitz beftimmen: 
das Geld wurde bas große Schwungrad des ungeheuern Ge⸗ 
triebes, in dem gegenwärtig alle geiftigen und materiellen Kräfte 
wetteifernd in einander greifen, und im Berhältnig mit der Ent- 
feßlung alfer Triebe und der Steigerung aller Produktion erfcheinen 
aud jene böfen Leidenfchaften der Eigenfucht, des Golddurſtes, die 
Rüdfichtslofigfeit in der Wahl der Mittel entfeffelt und in's Kolof- 
fale gefteigert. 

Durch diefe Hiftorifche Krifis ift num, wie man weiß, die ganze 
Literatur in allen ihren Gebieten außerordentlich befruchtet und un- 
geheuer gefhwellt, in der einen Richtung tiefer, in der andern 
breiter und dur Popufarifirung feichter geworden. inwiefern 
dadurh auch ber fhönen Literatur Elemente neuer Bildung 
zugeflofien find, haben wir oben zu bezeichnen verſucht. Wohl if 
in gewiffen Beziehungen ein Fortfchritt nicht zu verfennen, aber 


2 Gadanllen⸗über die maderne ſchöne Literatur. 


daſſelbe Moment, das, mie: min. im. Bisherigen barzuthun .ver« 
funds, disintenitne Entwicklung der‘ Künſte der. Einbildungsfraft 
hemmt, fteigert. extentiv. ihre Produktion in immer wachjendem Ber 
hältniß, je mehr ſich Die Maffen zu dem Kulturpunkte hinaufdringen, 
wo der Menſch nicht nur im körperlichen Genuß und Schmud, 
fondern aud im geiftigen auf der Höhe feiner Zeit feyn und ihre 
Moden mitmahen will, 


. Mit der Sprengung des allgemeinen Zunftverbands hat auf 


bie Literatur den Anſtrich des Zunftmäßigen und Efoterifchen, den 
fie früher hatte, faft ganz abgeftreift. Bor fechzig Jahren war 
der Kreis derer, welche ex professo den holden Pieriden opferten, 
zehn» und zwanzigmal Feiner, ald gegenwärtig. Damals, wo alle 
geiftigen Gebiete weit mehr als jegt gefondert waren, fuchte ſich 
auch der Poet und Schriftfteller eine gewiſſe ſpecielle Bildung zu 
geben. In einer ruhigeren und abgelebteren Zeit war fein Ge 
müth noch nicht von fo verfichiebenartigen Schwingungen bewegt; 
feine innere Welt war eine befchränftere, aber in diefer Befchrän 
fung fräftigere und .reichere; .er war mehr mit feinem ch allein, 
und..fo trug auch das, was. er hervorbrachte, einen ſubjectiveren 
Stempel, Aus bdenfelben Gründen war aber auch die. Sprade, 
die ihm. zu Gebot ftand, noch Fein fo flüffiges, in alle. Formen ſich 
fhmiegendes Element, und er hatte. viel mehr, als fein Nachfolger 
in einer bunteren, ‚bewegteren Welt, mit dem Ausdruck zu ringen, 

Heutzutage, ſeit dem wunderbaren Aufihiwung in allen 
Wiffenſchaften, fließt .in. alle Köpfe, welche auch ‚nur einigermaßen 
von der Strömung der Zeit: ergriffen werben, aus allen Stri⸗ 
chen der geiſtigen Windrofe. eine Maffe von Ideen und Thatſachen. 
Dadurch haben fih im Individuum die Pole ber Kraft. vers 
wechfelt: es iſt reicher an qufgedrungenem ‚Inhalt, aber innerlid 
unſelbſtſtändiger und, ſchon intellectuell, zerriſſener geworden. Wie 
durch die allgemeine geiſtige Entwicklung auch die Sprache befruchtet 
wurde, haben wir oben anzudeuten verſucht. Die Sprache iſt jetzt 
ein weis vielſeitigeres Inſtrument mit unendlich mehr Taſten, Re 
giftern und Pedalen, und Doc) keineswegs ſchwerer, ſondern ungleid 
leichter zu fpielen. Soll es mit Birtuofität gehandhabt werden, fo bedarf 
es freilich auch jest eines Meifters, und wohl eines größern; aber 
es ift fo organiſirt, daß immer noch für rohere Ohren eine leid- 
liche Muſik herauskommt, wenn der Stümper darauf herumhämmert. 
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Früher fiel ein junger Mann, der Verſe machte, und ſchrift⸗ 
fiellerte, in feiner Umgebung als. ein ungewöhnliches Wefen auf. 
Heutzutage ift faft die Ausnahme: zur Negel geworden. Man 
geht unter das junge Deutfchland,. wie man fonft unter die Sol⸗ 
daten ging, wenn man nichts Geſcheiteres zu thun weiß oder von 
andern Laufbahnen zurüdgemwiefen worden ift, und wen feine 
Amtsfeder in den Subfiftenzmitteln eine Lücke läßt, der führt in 
verlorenen Stunden die Mufenfeder. ſpazieren, und wie ber Appetit 
im Efien, jo fommen im Schreiben die Gedanken. Es gibt ‚heute 
in Deutfchland Fein Beamten- und Lehrercollegium,. fein Comp⸗ 
toir eined Großhändlers oder Buchhändlers, feinen Regimentsſtab, 
feine Adelscorporation,. feine Schulbanf, vor Allem. feine Juden⸗ 
gaffe, die nicht fortwährend zum irregulären Milizheer der fehönen 
Literatur ihre Nefruten lieferten, wo nicht wenigftend Einer mit 
einer Buchhandlung oder Redaktion in Briefwechfel ftände, fey ed 
als Lieferant von Iyrifchen Ergüffen, oder von Lefefrüchten, Gedan⸗ 
fenfpänen und anderm Dußendfram, fey es als Novellifl, Humoriſt, 
Genre-, Landichafts-, Vieh- und Porträtmaler; fey es ald eigents 
licher Kritifer oder nur als Correfpondent,. der die Kunftausftchung, 
Concert, Oper, Schaufpiel und das. Intendanzelend befpricht; ſey 
es endlich, und meiftens, als barbariicher Weberfeger und. Sprach⸗ 
ſchänder nad. der Elle: ein. Die :Sonne der Poeſie verfinfterndes 
Heufhrestenheer, das Tag für Tag hundert Ballen ‚weißes Papier 
beiprenfelt. Die taufend modernen Ideen find im Gehirn des Bel 
letriſten wie ein Zettel aufgezogen „.durd). den er ‚oft. mit. halbem 
Bewußtfeyn und auf Berathewohl. fein Schiff wirft; durch ben 
veihen Inhalt der Zeit, und felbft wieder durch die ungeheure 
Ausdehnung der Literatar tft. ihm. aufs mannigfaltigfte vorgear- 
beiter, und während. ex felbft etwas zu machen. glaubt, rafft .cx 
borgenb und flehlend von allen Seiten. mit grüßter Unbefangenheit 
das Fremde zuſammen. 

Aus dieſen Umſtänden erklärt ſich nicht nur die ingebehre 
Menge der fhöngeiftigen Produkte aller Art, fondern auch die 
harakteriftifche Gleihförmigfeit derſelben, zwei Momente, 
welche auf bem Gebiet geiftiger Produktion an fih. fhon Gering- 
baltigfeit. involviren. Es erklärt fih daraus aber auch die 
Scheintiefe ſo vieler Hervorbringungen, fo wie bie rn dev 
Derfaffer auf hohe, umfaffende Bildung. 
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Das eben erwähnte Berhäftniß der Individuen zum geiftigen 
Inhalt der Zeit mußte nothwendig darauf hinwirken, baß ihrer 
immer mehrere oon Allem wenigflens etwas wiffen und mit bem 
zufammengerafften Auszug aus der Bildung ded Tages dieſe Bil⸗ 
dung ganz vepräfentiren wollen. Dieß tft die Duelle, und zugleich 
wieder die Wirkung jenes Encyclopädismus, der ſchon jegt in 
Literatur und Pädagogik jo weit eingebrungen, jenes Univerfalismug, 
der den nad dem Geiftesihema einer andern Welt entworfenen 
Univerfitäten den Untergang droht. Seit fo Viele über Alles mit 
fprechen, weit fie von Allem einen Dieb haben, verfteht es fi 
von felbft, daß der Schriftſteller über Alles fchreibt,, ohne irgend 
etwas vecht gelernt zu haben. Scribimus indocti doctique poe- 
mata passim. — Es ift fehr bezeichnend, daß zugleich mit dem Trieb 
nad) encyelopädifchem Vielwiſſen die Humanitätsftudien ihr früheres 
entfehiedenes Uebergewicht in ber höhern Erziehung mehr und 
mehr verloren haben. Wie man von ber formell und materiell 
bildenden Kraft diefer Studien denken mag, fo viel ift gewiß, feit 
der Erziehung fo vieler Gebildeten die claffifhe Grundlage ent 
zogen worden, hat fi der eitle Wiffensbünfel und die fuffifante 
Unbefangenheit in der Reproduction des im Kopf Zulammenges 
worfenen in's Unendliche gefteigert, und dieß bringt in ber fihönen 
Literatur, im Verein mit der wejentlichen Schwäche der Probuktion 
und ber berrfchenden Fritifchen Richtung, täglich) Erfcheinungen her⸗ 
vor, die den oberflächlichen, Teicht zu ängftigenden Beobachter eine 
völlige Zerfegung der alten Geiftesfultur fürdten laſſen fünnten. 

Die Bildung fo Bieler, welche fi fchreibend in unverfchämten 
Selbfivertrauen an die höchften Aufgaben wagen, gleicht dem An- 
zug des Lumps, der wohl einen faubern Rod und Handfchube, 
aber fein Hemd hat. Der vom öffentlichen Geiftesfonds unter: 
haltene Bettler fpielt, drapirt mit dem Mantel der Modernität, ben 
veihen Mann, der fein Gold mit vornehmer Miene in die Menge 
auswirft, und er und fein Buchhändler fehen lachend, wie ber 
geblendete Pobel den ‚gligernden Regen in den Mützen auffängt 
und nicht weiß, daß. er hohle Nüſſe nach Haufe trägt. 

Für wie Viele ift das. encyelopäbifche Wörterbuch und das 
Kompendium das Arfenal, aus dem fie immer frifch für das augen: 
blickliche Bedürfniß ihre philoſophiſche Ruͤſtung und ihre Fritifchen 
Dffenfiowaffen ziehen! Einer, dem das griedhifche. Alphabet 
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chaldäiſch ift, thut, als ob Artftoteles in ber Urfprache fein Vade⸗ 
mecum wäre; er citiet, zu Bekräftigung einer brillanten Behaup⸗ 
tung, Stellen aus ber Politif oder Poetif, fchreibt aber, ſich ſelbſt 
rihtend und regiſtrirend, Arpflotheles; ein Anderer wirft auf 
ein Tagesereignig ein überrafchendes Licht Durch Bergleichung mit 
einem großen biftorifchen Faltum, das er eben erft aus bem Gons 
verſationslexikon erfahren. 

Iſt nun aber dieſe Schändung unferer Bildung etwas Ande- 
res, als die fchlimme, die ſchwache Seite einer großen Zeitent« 
wiclung? Die gute, die ſchöne Seite des herrfchenden Encyelos 
paͤdismus fände ihren wahren Ausdrud in einer im beften Sinne 
populären Poeſie und Titeratur. Daß die heutige Literatur 
diefe Seite fo gar nicht zu faflen vermag, dieß zeugt eben wieder 
für ihre tiefe Schwädhe. Man muß aber anerkennen, daß bie 
ganze Stimmung ber ſtürmiſch von unten nad oben drängenden 
Geſellſchaft der Achten Popularifirung der Poefie und der fhönen 
Üteratur überhaupt mächtig entgegenwirkt; und fo fehen wir denn, 
daß dieſelbe Belletriſtik, welche die politifche und fociale Hebamme 
der Zeit fpielt, fich der Geſellſchaft ald maitre des plaisirs und 
als conseiller des graces anbietet. 

Die Gefellfchaft. gleicht fih mehr und mehr aus, Democratifirt 
fh; die Anſprüche der höhern Stände auf das Privilegium ber 
Bildung, des Genuffes, der politifhen Herrihaft, des Tonange- 
bens in der äußern Sitte werben immer mehr herabgeflimmt, die 
Anfpräche der niederen Stände flimmen fih hinauf. Aber Diefe 
doppelte Bewegung geht Teineswegs einem in der Mitte liegenden 
Punkt, entgegen; nicht etwa dem Ideal bes fchlichten Bürgers 
jollen die" Hohen und bie Niedern gleichmäßig genähert werden. 
Nichte weniger; die meiften Stände dringen unaufhaltfam über den 
Schwerpunkt der Gefellfchaft hinauf ber höchften Vornehmheit und 
Raffinerie zu, und das Ideal der modernen focialen Welt ift der 
Gentleman und die Lady. Zugleich mit dem mächtigen Aufihwung 
der Induftrie ift auch dieſer Trieb aus der Auflöfung faft aller herge⸗ 
brachten Standesgliederung entfprungen; er wirkt feinerfeits Träftig 
auf Beflügelung des Gewerbfleiges zurück, ift aber auch die Haupt: 
urſache deſſen, was man als bie ſchlimmſte Wunde der Zeit be: 
taten muß, ber gewiſſenloſen Eigenfuht und Habſucht, der 
Vergoͤtterung des Geldes und der nobilifirenden Kraft deſſelben. 
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Die Gefelffhaft wird aufs Sonderbarfle immer ariftofrati« 
ſcher, je mehr ſie ſich demofratifirt, und es iſt, als wollte fich der 
frühere tiefe Widerſpruch zwiſchen der alten und neuen, b. 5. der 
eutopäifhen und der norbanterifanifchen Welt‘ in einer gemein. 
ſchaftlichen Eonftitution ausgleichen, in ber ein allgemeiner Göße, 
das Geld, regiert und gouvernirt und faft Iauter feine und vor 
nehme Unterthanen bat. Der Amerifaner kann fi, oft zu feinem 
großen Verdruß, nicht mit den äußern Attributen der Ariftofratie 
blaͤhen, mie unfere Dienftritter, geadelten Juden aller Konfeſſio⸗ 
nen und Ladendiener, die mit der Neffe im Knopfloh auf zehn 
Sthritte den Ordensmann lügen. Aber mit diefer Ausnahme 
äußert fi der Drang nad Vornehmheit und der Kultus des Gol⸗ 
des diesſeits und fenfeitd des Oceans auf ganz gleihe Weiſe. 
Man verhöhnt und verachtet den Geburtsabel als folchen, foweit 
er ſich noch ald ein Hemmniß ded allgemeinen Nivellements gel 
tend macht; aber mit äußern Mitteln, d. h. mit Gelb und Gut 
gepaart, Bat die: Ariftofratie in den Augen der Meiften einen poe⸗ 
tifcheren Nimbus als je; bei denſelben verfteht es ſich auch von 
ſelbſt, Daß die veich und vornchm gewordene Roture die ganze 
Haltung des Geburtsadeld annimmt. Wenn zu allen ‘Zeiten dad 
Leben und Treiben der höchſten Stände‘, ihre Comforts und geiſti⸗ 
gen Genüffe, "ihre Lafter, Moden und Thorheiten bie befonbere 
Aufmerkfamkeit des großen Publikums in Anſpruch genommen, 
wenn bemgemäß von feber ein großer Theil der Roman-— und 
Theaterliteratur fi) um Intereſſen und Handlungen der Hochge⸗ 
bornen und' Hochgeſtellten gedreht Hat, fo bat fih "Beides 
heutzutage‘ maßlos  gefleigert. Die Literatur, ünvermögenb, bad 
bunte, verfhwimmende Bild der Geſellſchaft poetiſch zu faſſen, 
weis inſtinktmäßig nichts Beſſeres zu thun, als dieſem rohen Trieb 
nach Raffinerie eben fo roh zu ſchmeicheln, und daher kommt es, 
dag auch die Putzladen- und Wachſtuben-Belletriſtik, daß nament- 
lich die Zournaliftif für den großen Haufen’ vor Allem Lil 
nabel feyn will. 

Es zeigt fih offenbar, dag mit der Geſellſchaft auch die fchöne 
Literatur zugleich demokratiſcher und ariftofratifcher geworben if. 
Es gibt Feine, oder faft feine dem Geburtsabel entfpredenden 
genialen Autoritäten, feine Subordination der Talente mehr; wie 
ale Bürger unter dem Gefeg, fo ſtehen alle Schreibenden at 
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Sleihe unter dem Zeitgeift; wie aber in ber Geſellſchaft Alles 
elegant und vornehm feyn will, fo find alle Schriftfteller als ſolche 
geifreih, und als Menſchen elegant und vornehm noch dazu. 
Namentlich in dem bei weitem umfangreichſten Gebiete, im Er⸗ 
zählungsfache im weiteſten Sinn und in der unterhaftenden: Jour⸗ 
naliſtik, iſt zwiſchen den Schriftſtellern, welche ſich mit ihren 
Produften vorzugsweiſe an die Gebildetſten, und denen, welche 
ſich an die Menge wenden, bei weiten nicht mehr der: große for- 
melle Unterfchied wie früher. Sie fohreiben Alle fo ziemtich in der⸗ 
ſelben Sprache über diefelben Dinge fo, dag am Ende häufig fo . 
gut wie über nichts gefchrieben iſt; und man kann nur fo viel 
fügen: bei den verſchiedenen Sorten aller diefer Modernen ent⸗ 
fpricht der Geift nah Dualität, Grazie, Geſchmack und verfläns 
diger Anlage ungefähr ber Toilette der Gefellfchaftsfeeife, die fie 
ald Lefer vorzugsmweife im Auge haben. — Der befte ‚Beweis, 
daß wir bei Diefer ganzen Darftellung weber die Propueenten noch 
bie Konfumenten verleumden, Tiegt für uns darin, daß ſich, un⸗ 
jeres Wiffens, nirgends ein Blatt gebildet, ober, was auf. Eins 
hinausläuft, gehalten hat, das bie Lefefucht der mittfern und 
niedern Stände mit Verſtand ‚und Liebe zu Befriedigung ihrer 
wahren geiftigen Bebürfniffe zu nüsen ‚und bei ihnen dem weile 
durch das dulce Eingang zu verfhaffen wüßte. Aber allerdings 
müßte das Uebel, über das wir klagen, die allgemeine kvankhafte 
Bier nach den Genüffen und Eindrüden bes. high u Sr = 
fuhe der -Art im. Reime erftiden. 

Wie in den Ständen die Tracht, die Manieren, n gange 
äußere Sitte und Lebensweiſe immer gleichförmiger werden, fo 
wollen auch Alle vor der Kunft und der Poefie, ober was fie dafür 
baten, gleich feyn. Aber die Geiftesbilbung, der’ Sinn- für: das 
Schöne fliegt einem nicht fo- an, wie: die. materieden Ver⸗ 
beſſerungen. Der Ungebildete und Rohe fügt fih trefflih in die 
Comforts, welche der induftrielle Fortfchritt ihm bietet. Iſt es 
einmal an der Zeit, daß er fehneller und bequemer reist, befler 
ißt und trinft und ſich kleidet, fo verfteht ſich dieß Alles: gleich 
von ſelbſt, und zu bergleihen braucht es Feine Lehrjahre - ‚Aber 
bei geifligen Gütern folgt, wie die Bertheilung, ſo auch ber 
Erwerb ganz andern Gefegen als bei den leiblichen Gaben, und 
es iſt wohl zu feiner Zeit fo auffallend gewefen als im jetzigen 
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Gedränge ungezügelter Anſprüche, daß fih Apoll, die Muſen und 
Grazien nie zwingen lafien, mit Hermes und Hephäſtos, mit 
Ceres und Bachus gleihen Schritt zu halten; ja Daß fich jene 
ſcheu zurüdzieben, wo ſich bie göttlichen Repräfentanten ber foge 
nannten materiellen Intereſſen zu breit machen. Wie die Sa— 
hen ftehen, dünken fih nun aber fehr viele Kreife der Geſellſchaft 
geradezu auf der äfthetifchen Höhe des Jahrhunderts, wenn fie 
fih bei ihrer beifetriftifchen Leferei von Denfelben vornehmen Dingen 
unterhalten laſſen wie die höchften Kreife. So macht es fich gan 
natürlih, daß namentlih in die Unterhaltungsblätter für ben 
großen Haufen all der fashionable Plunder einbringt, des über: 
haupt die hohle Form unferer heutigen Literatur großentheild au% 
ſtopft. Der Unternehmer oder Redakteur eines ſolchen Bflattee 
verſpricht im Profpeftus das Erfprieplihfte „für Geiſt und Hey" 
feiner Leſer; er befpricht aber, wie er ed vermag und wie e 
ihnen gütlich thut, Maskenball, Oper, Ballet, Schaufpiel, Con 
cert, Kunftausftellung, die matinee dansante im Schloß, den 
fabelhaften Succeß der Rahel, den durch die Elsler erregten Fu 
rore, das neue Kleid der Königin Viectoria, die literarifchen Kap 
-balgereien und Proflitutionen, kurz alles Moderne, Alles, was 
man fi) im magiſchen Zwielicht des Salons als Gefprächsftef 
vorſtellt. Er entlehnt nachdruckend den höhern Journalen Novel 
len, Genremalerei, Humor und Modefram aller Art, und da greift 
er immer das Materiellfte und Unfauberfte heraus, Die verzerrtes 
fien, am greulichften Eolorirten Bilder, Sein vornehmftes Hand 
werkszeug, der Grundftod feiner Bildung, fein Steden und Stab 
it ein wenig Franzöſiſch; er fchöpft mit Luft aus den fchmusigiten 
Pfützen ber franzöfiichen Literatar in ein höchſt unreinliches Gefäß: 
immer nur bie widrigfte Kofetierie mit Menſchen und Dingen, mit 
Gegenwart und Vergangenheit, die blutigften Greuel, bie heißeft 
-Unzucht, den gehäufteften Ehebruch, und feine Veberfegungen fin 
noch elender als die, welche ein höheres Publikum Leider arglod 
hinnimmt; aber wohl gemerkt, fie find es nur in dem Verhältiß, 
in dem beim buriesfen medicinifchen Eramen in Molieres malade 
imaginaire die Barbierer noch ein miferablererd Latein ſprechen 
als die Aerzte. — In felbft verfertigten Artikeln macht der Boll 
beifetrift feinem Publikum al die Kunfftüde vor, melde für 
Hauptelemente moderner Aeſthetik gelten: das Unertwartel, 
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Abgeriſſene, Herumſchweifende des Styls, die Keckheit der Bilder und 
Gegenfäge, die tieffinnigen Zweifel an der Vernünftigkeit alles 
Beſtehenden, das freche Brandmarfen von Perfonen blos um bes 
Spaſſes willen, vor Allem aber das Umſtülpen und Bloslegen ber 
eigenen Bruft, wobei er bald einen Fauſt oder Manfred,, bald 
einen Don Juan ober Lovelace, bald einen Taſſo ober Werther, 
immer aber einen aufbringlichen Geden berausbliden läßt. Kurz, 
ber Afterbelletrift, der zur geiftreihen Anterhaltung von Schrei. 
bern und Ladendienern, von Pusmamfelld und Wittmen niederer 
Beamten alles im Himmel und auf Erden unverfhämt lorgnettirt, 
und am Ende doch nur mit fich felbft liebäugelt, ift nichts als Die 
gehudelte, etwas inforrefte. Ausgabe des Schöngeiftd, der das 
Privilegium hat, auf dem Nervenfpflem von Gräfinnen, Profeſſo⸗ 
tenweibern und müßigen Lebemännern zu fpielen. 

Die Figur, bei der wir bier Tänger verweilt, iſt bie ges 
meinfte Species des an Spielarten reichen Geſchlechts der mit 
Bewußtfeyn und Abfiht modernen Belleikken. Wir glaus 
ben damit die Hauptmerkmale: deffelben bezeichnet zu haben; auf 
etwas mehr ober weniger Eleganz und Anftand,. auf mehr oder 
weniger veinlihe Wäfche und Handfchuhe kommt wenig an. Der 
Geift, der fonft auf diefem Gebiete trennt,. ift es, was hier gleich 
macht. Wollte man und vorwerfen, wir haben bei diefer Schilderung 
übertrieben, fo. fagen wir, es fey ſchwer, eime Karrifatur beim 
Kopiren nicht noch mehr zu verzerren, und. am Ende geben wir 
zu bedenken, daß ja auch wir in bie Atmofphäre der Zeit getaucht 
find, in der von ſelbſt alle Gedanken feltfam zu ſchwellen und ſich 
phantaftifch auszuranfen fcheinen. 

Ehe wir auf die Mißheirath der Literatur mit ber Induſtrie 
fommen, haben wir noch Einiges über die charakteriſtiſche Selbſt⸗ 
befpiegelung und das Hafchen nad) dem Pikanten und Effeftreichen 
zu jagen. Wir erinnern an das, was oben über bie Bereicherung 
der geiftigen Perfönlichkeit Durch den Auffhwung und die Verbreitung 
der Geiftesfultur bemerkt worden. Es ift, als müßten fich die Ge- 
müther an diefen mannigfaltigen Inhalt erft gewöhnen, als müßten ſich 
der überfüllte Geift und das entleerte Gemüth erſt mit bem neuen 
Lauf der Welt ins Gleichgewicht fegen. .Bis dahin verwechfelt 
Mancher, wie. fhon oben gefagt, das aus der allgemeinen, elek» 
ih geladenen Atmoſphäre ihm Angeflogene mit originellen 
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Aeußerungen feines Innern. Dan lernt heutzutage fo früh unendlich 
viel und Mannigfaltiges; fo mancher Jungling, wenn er, zum 
Bewußtſeyn erwacht, auf die im Ganzen fo matte, farblofe Lite 
ratur der Generation vor 1830 zurüdblickt, fühlt in fich die Kraft, 
"die Phänomene des Geifles und der Natur Iebendiger und tiefer 
zu faflen; er fühlt daneben die Befähigung zu einer geifligeren, 
ausdrudsreicheren Sprache. So meint er nicht anders, als Gott 
babe nur ihm das Auge gerührt, zu fehen, und bie Zunge, zu 
fprechen, und er hält fich für den poetifchen Meffins, während er 
nad dem Maaß feines wirklichen Talents vielleicht noch Lange kei— 
ner der Apoftel ift, über welche ſich der heilige Geiſt ausgieft, 
damit fie in der feindlichen Zeit die Keime eines neuen poetiſchen 
Glaubens yflanzen. Den jugendlihen Poeten in feinem eiteln 
Selbſtgefühl drängt es vor Allem, die Offenbarungen feines In— 
nern auszubreiten. Da fie größtentheild Darauf hinauslaufen, daß 
er Alles beffer weiß, ald man es bisher gemacht und gefagt, und 
fomit rein formeller und negativer Natur find, fo verfteht es fid, 
baß er immer ‚per Ich fpricht, oder per Wir von Gottes Gnaben. 
Wohl möchte er feine reformatorifchen Gebanfen an eigenen objel⸗ 
tiven Schöpfungen bethätigen; er greift auch haſtig und ungebul 
Dig nach Stoffen in der Außenwelt, aber fie zerfließen ihm unter 
den Händen, und fo treibt es ihn immer wieder zum Stoff zurüd, 
bee ihm ber befreundetſte, ihm, und ohne Zweifel auch ber Welt 
ber intereffantefte ift, zur eigenen merkwürdigen Perfönlichkeit, und 
er läßt in lyriſchen oder epifchen Ergüffen „bie Thatfachen feines 
Innern”, feine eigenften Schmerzen und Kntzüdungen, Gelüfte 
und Wagniffe, Zweifel und Verzweiflungen in Sprachformen auf 
firömen, die er auch ganz für feine Schöpfung nimmt und hoch 
genug anfchlägt, um fie nur zu oft hohl Elingen zu laſſen und 
doch des bedeutendſten Effetts gewiß zu ſeyn. Aus der felbfige 
fälligen Luft an den neuen Formen fließt es nun zum Theil auf 
ber, wenn ber moderne Poet immer ‚nach ber Pointe, der Antitheſe, 
dem Wortfpiel haſcht, wenn er feine Hauptwirkfamfeit im Uner⸗ 
warteten, im Pikanten und Frappanten ſucht. All die philoſophi⸗ 
fhen, politiſchen, hiſtoriſchen, phyfikaliſchen, focialen Ideen, welche 
mit ſo vielem Andern erſt in neuerer Zeit Gemeingut, geiſtige 
Scheidemünze geworden find, bilden im Gehirn des Talentvollen 
und ſchnell Begreifenden eine Art von Kaleidoſcop. Er ſpielt 
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damit und freut fi kindiſch, wenn ee nur zu ſchuͤtteln braucht, 
um immer wieder eine frifche, unerwartete Kombination, eine neue, 
anfprechende, bedeutungsvolle Figur erfcheinen zu ſehen. Wie viele 
geiftreihe Bücher gibt es heutzutage, bie im Grunde nichts find, 
als eine Sammlung folder Taleidofeopifchen Arabesfen, mit dem 
Faden einer ſchwachen Erfindung lofe und unordenilich zuſammen⸗ 
gefnüpft! Aber diefes Blättern Im Bilberbuche des Innern bleibt 
nie lang eine naive Luft, wenn es dieß fe wars es wird bald zur 
abfichtlihen Thärigfeit, e8 wird, da nun einmal im Klima ber 
Zeit die eigentliche Produktion und Erfindung - nicht gebeihen will, 
zum Hauptſurrogat der Produktion und Erfindung. Und bieß, 
neben dem fogleich zu befprechenben Induſtrialismus ift nach, unferer 
Anficht die wahre Titerarhiftorifihe Bedeutung ber fo charakteriſti⸗ 
ſchen Herrfhaft der Form, wodurd ein fo großer Theil der heu⸗ 
tigen Literatur ganz das Anfehen, - einerfeits von baroken Styl⸗ 
erercitien, anbernfeits von Induſtrieprodukten erhält, 

Die gegenwärtige Epoche zwiſchen einer probuftiveren Ver⸗ 
gangenheit und einer, fo Gott will, poetiſch fruchtbareren Zukuuft 
fommt einem oft vor wie ein Intermede de ballet zwiſchen zwei 
Alten eines Schaufpiels, Die Fabel des Stücks if} zü einem 
Nuhepunft gefommen, und bis die Handlung weiterfihreitet, wird 
bie Paufe mit einer Epiſode voll Speltakel und Nuditäten ausge 
füllt, darauf berechnet, die Sinne und die nichere Einbildungskraft 
zu kitzeln, mit einem Quaſidrama, -in bein die Fofelte Orazie auf 
ber Zehenfpige und die Virtuofität- in der Keeifeldrehung, in Ber: 
renfungen und Purzeldäumen fi ch anſpruchsvoll entfalten, und mo 
eine ſchaale Erfindung All Diefe tumultuariſche, fleberhafte Bewe⸗ 
gung albern motivirt. Und wie von der Poeſie, ſo gilt dieſes 
Gleichniß von aller heutigen Kunſt, zumal von Muſik, Malerei, 
und vom Tanze ſelbſt. Die Künſte treten nicht mehr zum ge⸗ 
meſſenen, fittigen Menuett miteinander an, fie tanzen ‚einen ftür- 
miſchen pas de quatre mit obligaten Pirouetten und Entblößungen. 
Den Producenten: und ben -@enießenden iſt es in’ Allem nur um 
das finnlich Ergreifende, am das Unerwartete, Tafchehfpieler: 
artige, um bie Hexerei in Styl und Ausführung zu thun. In 
alles Kunſt wird meift nur gemacht, im einem ganz andern Sinn, 
als in welchem Poefie eiymologiſch auch ein Machen Bedeutet. : Es iſt 
ein kritiſches, abfichtlich zuſammenleſendes, induſtriel les Machen 
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beit Tühlem Blute, und es zeigt fih nun au, daß Literatur und 
Kunft, ergriffen vom gewaltigen Wetteifer ber Gewerbe, viele 
Merkmale der berrichenden Inbuftrie angenommen, ja auf vielem 
Punkten einen innigen Bund mit ihr gefchloffen haben. 
Tauſenderlei Fabrifate zu Bebürfnig und Ueberfluß find heut 
zutage Tunftreicher, handlicher, leichter, zierlicher, aber auch inner 


lich unfolider, vergänglicher geworben, weil im rafcheren Lehen 


ber Gegenwart, beim ewigen Schwanfen bes Geſchmacks und der 


Mode, faft nichts auf längern Dienft berechnet if. Dabei fol 


bie weitverbreitete Kunſt, um geringe Preife ins Auge fallen 
Nachahmungen des Koftbaren, Soliden herzuftellen, in Allem, be 


fonders in Weberei und Bifouterie, eine fehr große Rolle Ga 


ebenfo find die fehöngeifligen Produkte im Maag, als ihre Maſſe 


ſich geſchwellt, flüchtiger, ungründficher, gehudelter, und doch dabei 


anfpruchsvoller und Häufig auch äußerlich glänzender geworben. 
Es ‚gibt in der Literatur Gegenftüde genug zum buntgebrudien 


Baumwollenſhawl, der das mühfame, koſtbare Wollengewebe 


nachahmt und, von ferne angefehen, dafür gelten kann. Wie 


mancher Lyriker, der nach Uhlande oder Byrons Deffins arbeit, 
wie mancher poetifche Weber und Faͤrber in der Gattung, zu fi 
Heines Neifebilder das Mufter gegeben, erzeugt zum Staat fir 
bie Afteräfthetif, der die Achten Stoffe nicht zugänglich find, ber 


gleichen buntſcheckige Surrogate, und ift im Grund felbft ein fob 


ches! Auch in der Titeratur ift es dem großen Haufen ber Pre 


ducenten nur um augenblidlihen Effekt und augenblidligen 
Gewinn zu thun, und fie find vor Allem darauf aus, recht 
wohlfeil zu probueiren. Die ſchweren, fehönen Stoffe unferer Groß 
mütter, welche fih auf Kinder und Kindesfinder vererbtien, waren 
mühfame Erzeugniffe eines einfachen Webftuhls und umſtändlicher 
manueller Kunſt; wollte man nod jet dergleichen berftellen, ſo 
fönnte oder wollte es Fein Menſch bezahlen. Ebenſo fpinnt jeßt 
ber Schriftftelfer felten ein Werf langſam, mit Bedacht und Affe 
tifchem Gewiffen aus fih heraus, mit dem Anſpruch, wo nicht 
für alle Zeiten, doch für ein Paar Gefchlechter feines Volls zu 
arbeiten ; vergleichen macht Niemand mehr, denn Niemand bezahlt. 
Auch Hier iſt die Lofung, in möglichft kurzer Zeit und mit möglihf 
geringem Aufwand möglichft viel und möglihft in die Augen 
Tallendes hervorzubringen. Die Alleswifferei gibt dabei bie 
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Maſchine ab; die Ideenaſſociationen Iaufen von felbft hin und her 
wie die Stifte am Bildweberfiuhl, und der Arbeiter braucht nur 
die abgerifjenen Fäden zufammenzufnüpfen. 

Was ein Franzofe von ber Eifenbahnfahrt gefagt: „on n'y 
va pas, on arrive,“ das gilt vom meiften, was heutzutage gefer- 
tigt wird, und auch von der inbuftriell gewordenen Belletriſtik. 
Wie bald der Handwerksburſche, ſelbſt mit Fechten, das Geld nicht 
mehr wirb auftreiben köͤnnen, um zu Fuß zu gehen, fo kann ber 
Shriftftefer nicht mehr gemächlich und gemüthlich feinem Ziele 
juihlendern; der Gang Täme ihn zu theuer zu ſtehen. 

Mander ſtellt mit feinem Kopf für fih allein eine ganze 
dabrik hervor. Sein Atelier Liefert untereinander Lyrif, Dramen, 
Romane, Novellen, Genre, Kritit, alle Sorten von Titerarifcher 
kurzer und langer Waare, Alles nad den neueften Rococomuftern 
bergeftellt, elegant appretirt, fauber fatinirt oder gefirnißt. Wie 
lang die Leute am Kram haben — was fümmert’s ihn? Die Haupt« 
ſache it, daß fie faufen, und dazu muß feine ganze Anftrengung 
dahin gerichtet feyn, dap er im Kreife feiner Kunden in der Mode 
bleibt oder darein fommt, was beides feine bedeutenden Schwierig» 
feiten hat; und gelingt ed nicht, fo wird ber Galanteriehänbler 
geiftesbanferott. Hinc illae lacerymae! Daher zum Theil wieder 
ber Weltſchmerz, für den wir im Lauf diefer Bemerkungen ſchon 
mehr als eine Duelle gefunden haben, die keineswegs aus der 
granitifchen Tiefe der Bruft, fondern aus dem Moor der Selbſt⸗ 
ſucht und Eitelfeit entfprungen. — Andernfeits find aber in bie 
Delerriftiif auch die großen Prinzipe ber heutigen Induſtrie, Die 
Theilung der Arbeit und die Affociation, eingedrungen. Und Manu- 
fafturen und Fabriken, Unterhaltungsblätter und fritifche Inftitute 
haben fih fa fo ziemlich in gleihem Maaße vermehrt. Wie dort 
der Förperliche Stoff, fo wird bier das Geiftesmaterial gedreht 
und gezerrt, gefägt und gebohrt, polirt und gefräufelt, gequält auf 
hundertfache Art, und in beiderlei Anftalten wird die zarte Jugend 
unverantwortlich mißbraucht und vom Lernen abgehalten. Wie 
der Fabrifarbeiter, fo macht oft genug der Mitarbeiter des fchön- 
geiftigen oder Fritifchen Journals Jahr aus Fahr ein Ein Ding, 
den gleichen Schnörfel, daffelbe Fragment, das für fih gar nichts 
if und im Verband mit ben übrigen Gliedern fo gut wie nichts, 
weil e8 im Ganzen untergeht. So viele Induſtriezweige finb 
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ganz auf bie Erzeugniffe fremder Zonen gegründet. Wie ofme 
Baumwolle, ohne Indigo auf unferm Eontiuens Taufende von Yär- 
bereien und Webftühlen, Millionen Spiabeln ftille Bänden, fo lebt 
diefer und jener Unterhaltungsunternehmer ganz allein vom Geiſt 
der großen Nation; laßt die Zufuhr franzoͤſiſcher Literatur eine 
Woche fioden, und alle Die Stühle haben nichts mehr zu than, 
auf denen der Patron franzöfifcden Efprit, gu ſo und foniel nie Eile, 
in barbarifches Salonsbeutih umnrheiten läßt. — Der. Menih 
verſichert heutzutage feine Habe gegen Zeuer, fein Felt gegen 9% 
gel, und fein Leben ſelbſt; in der Lueratur gibt es Tobaffecuranzen 
und entrepreneurs de succès. 

Durch die induftrielle Richtung, in welche bie ſchoͤne Literatur 
hineingezogen worben, in Verbindung mit ber Ungunft Der Zeit 
überhaupt, ſieht fie fich auf einen Weg geflellt, von dem Niemand 
weiß, wohin er führen fol, während nur ſoviel gewiß iſt, daß er 
yon ber Poeſie geradezu abwärts leitet. Einem großen Theil ber 
waſſerſüchtig riefenhaft geſchwollenen Epik ift. jedoch fein Schidfal 
unfehwer vorauszufagens indem fio,: alle vernünftigen Wegweiſer 
verichmähend, dem Irrwiſch der fpgenannten guten Geſellſchaft nad 
läuft, wird fie im Sumpf des Unfiund erfliden. Der Trieb, der 
in fo vielen Schreibenden Tebt, nicht medern im vernünftigen Sinn, 
fondern modiſch zu feyn, macht, daß .fie vor allem darauf aue 
find, den Leidenſchaften, von denen die meiſten Stände verzehrt 
werben, dem Materialismus und Skepticismus, der Genuß- und 
Habſucht, dem Jagen nad) Bornehmheit zu fehmeicheln, Daher 
jene Salondepif mit dem unbefchreiblich widerlichen Duft von faber 
Vornehmheit und affeftirter Grazie, mit den durchgehenden Trieb⸗ 
federn der rückſichtsloſeſten Eigenfucht und Geldſucht, des poetiſch 
feyn follenden Lebensüberbruffes, der Bohlerei und des Ehebruchs 
in pbilofophifhen Gewand; daher die ewigen albern fofetten Schil⸗ 
derungen eines ibealen Salonglebens, in das fih die an ber De 
wunderungsſucht Eranfende Seele des ſchwachen Leſers wie in ein 
irdifches Paradies bineinträumt; darum macht man die gefpenfir 
fhen Figuren fo entzückender, ſchwärmeriſcher, zerriffener und vor: 
nehmer Sünglinge, fo binreißender, buhlexifiper und eleganter 
Weiber zu Trägern, all bes ffeptifchen, politiſchen, amtifocialen 
Schnickſchnacks, in dem vielleicht für ben Liebhaber viel Geift, aber 
fiher defto weniger Dienfchenverftand if. Wir haben oben gefehen, 
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warum man bei biefem plumpen Ringen nad Realität nicht 
einmal bie platte, nod viel weniger Die poetifche Wahrheit findet, 
warum man ftatt Menſchen immer nur Tarven, immer nur erlo⸗ 
gene, gemachte, parfümirte Zuftände hinftellt: ar als deal, 
aber das deal der Wachsfigur. 

Dadurch, daß geiftiger Genuß durch Lectüre fü ich ſo vielen 
Menſchenſorten, denen er früher fremd war, als Luxus, d. h. als 
Bedürfniß aufdrängt, hat ſich auch für die ſchöne Literatur der 
Markt ſehr bedeutend vergrößert, Durch Wegräumung oder Schwä—⸗ 
chung der religiöſen, moraliſchen und politiſchen Autoritäten iſt 
der Schriftſteller, gerade wie der Gewerbfleißige durch analoge 
Entfeßlung, von einer Menge von Hemmniffen und Bebenklich⸗ 
feiten befreit; durch den Encyclopäbismus ff fein Willen und 
Wirken feichter, aber unendlich breiter geworben, und fo geht aus 
denfelben Urſachen, welche die Geſellſchaft in Allem flüffiger ges 
macht, au das Literarische Produciren heutzutage weit leichter und 
rafcher von der Hand, In alle dem, und noch in fo Vielem, afft- 
milirt ſich die Literatur auffallend der heutigen Inbuftrie, und fo 
ift jene im Schriftſteller und Buchhändler auch weit fpecula- 
tiver geworben als früher. — Ein Buch wird jest nach Stoff, 
Sarbe und Schnitt beftellt, gerade wie ein Rod, und durch ben 
Buff vertrieben, wie jedes Fabrikat. Ein Kapitalift, oder wer eine 
wohlbabende Erbin heimführt, weiß nicht, ob er. in vier Wochen 
einer Spinnerei ober einem Titerarifchen Comptoir vorftehen wird, 
und der junge Mann, ber in der Lyrik fallirt bat, eröffnet als 
Publiziſt eine neue Boutife. Mit diefer an merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen reihen Seite des Gegenftandes befaffen wir ung für jebt 
nicht; fie fol in einem fpätern Hefte diefer Blätter befprochen 
werben. Hier nur noch Weniged zur Vervollſtaͤndigung des ſtiz⸗ 
zenhaften Bildes. 

Der traditionelle Begriff vom Schriftſteller im Allgemeinen, 
als einer moraliſchen Perſon, war bei uns und überall, wo es 
Schriftſteller und Poeten gibt, von jeher durchaus kein günſtiger. 
Sie waren immer, neben einem andern, gleich nothwendigen Stande, 
den Aerzten, eine Hauptzielſcheibe des öffentlichen Witzes und 
Spottes, und ſeit Rabener, am frühen Morgen unſerer neuern 
Literatur, blieb es Liebhaberei der Zunft, ſich über ſich ſelbſt 
luſtig zu machen. Man beſchuldigte die Jünger der Muſen eines 
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Uebermaßes von Eitelkeit, Neid und Eiferfucht, des unruhigen Ju⸗ 
triguengeiftes, der Unredlichkeit und Parteilichkeit im Urtheil, in 
Tadel und Lob; man verhöhnte fie wegen ber Bettelhaftigfeit und 
Hungerleiderei, welche ihnen von Zeus felbft zu Lehen gegeben 
ſchien; der ideale Lorbeer ums Haupt und das reale Loch im Ei: 
bogen waren das burlesfe Symbol des grellen Widerfpruchs zwi- 
fhen dem befreienden göttlichen Funken und dem bittern, zwingen 
den Bedürfniß. Die guten Eigenfchaften, welche dieſen Gebrechen 
die Wage hielten, die unbornirte Lebensanfiht, der joviale, mm 
thige Leichtfinn, die Gefinnung, welche die Güter diefer Welt nicht 
um ihrer ſelbſt willen Tiebt, fondern fie immer frifch nur als das 
Del begehrt, durch das die Lebensflamme Iuftig lodert — all bieß 
war in fein fo eoneretes Bild zu faflen und fand nur im Inder 
viduum Anerkennung. — Man muß es leider fagen, durch bie 
rafche allgemeine Entwidelung ber neuern Zeit find in der Schrift 
fielferwelt die alten Tugenden bedeutend getrübt, die alten böfen 
Leidenſchaften wenigſtens extenfiv gewaltig gefleigert worden. Die | 
Dämonen bed Neids, der Eiferfucht und der Kabale ftehen jevem 
falls in der Erfcheinung weit viefenhafter und tüdifcher da, jet 
der Circus, wo bie von ihnen befeelten Gladiatoren ſich zerfler 
fhen, immer weiter und voller geworden if. Durch die ganze 
heutige Bewegung, durch die Entfeßlung und Durhdringung allı 
Leidenfchaften und uterefien, durch die Steigerung des Verkehrs, 
vor Allem duch die Yublicität, welche Allem gegeben wird, 
it ja überhaupt das menſchliche Gemüth weit bloßer gelegt wor 
ben, als in einer Welt, deren foriale und moralifhe Verfaſſung 
wir oben flüchtig gefchildert haben, Alle die Würmer und Larven, 
bie im Herzen ber Menfchheit niften, hat die Pflugfehaar der Ge 
ſchichte offen zu Tage. geworfen. Aus der gewaltigen Reibung 
auf allen Gebieten der geiftigen Thätigfeit entſteht überall eine 
fiedende Hite aller felbftfüchtigen Triebe, und fo ift auch der Iie 
varifhe Kampf hitziger, ausgebehnter, verworrener, rückſichtsloſer 
und Hinterliftiger zugleich geworden, als 3. B. der Gottſchedſche 
Krieg vor ‚hundert, oder die Kenienfchlacht vor fünfzig Jahren war. 
Man könnte fagen, wie die Erfindung des Schiegpulvers den Ein 
zelnen wehrlofer und unfreier gemacht hat, und den Tod unpoe⸗ 
tifeher, plumper, aber graufenhafter über das Schlachtfeld ſchreiten 
laͤßt, fo hat ſich nicht nur aus ber Literatur ſelbſt, fondern and 
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aus dem Conflikt ihrer Intereſſen die Poeſie zurüdgezogen, hat 
fih die Würde und Selbftfländigkeit der Einzelnen verloren, ſeit 
bie Literatur den materialiftifchen Bund mit der Induſtrie gefchloffen 
hat, feit geiftig wie mit Dampf und Mafchinen probucirt wird, 
feit der Schriftfteller nicht nur von dem ihm natürlichen Neid bes 
ſeelt ift, fondern auch vom Krämerneid. Es bleibe unentichieben, 
ob im heutigen Poeten und Schriftfieller die dem Stande eigens 
thümlichen Lafter fih in höherem Maafe gefteigert haben, als ber 
heutige Menſch überhaupt felbfifüchtiger, rückſichtsloſer geworben 
it; jedenfalls haben fi in ihm bie Tugenden bedeutend verwifcht, 
fogar der zweideutige Leichtfinn; Dagegen hat er fih mit manchen 
Laſtern des Gewerbftandes beladen, und find auch gute Eigen⸗ 
ihaften beffelben in ihm übergefloffen, fo Eönnen fie wohl das Ges 
ſchäft fördern, aber deſto weniger bie Poeſie. 

Aus einer Welt, wo vom Handwerksburſchen aufwärts Alles 
Gentleman ift, mußte auch die traurige Figur des Magifters mit 
der Häglichen Perrüfe und den zerriffenen Strümpfen fo ziemlich 
verſchwinden. Die von Natur und Glüd begünftigteren Literaten 
haben fi zu ber Stufe von Eleganz und Vornehmheit aufges 
ſchwungen, auf der die höheren Schaufpieler fchon im vorigen Jahr: 
hundert ftanden, und der geringfte Yiterariiche Fabrifarbeiter und 
Kleinmadher kann ohne einen paffabeln Rod, ganze Stiefeln und 
erträgliche Handſchuhe nicht exiſtiren. Doch dieß und Alles auf 
die äußern Berhältniffe, auf das Gewerb und den Erwerb 
Bezügliche muß der befondern Befprechung vorbehalten bleiben. 

Eine der haͤßlichſten Finnen im Antlig unferer Belletriſtik, 
das fo Manches eniftellt, ifk die weit verbreitete Mobe, bie Per- 
fönfichkeit des Schriftſtellers und Künftlers als Fritifches Moment 
herbeizuziehen und ſchonungslos preiszugeben. Statt vernünftiger 
weile nach den Werken des Mannes ein Bild feines Geiftes zu 
entwerfen, leitet man umgefehrt feine Produkte aus feiner Seele 
und feinem Körper ber, weil ja die Seele ihren Körper baut; 
und fo ift in den mobernften Riteraturfreifen bie Kritif eine unver 
ſchaͤnt zubringliche Phyſiognomik, und meift Pathognomif geworben. 
Der Mann fhielt, er trägt falfches Haar und eine bunte Weite, 
im Sprechen reckt er den Hals ober fchüttelt mit dem Kopf — 
alles dieß zeigt fich in feinen Schriften oder Compofttionen für ben, 
der den wahren Blick hat, frappant ausgeprägt. Wie und was 
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er ißt und trinkt, und wieviel, feine galanten Campagnen, feine 
Thaten und Bleſſuren auf diefem Felde ber Ehre, dieß und Alles 
dergleichen muß man wiflen und befprechen, foll der öffentliche 
Charakter fo recht in feiner Tiefe aufgefaßt werben. Diefe Sudt, 
die Perfönlichkeit bald fchmeichleriich, bald fratzenhaft zu porträtiren, 
immer aber zu proſtituiren, hat in ben letzten zehn Jahren unglaub⸗ 
lich um ſich gegriffen. Ein großer Theil der Profa ift zu einem 
mit eleganten Puppen bevölkerten Salon geworden, worin Alles 
auf vermeintlich. vornehmes Geſchwätz und bie. foelale Klatſcherei 
hinausläuft; dem ganz entfprechend dreht fi) bie Kritik in dem 
fogenannten Fenilletondg und SKorrefpondenzen von hundert Zeit 
ſchriften um Schönthuerei und Perfiflage, um heuchleriſche Com⸗ 
plimente und giftige Berläumbung. Es ift jammervoll anzufehen, 
wie bie Sournaliftit über das Befinden, das Thun und Yaflen, 
die häuslichen Freuden und Sorgen, bie Sitten und Unfitten, bie 
Tugenden und Schwächen von Poeten, Schrififtelern, Schaufpie 
lern, Sängern, Tänzern, Mufifern beiberlei Geſchlechts und aller 
Smten Tag für Tag ihre fafpionabeln Bulletins ausgibt. In 
biefer taufenbfliimmigen school of scandal macht aber bie böswil⸗ 
ligfte Verſpottung, das grimmigfte Herunterreißen bei Weiten 
feinen fo wiberlichen Eindrud, als wenn fo ein Berühmter gra⸗ 
vitätiſch dem Gevatter Porträtmaler figt, und biefer num bie be 
bentende Perfönlichkeit, .das Auge voll Tiefe, Die firebende Naſe, 
den grazidfen Mund, alle Liebenswürbigfeiten und Schwächen, die 
ſelbſt wider Liebenswürbdigfeiten find,. con amore zu Papier bringt 
und das Ganze effeftreich mit dem roth gefütterten Mantel drapirt. 

Diefe häßliche Erſcheinung hängt mit allem bisher Befprocenen 
genau zuſammen. Das Ueberwiegen ber kritiſchen Richtung, das 
Hafen nach Effeft als einem Surrogat für die Erfindung, Die 
Auflöfung des Analogon von Zunft, wodurd ſich früher die Schrift 
fteller immer noch eine gewiffe Standesehre und Stanbeswürbe 
bewahrten, das Einreißen von Sitten und Kniffen, wie fie der 
entfeflelten Induſtrie eigen find, namentlih das Ehr- und GErebil 
abfehneiden im unmittelbaren Gewerbsintereffe — Alles dieß 
find Momente, die innerhalb der Titerarifchen Entwicklung ſelbſt 
dazu ineinander gewirkt haben. Im Grunde aber ift bie Literatur 
an biefem moralifchen Gebrechen nur infofern Schub, ala fi, 
wie immer, ber Ausbrud ber Gefellfchaft ift, und nur durch bie 
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Satalität der Zeit nicht ber poetifche Ausdruck derſelben feyn Tann. 
Nach unferer Anficht Tiegt die wahre Duelle des Phänomens darin, 
daß durch die Umgeflaltung ber Gefellfchaft die Stellung der Perſön⸗ 
lihfeit überhaupt eine andere geworben ift als früher. Auch hierüber 
möchten wir unfere unmaßgeblichen Gedanken ein Kabermal mittheilen. 

Ganz abgefehen von feinem eigenthümlichen Talente tft 
9. Heine in unferer neueflen Literatur eine fehr merkwürdige 
Geſtalt. Einmal find ihm theils feine reformatorifchen morakifchen, 
aͤſhetiſchen, forfalen oder antiſocialen Ideen felbft, theils iſt ihm 
ber Muth, fie auszufprechen, einerfeits von Byron, andernfeits 
von den modernen Franzoſen inoeulixt worden. Und fo erfüllte 
fh auch an ihm das alte Gefchid der deutſchen Poefie, bem zu⸗ 
folge fie feit Beginn der neuern Zeit faft zu allen entfchiebenen 
Richtungen den Anftoß von Außen erhalten hat. Zweitens bat er 
mit Börne, aber noch weit mehr als biefer, feinen Racegenoffen 
bie Augen über ihre. Iiterarifche Miffton in der heutigen Welt ge- 
öffnet und ihnen in ber induftriellen Literatur ein Stüd gelobtes 
Land aufgethan. Zu den ſocialen Charakteren, welche das jüdiſche 
Volk nach und nach unter ung geliefert, zum Pfanbleiher, Tröbler, 
Taſchenſpieler, Zuwelier, Ellenfrämer, Großhänbler und Gelb- 
Prinzen, ift heutzutage ein ganz neuer gelommen, ber jüdiſche Schön⸗ 
get, Birtups, Publiziſt. Es iſt äußerſt begeichnend, daß ber 
eigenthümlich fichtende und fpaltende, grübelnde und mäfelnde, 
die fremben Schwächen und ben eigenen Bortheil wie buch Ins 
Iiration erfennende Geiſt diefes Volks ſich erft Dann in Poeſie 
und Literatur ergoß, als fie einerfeits in ber herrſchenden Eritifchen 
Richtung körperlos, andernfeits, von ber Induſtrie angefledt, 
materialiftifch wurde. Seit man im Gefühl, daß es mit allen 
eigentlichen KRünften gegenwärtig nicht recht fort will, neue Baus 
plane für alle entwirft und fpisfindig darüber debattirt, feit ber 
Poet viel zu theuer producht und ſich daher in den Macher, 
den Faiſeur verkehrt hat, feitdem ift der Iſraelit in der Literatur 
ein fo gefährkicher Concurrent als in Bifonterie, in Roß- und Bieh- 
handel, Das Erfinden war ja nie. Sache dieſes Volkes, ‚aber 
befto mehr das Finden von Mitteln und Wegen zu einem beftimmten 
Iweck, das Umdreben des Begriffs und. bes Groſchen, bis aus 
jenem nichts und aus dieſem der Thaler geworben, das Fliden, 
Herausputzen, Anpreifen der Waare, bie Kunft, die Mängel zu 
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verfteden, aus einem Alten ein Neues, aus einem Berborbenen 
ein Ganzes zu machen. Welch koſtbare Eigenfchaften in eine 
Zeit, wo ber Titerarifche Puff mit dem induftriellen Hand in Hand 
geht! Ein gefcheuter Junge diefer Race lernt gegenwärtig das 
Geiſtmachen gerade fo, wie er fih unter andern Umſtänden auf 
irgenb eine andere forenfiihe Kunft verlegt hätte, etwa aufs 
Boltefhlagen und Escamotiren. Er macht abgebrofchene Geiſtes⸗ 
waare pifant und intereffant, während er fonft einem alten Rod 
eine künſtliche Zugendfrifche gegeben hätte; es kommt auf Eins 
hinaus, ob er die Krofopilsthränen des MWeltfchmerzes oder die 
falfche Perlenfchnur vor den Augen der Liebhaber fpielen läßt, 
und dem Pegafus, den er zu Markte reitet, fieht keiner Die Haupt 
mängel an, ber’s nicht verfteht. — Wer möchte ein Volk gering 
achten, das einen Spinoza und einen Rothſchild hervorgebracht, 
Fürften der Speculation in doppeltem Sinn! Der Berfaffer diefer 
Demerfungen zählt unter feinen Bekannten ifraelitifche Schrift 
fteller, vor deren Talenten er bie größte Achtung hat; feine Anfichten 
find aber durch das Studium diefer wirklich intereffanten Perfönlid- 
feiten vielmehr beftärkt als erſchüttert worden. Ya, er kennt mehrer, 
jenem Bolfe angehörende Fuge Männer, die ihm ſtillſchweigend 
beiftimmen werden, wenn er fagt: fo Tange die Literatur fpecnlativ 
bleibt in jener zweifachen Bedeutung, fo lange ber jüdifche Geil 
— feineswegs der der Juden allein — an der poetifchen Boͤrſe 
auf Pari und drüber fteht, fo lange werben unter den Geiftesentre 
prifen des Jahrhunderts die Aktien der Poeſie niedrig notirt bleiben. 

An der Halt- und Körperlofigkeit unferer ſchönen Literatur 
find nicht die Menfchen, ift nicht der Mangel an Talenten Schub. 
Im Gegentheil find ihrer in der letzten halben Generation ungleid 
mehr und bedeutendere aufgetreten ald in der vorhergehenden, in 
ber bie Schwingungen unferer frühern Literaturepoche in einer 
öden Windftilfe erſtarben. Seit einer Reihe von Jahren gährt 
es wieder gewaltig in der Literatur, und wir find weit entfernt 
vom Peſſimismus, der diefe Gährung geradezu für eine faule er⸗ 
Härt. Die gegemwärtige eigenthümliche Schwäche aller höhern Kunfl 
ift nach ber bisher entwidelten Anfiht ein Eulturhiftorifches Moment. 
Mit der Literatur verhält es ſich wie mit ber Geſellſchaft ſelbſt, 
welche fie faffen möchte und nicht faffen fann. In der gefelffehaft- 
Iihen Gährung und Verwirrung find für das aufmerkfame Auge 
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bereitö gleichfam die Winfel der neuen Bilbungen und Richtungen 
angedeutet; gerade fo erkennt der Billige und Partheilofe in der 
Literatur, außer einem allgemeinen formellen Kortfchritt, bie 
Rudimente einer neuen poetifchen Eonception, einer neuen Cha⸗ 
tofteriftil,, einer neuen Erfindung. If einmal die Gefellfchaft 
fertig, fo wird es auf einmal aud die Poefie feyn. Die gegen 
wärtige allgemeine raſtloſe Bewegung wird über kurz ober lang 
zum Stillſtand kommen, ber Gefihtsfreis der Menfchheit wird 
fih im Großen wieder firiren und der centrifugale Gedanke, viel- 
leicht exft fpät, aber gemiß wieder eine gefchloffene Bahn um eine 
Sonne ded Gemüths beſchreiben. Erſt dann wird auch wieder 
der wahre Fruchtboden für Poeſie und Kunſt vorhanden ſeyn, und 
dann mag Alles, was gegenwärtig, und vielleicht noch lange in 
allen Künſten mit Abſicht und großem Lärm hervorgebracht und 
wieder umgeriſſen wird, als Skizze und Studium erſcheinen. — 
Haben wir am Eingang dieſer Bemerkungen die Altersſtufe der 
gegenwärtigen Menſchheit richtig bezeichnet, fo fände der Zukunft 
eine Poefie und eine Kunſt bevor, welche ben Schöpfungen des 
reifen, nach dem Fauſtiſchen Sturm zur Beruhigung gekommenen 
Mannes entfprähen. Das einzige, was bedenflich machen kann, 
was einen oft nicht dazu kommen läßt, den jesigen Zuftand der 
Gteratur für eine wahre Drangperiode zu nehmen, ift der Induſtria⸗ 
lismus, der Die Poefie nicht nur niederzubalten, fondern ihr innerftes 
Mark anszubörren ſcheint. Wer weiß aber, wie fih einft bie 
ewig Träftigen. Mufen von ber Induftrie emancipiren? ‚wenn fie 
fh nicht gar in der Weife daran gewöhnen, wie fie fih in ber 
Ehriftenheit ſchon an fo mandes ihnen feindliche Element gewöhnt 
und es wunderbar geadelt haben. 

Es ſcheint ung natürlih, daß in einer Zeit, wo. es an ber 
Grundlage aller wahren poetifhen Produktion, an der Autori⸗ 
tät ber Kultur und des Glaubens fehlt, wo bie Maſſe kaum 
mehr eine andere Superftition hat als die der Eleganz, dag in 
einer folchen Zeit nicht nur die Talente nichts vermögen, fondern 
ſelbſt das Genie, wenn es auch da ift, feine natürliche Herrichaft 
niht geltend machen. kann. „Es foll der Dichter mit dem König 
gehen;“ wohl, wo aber der König, als der Repräfentant alles 
ſocialen Glaubens, die Poeſie verloren hat, da fann fie ſelbſt der 
Poet nicht finden, — Ein talentvoller Kritifer, der, obgleich felbft 
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den Kreifen der jungen, modernen Literatur angehörend, an der 
Sache derſelben faft verzweifelt: und fie noch weit ſchwärzer malt, 
als wir gethan, ift ganz anderer Meinung. Er ruft: „Ich weiß 
beftimmt, daß das Genie, eben als ſolches, nicht an Zeit und 
Drt in feiner Entftehung gebunden ift, obgleich ein Kritiker neu 
lich alled Ernſtes meinte, jebt 3. DB. könne es einmal nicht auf 
treten. Guter Mann und fchlechter SGeniefenner! Morgen, heute, 
im nädften Augenblick vielleicht tritt ed, ohne an beine Pforte 
geflopft und einen Paffierzettel von deiner gewanbten Feder erbeten 
zu haben, vor dich Läugnenden und Erftaunten hin, fpringt ge 
harnifcht und ganz Göttin aus dem Freifenden Jupitersſchädel der 
Gegenwart auf, fteigt in vollendeter Formſchöne aus der gährenden 
Woge Schäumen!“ — Es hat unferer Periode keineswegs an 
poetiſchen Talenten, es bat ihr gewiß auch nicht an Genie 9% 
fehlt; nur bat fi) nach unferer Ueberzeugung die wahre Poeſie 
der Zeit weit mehr in der Wiſſenſchaft, in Natur⸗ und Geſchichts⸗ 
betrachtung ausgeſprochen als in der Poefie ſelbſt. Jener Schrift 
fieller hat feinem Aufſatz die Ueberfchrift gegeben: Ads no zw 
era! und es mit biefen Worten ausgefprochen, warum in einer 
Epoche, wo Alles erfi gemacht wird, felbft der Genius wahrhaft fünf- 
leriſch nichts machen kann. Das Genie wendet fi) dahin, wo « 
Grund und Boden findet, | 

Die ſchöne Blüthe der Wiſſenſchaften ift ed vor Allem, was 
ung beruhigt über das Geſchick unferer Kultur, an dem man ver 
zweifeln Tönnte, fo lange man nur in das hineinblidt, was wir 
auch in diefen Blättern immer die fehöne Literatur genannt haben, 
weil ed gerade Teinen andern Namen bafür gibt. Im Tempel 
der Wiffenfchaft ift aber zugleich das ewige Licht der Poefie ſicher 
geborgen bis zur Zeit, wo es zum Kultus der Künfte wieder daraus 
abgeholt werben Tann. — Der Bulfan des Kriegs gebiert bie 
großen Feldherrn; nicht der noch heißen Lava der Befchichte, fon: 
bern der verwitterten, dem fertigen Kulturboden entwachſen bie 
Dichter. Ohne die Revolution Tebte vielleicht Bonaparte noch al 
Obriſt auf halbem Solde; ohne dieſelbe, noch nicht vollenbeit 
Revolution hätte vielleicht längſt einer das poetiſche Imperium an 
fih geriffen, der fo ruhiger, in minder „frappanter” Weife, feinen 
Genius in die Wiſſenſchaft ſtrömen ließ oder noch läßt. 
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Seit einem halben Jahrhundert haben ſich unfere politifchen 
und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe wefentlich verändert; durch die 
fat unaufhörlichen Kriege vom Ausbruch der franzöfifhen Revo⸗ 
lution bis zum Sturze des napoleonifhen Reiches wurde unfer 
früheres Staatöwefen zu Grunde gerichtet und andere Zuftände 
herbeigeführt. Der 2dfährige Frieden, der feit fener Umwälzungs⸗ 
periode anbauert, hat nun bie Folgen des veränderten Staates 
weſens auch im Volksleben immer mehr zum Vorſchein gebracht. 
Ih kann bier dieſe Thatſache nicht in allen Beziehungen nach⸗ 
weiſen, aber ich will eine Erfcheinung herausheben, bie geeignet 
iſt, unfer jetziges Vollsleben in feiner geiftigen Ausbildung gegen 
bie frühere Zeit zu charakterifiren und daraus Ergebniffe zu ge⸗ 
innen, bie für Theorie und Praxis gleich fruchtbar werben Finnen. 
Dad Bereinswefen hat in Deutfchland eine Ausbildung ers 
halten, wie fie nicht Leicht bei einem andern Volke vorfommt, und 
biefe Entwicklung zeigt und deßwegen einen nationalen Grundzug 
des deutfchen Charakters, weil fie ungezwungen fich begründet, 
ungeflört verbreitet und durch eigene Kraft erhalten hat. Bon 
ber älteften bis zur meueften Zeit Tiegt dad Vereinsweſen tief im 
deutiihen Charakter; Taffe man die Beweife aus der Vorzeit ganz 
außer Acht und fehe nur auf die neueften Erfcheinungen unferes 
Staatslebens. Nach der Ummälzungsperiove wurde ber beutfche 
Bund gegründet, welchem die Militäryereinigung, der Zoll⸗ und 
Muͤnzverein folgten; große Beifpiele, welche dem Volksleben, wenn 
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es auch keinen nationalen Sinn zur Vereinigung hätte, von ſelbſt 
bie Anleitung geben müßten, gemeinſame Bedürfniſſe durch ver- 
einte Kräfte zu befriedigen. 

Wenn nun das Bereinswefen in unferer Natur Liegt, fo bat 
e8 doch nicht zu jeder Zeit eine gleich große Ausbildung erhalten; 
ed müſſen alfo gemiffe Bedingungen obwalten, unter welchen bad 
Vereinsweſen fi entwideln und gedeihen kann. Eine zahlreiche 
Bevölkerung führt Vereine herbei, eine hinreichende Bildung ent- 
widelt fie. Körperliche und geiftige Bebürfnifie entfieben und ver- 
vielfältigen fi mit dem Wachsthum ber Bevölferung und führen 
zur Bereinigung der Kräfte, um basjenige zu erreichen, was dem 
Einzelnen nicht mehr möglid iſt; die. Menge und Berfchiedenpeit 
ber Bereine hängt jedoch von der Stufe der Bildung ab, Die in 
bem Volke verbreitet if. Gewöhnliche, Förperlihe und geiftige 
Zwede find jedem gefunden Berftande einleuchtend und finden Mit- 
wirfung auch bei einem geringeren Grade ber Bildung; höhere 
geiftige Bebürfniffe werden aber nur von folchen gefühlt, die eine 
‘größere Bildung haben, und Bereine dieſer Art können nur ent 
fieben und gedeihen, wenn eine binlängliche Anzahl von Menſchen 
höherer Bildung vorhanden if. Nach der Abtheilung. ber Bereine 
für förperliche und geiftige Zwecke läßt fich eine gefchichtliche Ver⸗ 
gleihung des Bereinswefens im Volke anftellen, woraus hervor⸗ 
geht, ob zeitenweis die beiden- Zwede gleihmäßig bedacht. ober 
einer bderfelben vorgezogen wurde, ob bie DBereinsbedürfniffe nur 
im Ganzen und Großen gefühlt oder auch befonders aufgefaßt 
wurden, ſo wie auch in biefen Beziehungen ſich ein Volk mit dem 
andern vergleichen läßt. 

Ich befchränfe den Begriff der Vereine auf dauernde Zwecke. 
Borübergehende Bedürfniffe können auch Bereinigung bewirfen, 
doch gewöhnlich ohne nachhaltige Folgen auf das Leben. Zu ben 
vorübergehenden Erſcheinungen diefer Art gehören viele Vereine 
für materielle Zwede bes Handels und ber Induftrie, welche unter 
bem Namen der Affociationen bekannt find, Die beſtimmte, oft 
nur kurze Dauer folder Geſellſchaften unterfcheidet diefen Affocia- 
tionggeift von dem Zwed anderer Vereine, welcher ein fortwährendes 
Bedürfniß zu befriedigen fucht. Es gibt allerdings auch materielle 
Gefellfhaften, die einen anhaltenden Zwer verfolgen und dann 
ebenfalls in meine Beirachtung gehören. 
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In Deutfihland haben ſich die Vereine in ber Eigenthüm⸗ 
Iihfeit ausgebildet, daß fie wandernd geworden, und biefes 
Beifpiel hat in Frankreich, England, Skandinavien und Jtalien Nach⸗ 
ahmung gefunden. Im vorigen Jahrhundert gab es nur feßhafte 
Vereine, bie an einen Ort gebunden waren, und biefe Grund» 
bedingung bleibt noch jetzt bei allen Vereinen, die ein Material 
haben, das fi nicht berumführen läßt, und welche gefchloffene 
Geſellſchaften find. In neuerer Zeit haben jedoch die perfön- 
lihen Beziehungen im Vereinsweſen fi) geltend gemacht; gleiche 
Beihäftigung, gleihe Zwecke fanden an vielen Orten Anklang, 
ohne daß ed möglich war, alle Theilnehmer ftändig an einem Platze 
zu vereinigen ober bie Vorzüge aller Orte an einem einzigen zu- 
fammen zu :bringen. Da wechſelte man alljährlich in der Wahl 
ded Ortes ab, und wanderte von einem zum andern, wie mit den 
alten Hof⸗ und Reichdtagen. Unfere. alte Zeit hatte Feine herr» - 
ſchende Reſidenz, unfere jegige kennt Feine herrfchende Univerfität ; 
damals waren bie politifchen Berfammlungen, jegt find bie wiſſen⸗ 
Ihaftlichen an feinen Ort gebunden. Durch die wandernden Vereine 
wird die Verbindung unferer verſchiedenen Bölferfchaften erhalten, 
ohne deren Eigenthümlichfeit zu gefährden, und da fie bauptfächlich 
die perfüntiche Bekanntſchaft befördern, fo begründen fie für bie 
Wiſſenſchaft eine Anwendung im Leben, die nicht ohne mannigfache 
Wirkung bleiben kann. Wandernde Bereine find wandernde Fafuls 
täten und Fächer, freie Gefellihaften, wozu Jeder, der fih mit 
dem Zweck der Berfammlung abgibt, Eingang findet, und burch 
gegenfeitige Gedanfenmittheilung bereichert in feinem Sache fchneller 
den neueften Standpunkt erringt, als ihm durch einfames Stubium 
und anhaltendes Lefen möglich würde. Die Zahl der nöthigen 
Hülfsmittel für jeden Zweig bes menfchlihen Wiffens und Strebens 
iſt gegenwärtig fo groß, daß der Einzelne nicht mehr in den voll 
fändigen Befig derfelben gelangen kann, aber das iſt eben ber 
Zwed jedes Bereines, alfo auch der wandernden Berfammlungen, 
daß Biele beitragen, um ein Ganzes zu liefern, was ber Einzelne 
nicht erreichen kann. 

Seßhafte und wandernde Bereine fi ind zwar im Begriff, nicht 
aber im Leben, fireng gefondert, jede Art hat von. ber andern an⸗ 
genommen,. mit Bortheil und mit Nachtheil. Wenn Kunſt⸗ und 
Gewerbevereine, die ihrer. Natur nach feßhaft find, ihre Ausftellungen 
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wandern laſſen, fo kann das nur, als ein Fortichritt betrachtet 
werden, wenn aber wandernde Bereine Preisfragen, befonders 
theoretifche und hiftorifche, entſcheiden wollen, fo fehlt ihnen dazu 
bie. Einrichtung. Denn für ſolche Gefchäfte eignen fih nur bie 
feßhaften Bereine, weit fie Zeit und Mittel dazu haben; wandernde 
Berfammlungen, ohnehin auf ein kurzes Beifammenfeyn befchränft, 
follten fih jener Entfcheidungen enthalten. In Frankreich haben 
die Congres litteraires ſolche Tragen zur Entſcheidung gebradt, 
bei uns die Berfammlung der Landwirthe; ich halte beibes für 
unzwedmäßig, da es ber Natur folcher Vereine zuwider if. Das 
gegen find bei den wandernden Berfammlungen die Abtheilungen 
(Sektionen) aus der Organifation der feßhaften Vereine mit Recht 
beibehalten, da ber zahlreiche Beſuch folher Verſammlungen es 
nicht nur wünfchenswerth, fondern auch nothwendig macht, einzelne 
Zweige und befondere Zwecke burch eigene Abtheilungen ber Mit 
glieder verhandeln zu laffen. Bei den feßhaften Vereinen zeigen 
fih folche Abtheilungen ftändig, und zwar als Filialvereine. Iſt 
nämlich der Zwed des Bereined auf ein größeres Gebiet ausge- 
behnt und foll er direft auf alle Landestheile wirken, wie bieß 
bei Tandwirtbichaftlichen und Gewerbsvereinen vorkommt, fo ift es 
nit möglih, die Mitglieder fo oft und fo zahlreich zu verfam- 
meln, als der Zweck erfordert, und eben fo unthunlich, in folchen 
allgemeinen Berfammlungen bie Bebürfniffe aller einzelnen Landes: 
theile gehörig zu würdigen und zu befriedigen. Es theilen fi 
daher ſolche DBereine in Bezirks⸗ und Ortsvereine, wenn eine bins 
längliche Anzahl Mitglieder und ein Bebürfniß vorhanden if. 
Aber nicht nur landſchaftlich, fondern auch wiſſenſchaftlich gibt es 
Untervereine, gleihfam ftändige Sektionen, wenn fich einzelne Theile 
eines größeren Zwedes zu befondern Vereinen ausbilden, wie 3.2. 
aus der Landwirthfchaft, ald dem Ganzen, fih Gartenbau, Obſt⸗ 
fultur, Weinbau u, dgl. in etgenthümliche Vereine Eonftituiren Eönnen. 
Dieiben die einzelnen Theile in wirffamer Verbindung mit dem 
Ganzen, fo ftellen fie eine organifirte Körperſchaft dar, bie ihr 
Leben von einem Mittelpunfte in alle Gliederungen verbreitet, und 
weil die Glieder denfende Organe find, neue Kräfte von ihnen 
zurück empfängt. 

Diefe wechlelfeitige Verbindung mit dem Ganzen, welche bei 
Theilvereinen flatifindet, ift überhaupt eine weſentliche Eigenfchaft 
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ber Bereine. Alle Mitglieder tragen zum gemeinfchaftlichen Zwecke 
bei und nehmen dagegen Theil an ber gemeinfamen Errungenfchaft. 
Das Bermögen der Bereine, ſey es koͤrperlich oder geiftig, ift 
größer, als daß es der Einzelne befißen oder erreichen kann, es 
wird darum durch die Beiträge der Mitglieder gebildet, damit es 
in feiner Bereinigung eine größere Wirkung hervorbringe, ald dem 
vereingelten Beitrag des Mitgliedes möglich wäre. Das materielle 
Bereinsvermögen wird, wie der Staatsſchatz, durch die Abgaben der 
Einzelnen hervorgebracht, mögen fie fährlih oder nur einmal ge- 
leiftet werden. Der Vermögensftod enifteht gleihfam aus Renten» 
beiträgen und feine Errungenfchaft geht wieder an die Mitglieder 
zurück. Die meiften Bereine bringen materielles Vermögen zus 
fammen, es ift aber nicht immer für materielle Zwede der Ver⸗ 
einsglieder beftimmt, fondern biefe überlaffen manchmal den Genuß 
ihred Vermögens und ihrer Arbeit Andern und begnügen fi mit 
dem Gefühl ihrer guten Handlung, wie das bei vielen Wohls 
thätigfeitsvereinen der Fall iſt, oder es wirb auch das Förperliche 
Bereinsvermögen für die gefellfchaftliche Unterhaltung der Mitglieder 
verwendet und zu andern geiftigen Zwecken benust, wie zum Unters 
viht ihrer Mitglieder in denjenigen Fächern, die zu deren Beruf 
gehören, 3. DB. bei den Gewerbövereinen, 

Da der Zweck der Bereine ein fortbauernded Streben ift, 
um die vorgeſetzte Abficht zu erreichen, fo haben fie eine Verwal⸗ 
tung nöthig, die in einer leitenden und häufig auch in einer übers 
wachenden Behörde befteht. Haben die Vereine materielled Ver⸗ 
mögen, fo muß bie Verwaltung von Zeit zu Zeit der Gefammtheit 
der Mitglieder Rechenſchaft ablegen. Nicht nur diefer Umftand, 
fondern überhaupt die Nothwendigfeit, zu wiffen, ob und in wie 
fern die Zwecke des Vereins erreicht werden, führen periobifche 
Generalverfammlungen ber Mitglieder herbei, welche die Befugniß 
haben, grundgefeglihe Beftimmungen der Gefellfhaft zu erflären 
und zu verändern, fo wie auch für die wirkſamere Ausführung 
ber Vereinszwecke Vorforge zu treffen und Anordnungen zu machen, 
Daher werden mit diefen Verſammlungen manchmal Feſte ver- 
bunden, nämlich Ausftellungen von Naturs und Kunſt⸗Produkten, 
Preisvertheilungen, Ankauf oder Berlofung werthvoller Gegen- 
Rände u. dgl., um durch foldhe Aufmunterung die Vereinszwede 
in und außerhalb dem Kreiſe der Mitglieder thätiger zu fördern. 

\ 19 * 
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Nur dur freiwillige Theilnahme der Mitglieder entflehen 
Vereine, fie find daher. in ihrem Urfprung republifanifch und be= 
halten diefen Charakter in ihrer ganzen Ausbildung Bon Einem 
oder Wenigen geht freilich die ſchöpferiſche Idee aus, fie kann fi) 
‘aber ohne Theilnahme nicht verwirklichen, und dadurch wird fie 
Gemeingut des Vereines, worauf der erfte Begründer feinen aus- 
ſchließlichen Einfluß mehr hat. Aber obgleich alle Mitglieder am 
Vereine Theil nehmen, fo find doch nidht alle im Stande, deffen 
Zwerfe gleihmäßig zu fördern, und baher gedeihen jene Vereine 
am meiften, bei welchen die Ariftofratie des Geiſtes in angemeffener 
Thätigfeit wirft. Auf eine weife Grundeinrichtung kommt Alles 
an, das ntereffe der Mitglieder muß mit dem Ganzen fo vor- 
theilbaft und dauernd verbunden werben, daß bie thätige Theil: 
nahme berfelben ſtets rege bleibt und eine Verwaltung gebildet 
wird, die duch Fleiß, Kenntniß und Gewiffenhaftigfeit ſich aus- 
zeichnet. Nicht alle Vereine handeln nad diefen Grundfägen, bei 
manchen materiellen Gefellfihaften ift die Gleichheit der Mitgkieder 
. befhränft und die Ariftofratie des Geldes gibt den Einen mehr 
Rechte ald den Andern, indem man von der Borausfegung aus⸗ 
geht, daß derjenige, welcher mehr zur Bildung einer Gefellfchaft 
materiell beiträgt, auch cin größeres Intereſſe an ihrem Gebeihen 
nehme, ald ein Anderer, deffen Beitrag geringer iſt. Diefe Regel 
bat Ausnahmen und darf nicht fireng befolgt werben, weil fie die 
Intelligenz ausfchließt, welche Doch die erſte Macht jedes Vereines 
ift und bfeibt, befonderd wenn fie mit Moralität vereinigt auftritt. 
Bei gleichen Beiträgen zu den Bereindzweden gibt es Feine recht: 
lichen Unterfchiede der Mitglieder, als ‚diejenigen, welche aus ört⸗ 
lihen Berhältniffen entfpringen, indem folche Mitglieder, welde 
nicht am Bereinsort wohnen, fi auch befcheiden müflen, ihre 
perfönliche und unmittelbare Theilnahme an. der Berwaltung ruhen 
zu laffen. Daher die Unterfheidung in ordentliche und außer: 
ordentlihe Mitglieder, womit die auswärtigen manchmal gleid- 
bedeutend find, und wozu die Ehrenmitglieder fommen, bie ohne 
Beiträge und Stimmredit nur den Namen tragen. 

Die Ausbildung der neuern Staatsverwaltung hat auf bie 
Behandlung der laufenden Vereinsgeſchäfte maßgabend eingewirft. 
Die meiften Direktionen der Vereine haben die collegialifche Ein- 
richtung der Staatöbehörden, erledigen die Geſchäfte Durch Vorträge 
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ber Referenten und Befchlüffe der Situngen oder büreaukratiſch, 
ernennen für bejondere Borfälle Commiffionen u. dgl. Nur für 
die ftete Verbindung der Vereinsmitglieder und für die Mitthei⸗ 
fung deffen, was zum Vereinszwecke gehört, haben viele Direl; 
tionen die Journaliſtik zu Hülfe genommen und befondere Zeit: 
ihriften für ihre Vereine gegründet. Sowohl dadurch ald durch 
die Sitte vieler Gefelffehaften, zu beflimmten Zeiten Borträge 
ihrer Mitglieder anzuhören, hat die Vereinsverwaltung eine Eigen- 
thümlichkeit erhalten, bie ungezwungen aus ber Natur der Vereine 
hervorging. Die Vorträge und Bereinsichriften find aus’ der 
Einrichtung der älteren wiffenfchaftlichen Akademien angenommen, 
die Journaliſtik aus dem vafcheren Xebensverfehr der heutigen 
Beit. —— 

Bei der Begründung der Vereine und am Anfang ihrer 
Wirkſamkeit zeigt ſich gewöhnlich eine größere Theilnahme und 
thätigere Mitwirkung als in fpäterer Zeit, wenn es klar wird, 
bag ſich der Zweck des Vereins nicht fo ſchnell und leicht erreis 
hen läßt, als man Anfangs gehofft, oder wenn der Eindrud ber 
ergreifenden Grundidee in ber Gewohnheit des Lebens abnimmt. 
Manche Thätigfeit des jungen Eifers iſt übereilt und erfolglog, 
und geht daher in Lauheit und Gleichgüftigfeit über, manche bien- 
dende Hoffnung erfcheint ale Täufhung und hat Muthlofigkeit zur 
Folge. Während durch folhe Erfahrungen Zweck und Mittel 
eines Vereines deutlicher erkannt und ſchärfer beftimmt werden, 
j0 dag Geift und Willenskraft fiherer wirken können, fehlt doch 
vielen Mitgliedern die Ausdauer, fie treten zurüd oder werben 
jonft theilnahmlos, der Berein wird ſchwach, bis er Durch neue 
Kraft geftärkt oder hülflos aufgelöst wird. Nicht alle Vereine 
enthalten Beftimmungen über ihre Auflöfung, nur bie induftrielfen 
haben diefen Fall immer vorgefehen, weit fie nad ihrem Aufhö- 
ven das DBereinsvermögen unter bie legten Mitglieder theilen; bie 
übrigen Gefellfchaften, welche nur allmählig buch Sammlungen 
und Beiträge ein Bermögen bilden, und ihrem Zwede nach nicht 
an eine beflimmte Dauer gebunden find wie bie induftriellen Vers 
eine, laffen dieſen Gegenftand oft unerörtert, ober verwenden im 
Sal der Auflöfung ihr Vermögen zu Stiftungen. Dieß gefchieht, 
weil entweder das Vermögen in gewifler Rückſicht untheilbar iſt 
und: daher beffer beifammen bleibt, oder weil die legten Mitglieder 
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feinen rechtlichen Anfpruc an daſſelbe haben, da es nicht von 
ihren Beiträgen herrührt. 

Stiftungen können ähnliche und gleiche Zwecke haben wie die 
Bereine, aber ihr Urfprung, ihre Verwaltung und Wirkfamfeit ik 
eine andere, Ste werden immer von einer Perfon, einer phyfi⸗ 
fhen oder moraliſchen, gegründet, und behalten dieſen monardis 
fhen Charakter in ihrer ganzen Ausbildung Sie unterfheiden 
ſich dadurch von dem gefellfehaftlihen Wefen der Vereine. Die 
Berwaltung der Stiftung Tiegt außerhalb berfelben, fie hat zu 
ihrer Sicherflellung den Beiftand des Stanted oder fonft einer 
Obrigkeit nöthig; die Vereine brauchen beides nicht, fondern ver: 
walten fih aus ihrer Mitte. Endlich ift die Wirkfamfeit der 
Stiftungen allzeit materiell oder wenigſtens an materielle Mittel 
gebunden, bie Bereine aber koͤnnen unmittelbar geiftig wirken. 
Wer eine Stiftung machen will, braucht ſich nicht um Gleichge⸗ 
finnte umzufehen, er gibt das Kapital, beftimmt defien Berwal 
tung und Berwendbung und Tümmert ſich darum nicht, ob bie 
Zeitgenoffen feinen Zwed würdigen und unterflügen ober nidt. 
Mer aber einen Verein gründet, hat dazu in aller Hinficht vie 
Mitwirkung gleichgefinnter Menſchen nöthig und Tann den Zwei 
und bie Verwaltung des Vereines nur gemeinfchaftlich beftimmen. 
Dadurch find die Vereine vom Zeitgeift abhängig, die Stiftungen 
nicht; man findet daher dieſe in jeder Zeit beſonders häufig in 
den früheren Jahrhunderten, die DBereine dagegen find vorzüglid 
eine Erfcheinung der heutigen Welt, und viele berfelben haben 
fein Beifpiel in der Vorzeit, 

Jeder Berein iſt in feinem Gründungsafte feparatiftifch, denn 
feine Mitglieder fcheiden fich aus dem Volke zu befondern Zweden 
aus und regieren ſich dafür felbfl. Die Vereine müffen ſich baher, 
wie alle Körperfchaften, den Geſetzen der Kirche und des Staates 
fügen. Korporationen find natürlihe, Bereine dagegen künſtliche 
Gefellfchaften; jene beruhen auf einer Nothwendigkeit, diefe gehen 
aus ber Freiheit hervor. Gleicher Glauben gibt Confeffionen, 
gleicher Wohnort Gemeinden, gleiche Gewerbe Zünfte als natürs 
liche, nothwendige Gefellfehaften oder Korporationen; die Bereine 
nehmen aber ihre Mitglieder ohne Unterſchied aus jeder Confefs 
fion, jeder Gemeinde, jeder Innung; diefe Bereinigung geht alfo 
nicht aus naturnothwendiger Gemeinfchaft hervor, fondern aus 
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freier Wahl. Es ift hieraus offenbar, daß ber Separatismus bes 
Vereinsweſens, wenn er unbefchränft wirkt, die Korporationen 
aufföfen kann; dadurch würde die natürliche Eintheilung bes. Vol⸗ 
fes aufgehoben und eine fünftlihe an deren Stelle gefest. Diefer 
Zuftand darf nicht eintreten, er tft eine Ummälzung, ed muß baber 
auch naturnothwendige Schranken geben, innerhalb welchen bad 
Vereinsweſen wirken fann. Diefe Schranken find die Glaubens: 
lehre in religiöfer Hinjiht und das pofitive Recht ber Korpora- 
tionen in politifcher Beziehung. Was nicht zu diefen Grundlagen 
bes Volkslebens gehört, kann dem Vereinsweſen überlaffen wer- 
den, aber darum find auch Kirche und Staat berechtigt, den Zwed 
ber Bereine zu prüfen, fie zu erlauben oder zu verbieten, Ob⸗ 
gleih der Staat und die Kirche ohne Bereine beftehen, fo fönnen 
diefe doch in fo vielfacher Beziehung und auf fo mandfaltige 
Weife zum Wohle des Ganzen beitragen, wie ed ber Stantöregies 
ng weder mit ihrer Verwaltung mwöglih ift, noch wozu ihre 
Geldmittel Hinreihen. Erlaubniß und Verbot der Bereine hängen 
von deren Nüslichkeit und Schäblichkeit ab, Doch foll man jener 
zu Liebe Vereine nicht hervorrufen, weil fie nicht nachhaltig wir« 
fen, wenn bie erforderliche Bildung und Gefinnung fehlt, auf ber 
andern Seite das Berbot nicht weiter ausbehnen, ald die Entfer«- 
nung des Schädlichen fordert. Wer dem Bedürfniß näher fteht, 
fennt es beffer, als wer es nicht fühlt; Leute, welche Vereine 
gründen, können über deren Nothwendigkeit in ihrem beftimmten 
Kreife richtiger urtheilen, als die Staatsregierung, bie außerhalb 
diefen Verhaͤltniſſen fteht und ſich daher nicht auf bie eigene Be⸗ 
urtheilung einlaffen fol, ob ein Bedürfniß zu einem gegebenen 
Vereine vorhanden fey oder nicht. Geringfchägung ber Vereins⸗ 
zwecle von oben, weil fie beliebten Syſtemen und Anfichten nicht 
entforechen, ift eine große Verkehrtheit, denn es Yäßt fich die Viel- 
beit und Verſchiedenheit der menfchlichen Berhältniffe nicht in eine 
vorgefaßte Meinung einfchränfen, fondern es tft dafür eine Ente 
wickelung nöthig, deren Art und Weife in den Verhältniſſen fel- 
ber, nicht in gemachten Anfichten Tiegt. Auch enthalte ſich Jeder, 
die Wirkungen des Vereinsweſens zu ermeflen oder ihnen eine 
beliebige Richtung zu geben, denn zu jenem gehört ein fo umfaſ⸗ 
ſender Geiſt und zu biefem eine fo große Macht, daß beibes 
faum fi in einem Menſchen vereinigt. Nur die Beobachtung tft 
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hier angemeifen und die Crfahrung gibt das richtige Verhal⸗ 
ten an. Ä 

Da jeder Berein wirken will, und jede Wirkung offenbar, 
d. h. erfannt wird, fo foll auch jeder Verein öffentlich auftreten. 
Sein Zwed muß befannt feyn, weil nur dadurch eine freiwillige 
Bereinigung ftatt findet, was zur Natur des Vereines gehört. 
Geheime Gefellihaften fönnen nur durch Anmwerbung der Mitglie 
der ſich bilden, wobei bie Freiheit derſelben wegfällt. Solde 
Geſellſchaften haben feinen andern Zwed, als die veligiöfen und 
politifchen Schranfen, welche den Vereinen gejegt find, ganz ober 
theilweis aufzuheben, und weil fie bei dieſer Abficht ein Hinderniß 
in der Pofitivität der Kirche und des Staates finden, fo ſuchen 
fie Durch allmählige Schwächung, die vom Eleinen anfängt, Kirche 
und Staat zu untergraben. Dergleichen Vereine find in der Regel 
nur darin einig, daß fie Das Pofitive umſtürzen wollen, alfo in 
ihrer Negaiion, fie können daher nicht fchaffen, und zerfallen meifl 
in ihren Leidenſchaften. Die perſönlichen Abfichten, welche diefen 
Vereinen zu Grunde liegen, verbergen fih unter dem Scheine dee | 
Bedürfniſſes und wiberftreiten dem gemeinfamen Zwed, den jeder | 
Berein, feinem Begriffe nad, haben fol. Cs ift Weisheit, von | 
oben herab nicht durch verfehrte Handlungen bei den Untergede 
nen den Wahn zu veranlaffen, als müßten fie den Oberen bie 
Richtung geben oder fie flürzen, wenn fie dem Willen der Unteren | 
nicht folgen. Ä 

Nah diefen allgemeinen Betrachtungen möchte ich die beut- 
fchen Bereine im Einzelnen barftellen, aber es fehlt und noch eine 
Statiftif dieſes Vereinsweſens, darum kann ich die. Anzahl und 
geographifche Vertheilung fo wie den Umfang der Wirffamfeit 
der DBereine nach allen ihren Richtungen nicht angeben. Doch 
läßt fih ein Umriß der Vereinszwecke darlegen und daraus bie 
mandfaltige Thätigfeit abnehmen, welche das Vereinsweſen zur 
Erreichung feines Zieled bedarf. Um die Maſſe zu ordnen, unter- 
fheide ich Bereine für Teibliche und geiftige Zwede, ohne zu ver 
fennen, daß oft beide in. einander übergehen, je nachdem der Leib 
oder Geift zum Mittel gemacht wird. Für die materiellen Zwede 
gibt es Kapitale und Anfmunterungsvereine; jene beabfichtigen 
einen bireften, dieſe einen indireften Nuten ber Mitglieder. Bei 
‚den Kapitalvereinen ift nur die Verwaltung thätig, und bie 








lieber das deutfche Vereinsweſen. 27 


Mitglieder haben die Theilnahme an dem Ertrage anzufprechen, bei 
ven Aufmunterungsvereinen forgt aber die Verwaltung für bie 
Kenntniß, Sammlung und Mittheilung der Erfahrungen und Fort- 
(hritte und es Tiegt. dann in der Arbeit der Mitglieder, fid) das 
Mitgetheifte durch Fleiß und Achtſamkeit nüglich zu machen. Beide 
Arten find in mancher Geſellſchaft zugleich vorhanden, beſonders 
in folhen, welche einen fehr umfaffenden Zwed und mehrere Ab- 
theilungen haben. Je nad der Ausdehnung bes Zweckes bleiben 
die materiellen Vereine auch nicht bei einer Arbeit ſtehen, fondern 
verbinden oft mehrere mit einander, wie 3. DB. mande gewerb- 
lihen Bereine zugleich merfantilifche find, Dieſe mandfaltige 
Ausbildung ber Vereine läßt fih bei der Betrachtung der einzels 
nen am beften erkennen und beurtbeifen. 

Unter allen materiellen Bereinen ſtehen die landwirthſchaft⸗ 
iihen oben an, Die unter verſchiedenen Namen als Aderbaugefell- 
ſchaften, landwirthſchaftliche Gefellihaften u. dgl. in ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet find und eine weit größere Wirffamkfeit erhalten 
haben, als ihre Borläufer, die Tandwirtbfchaftlichen Snftitute, Aka⸗ 
demien und Mufterwirtbfchaften erreichen fonnten. Das Bebürf- 
niß zur Bildung Diefer Vereine war überall vorhanden und unab- 
weißbar. Die Zunahme der Bevölkerung, der fleigende Preis 
des Grundeigenthums und der Pacht, die Belaftung deffelben durch 
erhöhte Abgaben und Umlagen, bie darauf baftenden Schulden in 
Folge der Kriege und ber Theurung, das Alles drängte zur Erzie⸗ 
lung eines höheren Bodenertrages, was ohne rationelle Land⸗ 
wirthfchaft nicht geſchehen kann, wozu aber. der mittlere und kleine 
Bauer weber Gelegenheit noch Hülfsmittel hat und dafür nur in 
einem gut eingerichteten Aderbauverein feine Stüse findet. Im 
diefen Berhältniffen Tiegt ſchon bie örtliche und prowinzielle Eins 
teilung der landwirthſchaftlichen Vereines; fie follen ihrem Zwecke 
nad für den Einzelnen wirfen, alfo in letzter Beziehung örtlich 
feyn, dazu gehört aber eine Summe von Erfahrung, die aus 
einem größeren Kreife zufammen kommt, alfo Gefellihaften grös 
Berer Bezirke nothwendig macht. Es erſtrecken fich Daher Die 
landwirthſchaftlichen Vereine meiftens über ein ganzes Land, thei⸗ 
len fih in ihre Bezirke, Amts⸗ und Drtsvereine, ftehen unter 
einander im organifhen oder Gefchäftszufammenhang, fo wie 
in Verbindung mit auswärtigen Vereinen, und biefe beftänbige. 
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Wechſelwirkung der Kenntniffe und Mittheilungen befördert die Forts 
ſchritte. Belehrung, Beiſpiel und YAufmunterung find hier wie 
überall notwendig, wo ein Berein auf feine Mitglieder wirken 
will. Zur Belehrung geben manche Vereine ein landwirthſchafi⸗ 
liches Wochen⸗ oder GCorrefpondenzblatt heraus, andere ftellen 
einen Preis auf das zweckmäßigſte Lehrbuch der Landwirtbfchaft 
oder vertheilen dahin einfchlägige Schriften. Biblisthefen und 
Sammlungen von landwirthfchaftlihen Modellen und Geräthen 
befist faft jeder größere Berein. Die zeitweifen Berfammlungen 
ber Bereine find durch die mündliche Mittheilung der Erfahrun« 
gen und durch bie praftiihe Anleitung auf einem Mufterfelde für 
bie Mitglieder. ſehr nüßlich, weil fie dadurch ihre Belehrung kurz 
und ohne Mühe befommen. Als Beifpiel und Aufmunterung bies 
nen vorzüglich die Ausftellung Tanbwirtbichaftlicher Produkte und 
die damit verbundene Preisvertheilung und Tandwirthfchaftlichen 
Feſte. Zur Beförderung eines vernachläßigten Zweiges der Land⸗ 
wirthſchaft vertheilen die Vereine unentgeldlih Saamen und Sep- 
finge, 3. B. Reben und Bäumchen, fo wie auch Eier der Seiden⸗ 
würmer, unb verbinden mit den Ausftellungen des Viehes, der 
Geräthfchaften, Weinproben, Obftforten, Cocons ıc. namhafte An⸗ 
fäufe oder Preife, um nebft der Anerkennung den Landwirthen 
einen Gewinn zu verfchaffen und dadurch die Nacheiferung hers 
sorzurufen. Die jährlichen Weinproben, welche am Rhein vorges 
nommen werben, bringen manches Gewächs im Handel zu Anfehen, 
welches ohne den Ausſpruch der Kenner feiner Güte ſich nicht fo ſchnell 
Eingang und Abfag verfhaffen könnte. Die Preisvertheilung hat 
fih in. neuefter Zeit auch auf die Belohnung treuer Dienftbeten 
der Landwirthe erftredt, die eine Reihe von Jahren bei der näm⸗ 
lichen Herrſchaft geblieben find. Es ift in unferer wechfeloollen 
Zeit tröftlich, noch fo viele Beifpiele langer Anhänglichkeit zwiſchen 
Hausvätern und Dienftboten zu fehen. 

Die Ortsvereine haben mehrere befondere Einrichtungen nöthig, 
weiche durch Unterflügung ber größeren Bereine auch allmählig 
ing Leben treten. Es find die Biehleihfaflen gegen den Wucher 
des DViehverftellens, gemeinfchaftlihe Badöfen, Wafchfüchen und 
Obſtdarren zur Erfparung bes Brennmateriald, Fohlengärten und 
Gänsweiden zur Beförderung der Pferdezucht und zum Schuße 
bes Saatfeldes, Baumfchulen zur Erleichterung bes Obſtbaues. 
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Wo ein befonderer Zweig der Landwirthſchaft durch VBerhältniffe 
geboten ift, ba bilden fich auch befondere Vereine, wie für die 
serfimänner in Baden, Würtemberg und Heflen, für den Wein- 
und Obfibau am Rhein und für den Gartenbau in Preußen, ohne 
daß ſolche Bereine Unterabtheilungen der Aderbaugefellihaften 
eined Landes find. 

Um die wechfelfeitige Dittheifung noch mehr zu befeben, bat 
man nad dem Beifpiele der Naturforfcher und Aerzte vor brei 
Jahren den Verſuch gemacht, auch die deutſchen Landwirthe in 
einer jährlichen wanbernden Berfammlung zu vereinigen, welche 
in Dresden begann, feitvem in Karlsruhe und Potsdam fortges 
fegt wurde und für diefes Jahr nach Brünn beftimmt. if. Die 
Theilnahme an biefer Berfammlung flieg mit jedem Jahre und ent 
ſprach der vielverbreiteten landwirthſchaftlichen Bildung in Deutfch- 
lad, Außer der perfönlichen Bekanntſchaft, welche die fortdaus 
ernde Berbindung ber Einzelnen erleichtert, haben ſolche Berfamms 
lungen noch den Nuten, daß fie eine Menge von Erfahrungen 
um Austaufch bringen, die man vergebens in Schriften fucht 
oder die auch nie in Bücher fommen. Um alle Zweige des Lands 
baues zu befprechen und zu berüdfichtigen, theilen fie fih in Sek⸗ 
tionen für beftimmte Fächer und in allgemeine Sigungen. Aller 
dinge Finnen nur vermögende und gebilbetere Landwirthe folche 
Verfammlungen befuchen, aber fie werben dann bie Vermittler, 
weilhe die empfangene Belehrung und die angefnüpfte Verbin» 
dung in ihren heimathlichen Gegenden und Vereinen verbreiten. 

Die Gewerbsvereine haben in unferer Zeit einen großen Aufs 
ſchwung genommen, Sie find allgemeine und befondere, für eins 
seine Arten, 3. B. Bergbau, beftimmt, fie bezweden Ermunterung 
oder Kapitalvereinigung, fie befchränfen fih entweder auf bas 
Gewerböwefen oder ziehen auch die Kunft in ihr Bereich, wie die 
fähfifchen, oder bilden zugleich Handelsgefellfchaften, wie bie öfter» 
reichiſchen. Sie find auch örtlich und landſchaftlich und vereini- 
gen fih, wie in Sachſen, zu einer Gentralverfammlung. Ihre 
Zwecke haben daher große Mandhfaltigfeit, und eben fo vielfach 
entwickelt ift auch ihre Einrichtung und Wirkfamfeit. Die ört⸗ 
lichen Vereine kommen in ordentlichen Sitzungen zufammen, um 
bie Kortfchritte im Gewerböwefen kennen zu lernen, zu prüs 
fen und anzuwenden. Bei dem großen Einfluß, welchen bie 
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Ausbildung der Chemie und Mechanik auf alle Theile des Gewerbs⸗ 
weſens ausübt und bei der Unmöglichkeit für den Einzelnen, mit 
allen dieſen Entdeckungen gleichen Schritt zu gehen oder Verſuche 
auf eigene Koſten zu machen, iſt ein Verein zur gegenſeitigen 
Mittheilung und Unterſtützung offenbar nothwendig und von unbe⸗ 
ſtrittenem Nutzen. Beides hat manche Gewerbsvereine veranlaßt, 
auch ihren Gehülfen und Geſellen Gelegenheit zur weiteren Aus 
bildung zu geben, indem hie und da Xefevereine gebildet find, 
worin fih Sonntags die Gewerbögehülfen durch Bücher, Zeid: 
nungen und Modelle unentgelblih unterrichten können. Diefe 
theoretiihe Vorbereitung wird praktiſch durch Inbuftrieausftellun 
gen oder Gewerbslauben bethätigt, wenn unter ber Leitung ber 
Gewerbsvereine die Erzeugniffe ihres Fleißes und ihrer Kenntniß 
von Zeit zu Zeit der Öffentlichen Prüfung unterworfen werben. 
Güte, Zweckmäßigkeit und Geſchmack der Arbeiten beſtimmen ihren 
Werth und biefer gibt den Mapftab des -Fortichrittes an, 

Bereine für einzelne Gewerbe find in der Regel Kapital 
geſellſchaften und entfliehen für folche Gewerbe, deren Geldbedarf 
das gewöhnliche Privatvermögen überfleigt, oder für foldye, die 
in größerer Ausdehnung betrieben werben, als ed dem einzelnen 
Privatmann möglich if. Es gehört zur Grundbedingung folcher 
Gewerbsgefellichaften, daß fie einen ausgebreiteten Markt für ih 
ren Abfas und einen verhältnißmäßigen Preis für ihre Fabrifate 
haben. Sie fommen nur in größeren Staaten zum VBorfchein und 
in Fleineren, wenn fie ihr Zollwejen vereinigen, wie fi dieß feit 
ber Ausdehnung des deutſchen Zollvereins bei und gezeigt hat. 
Da die großen Gewerbövereine durch die Menge ihrer Fabrifate 
die Bezugsquellen des Handeld in das Inland verlegen, fo ge 
rathen fie nicht felten mit den Staatsfinanzen in Eonflift, wenn 
biefe entweder auf hohe Zolleinnahmen angewiefen find, oder fein 
anderes’ Mittel wiffen, verminderte Zolleinfünfte zu erfegen. Das 
vereinigte Gewerbswefen muß daher nad feſten Grundfägen von 
vorn berein behandelt werden, damit es fih nur in ſoweit ent- 
wickelt, als die Verhältniſſe geftatten. Wer aber die Verhältniſſe 
beherrfchen kann oder in benfelben feine Mittel zum Zwecke finde, 
wird durch den Auffchwung großer Gewerbögefellichaften nicht auf 
falſche Maßregeln kommen; unheilvoll ift immer die anfänglide 
Begünftigung und dann die ängſtliche Bebrüdung der. Induſtrie, 
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und beweist, daß es ein Unglüd für ein Land ift, wenn feine 
Regierung nur Gefchäftsleute und feine Staatsmänner hat. Mande 
Zweige ber Induſtrie, 3. B. der Bergbau und bejonders bie Stein- 
fohlen, werben durch Prämien ermuntert und dadurch Vereine 
hervorgerufen, bie fi gewöhnlich auf eine längere Zeit bilden 
fünnen, andere Gefellfhaften müffen mehr die günftigen Verhält⸗ 
niffe benugen und fi auf eine fürzere Dauer vereinigen, woburd 
fie mehr ein vorübergehendes Dafeyn haben und felten eine nach⸗ 
haltige Wirfung binterlaffen. Im großen Gewerbebetriebe werben 
Entdeckungen und Erfahrungen gemacht, die im Kleinen nicht vor- 
fommen und welche mit ihm der Nation verloren gehen. 

Für den Berfehr und Handel haben fih in unferer Zeit be- 
beutende Vereine nöthig gemacht, die den Regierungen gegenüber 
in einer befieren Lage fich befinden, als die Gewerbsvereine über- 
haupt, weil die Regierungen felbft anerfennen, daß ihre Kräfte 
zur Erreichung bes Zweckes nicht hinlänglich find, fie, alfo ber 
Beihülfe der Privaten bebürfen. Es ift dieß der Ball mit ben 
Eiſenbahnen, die man überall den Gefellfchaften überlaffen hat 
oder überlaflen muß, weil die Staaten das Geld dazu nicht haben, 
ferner bei der Dampfichifffahrt, die durch Vereine auf dem Boden- 
fee, dem Rhein und feinen Nebenflüffen, der Donau und Eibe 
betrieben wird, endlich bei dem Kanalbau zwiſchen dem Main und 
ber Donau, dem bie Landesregierung einen befondern Schuß ver- 
leibt. Demungeadhtet haben dieſe Geſellſchaften Foftfpielige Erfah: 
tungen gemacht, ober find noch in ber Periode, wo fie Opfer 
bringen müſſen. Diefe gebrüdten Berhältniffe werben gewöhnlich 
weniger befannt, als der Flor folcher Gefellfchaften in bie Augen 
fält, der Privatleute und Regierungen zu falfchen Urtheilen ver- 
leitet. . Durch das Beifpiel einiger ‚glücklichen Unternehmungen tft 
man geneigt, jeden derartigen Kapitalverein fofort für ein durchaus 
gewinnreiches Gefchäft zu halten. und man vergißt oder überfieht 
den bornigen Weg der Ausdauer, auf welchem allein zum Ziele 
gelangt wird. Dadurch entfteht fowohl unüberlegte Theilnahme 
an folhen Gefellfchaften, Aftienfpefulationen zum fhnellen Ge⸗ 
sinn, als auch Begründung. ſolcher Vereine. ohne gehörige Vor⸗ 
ausfiht und Erwägung ber Mittel und Bebürfniffe. Neu find in 
Deutfchland folhe großartigen Vereine, Vorbilder haben ung dafür 
in fremben Ländern nicht gefehlt, wohl aber eigene Erfahrung und 
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eigene Mittel. Meiftentheild mußte man für die Gewerbe» und 
Berfehrsvereine die Maſchinen, Geräthichaften, Arbeiter und Evn⸗ 
firufteurd aus der Fremde holen, die Borauslagen und der Zeit- 
yerluft waren viel größer, ald man veranfchlagt hatte, faft alle 
ſolche Gefellihaften haben fih mit zu kleinem Kapital gegründet, 
fie waren genöthigt, Anleihen zu. maden, Kredite anzufprecden 
oder ihr Kapital zu erhöhen. Diefe Opfer haben oft das Vertrauen 
erfrhüttert und dergleichen Vereine in eine Fritifche Lage verſetzt, 
und Die Ungebuld des Publikums wirkte durch ihre Abfprecheret 
. nichts weniger ald günflig ein. Es ift daher nicht zu wundern, 
dag mehrere folder Gefellihaften zu Grunde gingen, denn es 
gehört eine große Kraft dazu, die vielen und beveutenden anfäng- 
lichen Hinderniffe zu überwinden, und man beurtheilt einen neu 
gegründeten Gewerbs- und Verkehrsverein nur dann richtig, wenn 
man darin eine Aufgabe erblidt, mit Berläugnung feiner felbft 
fi dem Zwed zu widmen und zu deifen Erreichung Feine Mühe 
und Arbeit zu foheuen. Nur ein fo feftler Willen fann zum Ziele 
fommen und wird bis dahin das thörichte Berlangen mancher 
Theilnehmer nad ſchnellem und großem Gewinn im Zaume bal 
ten, damit nicht der Gefellfchaft die Faum erworbenen Mittel wies 
der nutzlos entzogen werben. 

Die Erfahrung foheint nur für die Hanbeld- und Gewerbe: 
vereine, die fih auf Deutfchland befchränfen, zu fprechen, denn 
Geſellſchaften für ausländiſchen Zwed haben nicht gedeihen können, 
wie dieß mit dem Abſatz unferer Inbuftrieerzeugniffe nach Weſt⸗ 
indien und mit der Ausbeutung der merifanifhen Bergwerke der 
Fall war. Man darf nämlich nur auf das fücher zählen, was 
man kennt, das find die inländiſchen Verhältniſſe, für die auss 
laͤndiſchen erfcheint eine große Unternehmung immer gewagt. Man 
hat es mit: fremden Menfchen , fremden Gefeten und Gewohnhei⸗ 
ten in großer Entfernung zu thun, was Alles ber Sicherheit des 
Gefchäftes nachtheilig ift und felten zum Gedeihen geführt wird. 

Die Gefellfichaften für Aderbau, Gewerbe und Handel find 
Arbeitsvereine für die materiellen Stände des Volles, weil fie 
den Zwed haben, Erzeugniffe, Produkte hervorzubringen, durch 
beren Berfauf und Gebrauch fie ihr Kapital nugbringend machen. 
Es gibt aufferdem materielle Bereine, die nicht auf einzelne Stände 
beſchraͤnkt find, die feine Produkte Hervorbringen, bie ihr Gelb 
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durch fih felbfk vermehren, indem fie ed andern Perfonen zur 
Iroduktion leihen. Diefe Rapitalvereine im engern Sinn treis 
ben ihr Gefchäft durch Darleipen, entweber auf Grund und Bo⸗ 
den, Hypothefarvereine, ober auf Fauftpfänder, Leihkaſſen. Auch 
biefe Vereine haben fich vielfeitig ausgebildet und ihre Doppelte 
Birffamfeit wird fühlbarer, fe länger fie beftehen. Denn einerfeits 
erhalten die Mitglieder den zuwachſenden Genuß der Renten, ans 
dernfeitd wirken die Kapitaldarleihen zum vermehrten Umfag des 
Geldes. Da gewöhnlich nur Feine Beiträge für folche Vereine 
gefordert werben, der Einzelne aber Tleine Gelder nicht anlegen 
fann, fo bleiben fie in der Kaffe des Einzelnen entweber unbe- 
nügt, tobte Gelder, ober fie bringen feine zinstragende Ausgabe 
hervor. Der Zufammenfluß Eleineer Summen begründet dagegen 
eine große Kapitalwirthſchaft, welche durch fortwährende Beiträge 
auf den Geldumlauf einen bedeutenden Einfluß ausübt, nicht nur, 
daß fie den Zinswucher erfchwert und einen gleichmäßigen Zinsfuß 
herbeiführt, fondern au, daß fie die auswärtigen Privatgläubiger 
eined Landes vermindert ober gar verbrängt, wenn ber Kapital« 
verein feine Gelder im eigenen Lande anlegt. Die Bedingungen 
des Vereins für den inländifchen Schuloner find leichter, als fie 
der auswärtige Gläubiger gewähren fann, und je mehr Kapital 
vereine beftehen, deſto mehr wirb die Nüdzahlung auswärtiger 
Anleihen befördert. 

Um die Zwede der Kapitalvereine gehörig zu würdigen, muß 
man den Erfolg der Arbeit erwägen. Alle Arbeit ift ein Wag- 
ſtück, ſie kann viel, wenig, gar nichts eintragen, alſo feinen 
Ruten gewähren und mandmal auch das Arbeitskapital felbft an⸗ 
greifen. Sicherung des Erfolgs der Arbeit ift daher ein Bedürf⸗ 
niß, welches dringender wird, je mehr die Bevoͤlkerung fleigt. 
Zu diefer Sicherung find die Kapitalvereine für materielle Zwecke 
beftimmt, fie enthalten ſich der produftiven Arbeit, um den Wechfels 
füßen berfelben auszumeichen, fie nehmen mit einem geringeren 
Ertrag ihres Geldes vorlieb, der fih im Zinsfuß ausprüdt, um 
die ausgeliehenen Rapitalien in den Händen ber Arbeitenden lukra⸗ 
tiv zu erhalten. Die Sicherung ber Arbeit wirb bewirkt entweder 
duch Reſervefonds, die fih ber Einzelne bildet, wodurch Spar 
geſellſchaften entſtehen, ober für größere Bebürfniffe Durch Ber- 
ſicherungen, was die mancherlei Aſſekuranzen hervorruft. 
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Die Sparkaffen find unter verfchiebenen Namen in ganz 
Deutfchland verbreitet, haben überall denfelben Zweck und eine 
ähnliche Einrichtung. Sie follen den Unbemittelten zuerft Gelegen- 
heit geben und fie dann nöthigen, durch regelmäßige Fleine Er— 
fparniffe fih eine größere Rapitalfumme zu fammeln. Darum 
nehmen die Sparfaffen ein Minimum und Maximum der Beiträge 
an, und beflimmen jened fo nieder, daß auch dem Aermeren 
möglich ift, ed zu erfhwingen, und firiren das Maximum ceben- 
falls nicht hoch, weil die Reichen der Sparkaffen wenig bebürfen 
und dieſe durch bedeutende Rüdzahlungen nicht genöthigt feyn 
wollen, einen großen Theil ihrer Kapitalien ſchwebend, auf Fauft- 
pfänder anzulegen. Die Heinen Beiträge machen die Sparkaflen 








für das ärmere Volk am wohlthätigften, denn dieſe Beiträge ' 


müflen regelmäßig wiederholt werden. Der Zweck dieſer Kaflen 
tft, die Mitglieder zu nöthigen, nicht einmal, fondern fortwährend 
zu fparen, nicht einen Beitrag zu leiften, fondern periodiſch nad 
Wochen oder Monaten den Beitrag zu wiederholen, fo baß bers 
jenige, welcher ihn nicht entrichtet, dadurch von felbft aus dem 
Bereine tritt und beffen Vortheile verliert. Mit diefen Bortheilen 
wird bezwedt, die Mitglieder zufammen zu halten und dadurch 


den Sinn zum Sparen fortzupflanzen. Es werden nämlich) ben | 


Mitgliedern, welche eine beftimmte Anzahl Sabre im Vereine ge 


blieben find, die Zinsüberfchäffe auf ihre Sparguthaben vertheil, 


wodurch fie einen höheren Zinsfuß erhalten als die vorübergehen⸗ 
ben Theilnehmer, oder man gibt den älteren Mitgliedern Prü- 
mien und läßt fie in die Prämienfaffe vorrüden. Ein weiterer 
Bortheil befteht darin, daß die Sparkaſſe die Zinfen der bleiben 
den Kapitalien nicht baar ausbezahlt, fondern fie den Kapitalien 
zinstragend beifchlägt, wodurch die Mitglieder verhindert werben, 
die anfänglichen kleinen Renten ihres Sparguthabend zu verzehren. 
Die Einfammlung der periodifchen Beiträge nöthigt die Sparkaflen, 
ihre Wirkſamkeit auf einen einzelnen Ort zu befchränfen und Mi- 
glieder aus andern Gemeinden nur ausnahmsweiſe zuzulaſſen. 
Daher die große Anzahl der Sparfaffen, weil fie örtlich bleiben 
müffen, aber auch die Nothwendigfeit, auf Dertlichfeiten Bedacht 
zu nehmen,. wo fich Feine bejondern Sparfaffen bilden Können. 
Nicht die Einfammlung, fondern die fehnelle Rückzahlung ber Bei 
träge macht diefe Ausdehnung der Sparfaffen fchwierig. 
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Eine Wahrnehmung in größeren Städten, daß mit dem Tode 
des Familienhauptes die Hinterlafienen oft in einer drückenden 
Lage find, die ſchnelle Hülfe erfordert, hat die Vereine zu Sterb⸗ 
faflen hervorgebracht, deren Zwed ift, den Hinterbliebenen dee 
verftorbenen Mitgliedes fogleich nad feinem Tode eine Summe 
von mehreren Hundert Gulden oder Thalern aus der Bereingkaffe 
zu fohenfen, womit fie Die dringendſten Ausgaben beftreiten können, 
Auch diefe Vereine find in der Regel örtlich und ihre einfachfte 
Einrichtung iſt dieſe. Es wird ein Alter feftgefegt, über welchem 
Niemand mehr Mitglied werden kann, jeder Theilnehmer zahlt 
einen beftimmten Beitrag, dieſer wird in einer Kaffe hinterlegt, 
die Samilie des verftorbenen Mitgliedes erhält die ganze Summe 
der Beiträge und die übrigen Mitglieder find verbunden, ihren 
Beitrag fo oft zu Teiften, als ein Todesfall in dem’ Vereine vor- 
fommt. Diefe Einrichtung Tann nicht mehrfachen Anforderungen 
genügen, man hat fie daher in andern Gefellfehaften dadurch voll 
fommener gemadt, daß man Altersſtufen der Mitglieder mit ver- 
fhiedenem Eintrittögeld beflimmte, die Beiträge monatlich feftfegte, 
das Beneficium für Die Hinterbliebenen in einer Summe firirte, 
und fowohl den Neft als die Beiträge felbft auf Zinfen Iegte. 
Durch dieſe Kapitalwirthſchaft follen bei größerer Sterblichfeit die 
aufferordentlichen Beiträge der Mitglieder vermindert oder nachge⸗ 
lafien werden, fowie diejenigen Mitglieder, welche am längſten in 
der Gefellfchaft find, für ein Jahr von ihren ordentlichen Beiträ- 
gen befreit werden, wenn es der Stand der Kafle erlaubt. In 
diefen Beftimmungen liegen die gegenfeitigen Bortheife der Mit⸗ 
glieder und ber. Gefellfhaft, jener, weil fie auch bei verminderten 
oder ganz aufgehobenen Beiträgen ihren Erben dennoch das ganze 
Beneficium binterlaffen, diefer, weil e8 die Mitglieder bewegt, in 
früherem Lebensalter beizutreten und in der Gefellichaft zu bleiben. 
Denn weil in Diefen, wie bei den Spargefellfehaften, freiwilliger 
Austritt flattfindet, fo müflen den bleibenden Mitgliedern Vor⸗ 
tbeile gewährt. werden, um die Gefellihaft auf einem zahlreichen 
Stand zu erhalten, indem fie nur dadurch größere Bedürfnifie 
befriedigen Tann. 

Eine weitere Art foiher Gefellichaften find die Refrutenver- 
eine, welche fih.in mehreren Orten und Bezirken Süddeutſchlands 
gebildet haben, in der Abficht, denjenigen lo. welche 

Deutfche Biertefjapräfchrift, 1880. Heft III. Niro. XI, 
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durch den perfönlichen Dienft in ihrem Berufe oder Gewerbe ges 
hindert werden, die Stellung eines Mannes zu erleichtern, indem 
fie ein Kapital vom Verein erhalten, woburd fie einen Einfteher 
befommen können. Die Einrichtung folcher Vereine iſt zweierlei, 
bie eine nähert fih den Spargefellfhaften, die andere den. Lotte 
rien. Bei jener Art, die nur örtlich ift, wird ein Maximum der 
Summe beftimmt, welche derjenige erhält, der vom Loos getroffen 
ift, und fih einen Dann ftellen will, Diefe Summe reicht ge 
wöhnlih nicht ganz zum inftandefapitale hin, erleichtert aber 
doch die Aufbringung deffelben. Die Väter dürfen ihre Söhne 
nicht über dem zwölften Lebensjahre in den Verein aufnehmen 
laſſen; von da bis zum zwanzigſten Jahre, wo die Loosziehung 
geichieht, zahlen fie einen jährlichen Beitrag, welcher nicht nur für 
einen, fondern für alle nadhfolgenden Söhne gilt, indem ber ein⸗ 
fahe Beitrag für ben zweiten Sohn fortbezahlt wird, wenn bad 
Loofungsfahr des erftien Sohnes vorüber ift, und fo weiter für 
die folgenden Söhne. Diefe Beiträge find ald eine jährliche Er- 
ſparniß zu betrachten, welche durch die Kapitalwirthichaft des 
Vereins mehr abwirft, als wenn fie für fih allein geſchieht. 
Die andere Art der Einftandsvereine befteht darin, daß fich bie 
Militärpflichtigen eines Eonferiptionsjahres vereinigen und diejenige 
Summe zufammenfcießen, welche nöthig ift, um die eintretenden 
Erſatzmänner zu bezahlen. Die Vereinsmitglieber, welche Das Loos 
trifft, erhalten von dem Berein nicht nur das Einſtandskapital, 
fondern bafür aud den Erfasmann, und diejenigen Mitglieder, 
welche vom Looſe verfchont bleiben, geben ihren Beitrag für die 
Stellvertretung der andern. Neicht der erſte Beitrag nicht, um 
die Erſatzmannſchaft zu bezahlen, fo müſſen fämmtliche Mitglieder 
des Bereins bie fehlende Summe nad Köpfen zuſchießen. Will 
ein Gelooster felbft dienen, fo befommt er das Einſtandskapital 
wie ein Erfagmann. Für Nachziehungen, Defertion bes Stellver⸗ 
treterd und andere Verluſte bleibt der Verein ebenfalls fammt- 
verbindlich und das einzelne Mitglied kann nicht weiter in Anſpruch 
genommen werben, als für Die erforderliche Nachzahlung. Jeder 
Jahresverein löst fi) mit der abgelaufenen Dienftzeit der Erſatz⸗ 
männer auf, und jedes nachfolgende Jahr bildet eine neue Gefell- 
fhaft. Ein folder Verein ift nicht auf einen Drt befehränft und 
erſtredt fi in Baden auf das ganze Land. 
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Die Erfparnig Hat nicht nur den Zwed, ein Kapital durch 
fleine Beiträge zu fammeln, fondern auch, ein beveitd empfangenes 
Kapital, eine Schuld, allmählig abzutragen. In biefer Beziehung 
haben die Gefellfhaften die Grundfäge und Anordnungen, wonach 
die Staaten ihre Schulden tilgen, ihren DBerhältniffen angepaßt 
und die großen Gewerbs⸗ und Berfehrävereine, welche bedeutende 
Rapitalien in Gebäuden und Geräthbfchaften bedürfen, amortifiren 
die allmählige Entwerthbung berfelben, um ihr Kapital auf dem 
urfprünglihen Stande zu erhalten. Aber auch in reinen Kapital- 
wirthichaften wendet man die allmählige Schuldentilgung an, und 
befonders kommt eine Art berfelben mehr in Uebung, die Tilgung 
durch Nentenzahlung oder Annuität. Diefe Rüdzahlung kann nur 
an Bereine ftatt finden, welche jederzeit Geld ausleihen und durch 
fteten Zufluß kleiner Beträge größere Kapitalien bilden koͤnnen. 
Aus beiden Gründen läßt fih der Privatmann feine ausgeliehenen 
Gelder in der Regel nicht durch Aunuitäten heimzahlen, fondern 
bedingt größere Abfchlagsfummen, die er wieder ausleihen kann. 
Die Bereine ald Gläubiger und die Schuldner ftehen dadurch in 
folgendem Verhältniß. Es wird der Ianbläufige Zinsfuß feftge- 
fest. Der Schuldner zahlt nad) Uebereinfunft jährlich etwas mehr, 
und diefer Mehrbetrag geht ihm an feinem Schuldfapital ab, fo 
daß es nach einer beflimmten Reihe von Jahren getilgt wird, 
Ein größerer Mehrbetrag befreit den Schuldner in Fürzerer Zeit, 
mit einem Fleineren hat er länger zu thun, bie Einrichtung erleichtert 
aber alle Schuldner, welche nur Fleine Summen jährlich erübrigen 
fönnen, fo wie Gemeinden und andere Körperichaften, bie feine 
befondere Anftalt zur Schuldentilgung haben, und man macht das 
ber von diefer Tilgungsart Häufig Gebrauch, felbit wenn bie 
Zwilhen- und Zinſeszinſe nicht vollftändig zum Vortheil Des 
Schuldners angerechnet werden und er alfo nach Berlauf feiner 
Zeit eigentlich mehr bezahlt hat, als er fehuldig war. Bei dem 
württembergifchen Greditverein iſt bie Einrichtung der Annuitäten 
im Großen ausgeführt, nicht als Zwed, fondern als Mittel, 
Denn ber Zweck des Bereines ift, den Grund- und Gefälleigens 
thümern Die Abzahlung ihrer Schulden zu erleichtern, indem er 
ihnen Kapitalien darleiht, welche fie durch Annuitäten abtragen. 
Diefen Eigenthümern gegenüber iſt ber Verein Gläubiger, da er 
aber fein Geld auch leihen muß, fo iſt er in Bezug auf bie 
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Kapitaliftien Schuldner. Der Verein tilgt feine Schuld ebenfalls dur 
Annuitäten, er: hat das Recht der Auffündung, indem er die 
heimzuzahlenden Obligationen wählt oder verloost, Bei dem Be 
ginne wurde dem Bereine Das Geld durch Credit gegeben, daher 
fein Namen, fobald er aber dieſes Geld angelegt hatte, Fonnten 
die Hppothefen feiner Schuldner als Unterpfand dienen. Auf die 
Gefammtheit diefer Unterpfänder ftellt der Verein für die Gelber, 
bie er aufnimmt, Obligationen aus, und bie Schuldner Des Ber 
eins find verbunden, wenn der Sicherheitöfends erfchöpft werben 
follte, ihre NRentenzahlung noch eine beflimmte Reihe von Jahren 
fortzuleiften, bis die Vereinsſchuld getilgt ift. Die öffentliche Ge 
ſchäftsführung und die ſtändige Aufficht und Mitwirfung der Staats⸗ 
behörden ift bei einem folchen Vereine nothwendig, denn feine 
Geſammtheit, welche Geld auf Annuitäten Iehnt, um es ebenfe 
wieder an thre Mitglieder abzugeben, ift dem Wechſel eben ber 
Mitglieder unterworfen, bat alfo feine fländige Größe des Unter: 
pfanded. Den Kapitaliften muß aber Sicherheit gegeben werben, 
baß der Berein die Geldaufnahme nicht über fein Vermögen auf 
behnt, denn in dieſem Falle würde ber Credit erfchüttert, weil 
bie Obligationen des Bereind zum Theil ihren Werth verlieren 
müßten. Bei fefter Verwaltung wirft ein folher Verein fehr wohl- 
thätig auf Die Schuldenbefreiung der Grundeigenthümer, da ihnen 
anßer den Bortheilen der allmähligen Tilgung aud ber bedeutende 
Reſervefonds zu gut kommt. 

Zu den Sparanftalten gehören auch Hinterlegungsfaffen, die 
aber gewöhnlich nicht für fich felbft befteben, fondern als ein Bei: 
geſchäft mit andern Gefellfchaften verbunden find. Vereine, die 
viel Grund und Boden eigenthümlich oder pfandweis befigen, find 
im Stande, für hinterlegte Gelder Sicherheit zu leiften; fie nehmen 
folhe Gelder zu jeder Größe an, und zwar in einem nieben 
Zinsfuß, und zahlen fie jederzeit wieder zurüd in ber Art, daß 
fie für furze Dauer, z. B. drei Monate, feine Zinfe bezahlen 
und für größere Summen Friften beftimmen, die aber Fürzer find 
als bei gewöhnlicher Auffündigung Durch ſolche Kaffen hat dad 
Yublifum den Vortheil, Gelder, die ed im Augenblid nicht unter: 
bringen ober verwahren kann, gegen mäßigen Zins ficher zu begeben, 
und bie Kaffe gewinnt babei, weil fie zu höheren Zinfen ausleiht 
als fie felber gibt. Die Hinterlegungsfaffe uuterjcheidet ſich von 
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ber Sparfaffe hauptfächlich Durch Die unbeftimmte Größe der Summen, 
die fie annimmt, während die Sparkafle die Größe der Einlagen be- 
Ihränfen muß, um Rückzahlung und Kapitalanlage zu erleichtern, 

Die Berficherungsanftalten haben fehr zugenommen und einen 
aufferordentlichen Umfang erhalten; denn die nachtheiligen Wechſel⸗ 
fälle des Glücks werben empfindlicher bei großer Bevölkerung 
und dadurch bewirkter Bertheitung der Vermögen. Darum fuchen 
fih Viele ficher zu flellen, und das bat dergleichen Anftalten empor: 
gebracht. Sie theilen ſich in Verficherung der Perfonen und Sachen; 
ine nähert fih den Sparkaſſen, diefe den XYotterien, denn bei 
jenen ift eine Berechnung möglich, bei diefen nicht. Bon ben 
Perfonalverficherungen haben wir zwei Arten, Lebensverficherung 
und Nentenanftaltz jene gibt ein Kapital nah dem Tode, dieſe 
eine jährliche Rente während des Lebens. Die jährlichen Bei⸗ 
träge (Prämien) des Verſicherten geben fort bis zu feinem Tode; 
betrachtet man biefe Beiträge als Erfparniffe und berechnet ihre 
Zinfeszinfe, fo geben fie zwar auch ein Kapital, das aber geringer 
it, ald das VBerficherungsfapital für diefelben Beiträge, weil dem 
einzelnen Erfparniß die Vortheile abgehen, welche die vereinigte 
Kapitalwirthſchaft der Lebensverficherung den Mitgliedern bietet. 
So iſt e8 auch bei den Renten. Ein Kapital, auf Renten anges 
legt, gibt, ohne Nüdficht auf die Schwankungen des Zinsfußes, 
immer benfelben Ertrag, diefer aber fleigt beträchtlich bei der Kapi⸗ 
talwirthfchaft eines Rentenvereins. 

Unter den Lebensverfiherungen haben die Gothaer und Leip⸗ 
jiger feit den legten zehn Jahren eine große Wirkſamkeit entwidelt, 
denn fie erhielten viel Vertrauen, weil fie auf Gegenfeitigfeit und 
Oeffentlichkeit gegründet find. Solche Affecuranzen werfen näm⸗ 
Ih bedeutenden Gewinn ab; fommt biefer nur den einzelnen Unter⸗ 
nehmern zu gut und die übrigen Mitglieder erhalten wenig oder 
nihts davon, fo hängen biefe mehr oder minder von der Onade 
der Direftoren ab: Die Gleichheit des Nechtes ift aufgehoben und 
die Solidität der Verwaltung fann nicht Jedem dargelegt werben, 
weil fie nicht öffentlich zu feyn braucht, indem man auf die Kaution’ 
der Direktoren verweift. Beſſer ift allzeit eine Öffentliche Rech— 
nung, worin feine andern Koſten erfiheinen, als bie der Verwaltung, 
und Die Beamten dürfen gut bezaßlt feyn, wenn- fie gut verwalten, 
denn folche Auslagen bringen fich der Gefellfchaft wieder reichlich ein. 
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Die Aufnahme in eine Lebensverficherung richtet fih nad 
dem Gefege der Sterblichfeit; Die Gothaer und Leipziger Geſell⸗ 
fchaft nehmen fein Mitglied unter 15 und Feines über 60 Jahren 
auf, weil außerhafb diefer beiden Lebensalter die Sterblichkeit 
größer, mithin die Anzahl der jährlichen Beiträge kleiner ift, und 
die baldige Auszahlung des verficherten Kapitals bevorfteht. Beide 
Anftalten find durch ihre Statuten einem Borwurfe begegnet, den 
man zuweilen folchen Vereinen macht, daß fie den Leichtfinn be 
fördern, indem bei der Aufnahme gute Gefundheit und füttlicher 
Lebenswandel bedungen wird, und während der Verſicherung bie 
rückſichtloſe Begebung in Lebensgefahr unterfagt ift, und daher 
weder den Erben des Selbfimörbere noch beffen, ber durch die 
Hand der Gerechtigkeit oder im Zweikampf ftirbt, das Verſicherungs⸗ 
fapital ausbezahlt wird. Gleicherweife geht die Verfiherung durd 
unreblihe Angaben bei ber Aufnahme verloren, und durch eine 
muthwillige Aufopferung des Lebens, ſey es durch Tafterhaften Ye 
benswandel oder auf andere Art. Die VBerfiherungsfumme Tann 
nit unter 300 Thalern betragen, darf aber bei der Gothaer 
Berfiherungsbanf bis auf 7000 Thaler fteigen, ohne damit abge 
fhloffen zu feyn, indem die Erlaubniß zu einer größeren Summe 
in dem Ermeffen des Vorftandes Tiegt. Der Tarif der jährlichen 
Prämie beſtimmt Jeden, feine Verfiherungsfumme nur fo Hoch zu 
ftellen, als er vorausfichtlic bie Größe der Prämie bezahlen kann. 
Diefe richtet fi) nach dem Lebensalter und ift bei der Leipziger 
Geſellſchaft etwas billiger, als bei der Gothaer, Das jüngere 
Alter zahlt weniger für Prämien, als das höhere, weil mit biefem 
die Sterblichkeit zunimmt; die Prämienfäge find auf die mittlere 
Lebensdauer jedes Alters berechnet und auf die Zahl der Jahre 
biefer Lebensdauer vertheilt; daher bleibt der Prämienfas des 
Jahres, in welchem man eintritt, durch Das ganze Leben, und wer 
in jüngeren Jahren Mitglied ber Anftalt wird, Tann für den 
gleichen jährlichen Beitrag eine höhere DVerfiherungsfumme be 
bingen als derfenige, welcher bedeutend älter iſt. Mit dem YOften 
Lebensjahre hört bei der Gothaer Bank, mit dem 8öften bei der 
Leipziger Gefellfhaft der jährliche Beitrag der Mitglieder auf; 
biefe befommen auch nad den fünf erften Jahren der Aufnahme 
ihre Antrittsgelder zurück, und ed werben unter fie bie reinen 
Ueberſchüſſe des Sicherheitsfonnds als Dividende jährlich vertheilt. 
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Dieſe betragen 20 und mehr Procente, die entweder baar bezahlt 
oder an der Prämie abgezogen werden. Dadurch ermäßigt ſich 
die Prämie merklich, und wenn ſie zur Verſicherungsſumme in 
ben mittleren Lebensjahren im Verhältniß ſteht, wie ber gewöhn⸗ 
lihe Zins zum Kapital, fo wird biefer Zind durch Die Dividende 
fo erniedrigt, daß die Prämie im Vergleich mit ihrer Verſicherungs⸗ 
fumme weit billiger ift, als jedweder Zinsfuß. Eheleute und nahe 
Verwandte Finnen fich gegenfeitig verfihern, und zahlen für bie 
Doppelverficherung eine geringere Prämie als für die beiden ein- 
zelnen Berficherungen; aud Tann man das Leben Anderer verfihern 
und demgemäß das Eigenthbum der Police (des Verſicherungsſcheins) 
auf eine andere Perfon übertragen. Mitglieder, die wenigſtens 
vir Jahre im Bereine find, Finnen von demſelben ein Darleihen 
im Betrage einer Prämie erhalten. 

Diefe Vortheile fommen nur denjenigen Mitgliedern zu gut, 
welhe auf Lebenszeit verfichert find, und die Anſtalten können 
ſolche Vortheile gewähren, weil fie auch Verſicherungen auf ein 
und fünf Jahre abfchließen, Verſicherungsſcheine rüdfaufen, jedem 
Mitglied freiftellen, jederzeit auszutreten, ober feinen Vertrag in 
Dauer und Summe zu verändern. Alle dieſe Gefchäfte werfen 
der Anſtalt Gewinn ab, der fich wieder auf die Mitglieder vertheilt. 

In die Leipziger Gefellfchaft können Mitglieder aus allen 
Ländern aufgenommen werden, die Gothaer bat ſich auf bie deuts 
hen Bundesftaaten, auf ganz Preußen und bie beutfche Schweiz 
befhränft, Die Verwaltung mußte daher aus denjenigen Mit- 
gliedern gewählt werben, die zunächft am Sige der Gefellfehaft 
wohnen. Die Leipziger Gefellfehaft beauffichtigt ihre Diveftion 
durch einen Deputirten bed Magiftrats in Leipzig, dur einen 
Ausſchuß von fieben Mitgliedern, welcher aus der Gefellichaft 
gewählt und alle drei Jahre zu einem Drittel erneuert wird, end⸗ 
ih durch einen beeidigten Reviſor. Die Gothaer Bank bildet ihre 
Verwaltung durch drei unabhängige Bankausſchüſſe in Erfurt, 
Weimar und Gotha, welche durch die Tebenslänglichen Mitglieder 
ber Anftalt in Thüringen gewählt werben. Der Präfident eines jeden 
der drei Ausſchüſſe ift ver Bankvorſtand, der einen Borftandsdirigenten 
ernennt, welcher mit den Unterbeamten bie laufenden Gefchäfte bes 
jorgt. Der Bankvorſtand wählt auch jährlih aus den Mitgliebern 
in Thüringen eine Reviſionskommiſſion und einen Specialreviſor in 
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Gotha. Das Ausleihen der Gelder wird mit Hülfe von Agentur: 
Ausfhüffen in allen deutichen Ländern beforgt, wo eine hinläng- 
liche Anzahl lebenslänglicher Mitglieder wohnt. Beide Gefellichaften 
laffen ihre Streitigfeiten mit einzelnen Mitgliedern durch Schiebe- 
gerichte entfcheiden, welche bei der Leipziger Geſellſchaft Die letzte 
Snftanz bilden, während bei der Gothaer Banf noh an das 
Juſtizkollegium in Gotha appellirt werben kann. Die Garantie 
für die Mitglieder der Leipziger Gefellfchaft Liegt in der verwal- 
tenden Mitwirfung des Magiftrats von Leipzig, bei der Gothaer 
Banf aber, die feine Mitwirkung einer politifhen Behörde bei 
der Verwaltung zuläßt, wird die Garantie durch die richterliche 
Entfcheidung des Juſtizkollegiums in Gotha gegeben. Die Gewähr 
bei Kapitalwirtbfchaften ift eine Lebensfrage, bei welcher die meiften 
Bereine die Mitwirkfung des Staates in Anſpruch nehmen, einige 
aber fih auch darin nur auf ſich felbft befchränfen und gar Feinen 
Einfluß der Staatsbehörden zulaffen. Diefe fufenweife Annäbe- 
rung und Entfernung der Vereine von der Staatögewalt rührt 
von den politifhen Grundſätzen ber, die ſich unter dem Wolfe 
geltend machen, und wird im Verfolge befonderd erwogen. 

Ich übergehe Wittwen- und Waifenfaffen, die auch zu ben 
Lebensverfiherungen gehören, weil fie meift von ben Regierungen 
eingerichtet find, alfo nicht aus dem freien Willen der Mitglieder 
hervorgehen, indem ich nur freiwillige Vereine zu betrachten habe, 
und fomme zu den Renten- oder Verforgungsanftalten. Sie find 
zweierlei, eigentliche Nentenanftalten, wie fie zu Wien, Stuttgart, 
Karlsruhe, Berlin, Tübingen und Münden feit 15 Jahren ins 
Leben getreten find, und Zontinen, welche zu NRoftod und Darm 
ftadt errichtet wurden. Die Grundlage der Rentenanftalten iſt 
einfach, bie Ausbildung ſehr vermwidelt. Es treten nämlich bie 
Mitglieder mit ihren Einlagen nach Altersklaſſen und Jahresge⸗ 
fellfchaften in abgefchloffene Vereine zufammen, laſſen ihr Kapital 
gemeinfchaftlich verwalten, ziehen davon ihre jährlichen Renten, 
und bie abgehenden Mitglieder verzichten auf ihren Zinfenbezug 
zu Gunften der bleibenden. Die Zinsvererbung gefchloffener Ver⸗ 
eine ift alfo das Wefen der Rentenanftalt, woraus hervorgeht, 
dag die Renten der bleibenden Mitglieder nah Verhältniß der 
abgehenden jährlich fteigen. Da der Abgang meiftend durch ben 
Tod der Mitglieder erfolgt, fo muß das Geſetz ber Sterblichkeit 
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beobachtet werben. Die Erbvereine werden daher in Altersklaſſen 
eingetheilt, Deren mittlere Lebensdauer feinen großen Unterfchieb 
macht, und gefchloffen werden diefe Vereine, fobald die Zahl ihrer 
Mitglieder oder ihr Aufnahmsjahr vollendet if, denn eine Erb⸗ 
vereinigung hat feine fleigende Nente zur Folge, wenn der Verein 
feld neue Mitglieder aufnimmt. , Die Berforgungsanftalt befteht 
nun aus 6 bis 7 Altersklaffen, jede von 10 bis 15 Jahren, und 
die Klaffen, welche in einem Jahre zufammen fommen, bilden 
eine Jahresgeſellſchaft und ftehen in folgendem Erbverhältniß. Die 
Mitglieder jeder Klaſſe erben die Renten der Abgehenden berfelben 
Kaffe, das hinterlaffene Vermögen der ausgeftorbenen Klaſſe fällt 
auf die nächft folgende Klaffe, und ebenfo, wenn alle Klaſſen 
auögeftorben find, fommt das Vermögen der verlebten Jahresge⸗ 
Iellihaft an die folgende, weil in ber Regel jedes Jahr eine neue 
Gefellfehaft gebildet wird. Um bei diefem Uebergang des Ber: 
mögend die Mitglieder fo viel als thunlich im gleicher Weife zu 
berüdfichtigen,, fo if ein Maximum der Yahresrente auf 200 fi., 
300 fl. oder 500 fl. feſtgeſetzt. Kein Mitglied Tann mehr alg 
diefe Rente erben, undeift eine Klaffe im Beſitz derſelben, fo geht 
das überſchüſſige Vermögen in die nächſte Klaffe über, deren Mits 
glieder noch nicht die höchfte Nente haben, damit Durch den Zufchuß 
ihre Nente ebenfalls auf den höchſten Stand gebracht wird, Das 
Kapital, welches die Mitglieder zur Anftalt beitragen, wird in 
volle und theifweife Einlagen oder Aktien unterfchteden; jene bes 
fteben in 100 fl. oder Thlr. oder in 200 fl., die theilweifen aber 
unter diefen Summen. Dean läßt folche theilweifen Einlagen, die 
allmählig durch Nachzahlung und Rentengutfchrift ergänzt werben, 
zur Erleichterung der Unbemittelten zu, jedoch mit gewiffen Be- 
ſchränkungen. Da die älteren Klaffen einer Jahresgeſellſchaft eher 
ſterben als die füngeren und diefen ihr Vermögen binterlaffen, fo 
mug auch die Nente der älteren Mitglieder ſchon anfänglich größer 
ſeyn und fchneller fteigen, als der jüngeren, fonft hätten fie feinen 
Vortheil. Um dieſe Abficht zu erreichen, wird das Einlagefapital 
jeder Jahresgeſellſchaft in der Art verwendet, daß die jüngeren 
Klafjen einen beftimmten Theil ihres Kapitals an die älteren Rlaffen 
abtreten. Durch diefe Vertheilung wird das Rentenkapital gebil- 
bet, welches in den älteren Klaffen größer, in den jüngeren Feiner 
it, ald das Einlagefapital, und woher es fommt, daß bie älteren 
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Klaffen gleich anfangs eine höhere Rente beziehen, als Die jün- 
eren. 

: Die Tontinen unterf'heiden fi) in mehreren Stüden von ben 
Berforgungsanftalten. In der Roftoder Anftalt werben fünf AL 
tersflaffen feftgefegt und jede geſchloſſen, fobalb fie eine beftimmte 
Anzahl von Mitgliedern hat. Diefe bilden unter fi einen Erb: 
verein, indem fie für eine Reihe von Jahren, welde für jede 
Klaffe befonders feftgefett wird, einen jährlichen Beitrag oder ein 
Kapital hergeben, welches der Summe der jährlichen Beiträge ent 
ſpricht. Aus dieſem Vermögen werben Leibrenten gebildet und 
jährlich unter die Mitglieder verloost. Die Leibrenten find ungleid, 
Darum erhalten die niederften bei jeder Berloofung eine Prämie, 
Jedes Jahr wird die gleiche Anzahl der Loofe gezogen und am 
Schluſſe der Jahresreihe haben alle Mitblieder eine Leibrente. 
Diefe fteigt durh den Nachlaß abgehender Mitglieder bis auf 
1400 fl., und wenn bie Mitglieder bid auf eine beftimmte 
fleinfte Anzahl in jeder Klaſſe eingehen, fo theifen biefe Leber- 
lebenden das ganze Vermögen ihrer Klaffe unter fih und ihr Erb: 
verein ift dann aufgelöst, Bei der Darmfläbter Tontine werden 
Geſellſchaften von 125 Mitgliedern gebildet und das längſtlebende 
erhält das Gefellfehaftsfapitat. 

Aus der Einrichtung diefer Anfltalten geht hervor, daß bie 
geleifteten Beiträge nicht zurüdgeforbert werben können, wodurch 
fie fih von den Sparfaffen wefentlich unterfcheiden. Nur aus ben 
Tontinen Tann das Mitglied gegen den Verluſt feiner Rechte aus; 
treten wie aus ber Lebensverfiherung. Der große Zudrang des 
Publikums zu den Berforgungsanftalten, befonders in Wien und 
Karlsruhe, die Gründung mehrerer andern in furzer Zeit und bie 
Ausdehnung der beftehenden, wie der Karlöruher für Deutfchland, 
Schweiz und Elſaß, find Thatfachen, die ein Bebürfnig folcher An- 
Ralten beweifen. Sie haben daher verfchiebene Urtheile hervorge⸗ 
rufen, und es ift bei der großen Wichtigfeit dieſer Anftalten noth⸗ 
wendig, fie aus dem rechten Gefihtspunfte zu betrachten, um bie 
ſchädliche Einfeitigfeit zu vermeiden. Die erfte Hauptfrage ift bie: 
Mit welcher Sicherheit wird das Kapital und die Rente gewährt? 
Wenn man bebenft, baß bei Rentenanftalten das Kapital gleich 
anfangs, bei Berfiherungen aber durch allmählige Beiträge zufams- 
menkommt, fo wird Die Frage nach der Garantie ber Rentenanftalten 
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in ihrer ganzen Wichtigkeit erfcheinen. Diefe Gewähr wird vers 
fhieden geleiftet, je nachdem die Anftalt von einzelnen Unter 
nehmern oder von Vereinen gegründet ifl. Die Unternehmer ber 
Stuttgarter Anftalt Hinterlegen eine Kaution, welche mit dem 
Wachſen des Geſellſchaftsvermögens bis zu einer beftimmten Größe 
zunimmt, ein Staatsbeamter als Negierungsfommiffär prüft bie 
Jahresrechnung, und ein Kuratorium von 7 Mitgliedern wird 
aus ben in Stuttgart wohnhaften Aktionären gewählt, welches die 
Berwaltung zu beauffihtigen hat. Zur Wahl des Kuratoriums 
oder find nur ſolche Aftionäre berehtigt, bie drei volle Einlagen ges 
macht haben, aus denſelben befteht auch die Generalverfammlung, 
deren Gefchäftskreis fih auf die Abhör des Rechenſchaftsberichts 
und bie Abänderung der Statuten befchränft. Weber die Entſchei⸗ 
dung der Streitigkeiten ift nichts beftimmt. Die Vereine, welde 
Rentenanftalten gründen, fuchen deren Garantie durch Anfchließung 
an beftebende Anftalten, an den Staat ober durch ſich felbft zu 
bewirken. Die Münchener Anftalt ift mit ber bayerifchen Hypo⸗ 
thefen- und Wechſelbank verbunden, die Mitglieder haben gar 
feine Mitwirkung zur Verwaltung des Gefellfhaftsvermögend, es 
gibt Feinen Ausſchuß, Keine Generalverfammlung berfelben, es ift 
nicht beftimmt, welche Garantie die Bank für das fleigende Ber- 
mögen ber Rentenanftalt Teiftetz die Erben der abgegangenen Mits 
glieder müffen fich mit dem Rechnungsauszug begnügen, und bie 
Regierung überwacht das Geſchäft durch einen Bankkommiſſär. 
Die Wiener Anftalt ift mit der erften öſterreichiſchen Sparkaſſe 
verbunden und wird von bderfelben verwaltet. Die Behörden ber 
Sparkaſſe befteben aus einem Oberfurator und deſſen Stellvertreter, 
and einem Präftdenten, Kanzleivorftehern, aus einem zahlreichen 
Kuratorium, einem großen Ausfhuß von 7A und einem feinen 
von 55 Mitgliedern. Diefe Ausſchüſſe repräfentiren die Gefammt- 
heit der Anftalt, daher ift Feine Generalverfammlung der Geſell⸗ 
Khafter angeordnet. Die Berliner Anftalt fteht unter dem Einfluß 
der Regierung. Diefe ernennt einen beftändigen Kommiflär zur 
Oberauffiht der Rechnungsführung, das Kuratorium ift die lei⸗ 
tende Behörde ber Anftalt, der Präfivent beffelben wird vom König 
ernannt und die Mitglieder der Direktion werden auf ben Vor⸗ 
ſchlag des Kuratoriums von dem Minifterium beftätigt. Die Ges 
neralyerfammlung bat Feine andere Befugniß, als 6 Mitglieder 
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des Ruratoriumd und 4 Revifionsfommiffäre nach einer ihr vor: 
gelegten Kandidatenliſte zu wählen. Diefe Randidatenlifte wird zur 
Hälfte von dem Kuratorium, zur andern Hälfte von dem Ober: 
präfidenten der Provinz Brandenburg aus den zu Berlin wohn: 
haften Mitgliedern der Anftalt gebildet. Bon der Karlsruher An- 
alt ift jeder Direkte Einfluß der Negierung ausgeſchloſſen, Diele 
behält nur das allgememe Oberauffichtsrecht und die Beftätigung 
der Statuten; die Anftalt führt aber ihre Geſchäfte ganz allein 
und vermeidet forgfältig jeden Schein der Mitwirfung des Staus 
ted. Sie wählt ihren Vermwaltungsrath und Ausfhuß aus den in 
und um Karlsruhe wohnenden Mitgliedern; für dieſe Wahlen 
haben auch auswärtige Mitglieder fpriftliches Stimmrecht und die 
Generalverfammlung fann über alle Berhältniffe der Anftalt ent: 
fheiden. Eine gerichtliche Klage der Mitglieder gegen die Anftalt 
findet nicht ftatt, fie müſſen fi dem Beſcheid des Ausſchuſſes un: 
terwerfen. 

Der Unternehmer einer Rentenanſtalt, ſey er Privatmann 
oder Verein, braucht die Mitwirkung des Staates als Garantie, 
um Vertrauen zu erwecken, und räumt der Geſammtheit der Mit⸗ 
glieder weniger Rechte ein, damit er durch ihre Beſchlüſſe nicht 
etwa in ſeinem Gewinne verkürzt wird. Denn die Unternehmer 
in Stuttgart, die Bank in München und die Sparkaſſe in Wien 
ziehen von ihren Rentenanſtalten 10 Procent vom Nachlaß abge- 
gangener Mitglieder, Klaffen und Jahresgefellichaften ald Gewinn 
für fih ein und überlaflen der Anftalt 90 Procent jener Nachläffe. 
Dafür beftreiten fie die Verwaltung, deren Koften jedoch weit ge- 
ringer find, ald ber einftige Erbichaftsahbzug von 10 Procent. Die 
Berliner und Karlsruher Anftalt bezahlen ihre Berwaltung und 
ziehen weiter nichts vom Bermögen der Mitglieber ab; beide Ber: 
waltungen brauden alfo den Schuß des Staates nit für ihren 
Gewinn, denn fie machen feinen; beide können der Generalver: 
ſammlung ihrer Mitglieder die ausgebehnteften Rechte einräumen; 
dennoch hat ſich die Berliner Anftalt dem Staate ganz übergeben 
und die Rechte ihrer Generalverfammlung fehr befchränft, während 
bie Karlsruher fi am weiteften vom Staate entfernt und ihre 
©eneralverfammiung alle Macht über die Anftalt beſitzt. Hier 
tritt der Grundfaß deutlich hervor und iſt praktiſch burchgeführt, 
dag Privatgelder in feiner Weile mit bem Staate in Berührung 
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fommen follen, damit fie durchaus für fich allein beftehen und über 
ihren Urfprung niemals ein Zweifel obwalten kann. Bei einer 
ewigen Gefellfchaft, wie bie Rentenanftalten find, ift dieſe Vorficht 
für die Wahrung der Anftalt nothwendig, nicht aus Mißtrauen 
gegen den Staat, fondern aus der Veberzeugung, daß Niemand 
die Unglüdsfälle deſſelben vorausſehen kann, Jeder aber wünfchen 
muß, daß die Erfparniffe der Privaten, die in der Verſorgungs⸗ 
anftalt gefammelt find, nicht damit zu Grunde geben. Darum ift 
auch das Bermögen der Anftalt gegen boppelte Sicherheit auf 
Grundftüde ausgeliehen und nur vorübergehend können bafür 
öffentliche Geldpapiere angefchafft werben. Deponirung der Gel- 
der in einer Banf, wie zu Berlin, oder Behandlung derfelben als 
Banfvermögen, wie in Münden, ſchmälert das Vertrauen foldher 
Anftalten, weil fie ihr Vermögen und deſſen Anlage ſtets unab- 
bängig haben wollen. 

Eine zweite Frage ergibt ſich aus dem Standpunfte der 
Staatswirthſchaft. Werden nämlih die Nentenanftalten, da fie 
mit der Zeit ein fehr großes Kapital fammeln, nicht alle Grund- 
bypothefen an ſich ziehen? Welche Folgen wird dieſer Umfchlag 
des Vereinsvermögens auf Die Anlage oder den Umfag der Pri- 
vatvermögen haben? Wie werden die Lebergänge der Erbichaften 
ganzer Klaffen und Yahresgefellfehaften und die höchfte Rente der 
Ueberfebenden auf die bürgerlichen Berhäftniffe wirfen? Diefe 
Fragen beantiworten fich mit einer andern, weldhe das allmählige 
Steigen der Nente und den Eintritt ihres höchften Standes wiſſen 
will. In diefer Hinficht haben einige Nentenanftalten eine Wahr⸗ 
Iheinlichfeitsberechnung über das Steigen der Renten befannt ge> 
macht, andere es unterlaffen, auch fehlte es nicht an Kritifen, 
welche die Hoffnung auf die anfehnlihe Zunahme der Renten ber: 
abſtimmten und in einer fehr fernen Zeit, die Wenige erleben 
werden, das erfehnte Ziel erblicten. Die Wirklichkeit gibt in 
gut eingerichteten Rentenanftalten beffere Refultate; der Berechner 
fennt nicht alle Hülfömittel der Anftalten, 3. B. ihren Gewinn 
von ben mit ihnen hie und da verbundenen Hinterlegungsfaffen 
und die jährliche Anzahl ihrer Mitglieder, was auf Die Operatios 
nen einen wefentlichen Einfluß ausübt. Ohne Kenntnig aller dieſer Um⸗ 
Hände laͤßt füh Feine annähernde Berechnung aufftellen. Braucht man 
nech dazu die Süßmilch⸗Baumannſchen Sterblichkeitstabellen, ohne 
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auf bie neueren Erführungen Stelzeld und Anderer Rückſicht zu 
nehmen, fo kann bie Wahrfcheinlichkeit noch weniger erreicht wer- 
den. Um aber die außerordentliche Anhäufuug der Nentenfapita- 
lien bis zum Ausfterben ganzer Klaffen und Jahresgeſellſchaften 
zu vermeiden und den Mitgliedern der erſten Sahresgefellfchaften, 
welche die Anftalt gegründet haben, den Genuß ihres gefammelten 
Vermögens nicht dadurch zu verfümmern, daß fie ed ganz ihren 
Nachfolgern überlaffen müſſen, wird nichts anders übrig blei- 
ben, ald die Rentenfapitalien nah einer beflimmten Zeit all 
mählig aufzulöfen, und Damit jährlich die Renten derjenigen, welde 
das Kapital gebildet haben, zu erhöhen Dadurch würben, wie 
bei den Zontinen, die Klaffenvermögen mit dem Ausfterben ber 
Klaffen aud großentheils an dieſe zurüderftattet feyn, und ber 
Neft den Weberlebenden als Erbfchaft zufallen, die Kapitalien Fonn- 
ten nicht zu außerordentlicher Größe anwachſen, daher Leichter und 
fiherer verwaltet werden und bie ſtaatswirthſchaftliche Beſorgniß 
vor einer Geldmacht der Rentenanftalten müßte aufhören. 

Die Berfiherungen für Sachen haben in ihren Anfäten etwas 
Willkührliches, weil. die Naturereigniffe, gegen welche man ver: 
fichert, nicht regelmäßig eintreten, und Daher die Berfiherung eine 
Lotterie ift, die ihren Verpflichtungen nur bei vielen oder hoben 
Beiträgen und feltenen Unglüdsfällen nachkommen kann. Diele 
Berfiherungen erftreden fih auf liegende und fahrende Güter; 
bei jenen wird nicht der Boden, fondern dasjenige, was damit 
verbunden und durch Naturfräfte gefährbet iſt, verfichert, wie Ge 
bäude und Früchte; bei biefen ift die Verficherung hauptſächlich 
für den Berfehr beftimmt. Die Gebäubeverficherung ift in einigen 
Ländern eine Staatsanftalt, wozu bie Beiträge durch gefeslichen 
Zwang gegeben werben; da ein folder Verein nicht freiwillig ifl, 
fo bleibt er außerhalb meiner Betrachtung. Es gibt aber aud 
Privatgefellfchaften zur Verſicherung der unbeweglichen Güter, wie 
die Aahen- Münchener, Etberfelder, Gothaer, Kölner und andere 
Affefuranzen. Auch die Hagelverfiherungen gehören zur Affefu- 
ranz der Immobilien, und dafür gibt es in Sachſen, Kurbeffen, 
Baden und anderwärts Bereine. Biehverficherung, namentlich für 
Heerben, die nicht fo Leicht beweglich find, wenn fie in Gebäuden 
fih befinden, mag man auch biefer Art beizählen. Berficherung 
beweglicher Sachen ift gegen Feuer» und Waſſerſchaden gerichtet; 
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für Wafleraffeluranz beftehen in vielen Fluß⸗ und Seeftäbten Ber- 
eine, Die Berfiherungsgefellichaften, befonderd gegen Feuer, find 
von den Unternehmern auf Gewinn und Verluſt gegründet; zur 
Dedung müflen fie ein Stodfapital zufammenfhießen und traten 
darnach, wo möglich jeden Schaden von ſich abzuwenden und Den- 
jelben durch die eingegangenen Prämien zu vergüten. Die Bes 
dingungen zur Aufnahme in die Affefuranz find mehr oder weniger 
Ihwierig, je nachdem eine Gefellfchaft bereits viel gewonnen bat 
oder erft anfängt, unb daher den Verſicherten fehonend behandelt 
oder ihm läſtig wird. Borfichtig muß jede Verfiherung feyn, 
denn eine Teichtfinnige Affefuranz gereicht den Unternehmern und 
Berfiherten zum Nachtheil oder Verderben, indem jene ihr Stod- 
fapital, diefe ihre Verfiherungsfumme verlieren fönnenz aber wenn 
die Borficht in eine ſolche Beſchränkung ausartet, daß die Gefell- 
haft nur Gegenftände verfichert, bei welchen fie faft gar fein 
Riſico bat, fo forgt fie zwar ausfchließlich für ihren Gewinn, ift 
aber dem Publiftum weniger nützlich. Diefes monopoliftifhe Stre- 
ben mancher Affefuranzen hat neue Gefellfehaften hervorgerufen, 
weiche den Verſicherten theils billiger behandeln, theild ihre Vers 
träge auf gefährlichere Gegenftände ausdehnen oder fie in größe: 
ren Summen annehmen. Die hinreichende Anzahl folder Gefell- 
Ihaften für Deutfchland läßt ſich nicht beſtimmen; fo viel lehrt Die 
Erfahrung, dag man die franzöftfchen und englifchen Affefuranzen 
noch nicht entbehren kann. Wenn die Fabrikinduſtrie fteigt, fo 
find die deutschen Gefellfehaften noch weniger als jest im Stande, 
die ganze Berfiherungsfumme zu übernehmen. Denn fchon jeßt 
müſſen bei großen Gewerben und Fabrifen mehrere in- und aue> 
ländifche Affefuranzen zufammentreten, um das Berficherungsfapital 
unter fih zu vertheilen; bei der Ausdehnung der Gewerbe wird 
dieß noch mehr der Fall feyn, befonders wenn bie Affekuranzen, 
wie es einige thun, für Fabriken, Theater u. dgl. nur eine Feine 
Summe oder gar nichts verfichern. Das Intereffe der Gefellfhaft 
und des Berficherten muß allerdings gegenfeitig gewahrt ſeyn; dieß 
geihieht auf mehrfache Weife dadurch, daß der Geſellſchaft freis 
ſteht, von der angetragenen Verfiherung nur auf Diejenigen Ge- 
genflände und Summen einzugehen, die ihr annehmbar fcheinen, 
ferner dadurch, daß ein Theil der Summe, in einigen Ländern ein 
Bünftel, nicht verfichert werben darf, fobann, dag die Gefellfchaft, 
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ſchaft, wie manche franzoͤſiſchen, für mehrjährige Verſicherungen 
periodiſche Freijahre gibt, für welche der Verſicherte keine Prämie 
bezahlt, oder daß die Geſellſchaft, wie die Gothaer, auf Gegenſei⸗ 
tigkeit gegründet iſt, den Gewinn unter die Verſicherten vertheilt 
und an ihrer fährlichen Prämie abzieht, fie dafür aber auch ver⸗ 
bindlih macht, beftimmte größere Beiträge zu zahlen, wenn bie 
Mittel der Gefellihaft für die Entfhäbigungen nicht binreichen. 
Die Bedingungen, welde die Gefellfchaft dem Verſicherten aufer- 
legt, follen nicht weiter gehen, als zur Ausmittelung der gehörigen 
Sicherheit nöthig iftz die fefte Handhabung foldher Bedingniffe ge: 
währt aud dem Publifum großen Ruben, indem fie den Leichtfinn 
und Betrug der Berficherten im Zaume hält, was fehr wichtig 
wird, wenn fi) die Verficherungen fo flarf vermehren, daß ber 
Nichtverficherte durch nachbarliche Verhältniſſe ſich genöthigt fühlt, 
feine Habe gleichfalls zu afleeuriren. Bei den Gewerben gerathen 
die Berfiherungen manchmal in Streit mit den technifhen ort: 
fhritten, wenn fie dieſen eine größere Gefahr beilegen, als fie 
wirflih haben und dadurd) den Gewerbsmann entweder an Ber- 
befierungen hindern oder fie ihm erfchweren. Es ift noch ber 
weiteren Entwidelung bes Aſſecuranzweſens vorbehalten, in Wolchen 
Fällen die Intereſſen auszugleichen, denn der Mangel an gewerb- 
lichen Kenntniffen  fann der Affecuranzgefellihaft Feine Vortheile 
bringen. 

Betrachtet man die Vereine zu geiftigen Zweden, jo läßt 
fih nicht verfennen, daß ihnen ein dauerhafter Frieden zum Ent: 
ftehen und Gebeihen nöthig ifl. Denn Förperliche Bedürfniffe find 
dringender als geiftige, werden eher befriedigt, hören in Kriegs⸗ 
zeiten nicht auf, nehmen vielmehr zu, die geiftigen aber treten in 
Zeiten der Noth zurück oder verfchwinden auch gänzlid. So können 
örtliche geiftige Vereine auch unter unfriedlihen Berhältniffen ihre 
Wirffamfeit fortfegen, wandernde aber müflen fie aufgeben. Zweck 
und Umfang geiftiger Vereine werben buch das DBebürfniß ber 
Mitglieder beftimmt, beides mag befchränft feyn, ohne Zabel, 
wenn die Kräfte des Vereines nicht weiter reichen; wenn er aber 
größere Mittel befigt, und Doch nur einen Zweck verfolgt, ber 
hinter der Entwidelung der Wiffenfhaft und Kunſt zurüdbleibt, 
fo fehlt ihm die Einſicht deſſen, was ber Stand der Wiffenichaft 
und Kunft erfordert. Im Allgemeinen haben bie intelleftuellen 
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Bereine die Abficht, Geift und Gemüth zu veredeln, einen geiftigen 
Erwerb oder Genuß zu verfchaffen und die materiellen Mittel ber 
Gefellihaft dafür anzuwenden. Inſofern für dieſe Zwede bie 
Kenntniß eines beftimmten wiſſenſchaftlichen Faches nicht nothwen⸗ 
dig iſt und nur Beiträge erfordert werden, fteht ed entweder Jedem 
frei, in folche Vereine zu treten, ober die Aufnahme iſt an wenige 
Bedingniffe gebunden. Es gibt daher Hinfichtlich der Aufnahme 
allgemeine intellektuelle Vereine, hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen 
Fächer befondere; unter jerien find die Wohlthätigfeitövereine eine 
jehr erfreuliche Erfcheinung, und verdienen Würdigung und Anerfens 
nung. Ihrer Natur nad auf einzelne Orte und Bezirke befchränft, 
obgleich in ganz Deutichland allgemein verbreitet, treten fie im 
Öffentlichen Leben wenig hervor, find aber darum in ihrer befcheis 
denen Zurüdgezogenheit durch Gefinnung und That ein fehönes 
Zeugniß des fittlichen und religisfen Strebend der Nation, das 
in feiner ganzen Ausdehnung durch eine flatiftifche Aufnahme ge- 
fannt zu ſeyn verdient. Eine Menge folcher Vereine entfteht alls 
jährlich, beftimmt feine einmaligen Beiträge zu einem wohlthätigen 
Iwede und Yöst fih dafür in eine Stiftung auf, andere fegen 
ihre jährlichen Beiträge fort, behalten damit den Charakter ber 
Dereine und müffen bier beſonders erwähnt werben. 

Armen» und Krankenpflege haben überall Vereine, fowohl zur 
Unterftübung, als auch um den Armen Arbeit und Berdienft zu 
verihaffen. Häufig findet man babei Frauenvereine thätig, welche 
durch Beiträge die Stoffe ankaufen, daraus weibliche Arbeiten 
fertigen Taffen, fie auf mandherlei Weife, durch Verlooſung, Markt 
bezug, Niederlage u. dal. verwerthen und aus dem Erlöfe ben 
Arbeitslohn und neuen Ankauf der rohen Stoffe beforgen. Zuwei⸗ 
len find damit Suppenanftalten verbunden. Hofpitalvereine haben 
benfelben Zweck der Krankenpflege; die Mitglieder übergeben gegen 
einen jährlichen Beitrag ihre kranken Dienftboten ber ärztlichen 
Pflege einer beftebenden Anftalt. Der Armuth Verdienſt zu vers 
ſchaffen, ift das Hauptaugenmerk der Wohlthätigfeitsvereine. Denn 
Derdienftlofigfeit der Armen führt zu Verbrechen, und die Vereine 
Rellen fih zur Aufgabe, die Verwilderung der Armuth an Leib 
und Geele von unten herauf zu heilen. Sie fangen an mit Bes 
wahrungsanftalten für Feine Kinder armer Eltern, die den gans 
zen Tag ihrer Arbeit außer dem. Haufe nachgehen und daher ihre 
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Kinder daheim ohne Aufficht laſſen müffen, wodurch dieſe nur zu 
oft Förperlih und geiftig verfrüppelt werben. Unter der Obforge 
einer Kindsfrau werden bie Kleinen den Tag über fpielend befchäf- 
tigt, an Körper und Geift vor Schaden bewahrt und jeden Abend 
ihren Eltern zurüdgegeben. Andere Anftalten find für ſittlich ver- 
wahrloste Kinder von etwas vorgerücktem Alter beſtimmt. Solde 
Kinder unfittliher oder gleichgüftiger und armer Eltern, die auf 
bem Wege find, Schamgefühl und religiöfe Scheu abzulegen und 
junge Verbrecher zu werden, haben allerdings bie väterlich-firenge 
Aufficht einer befondern Anftalt nöthig, bedürfen einbringlichen 
Religionsunterriht und müſſen durch Handarbeit zum Fleiß und 
zur Drdnung, fo wie zu einem Lebensberufe gebracht werben. Es 
ift zweckmäßig, dieſe Vereine auf ganze Länder auszudehnen und 
nah Bezirken Filialvereine zu bilden, weldhe in Crmangelung 
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bringen. Um Ermwachfene vor förperlichem und geiftigem Verder⸗ 
ben zu bewahren, find Mäßigfeitövereine zur Enthaltung von 
gegohrenen Getränfen, vorzüglid vom Branntwein, befiimmt und 
haben im nördlichen Deutihland Wurzel gefaßt. Nicht unerwähnt 
barf auch ein Berfuch bleiben, dem Lurus der Mode zu fleuern, 
der in anderer Art eine nicht weniger verberblicde Unmäßigfeit 
ift, gegen welche ber fsrauenfittenverein zu Berlin gegründet wurbe. 
Bereine zur Beſſerung der Strafgefangenen hat die neuefle Zeit 
aud hervorgebracht; fie Eönnen Durch Unterricht, Vertheilung zwed- 
mäßiger religiöfer Schriften und prüfende Theilnahbme mit dem 
Pönitentiarfpftem der Gefängniffe Hand in Hand arbeiten, wenn 
dieſe ſelbſt durch Abfonderung der Gefangenen fo eingerichtet find, 
dag die Bemühungen des Vereins nicht durch den Einfluß unver- 
befierlicher Verbrecher wieder vereitelt werden. Denn nicht felten 
täufcht. man folhe Vereine durch beuchlerifche Befferung, wie übers 
haupt Wohlthaten oft ‚mit Undanf belohnt werben, was aber bie 
Bereine vom Wohlthun nicht abhalten fol. Es ift um fo erhe- 
bender, wenn neben den vielfachen Bemühungen der Vereine, dem 
Uebel zu fleuern und das Elend zu mildern, fie auch wieder Ge 
Vegenheit haben, treuen, ausdauernden Fleiß zu belohnen, was ſich 
die Bereine zur Belohnung treuer Dienftboten zum Ziele fegen, 
welche der dienenden Klaſſe eine ſehr nügliche Aufmunterung und 
Anerkennung geben. Eine Reihe von ſechs Dienftjahren bei einer 
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Herrihaft wird ſchon durch ein Buch und eine filberne Denk⸗ 
münze belohnt, und bie Preiſe fleigen mit der längeren Dienft- 
zeit. Die feierliche Preisvertheilung gibt dem Dienftboten, ber 
oft ein Menfchenalter und länger ausgehalten, und ben fein 
Geſchäft ſtets hintenan ftellt, dad Gefühl feiner Würde als Menſch 
und föhnt ihn durch die Anerfennung des Vereines mit dem Leben 
und feiner oft drückenden Lage wieder aus. 

Ich komme zu den religiöfen Vereinen. Ihr Wefen ift nad 
dem Geifte der beiden chriſtlichen Haupteonfeffionen fehr verfihier 
ben. Die Fatholiihe Kirche duldet Feine religiöfen Vereine, welche 
niht von der Kirchenbehörde erlaubt find; fie hat von früherer 
Zeit her Orden und Brüderſchaften als Andachtsvereine, und yon 
jenen haben fi die barmherzigen Schweftern in der Kranfen- 
pflege durch ihre menfchenfreundlihe und hülfreihe Wirkfamfeit 
allgemeine Anerkennung erworben und in Norbbeutichland den 
Berfuch veranlaßt, eine ähnliche proteftantifche Gefellfchaft zu bils 
ben. Bibelgefellfhaften und Meiffionsvereine find in unferer Zeit 
auch in Deutfhland emporgefommen, wozu England das Beifpiel 
gegeben. Weberfegung der heiligen Schrift in verfchiebene Spra- 
hen, Vertheilung dieſer Bücher mit Hülfe der Milfionsvereine 
unter mandherlei Bölfer, um bdiefelben zum Chriftenthum gu bekeh⸗ 
ven, ift ber Zweck biefer Geſellſchaften, welche für bie Katholiken 
von ihrer Kirche verboten find, weil biefe allein das Recht hat, 
Ueberfegungen der Bibel zu prüfen unb gut zu beißen, fo wie 
auch Miffionen anzuordnen, und für beide Gefchäfte Vereine von 
Laien nicht anerfennt, In unfern Tagen find bie pietiftifchen 
Bereine, welche fi im ganzen proteftantifchen Deutfchland geheim 
und öffentlich verbreitet haben, in mehrfacher Beziehung bemer- 
kenswerth geworden. Ste find nämlih zweierlei, Andachtsver⸗ 
eine, welche mit dem beftehenden Kultus unzufrieden find und fich 
von ihm abfondern, und Lehrvereine, welche bie jetzige Ausbil- 
dung bes Dogmas verwerfen und nad einer in ihrem Sinne 
pofitineren Dogmatif fireben, fey es, daß fie dieſelbe im fogenann- 
ten alten Lutherthum oder in einem felbft gewählten Lehrbegriffe 
finden. Wie diefe Vereine die bürgerlichen VBerhältniffe empfiud⸗ 
lich geftört Haben, ift einestheild von der Muckergeſellſchaft, andern⸗ 
theild von der Auswanderung vieler Altlutheraner nad) Norbames 
rila bekannt. Es Tiegt etwas in ben pietififchen Vereinen, was 
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ihnen fortwährend Nahrung und Beſtand gibt und auch eine 
gewiſſe Wichtigkeit verleiht, die nicht abzuläugnen iſt, nämlich ihr 
Streben zum Poſitiven in der Religion, wodurch ſie gegen den 
religiöfen Rationalismus ankämpfen. Freilich, was dieſe Vereine 
für poſitiv halten, wie weit ſie es ausdehnen, welche Folgerungen 
fie daraus ziehen, darüber gibt es weder allgemeine Grundfäge, 
noch flimmen die Vereine in ben einzelnen Glaubenslehren und 
“ Anordnungen zufammen. Alle finden die beftehende Gonfeffion 
ungenügend, jeder aber fucht fie'auf feine Art zu verbefiern, und 
da nach dem Grundfag freier Bibelforfhung Feine leitende Be 
hörde eine Ueberzeugung als allgemein gültig befehlen, noch aud 
die MWiderfirebenden von der Kirchengemeinſchaft ausfchliegen Fann, 
fo droht der beflehbenden onfeffion eine Auflöfung in feparatiftis 
ſche Vereine, wenn es ihr nicht gelingt, durch umfaflendere Pojft- 
tioität in Kultus und Lehre das Verlangen folder Bereine zu 
befohmwichtigen. Die Vereinigung der Lutheraner und Neformitten, 
welche in mehreren Ländern vorgenommen wurde, hat auf bie 
Berminderung ber pietiftifchen Vereine nicht gewirkt, im Gegen: 
theit find diejenigen Confeffionsverwandten, deren Lehrſätze bei ber 
Bereinigung nicht berüdfichtigt wurden, wie fie verlangten, Dadurd 
beunruhigt und gefränft worden, fo daß die Bereinigung erft nad 
dem Abfterben der alten Generation eigentlich bewerfftelligt if. 
Zur Beiprehung und Berathung kirchlicher Gegenftände haben fich 
feit Kurzem gemifchte Bereine von Geiftlihen und Laien gebildet, 
welche, wie in Baden, alljährlich an verfchiedenen Orten zufammen 
fommen. Predigervereine zum Austaufh der Bücher und zur 
Leftüre find zahlreich und es genügt ihre Erwähnung. 

Zu den allgemeinen intelleftuellen Gefellfchaften gehören aud 
bie Lefevereine, die zur Belehrung, Unterhaltung, zum gefelligen 
Vergnügen beftimmt und nach ihren verfchiedenen Namen ale 
Mufeen, Harmonien u. dal. befannt find. Da von ihnen bereite 
in diefen Blättern die Rede war, fo kann ich fie übergehen und 
mich zu den Kunftvereinen wenden, welche in neuefler Zeit viele 
Theilnahme gefunden haben und ſowohl für zeichnende Künfte ale 
auch für Muſik und Gefang gegründet wurden. Kunitvereine 
fommen in größeren Städten auf, Muſikvereine können fih aud 
auf Kleine Drte ausdehnen und find wirklich fo ausgebreitet, daß 
man fie ald etwas Nationales betrachten darf. Die Kunftvereine 
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geben jährlich ihren Mitgliedern einen Steindrnd oder Kupfer 
Rich, fie verloofen auch angefaufte Gemälde unter diefelben, unters 
ſtützen Künftler durch beftellte Arbeiten und bewirken alle zwei 
oder drei Jahre eine größere Kunſtausſtellung. Um biefe reicher 
und vollfommener zu machen, haben ſich die Kunftvereine zu 
Mainz, Darmftadbt, Mannheim, Karlsruhe und Straßburg ents 
Ihloffen, die Ausftellungen von einer Stadt zur andern zu fenden, 
wodurch der rheiniſche Kunftverein entſtand. Der Beſitz oder bie 
Benüsung einer Gallerie ift den Kunftvereinen nöthig, um Urtheil 
und Geſchmack zu bilden, fie bleiben fonft nur auf Die neuere 
Kunft angewiefen und werben der Gefchichte derfelben fremd. Wie 
dauerhaft könnten dieſe Vereine wirken, wenn fie Sammlungen 
alter Kunftiverfe in Gemälden, Schnißbildern, Metallarbeiten u. dal. 
anlegten, wenn fie einen Theil ihrer Einfünfte dazu bergäben, 
um die alten Gebäude und Sfulpturen ihres Landes in treuen 
Umriffen mit erflärendem Terte abdruden und fowohl ihren Mit: 
gliedern vertheilen, ald auch ind Publifum kommen zu laffen. 
Diefe Hiftorifche Richtung fehlt den Kunftvereinen, ohne biefelbe 
bleiben fie einfeitig und dem Wechfel der oberflädhlichen Mode 
unterworfen, wobei für die wahre Kunftbilbung wenig gewonnen 
wird. 

Die Mufifvereine haben fih mehr des Geſanges als der 
Inftrumentalmufif angenommen und dadurch mit einem ficheren 
Gefühle das Rechte getroffen. Zwar find die Inftrumente nit 
ausgefhloffen, da fie derfelben zur Aufführung größerer Geſänge 
bedürfen, aber bei allen Vereinen ift der Geſang die Hauptfache. 
Diefer ift entweder Volksgeſang, der feine Pflege in ben Lieder⸗ 
vereinen findet, oder Opern⸗, überhaupt fugirter Gefang, welcher 
mehr in größeren Städten unter dem Namen ber Cäcilienvereine 
vorherrſcht. Die beiden Arten find in der Uebung nicht fireng 
gefondert, und auch die Vereine für ernfte. Chormufit nehmen ihre 
Stüde aus der weltlichen und geiftlihen Tonkunſt. Die Lieder. 
vereine haben meift vierflimmige Gefänge, fie find in Oberdeutſch⸗ 
land fehr verbreitet; alljährlih im Mai oder Juni fommen fie in 
einer Stadt zu einer fogenannten Liedertafel zufammen und füh« 
ven die Gefänge in Chören von hundert und mehr Perfonen auf. 
Diefe wandernden Verfammlungen ber Sänger find zugleich Volkes 
fefte und üben durch ihre Lieder einen großen und erhebenden 
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Einfluß auf die Mittelklaſſen der Nation aus. Kleinere Lieber 
fefte kommen während bes Jahre mehrere vor, und nicht leicht tref⸗ 
fen an Sonn» und Feiertagen einige Sänger zufammen, ohne ein 
Lied ertönen zu laffen. Tert und Melodie find meiftentheits gut 
gewählt, und das Beftreben, fchöne Melodien alter Zeit, Die zum 
Theil ihre Texte verloren haben, durch entfprechende neue Worte 
zu erhalten, verdient Beifall. Was im Mittelalter in den Meis 
flerfängerfchulen nur Vorrecht der Zünfte war, tft in den heutigen 
Liedervereinen Sache des Bolfes geworden, und fo hat fih au 
der Teste Ueberreft der Meifterfängerfchule in Ulm neulich in den 
dortigen Xiederverein aufgelöst. Es ift freilich eine innere Ber- 
wanbtichaft zwifchen beiden, die Liebe zum Volksgeſang Hat die 
alten Sängerjchulen hervorgebracht und Die neuen Vereine wieder 
geboren. Auch in Norddeutſchland Haben ſich Diefe Gefellfchaften 
vermehrt; fie halten ihre jährlichen Liederfefte abwechfelnd in ver 
ſchiedenen Städten, dagegen find die vheinifhen Mufiffefte zur 
Aufführung großer Dratorien im Abnehmen begriffen, da es zu 
fhwer fällt, eine fo zahlreihe VBerfammlung für Inftrumente und 
Gefang aus weiter Ferne zu vereinigen. Kleine Bezirfe und 
geringe Koften find für muſikaliſche Vereine fo förderlich, daß 
man dieſe Grundbedingungen nicht vergefien darf. Gefangvereine 
für ernfte Chormufif bedürfen der Inſtrumentirung gav nicht und 
fönnten an ihren Orten vortrefflih wirken, wenn fie fih auch ber 
Pflege des alten Kirchendhorald unterziehen würben. Davon find 
wir weit abgefommen durch Entfremdung und Bernadhläfftgung, 
und wenn auch diefe tiefen und innigen Gefänge der Vorzeit nicht 
mehr in den Kirchen ertönen, fo werden fie Doch niemals ihren 
erhebenden und bildenden Einfluß auf denjenigen verfehlen, ver 
fie praftifch kennen lernt. 

Die befondern intelleftuellen Bereine find Gefellfhaften für 
beftimmte Fächer, welchen fi die Mitglieder entweder aus Beruf 
widmen, oder wozu fie durch ihre Studien fih eignen. Dadurch 
, entitehen intelleftuelle Berufsvereine und gelehrte Gefellichaften 
überhaupt. Jene find meiftend für Fächer gegründet, welche mit 
ber Naturwiffenfchaft zufammenhängen, weil diefe in neuefter Zeit 
fehr gepflegt wird und durch ihren Einfluß auf das Leben mehr 
als ein anderer Zweig des Wiffens materielle und geiftige Zwecke 
verbindet. Vereine für Naturwiffenfchaft und Heilkunde, fo wie 
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für befondere Theile derfelben, ald Botanik, Mineralogie u. |. m; 
find an vielen Drten gegründet; für bie Liebhaber, auch wenn fie 
nicht zum Tach gehören, gibt ed in manden Städten Vereine für 
Naturgefchichte, die fi entweder an ein vorhandenes Naturaliens 
fabinet anfchliegen, oder durch Beiträge, Schenkungen und Aus⸗ 
tauſch eine naturhiftorifhe Sammlung zu Stande bringen. Auffer 
biefen feßhaften Vereinen haben dieſe Studien auch wandernde 
hervorgerufen, was bei diefen Wiffenfchaften beſonders nützlich if. 
Die Berfammlung der beutfchen Naturforfcher und Aerzte, bie 
iährlih an einem andern Orte zufammen fommt, ift der ältefte 
und bedeutendfle Wanderverein, deffen Beifpiel auf mehrere Län 
der Europas zur Nachahmung gewirkt hat, der fortwährend von 
ausländifchen Gelehrten befucht wird und in Deutichland felbft 
eine große Theilnahme finde, Nicht nur verfnüpft er Die Deuts 
hen Naturforfher und Aerzte in perfönlicher Befanntichaft und 
durch Austaufch der Wiffenfchaft und Erfahrung, fondern verbreis 
tet auch, wie jeder Wanderverein, die Kenntnig und Liebe feines 
Faches in ganz Deutfchland und fteht den befuchenden Ausländern 
ald die große Körperfchaft der Naturfundigen Deutſchlands gegen- 
über, welche zu dieſen Jahresverſammlungen aus ihrer oft unfchein- 
baren Bereinzelung bingezogen werden. Träfen fie jedesmal an 
einem Orte zufammen, welcher für feinen Bezirk ein vollftändiged 
Kabinet der drei Naturreiche befäße, fo würbe die Naturgefchichte 
Deutfchlands die höchſte Vollfommenheit erreihen. 

Bereine für Staatsarzneifunde find nur der Sache, nicht dem 
Zufammenhang nach Unterabtheilungen der allgemeinen ärztlichen 
Geſellſchaften. Die Erfahrung bei diefen Vereinen geht allerdings 
aus der Privatpraris der Mitglieder hervor, die Benügung und 
die Refultate diefer Erfahrung find aber dem Staate gewibmet. 
Ein Verein für Staatsarzneitunde fann eine Statiftif der fittlichen 
Zuflände eines Volkes Tiefern, wie fie der Regierung von feiner 
andern Seite geboten wird. Daß ſolche gefammelte Erfahrungen 
einestheild auf die öffentliche Gefundheitspflege, anderntheils auf 
die Geſetzgebung eine bedeutende Wirkung äußern Tönen und 
jollen, ift fo einleuchtend, daß man es nur zu erwähnen braucht. 

Pharmaceutifhe oder Apothefervereine beftehen in Nord» und 
Süpdentfchland, auch für einige Länder befonders, und kom⸗ 
men ebenfalls altjährlich an verihiedenen Orten zufammen, um 
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Entdedungen und Kortfchritte ihrer Wiffenfchaft fich gegenfeitig mitzu⸗ 
theilen. Zwedmäßig wäre ein Zufammenhang derfelben mit den 
Bereinen für Staatsarzneifunde, weil ihre Geſchäfte mancherlei 
Beziehungen zu einander haben. 

Für fpefulative Wiffenichaften find die Schulvereine bemer 
kenswerth geworden. Sie fangen auf der unteren Stufe an mit 
den Conventen der Schullehrer, welche zu gewiflen Zeiten fih in 
Angelegenheiten des Volksſchulweſens verfammeln, weiter ausge 
bildet wurden fie in den Mebereinfünften der Mittelfchulen, die 
fih ihre Programme, und der hohen Schulen, die fih ihre Differ 
tationen und Univerfitätsichriften gegenfeitig zuſenden; endlich find 
zwei Wandervereine der Gymnaſial⸗ und Univerfitätsiehrer, haupt 
fächlih der Philologen entftanden, wovon ber cine Der norbdent 
fhen Schulmänner ſchon Tängere Zeit exiftirt, der allgemein 
deutfche aber erſt feit drei Jahren ins Leben getreten iſt. Da von 
dem Unterricht Wohl und Weh einer Generation großentheild 
abhängt, fo ift die Wichtigfeit der Schulvereine nicht zu verfen 
nen. Die Grundfäge, welche fie im Lehren und Bilden befolgen 
oder einführen, die Syſteme und Anfichten der Zeit, welche fih 
im Schulweſen geltend machen und durch die Vereine der Lehrer 
zur gemeinfchaftlichen Anwendung fommen, find daher nicht glei 
gültig, und namentlich muß das Berhältnig der Volksſchule zu 
Kirche feftgehalten werden. Bon ber Volksſchule geht die religidie 
Bildung des größten Theild der Nation aus, fie darf Daher von 
der Kirche weder unabhängig feyn, noch viel weniger über iht 
ſtehen. Schulgeſetze, welche die Lehrer, befonderd ber niederen 
Schulen, völlig unabhängig maden, öffnen jeder verderbliden 
Richtung die Volksſchule, und machen fie zum Uebungsplage der 
‚Spftemfucht, der Titerarifchen und politifchen Moden, und verbrän 
gen ben religiöfen Einfluß, der aller Jugendbildung zu Grund 
liegen muß, wenn man reblihe Menfchen und nicht vückfichtsiofe 
Egoiften erziehen will. Der Berein der norddeutſchen Schulmän 
ner hat die angemeffene Einrichtung, daß er die Gegenflände in 
einer Berfammlung beftimmt, über welche in der nächften berathen 
‚werben foll, wodurd eine vorbereitete und gründliche Erörterung 
herbeigeführt wird, bie, auf Erfahrung geftüst, auch wieder frucht⸗ 
bar auf. die Praxis wirken fann. Denn praftifche Fragen halte 
ih bei ſolchen Berfammlungen für die Hauptfache, gelehrte 
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Borlefungen über wiffenfchaftliche Punkte gehören vor Afademien. 
Für die Stätigfeit des Unterrichts, zur Vermeidung des Ueberfüllend 
der Schüler, zur Verminderung des Methoden» und Bücherwech⸗ 
feld, der Fortichrittsiagd u, dgl. ift noch Arbeit genug vorhanden, 
die gemeinfame Berfländigung über das wahrhaft Nötbige und 
Nützliche fordert. 

Noch andere Berufsvereine find thätig, werben aber weniger 
befannt, weit fie fih mandhmal auf Drte und Fleine Bezirke bes 
ihränfen. Bon größerem Umfang ift der Verein der untergeords 
neten Staatöfchreiber in Baden (Xheilungs-Commiffäre genannt); 
anderwärts gibt es Vereine von Nechtögelehrten ıc., was mit dem 
Borhergehenden beweist, daß eben das Bereinswefen in alle 
Klaffen und Stände Eingang gefunden hat. 

Untere den gelehrten Gefellfhaften neuerer Zeit, welche für 
ipeculative Zweige des Wiffens gebildet wurden, hat ſich in Deutſch⸗ 
land vorzüglich die hiſtoriſche Richtung bemerklich gemacht; bie 
Dereine für Gefchichte und Alterthümer, für deutihe Sprade und 
ältere Literatur find zahlreich aufgefommen und haben zum großen 
Theil eine Tobenswerthe Thätigfeit entwidel. Die Erforſchung 
unferer Gefchichte iſt völferfchaftlih und landſchaftlich geworben ; 
mit der Auflöfung des Reiches und der Gründung des Bundes 
wurde äußerlich dieſe partifulare Richtung vorgezeichnet, fie hat 
aber auch einen inneren Grund in ber Ueberzeugung, daß die 
Landesgefchichte beſonders geeignet ift, um die Bedürfniſſe einzelner 
Bölfer nach ihrem Urfprunge richtig zu beurtheilen und zu wür⸗ 
digen. Solche landſchaftliche Geſchichtsvereine beftehen in allen 
deutihen Staaten, in Defterreich vertreten ihre Stelle die Muſeen 
größerer Städte, wie zu Innsbrud, Linz, Grätz, Prag ꝛc., welde 
zugleich für die Gefchichte ihrer Provinzen thätig find, in Bayern 
bat jeder Kreis feinen hiſtoriſchen Verein, Länder von geringerem 
Umfang haben nur eine Geſellſchaft, und die Geſchichtforſcher 
Heiner Staaten vereinigen fich völferfchaftlich, wie in Thüringen. 
Die Einrihtung diefer Vereine unterfcheidet fih auffallend von 
den gelehrten Gefellichaften des vorigen Jahrhunderts, Sie find 
einem gemifchten Publikum zugänglich, Liebhabern und Männern 
vom Fache, und erreichen dadurch eine doppelte Abficht, größere 
Einnahmen des Vereins und Verbreitung der Liebe zur vater 
landifhen Geſchichte. Der Männer vom Face find zu wenige, 
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ald daß fie in den einzelnen Ländern oder Bezirken hinlängliche 
materielle Hülfgmittel zufammen bräcdhten, und die Liebhaber allein 
haben weder Zeit noch auch manchmal die wiffenfhaftliche Bildung, 
welche für die Sache nöthig iſt, beide aber vereinigt, unterflügen 
ſich gegenfeitig. Die biftoriihen Vereine ftehen au unter fich in 
Verbindung durch ihren Briefmechfel und den Austaufch ihrer 
Schriften; beichäftigen fie fi mit denfelben Arbeiten, 3. B. Aus 
grabungen von Alterthümern, fo laſſen fi durch ihre gefammelten 
Beobachtungen ſolche Theile der hiſtoriſchen Wiffenfchaften durch 
Feſtſtellung der allgemeinen Merkmale und durch die Kenntniß ber 
einzelnen Unterſchiede gründlich ausbilden. Ich halte es für Feinen 
geringen Nuten, den die Bereine der Wiffenfchaft gewähren, daß 
fie die in ihrem Bezirfe gefundenen Alterthümer fammeln und 
erhalten. Denn dieſe Gegenftände haben nur örtlichen und hifto- 
riihen Werth, es foll Feine Kunſt⸗ und Antiquitäten-Jagd auf fie 
gemacht werden, um fie in alle Welt zu zerfireuen, fondern fie 
follen da zum Studium und Beweife der Korihung dienen, wo 
fie gefunden werden. Was die Vereine noch fonft an Büchern 
und Handfchriften, an Münzen, Geräthen und Kunftfachen für bie 
Geſchichte ihres Landes fammeln, ift aller Anerfennung werth, denn 
fie geben dadurd dem Forfcher eine Menge von Hülfsmitteln, die 
er anderwärts nicht fo beifammen findet, und es gibt Geſchichts⸗ 
vereine, welche in diefer Hinficht reihe und ſchaͤtzbare Sammlungen 
befigen. In ihren Jahresberichten machen fie gewöhnlih den Zus 
wachs derſelben befannt, und jedes Mitglied wird dadurch befehrt, 
wie viel vorhanden ift und was noch fehl. So können fie zur 
Bollftändigfeit gelangen, und wenn fie ihre Ausgrabungen und 
Denfmäler genau befchreiben und zeichnen Taffen, ohne fih viel 
mit Forſchungen darüber abzugeben, was oft unnöthig und unthun⸗ 
lich if, fo liefern fie der Wiffenfchaft weientliche Beiträge. Alt 
gemeinen biftorifchen Gefellfehaften fehlt das heimathliche Intereſſe, 
man bat wenige in Deutfchland und ihre Wirkfamfeit ift geringer, 
ols der landſchaftlichen Bereine, wodurch es eben deutlich wird, 
daß die befondern Geſchichtsvereine an der Zeit find. 

Wenn fih die früheren deutichen Sprachgefellichaften haupt 
fühlih mit der Sprache ihrer Zeit und mit der Tändelei ihrer 
Dichtkunſt abgaben und ohne geichichtliche Grundlage der Lebens: 
fraft entbehrten, fo ift auch dieſe infeitigfeit durch Die heutige 
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Pflege der Hiftorifhen Sprachwiſſenſchaft überwunden, und bie Bers 
eine erfennen auch ihrerfeitd das regere Leben in der Vollsliteratur 
bes Mittelalterd an, deren Studium fie defwegen in den Kreis 
ihrer Befchäftigung aufgenommen haben. Man war lange Zeit 
in dem Irrthum befangen, daß die Sprachgeichichte mit der Reli⸗ 
gionsgefchichte gleichen Schritt Halte, und wollte daher in ber 
Sprachforſchung nicht weiter als auf Luther zurüdgeben, weil 
feine Ausbildung der Profa auf bie folgende Zeit gewirkt bat und 
auf dieſen Grundlagen unfere heutige Sprache entwickelt wurbe, 
bie man, bünfelhaft genug, ald Mufter der Bollfommenheit rühmte, 
und vom Standpunfte des modiſchen Klaſſicismus aus die alts 
deutfhen Studien anfangs verhöhnte. Mir genügt ein Wort und 
ein Blick auf diefe Verfehrtheit, um fie da, wo fie tobt ift, ohne 
Borwurf zu begraben, und da, wo fie noch lebt, an ihre Sterb« 
Iichfeit zu mahnen, | 

Noch muß ich den Titerarifhen Verein erwähnen, ber fi 
neulich in Stuttgart gegründet hat und mit der hiftorifchen Rich⸗ 
tung der Wiffenfchaften zufammenhängt, Die Wahrnehmung, 
dag werthvolle alte Handjchriften und Bücher, bie fehr felten ge- 
worden, weder gedrudt noch wieder aufgelegt werben fünnen, weil 
ihr Publikum zu Flein ift, um die Koften zu deden, bat zu bem 
Gedanken geführt, einen Verein zu bilden, der durch feine fähr- 
lichen Beiträge es möglih macht, alte hiſtoriſche und Titerarifche 
Werfe für die Mitglieder herauszugeben. Aehnliche Vereine bes 
Rehen in Franfreich unter den Bibliophilen und in England in 
ber Camden Society u. A., welde in der Wahl der Schriften, 
die fie drucken laſſen, nicht allzeit auf deren willenfchaftliche Wich⸗ 
ttgfeit, Sondern oft auf untergeordnete Umftände ſehen, weil eben 
diefe Auflagen nicht vom Abfas im Publifum abhängen. Beſſer 
iſt es doch jedenfalls, die Wahl der Schriften nad ihrem wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Werthe zu treffen und die Ausgaben mit ber größten 
Genauigkeit zu veranftalten, damit dasjenige, was aus ber Lieb« 
haberei des Vereins hervorgeht, auch nach feinem Aufhören ben 
Danf der Nachwelt verdient. Ä 

Obgleich meine Darftellung der deutfchen Vereine als Weber: 
ſicht unvollſtändig ift und ich auf das örtliche Verzeichniß berfelben 
von vorn herein verzichtet habe, fo wird dieſe Arbeit doch ſchon 
das viel verzmeigte Streben ber DBereine erfennen laſſen. Dieſes 
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Streben hat feine Befriedigung noch nicht erreicht, es werben ber 


ftehende Vereine ab- und zunehmen, an anderen Orten fich neue 
gründen und Bebürfniffe Vereinigung herbeiführen, die es fonft 
nicht gethban haben. Im Ganzen ift daher das Vereinsweſen im 
Wachsthum begriffen, und man kann noch nicht angeben, welden 
Einfluß es in aller Hinfiht auf das Volksleben äußern werde, 
wenn ed einmal feine vollfommene Ausbildung erlangt hat. Aber 
eine andere Frage verdient Erwägung: wie follen nämlich die Ber: 
eine vom politifchen Standpunft aus betrachtet und behandelt werben? 
Eine Regierung, welche dem Vereinsweſen gleichgültig zufieht, ver- 
fteht deſſen Wichtigkeit nicht, eine andere, welche dadurch eine 
Schmälerung ihrer Machtvollkommenheit fürchtet, beurtheilt den 
Gegenftand falſch. Die Vereine ftehen unter der Regierung und 
müffen ftets in dieſem Verhältniß bleiben; darum braucht bie 
Regierung den Vereinen nur die allgemeinen Schranfen in Kirde 
und Staat entgegen zu feßen, Die ich oben erwähnt babe. Die 
politifche Betrachtung gebt aus von der Frage: fann die Regie 
rung mit ihren materiellen Mitteln, ihrer Verwaltung und ihrer 
Intelligenz daffelbe erreichen, was die Vereine fih zum Ziele 
fegen? Die Antwort fällt verneinend aus. Man braucht das 
Bermögen der Vereine nur oberflächlich zu fummiren, um einzw 
feben, daß die Staatsfinanzen nicht im Stande find, dem Vereins— 
vermögen ein Aequivalent gegenüberzuftellen. Die Verwaltung 
des Staates wird bezahlt, die der Vereine nicht immer: die Regie 
rung würde daher mit ihrer Berwaltung die Vereinszwecke nur 
mit größeren Koften erreichen koͤnnen, als die Privaten. Sodann 
reicht die Intelligenz der Regierung für die Vereinszwecke nicht 
aus; diefe erfordern eine folhe Menge technifcher und Detail 
fenntniffe, wie fie Das Berwaltungsperfonal der Negierung nicht 
nöthig hat. Die Regierung Fann ihre Diener nicht in dem Maaße 
vermehren und befolden, daß fie die Vereinszwecke beforgen Fünn- 
ten, fie dürfte auch, der Controle wegen, die Verwaltung nicht jo 
einfach und ſchnell einrichten, wie die Vereine. Dem Vereinsweſen 
gegenüber zeigt fi) daher bie Marime des Allregierend und Gentra- 
Iifirens in ihrer ganzen Schwähe und Unhaltbarfeit. Hieraus 
folgt die zweite Frage: wenn auch die Regierung nicht im Stande 
if, die Vereinszwecke zu erreichen, find denn überhaupt biefe Zwede, 
und mithin Bereine nöthig? Darauf gibt ed nur eine triftige 
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Antwort. Wo reelle Bebürfniffe vorhanden find, zeigt fih auch 
das Streben zu ihrer Befriedigung; Tann fie der Einzelne nicht 
erreichen, fo fucht er mit Hülfe Anderer zum Ziele zu kommen. 
Vereine hängen immer von ber Wirklichkeit und Dringlichkeit der 
Bedürfniffe ab, fie entfteben und fallen mit ihnen, und der Staates 
mann beurtheilt die Vereine nad der Natur und dem Umfang 
der Bebürfniffe. Die politifhe Behandlung der Vereine foll fich 
nach den gefetlichen Schranfen richten, innerhalb welcher fie erlaubt 
werden können. Ich babe dieſen Gegenftand ſchon oben berührt 
und brauche ihn Bier nicht weiter zu beiprechen, weil deſſen Bes 
urtheifung ſich von felbft aus der Beantwortung vorſtehender Fragen 
ergibt, 
Mone. 


— — —— —ze — 
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Dentſchland. 


Akademien. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin Hat mit Beſtätigung des Konigs den 
Proſeſſor Dr. Magnus zum ordentlichen Mitglied der mathematiſch-phyſikaliſchen Kaffe 
ernannt. 


Die koͤnigl. Societaͤt der Wiffenfchaften in Göttingen bat dad durch den Tod Blumen: 
bachs erledigte Sekretariat dem Profeffor Dr. Hausmann übertragen. 


Univerfitäten. 


Berlin. Der Präfident Ruft hat feine Stelle ald Lehrer der Klinik aufgegeben, und 
wird ſich, wie man fagt, auch von feinen übrigen Aemtern zuruͤckziehen. Die Reitung dr 
hirurgifchen Klintt iſt dem Leibchirurg ded Königs, Dr. Grimm, übertragen. worben. 


Der Profeffor Maͤd ler, vekannt durch feine |Mondlarte und audgezeichneter Afttonom, 
hat, dem Bernehmen nad, einen Ruf nadı Dorpat ald Direktor der dortigen Sternwarte 
erhalten, den er wahrſcheinlich annehmen wird, da ihm in Berlin eine ähnliche Stellung 
kaum geboten werden Fann. 


Bonn. Der Privatdocent und Pfarrer Dr. Hilger IH zum außerordentlichen Pre 
feſſor der Tatholifch:theologifchen, der biöherige Gymnaſialoberlehrer Prof. Dr. Schopet 
sum außerordentlichen Profeffor der philoſophiſchen Fakultaͤt ernannt, der auGerorbentlidk 
Drofefor Karl Snell aud Darmſtadt ald ordentlicher Profeffor der juriſtiſchen Fakultät 
berufen worden. 


Erlangen. An die durd; den Tod ded geheimen Kirchenraths Olſshauſen erledigte 
theologifche Lehrſtelle iſt durch koͤnigliches Reſcript der biöherige Dekan und graͤflich 
Giech'ſche Konfiftortalrath R Ranke, Bruder ded berühmten ‚Hifioriterd, ernannt worden 


Freiburs. Der biöherige Profeffor des kanoniſchen Rechts, Hoftath Dr. Ammann: 
bat die Stelle eined Dberbibliothekard an der biefigen Univerfitätd : Bibliothek erhalten. 


Für dad Studienjahr 18/,, iſt zum Proreftor ernannt worden der großherzogt. Hoftath 
und Profefor J. A. Fris, die Dekane find für diefed Jahr die Profefforen Dr. F. A. Stau: 
denmater, geheimer Hofrath Dr. 2. A. Warnkoͤnig, Dr. Fr. Leuckardt und Hofratb 
Dr. K. 3. Perleb. 





Univerfitäten; Kirche. 335 


Steben. Die phllofophifche Fakultaͤt hat dem vormaligen großherzogl. heſſiſchen 
Delonomie-Rath, jebt Direktor der koͤnigl. preuß. flaatb: und landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
demie in Eldena bei Greifswald, Hein. Wild. Pabſt, das Doctordiplom gefchickt, 


Halle Am ms, März farb ber Profeffor der Medicin und Direkter der Entbindungs: 
Anfalt, Dr. W. Niemeyer, Sohn ded durch, feine Schriften über Erzlehung fo berühmten 
Sanzlrd Niemener im 5%, Sahre feined Lebens. 


Heidelberg. Der Profeffor honorarius, Dr. Ch. Kapp (früher Profeffor in Erlans 
gen) iſt zum ordentlichen Profeffor der Philoſophle mit dem Charakter ald Hefrath, und der 
biöherige außerordentliche Profeffor Dr. Freiperr von Reihlin:Meldegs ebenfalls zum 
ordentlichen Profeſſor der Philoſophie ernannt worden. 


Dem Bernehmen nad) foll Profefer Kortum In Bonn einen Ruf nach Heidelberg 
erhalten, um mit Schloffer dad Fady der Geſchichte zu Übernehmen. 


Nach dem neueften Adreßbuch ber Umiverfirät find dafelbfi 88 ordentliche, 11 außer: 
ordentliche Profefforen, 1 ‘Prof. honorar. und 21 Privatdocenten. Immatrikulirt waren in 
Nefem Halbjahr 628 Studirende, woron 195 Sn: und 487 Ausländer, wobei 8 Mitglieder 
des theologifchen Seminariums. Es find 28 Theolsgen, 364 Zurifien, 148 Mediciner, 59 Same: 
ralifien und Mineralogen, 29 Phllologen und Philoſophen. Der Tod ded Geheimenraths 
Thlbaut, der am 28. März im 69. Jahre feined Lebens erfolgte, ſcheint bis jegt der 
Frequenz der Fakultät noch nicht Eintrag gethan zu haben. 


Koͤnigsberg. Dad Proreftorat der Univerfitär if auf den Profeffor Dr. Boigt 
übergegangen. 


Dar Schiffstapitain Bannaſch Hält Vorlefungen über populäre Nautik, Die vielen 
Anklang finden. 


Leipzig. Der Rektor an der Thomadfchule, M. Stallbaum, iſt zum außerordenss 
lichen Profefior der Philofopbie an der Univerfität ernannt worden. 


Tübingen. Das Rectorat der Univerfitär für 18%0/,, If dem Profeſſor der flaatl: 
wirtsfchaftlichen Fakultät Dr. von Mohl Übertragen worden. 


Kirche. 


Eine großherzogl. badiſche Verordnung ſtellt, In Bezug auf die Prüfung katholiſcher Geift 
lichen für Kiechenpfründen, unter andern folgende Beſtimmungen auf: „Jeder kathollſche, nicye 
definttip angeftellte Geiſtliche, der zu einer Kirchenpfruͤnde befdrdert au werden wuͤnſcht, hat fich 
der unten bezeichneten Concurd: oder Dienfiprüfung zu unterziehen. — Um zu diefer Prüfung 
ingelaffen zu werden, wird erfordert; 1) daß der Geiftliche die Seelforge fchon wenigftend zwei 
Sabre ausgeuͤbt habe und gute Zeugniffe feiner Borgefepten über feinen Wandel vorlege; 2) daß 
derfelbe wenigfiend fechd Moden vor dem beſtimmten Prüfungsdtermin unter Vorlage der 
aforderlichen Beugniffe bei der Eatholifchen Kirchenfektion ded Miniftertumd des Innern um 
Zulaſſung fchriftlich nachgefucht habe. — Ueber die Zulaffung entfcheidet Die genannte Kirchen: 
ſektion im Einverſtaͤndniß mit dem erzbifhöftichen Ordinariat. — Die Prüfunsscommif: 
fion wird yon der Staatd: und Kirchenbehörbe gemeinfam niedergefeßt, indem nämlich die 
katholiſche Kirchenſektion einen landesherrlichen Pruͤfungscommiſſaͤr und 2 geifiliche 
Examinatoren und dad Ordinariat einen erzbiſchoͤflichen Prüfungdcommiffär und ebenfalls 
% geifliche Eraminatoren ernennt, und indem von beiden Behörden gemeinfchaftlidh ein 
Indeöperrlicher Dekan oder Bezirks: Schulvifitator dazu berufen wird, Die Leitung und 
der Borfig ſteht der Iandesherrlichen Commiſſion zu. — Geiſtliche, welche in der. Concurs⸗ 
prüfung eine der geringern Noten erhalten haben, bürfen ſich zur Erlangung einer beffern 
Note einer zweiten und felbft einer dritten Prüfung unterziehen; Geiſtliche, welche in der 
Eoncuräprüfung ald befähigt nicht erklärt worden find, Finnen eine zweite, und wenn auch 
diefe mißglücen follte, noch eine dritte Dienfiprüfung befieben. Eine vierte Prüfung findet 
nicht fatt. 


Der König von Bayern hat dem Domtapitular, Georg Anton Stahl, Dr. der 
Tprofogte und Profeſſor an der Univerfität Würzburg, zum Biſchof von Würzburg defignirt- 
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Die Dberin ded ewangelifchen Inſtituts in Nymphenburg, Katharina di Strache, 
iſt vom König von Bayern zur General: Dberin für die in Bayern befichenden englifchen 
Erziehungs: und Bildungsinflitute ernannt worden. 


Die Bibelgefellfhaft im Koͤnigreich Hannover hat Im Jahr 1838 3188 vollſtaͤndige 
Bibeln und 424 neue Teſtamente theils unentgeldlich, theils zu geringern, theils zu vollen 
Preiſen verbreitet. Seit ihrem Beſtehen bat fie ſchon 54,068 vollſtaͤndige Bibeln und 774 
neue Teftamente audgetheilt, 5 


Die großberzogl. badenfche Regierung hat durch Erlaß vom 21. März ſaͤmmtliche groß: 
berzogliche Oberämter und Aemter, fo wie die Rofalftellen ſtrengſtens angewieſen, an Sonn 
und Seiertagen Feine die Feier und Ruhe diefer Tage ſtoͤrende Dienfigefchäfte (audgenommen 
in den Fällen befonderer Dringlichkeit der einzelnen Handlungen) felbft vorzunehmen oder auf 
folche Tage zu verordnen. j 


Die Judenſchaft der Stade Rofenberg in Preußen har unaufgefordert eine Sollekte 
zum Bau einer dafelbfi zu errichtenden evangellfchen Kirche veranftaltet, und die gefammelte 
Summe den Kirchenvorfiehern überfandt. 


Der General: Superintendent Dr. Bretfhneider iſt zum Direktor ded Ober-Gon—⸗ 
fiftortumd im Herzogtfum Sacıfen: Eoburg ernannt worden. 


Schulen. 


Nach einer koͤniglichen Verordnung find die biöherigen halbjährigen Prüfungen der Junker 
ze. In der bayer’fchen Armee aufgehoben und dafür feſtgeſetzt worden, das kuͤnftig jährlich nur 
- Eine Prüfung der Zunter, Kadetten und Unteroffiziere In fämmtlichen Garnifonen , und zwar 
an bemfelben Tage (26. März), zu gleicher Stunde und In dem nämlichen Gegenflande zu 
beginnen habe. Die Beſtimmung der Prüfungsfragen wird künftig unmittelbar von dem 
Kriegäminifterlum audgehen und ed werden wenigfiend zwei Fragen aud jedem der folgenden 
Prüfungdgegenftände gegeben, nämlich aus der Stereometrie, Trigonometrie, Waffenichte, 
reinen Taktik, angewandten Taktik, verbunden mit der ZTerrainbeurthellung, Terrainlehre, 
Feldbefeftigung und Militaͤrſtyl. 


In Bezug auf die Kinder, welche In Fabriken befchäftist werden, bat dad großher: 
zoglich badenfche Mintfierium ded Innern folgende Beſtimmungen erlaffen : 

Schulpflidhtige Kinder Finnen von dem ordentlichen Beſuche der Volksſchule nicht 
befreit werden, um in Fabriten zu arbeiten, ed wäre denn, daß fie befondere Fabrikſchulen 
befuchten. Die Fabrikfchulen innen nur mit Genehmigung der Oberfchulbehörde und mit 
der Beſtimmung errichtet werden, daß Kinder vor dem ellften Lebensjahre, und diejenigen, 
welche die beiden untern Unterrichtöfiufen noch nicht zurüdgelegt haben, nicht in die Fabrik 
fhule aufgenommen werden. Ein Lehrer darf zu gleicher Zeit nicht über 70 Schüler unter: 
richten; der Lehrer muß die Befähigung befiten, auch In einer Volksſchule angeftelle werden 
zu Eünnen, oder dafelbft fchon angeftellt geweſen ſeyn; der Unterricht muß wenigfiend ? 
Stunden für jede Abthellung umfaflen, doch Eann mit Erlaubnis der Dberfchulbebörte 
an einem Tage der Woche der Unterricht auf eine Stunde befchränkt oder ganz eingeftellt 
werden, fobald für andere Wochentage der Unterricht In gleihem Maße vermehrt wit. 
Die Arbeitd: und Unterrichtöftunden dürfen bei fchulpflichtigen Kindern 12 Stunden nidt 
überfchreiten; die Beichäftisung junger Leute vor 5 Uhr ded Morgend und nad) 9 Uhr ded 
Abends, fo wie an Sonn: und Felertagen, iſt nicht erlaubt zc. 


Zu Bensheim im Großherzogthum Heften: Darmftadt ift eine Unterrichtdanftalt für taub: 
fiumme katholiſche Kinder und ein Seminar für künftige Taubſtummenlehrer errichtet worden. 


Die naffauifche Regierung hat verordnet, daß die Kandidaten der Philologie, nad 
beitandener theoretifcher Staatöprüfung , ein balbed oder ganzed Jahr bei dem Landes : Ginm: 
naſium zu Weilburg für ihren künftigen Wirkungskreis fich vorüben follen. 


Die philoſophiſche Fakultät der Univerfität Würzburg Hat dem um Zugendbildbung. 
Wiſſenſchaft und Kunft vielfacdy verdienten Studienreftor Tr. X. Eifenpofer den ppile 
fopbifchen Doktorgrad ertheilt. 
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Profeſſor Kapfff If Rektor des Gymnaſtumd In Heilbronn geworden. 


Der Direktor des rheiniſchen Juſtizdepartements, Serr Ruppenthal, bat eine 
Bekanntmachung erlaſſen, der zufolge In Kdin eine aus Mitgliedern bed Appellationshofo und 
ver Oeneral : Profurasur beftebende Kommiffion gebildet werden iſt, von welcher biejenigen 
Afefforen, die aus den fogenannten aftländifchen Provinzen in den rheinländifchen Juſtiz⸗ 
dienft übertreten wollen , ſich einem befondern Examen unterwerfen müffen; doch müffen fie 
vorher ſchon mindeftend ein Jahr lang in der dortigen Provinz gearbeitet, und durch ihre 
Leiſtungen ſich auſsgezeichnet haben. 


Literatur. 


Der Koͤnig von Preußen hat dem jetzt verſtorbenen Miniſter von Altenſteln aufs 
getragen, die Herausgabe der Schriften Königd Friedrich II., und zwar in einer ded großen 
Berfofferd würdigen Geſtalt zu beforgen, und zunaͤchſt mit den biftorifchen Schriften den 
Anfang zu machen. Die befondere Redaktion iſt dem mit der Zeit Friedrichs eben fo vers 
tmauten, ald um die Darftielung feiner Gefchicdhte verdienten Profeffor Dr. Preuß über 
mens der ald Gelehrter, wie als Förderer der Wiſſenſchaft In Preußen audgezeichnete 
Geheime Dber: Regierungdraty Dr. Joh. Schulze wird die gefammten technifchen Ange 
Igenheiten ded Unternehmens leiten und über den Fortgang ded Unternehmens dem Minifier 
berichten. Der König hat eine Quartaudgabe angeordnet, die in 7 Bänden bie hifterifchen 
Werke enthalten fell. 


Der Kronprinz von Preußen bat dem Dr. von der Hagen, Profefior ber vaterläns 
diſchen Sprache und Alterthumskunde an der Univerfität Berlin, nach Ueberreichung ber 
großen Sammlung der altdeusfhen Liederdichter mit einem fehr gnädigen Hand: 
fhreiben eine goldene Dentmünze mit feinem Bildniſſe verliehen. 


Der König von Preußen bat dem Gepülfen der königlichen Sternwarte zu Berlin, 
Galle, die große goldne Verdienſtmedaille ertbeilt, ald Belohnung der von ihm beiviefenen 
autgezelchneten Thaͤtigkelt bei Gelegenheit der fo ſchnell auf einander folgenden Entdeckungen 
dreier Kometen. 


Die J. G. C tta’fche Buchhandlung hat der koͤnigl. bayerſchen botaniſchen Geſellſchaſt 
in Regensburg an Ihrem 5Ojährigen Stiftungdtage ſaͤmmtliche Berlagbartilel, die auf Botanik 
Bejug haben , zum Geſchenk gemacht. 


Der koͤnigl. bayerſche Reichd : Archiv: Sekretär, Dr. Zommel, der In einem Perle 
„de alten Franken“ ald Vertheidiger des Huß auftrat, ift, ald er fich wegen der Entwen: 
dung aud der Druderei zu Amberg der darauf bezüglichen Bogen und ihrer Auslie⸗ 
fenung an den Genfor beim Staatsrath beklagte, feined Amtes entlaffen werden, nachdem 
ſchon früner fein Merk confiscirt war, 


Der Chef eines anfehnlichen Handlungshauſes in Berlin bat Borlefungen über Rofetti’$ 
Auffaffung ded Dante beraudgegeben. 


Der preußifhe Minifier von Kamp madır bekannt, daß die für die Geſchichte und 
den Rechtszuſtand der Mark Brandenburg fo wichtigen Statuten und Rechtöfammiungen der 
maͤrkiſchen Städte und Ortsobrigkeiten ſaͤmmtlich verloren gegangen find, und zwar in zwel 
Epochen, als ein Theil jener Dokumente im Jahr 17288, und ein anderer im Jahr 1749 auf 
höhere Anordnung nad) Berlin eingefandt wurden. Da nun vermuthet wird, daß alle diefe 
wihtigen Aktenſtuͤcke gleich dem Berliner Stadtbuch, dab fih In der Stadtbibliothek zu 
Bremen vorfand, in Privatardyiven und auswärtigen Bibliottheken verſtreut feyn könnten, fo 
wird eine Prämie von 500 Thlr. auf die Nachweiſung derfelben geſetzt. 


An die Gtelle ded verfiorbenen Dber: Finanzratid von Memminger ifi der 
Ober-Flnanzrath von Schmidlin zum Vorſtand des ftatiflifch:topographifchen Bureaus 
In Stuttgart ernannt; die Leitung der Kartenarbeiten wurde dem Ober: Finanzrath von 
Mittnacht Übertragen, für die hiſtoriſche Abtheilung des Bureau wurden Rektor Wibes 
len und Profefor Pauın, beide am Dbersunmafium in Gtittgart , berufen. 


Deutfche Vierteljapräfchrift. 1840. Heft KIT. Nro. XI. 22 
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Der 8. E. Dbrift und General: Udjutant ded Saiferd von Oeſtreich, Freiherr von Mei ı 
und fein Bruder, der & k. Kämmerer und Gutöbefiper, haben ald Erben ded reichen Bücher: 
ſchatzes ihres verftorbenen Oheilms, des Geheimenrathd und Mitgliedd der Münchener 
Akademie der Wiffenfchaften, Freiherrn von Moll, der koͤnigl. Hof: und Sentral : Biblietbet 
zu München eine Auswahl koſtbarer und feltner Bücher und Handfchriften zum Geſchenk 
gemacht. 


Der koͤnigl. wuͤrtembergiſche Staatsrath von Kielmeyer iſt in feiner bisherigen 
Eigenſchaft als Direktor der koͤniglichen Bibliothek und der damit verbundenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen ded Staats, wegen vorgeruͤckten Alters, in Penfiondftand verſetzt und an 
feine Stelle der Dber:Regierungdratd von Köftlin ernannt worden, 


Dem koͤnigl. wuͤrtembergiſchen Bergrath Dr. Hehl in Stuttgart if} die Aufſicht über 
die mineralogifch: geognoftiiche Abtheilung des koͤnigl. Naturaliencabinetd übertragen 
worden. 


Kun ft. 


Bu dem vom deutfchen Mationalverein für Muſik und ihre Wilfenfchaft Im Septem⸗ 
ber v. 3. audgefchriebenen Preiſe von 20 Dukaten für die befte Compoſition ded 120. Palm 
voaren ‚85 Urbeiten eingegangen, unter denen fich felbfi weldhe aud Parls, Peteröburg, 
Wien ꝛc. befanden. Preiörichter waren Dr. Spobr in Kaffel, Dr. Schröder in De: 
fou, Kapellmeifter Reiſſiger In Dreöden, Ritter von Seyfried in Win, Schny: 
der von Wartenberg In Frankfurt a M., Ritter von Rind in Darmflade, Hofratb 
Dr. Schilling in Stuttgart. Gekront wurde die Arbeit ded Mufitdirettord F. Setſch 
in Heidelberg, 


Die Großherzogin von Welmar hat mehrere Zimmer des Refidenzfchloffed dem Andenken 
der einſt dafeldft Lebenden großen Dichter gewidmet Dad Schillerzimmer If vor Kurzem 
fertig geworden, wo Näher aud München in jedem der drei Hauptfelder, in die dab Zimmer 
gethellt Ift, einen bedeutfamen Moment eined Schilleefdhen Drama's audgeführt hat, welchen 
andere Scenen in Heinern darüber angebrachten Feldern ſich anfchließen. Die Treötogemäfte 
zeichnen ſich durch kraͤftige Zeichnung und frifche Barbengebung aus. Nädyftend wird Mab er 
dad Goethezimmer anfangen. Preller, ein aubgezeichneter Landſchaftsmaler und mit der 
Ausführung ded Wieland beflimmten Zimmerd beauftragt, hat die Scenen aud Oberen 
fertig; beſonders Intereffant ſind die Arabesken, die dr Maler Simon zu diefem Zimmer 
entworfen has, und in deren Ausführung er eben begriffen iſt. Die liebfiche Kaune und Schalt; 
haftigkeit ded Gedichts zur Anſchauung bringend, find fie dabei fo finnig, fo bedeutungsvell, 
daß fie In Ihrer geiftvollen Fülle dem Befchauer Immer Neues zu denken und zu rathen geben. 


Der Hofmaler und Profeffor With. Wach iſt zum Vicedirektor der koͤnigl. Akademie 
der Künfte in Berlin für dad Studienjahr 18%%/,, ernannt worden. 


Der SHiftorienmaler Turner in Rom, ein geborner Steyermärker, if vom Kaiſer von 
Oeſtreich zum Direktor der Gemäldegallerie in Graͤz ernannt worden. 


Der in Dresden fich aufhaltende Prinz von Iava, Raden Salih, widmet ſich eiftia 
der Malerei, für die er bedeutended Talent zeigt. 


Der König der Franzofen hat dem vom Banquier Städel in Frankfurt a. M. gegrün: 
beten Mufeum und freien Zeichnenſchule die Sypdabdrüde der berühmten Badreliefd In Bronze 
geſchenkt, die die Thore ded Baptifieriumd der Kathedrale In Florenz fchmüden und von 
Lorenzo Gpiperti und Andrea Pifano gefertigt wurden. 


Der zweite Band der neuern deutſchen Kunſtgeſchichte ded Grafen U. Rac: 
zynsky, von. 5. vonder Hagen Ind Deutſche Übertragen, enthält über die Kunf: 
ſchaͤze und Schulen in Münden, Stuttgart, Augsburg, Nürnberg, Negendburg, Prag. 
Wien, wie Überhaupt über dad Kunfifireben des ſuͤdlichen und mittleren Deutfchlandd in: 
tereflante Notizen. 


Dem im Fache der Genremaleret audgegeichneten Känftler, Baron Ernfi von Bofer 
in Dresden, if ed nad) mehrjährigen Berfuchen gelungen, ein Infirument zu Tomponiren, 
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welches die camera obscura dadurch vervollkommnet, daß ed die Wilder, ohne Beitzälfe dop⸗ 
pelter Spiegel, rechts, deutlich beleuchtet wiedergibt. Die Wirkung wird auf rein disptri⸗ 
fhem Wege hervorgebracht, vermittelt durchgehender gebrochener Lichtſtrahlen, welche auf 
einer perpendifulären Fläche die Bilder entwerfen. 

in der Sikung der bayerichen Akademie der Wiffenfchaften in München vom 14. März 
theilte Profefor von Ko belt Bemerkungen über dad Berfahren mit, Gemälde durch den 
Kupferdrud ohne Radiren, Aetzen u. dgl. in Tufchmanter veroielfältigen zu kinnen. Das 
Malen geſchieht mit Spiadl In einer Yorzellanfarbe auf Silber, fo daß die blanten Stellen 
die Höchfien Richter, dIe mehr oder weniger gedediten die Schatten geben. Die bemalte Platte 
wird in ein Gefäß mit ebenem Boden gelegt, welches eine Aufldfung von Kupferbitriol und 
Kryſtalle deſſelben Salzes enthält, und darüber auf einige Linien Abſtand ein mit Pergament 
überfpannter Holzrahmen befefllgt, in welchen eine Zinkplatte und verdünnte Schweielfäure 
gebracht wird. Die Verbindung wird mit einem an der Siiberplatte befeftigten Rupferfireifen 
hergefiellt,, der in ben Rahmen zur Berührung der Zinkplatte eingebogen wird. In 3 — 4 
Tagen Ift eine Hinlänglich die Kupferplatte gebildet, um durch Abfeilen des Randes von 
der Silberplatte getrennt und zum Drude gebraucht zu werden. Die Abdrüde geben die 
genauefle Copie ded Driginald und fehen wie getufcht aus. 


Dem koͤnigl. Eonfervator und Profeffor Heideloff in Würnberg ift ed gelungen, für 
die harmoniſche Polychromie an den Gebäuden eine dauerhafte, ja unverwuͤſtliche und wohl: 
felle Malerei auf hydrauliſchem und anderem Kalt, Gipd und Stein zu erzielen, Indem er 
in einem elgenen Berfahren in befonderer Miſchung und Zubereitung des fetten weißen Kaltd 
mit Milch eine unaudldfchliche, der Hige, Kälte und Näffe, überhaupt jedem Einfluß der 
Witterung widerfehende Malerei auf Kalk hervorbringt, Es If ihm fogar möglich, die mit 
bydraulifchem Kalk audgelegten Baffind zu bemalen, ohne dab die Farben vom Waſſer aufgelddt 
werden, Solche Malereien laſſen ſich mit Waſſer reinigen, obne ben Glanz zu verlieren, und dieſe 
Kalkmalerei fpringt ohne den Mörtel nie ab und läßt auch mehr Farben ald die Freskomalerel zu, 
Berfuche unter Heideloffd Leitung find an dem reſtaurirten Dom in Bamberg und In ber 
alterthuͤmlichen, malertfch gelegenen Feſtung Coburg gemacht worden. 


Die berühmte Antikenſammlung ded verfiorbenen Dod well, deren Verkauf felt meh: 
teren Jahren wegen des dafür geforderten hohen Preifed Schwierigkeiten fand, iſt vom König 
von Bayern für 10000 fl. angekauft worden. 


PBreßangelegenheiten. 


An Sannover If den Bud): und Gortimentdhandlungen, fo wie allen intändifchen 
Snhabern von Leſebibliotheken und Lefeinfiituten der Beſchluß ded Mintfiertumd eröffnet wor⸗ 
den, daß fie Fünftig Feine im Auslande gedrudten und Ihnen zugegangenen Schriften, welche 
die hannoverfche Verfaffungdfrage behandeln oder die Maßregeln der Regierung beiprechen, 
früper im Königreich debitiren, verkaufen, an andere Inländifche Buchhandlungen und Ber: 
fonen weiter verfenden oder audleihen dürfen, bis Ihnen die Erlaubniß dazu ertheilt I. Eile 
haben daher ein Exemplar der Schrift der polizeilichen Ortsobrigkeit vorzulegen, und unter 
Angabe der Anzahl der erhaltenen Eremplare, um folche Erlaubniß anzuhalten. Die poll: 
jeiliche Obrigkeit hat dab eingelteferte Exemplar mittelft Berichis unmittelbar an dad königl. 
Miniftertum ded Innern zu weiterer Beſchlußnahme einzufenden, Vertrieb vor eingegange: 
ner Ermädytigung wird mit 20 — 25 Rihlr. und Gonfiöfation der Schriften, und falfche 
Angabe der Eremplare mir gleicher Geldfirafe geahndet: Im Falle der vom koͤnigl. Miniftes 
rium ded Innern verweigerten Erlaubniß follen die vorhandenen Erempfare unter pofizetlicher 
Aufficht verpackt und auf Koften der betreffenden Inländifchen Buchhändler und Bücherverleiher 
unter den von ihnen angegebenen Adreffen In das Ausland zurlidgeferitet werden. 

Die Kammer der Abgeordneten in Bayern befchloß, die Regierung zu bitten, die Een: 
fur der pertodifch erfcheinenden Schriften und Zeitungen , In Anfehung der Mitthellungen über 
Innere Angelegenheiten, aufzuheben. Der Minifter ded Innern, Hr. v. Abel, überzeugte 
aber die Kammer, , daß dieß eine fehr nüßlofe Anordnung feyn mürde. 

Die Zeler des vierten Jubllaͤums der Erfindung der Buchdruderkunft iſt In Bayern 
nah einem Fürzlich erfchtenenen Refeript nur den Buchhändlen und Buchdrudern erfaubt, 
alle andern Stände find davon audgefchloffen worden. 

22* 
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Ein Reſcript der königl. Regierung in Hannover geftattet bie öffentliche ſeſtliche Be: 
gehung des Buchdruckerjubilaͤums unbedingt. 


Denkmale. 


Die Statue Goͤthe's von Marcheſi, ein Geſchenk der Frankfurter Bürger Dr. Rüp: 
pel, Marquard Seufferbeld und Heinr. Myliud in Mayland, iſt in der Vorhalle 
des Bibliothekgebaͤudes aufgeflellt und von genannten drei Bürgern der Bücherinfpektion für 
die Stadt Äbergeben worden. Goͤthe Ift, In einem Seffel fipend, In einer feinem Eharakter 
entſprechenden, wuͤrdevollen und doch behaglichen Baltung dargeſtellt. Das Werk zeichnet ſich 
durch großartige Auffaſſung, Aehnlichkeit der Geſichtszuͤge und Vollendung in der Ausfuͤh⸗ 
rung aus. 


Nachdem dad Comitsé für Jean Paul's Denkmal, dad man ihm in Baireuth errichten 
wollte, mit Mühe ein Kapital von 1273 fl, zuſammengebracht hatte, und Schmanthaler und 
Stiglmair verfprochen hatten, dad beabfichtigte Bronzeftandbild ohne Honorar und nur mit 
Berechnung der baaren Ausgaben zu liefern, hat der König von Bayern befchloffen, dem 
Dichter eine Koloffale Statue von 10 Fuß Höhe errichten zu laffen und Schwanthaler mit 
dem Entwurf beauftragt, der dann von Stigfmair in Erz gegoffen werden foll, fo daß dad 
Ganze bid zum Jahr 1841 zur Aufftellung fertig werden wird. 


Am 2. Mai, ald am Geburtötag Albrecht Duͤrer's, ward in Nürnberg fein Standbild 
feterlich enthüllt, dad von Rauch gefertigt und von Burgſchmidt in Erz gegoflen if. 


Du dem Dentmal, dad in Braunſchweig dem deutfchen Freiheitskampfe errichtet 
werden foll, hat der König von Bayern die Büfte Schill's geſchickt, die von Stigimalr 
nad) der Kodtenmasdte in Erz gegoffen wurde. Die Büfte, in Halb koloſſaler Größe, word, 
auf drei Kanonen ruhend, neben den lebendgroßen Bruftbildern ded Herzogs Friedrid) Wilhelm 
von Braunfchweig, ded Erzberzogd Karl und ded Sandwirths Andread Hofer, umgeben von 
den Namen und Wappen der Schill begleitenden Offiziere in der Kapelle aufgeftellt werden, 
welche zum Denkmal mit einem Invalidenhauſe bei St, Leonhard erbautswerden. 


In Thorn Hat fi) mit Genehmigung des Königs ein Verein gebildet, der die Abſicht 
bat, durch Einladung zur allgemeinen Theilnahme im Sn: und Auslande die Geldmittel 
aufzubringen, um dem großen Aſtronomen Copernicus in feiner Vaterſtadt Thorn bei 
Gelegenpeit der dritten Säkularfeler der Veröffentlichung feined Werked De orbium celestium 
revolutionibus ein Denkmal zu errichten. 


Dar Bau ded von dem Berg: und Hüttenperfonal ded Erzgebirges dem verfiorbenen 
Dber - Berghauptmann Freiherrn von Herder in Freyberg errichteten Denkmals tft bis aui 
die Einfegung der bronzenen Snfchriftplatte vollendet. 


Auf dem Schlachtfelde von Leipzig fol ein Eoloffaled Denkmal errichtet werden , zu 
deſſen Verherrlichung jeder deutfche Staat feine erfien Künftler aufbieten wird. 


Dad Ludwig smonument in Darmflad wird nach einem neuern Plane bedeutend nie: 
deigee werden, ald der erfie Plan vorfihrieb. Der dieponible Fonds von 40000 fl. iſt ver. 
sindlich angelest. 


Stiftungen. 


In Ulm wird am Tage ded vierten Zubiläums der Buchducderkunft eine Stiftung ind 
Leben treten, welche, nach Guttenberg und dem großen erfien Ulmer Meifter der Buchdruder: 
und Holzſchneidekunſt, Ludwig Hohenwang, benannt, In ihrem jährlichen Ertrag von 
500 fl. der Vermehrung und Vervollfiändigung der dafıgen, durch die politifchen Veraͤnderun⸗ 
gen zu Anfang diefed Yahrhundertd mittellod gewordenen Stadtbibliothek gewidmet ſeyn fol. 


Der im Jahr 1839 In Weinheim verfiorbene Dr. Georg Anton Batt hat der Unt 
verſitaͤt Heidelberg feine Sammlung aller, auf die Pfalz fih beziebenden Bücher, Schriften, 
Karten und Kupferſtiche teſtamentlich vermacht, im Ganjen2473 Werke in 1033 Bänden, 
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nebft 245 Nummern von Landkarten, Zeichnungen, Supferflichen ꝛc., welche der Univerfitätds 
Bibllothek einverleibt und unter dem Titel Bibliotheca Battiana befonderd aufgeflells und Kata: 


logifirt worden find. 


Der auf feiner Reife zu Meran in Tyrol verfiorbene Dr. Platner hat dem naturhifto⸗ 
riſchen Mufeum in Leipzig ein Legat von 1000 Rthlr. vermadht. 


Zur Unterflüpung der Armen haben mehrere Perfonen milde Stiftungen audgefept, 
wie die Frau ded Zimmermeifterd Flech ſel zu Frankfurt a. M. 3000 fl.; Georg Wit: 
beim Bögner der Armentinderfchule in Mainz 9000 fl. und dem Waiſenhauſe dafelbft 
4000 fl.; der großherz. badenſche Staatsminiſter Freiberr von Andlaw den Urmen in Hug: 
fetten 1000 fl.; der Domkapitular Joh. ©. Flad in Freiburg in Baden den Armen und 
Kanten in den Gemeinden Urach und Schellady 1580 fi. 


Eine Anzahl Offiziere dee Garniſon Garlörube haben eine Stiftung jur Unterfiigung 
bedürftiger Kinder von Unteroffiieren und Goldaten der Kavallerie gemacht, die die Ge—⸗ 
nehmigung ded Sroßherzogd und den Namen Alerandrinenftiftung erhalten Kat. 


Vereine. 


Am 15. April feierte die koͤnigl. botaniſche Geſellſchaft zu Regensburg ihr 5Ojähriges 
Beſtehen. Seine koͤnigl. Hoheit der Kronprinz von Bayern uͤbernahm an diefem Tage das 
Potektorat der Sefellichaft. Sofrath Nitter von Martiusd ward an bie Stelle des vers 
florbenen Seafen von Bray zum Präfidenten ernannt. Die Gefellfchaft beſchloß, sum An: 
denken diefed Taged eine befondere Selegenbeitäfchrift, Abhandlungen mehrerer Mitglieder 
enthaltend, herauszugeben, und überdieß die Bearbeitung eined Repertorium botenicum der 
iepten 50 Sahre von 1790 bid 1340 durch eines ihrer Mitglieder beforgen zu laffen. 


Der hiſtoriſche Verein für Niederfachfen hielt feine erſte Ausſchusverſammlung am 
18, Jan. wo ein Audfchreiben der koͤnigl. Landdroſtei zu Lüneburg mitgetheilt wurde, dab 
allen Bezirksobrigkeiten aufträgt, eine Berzeichnung, Berchreibung und Sicherftiellung der aus 
den Älteften heidnifchen Seiten auf und gekommene Dentmäler der Propinz zu beforgen. 


Dee Gewerbeverein in der Sefellfhaft „Eintradyt” In Garldrube hat einen Leſeverein 
für Gewerbsgehuͤlfen gebildet, wo Sonntag Nachmittags die Gefellen, welche fich unterrichten 
wollen, in dem geheijten freundlichen Lokale die in ihr Fach einfchlagenden Bücher und 
Schriften finden, und Ihnen die Modellierung nach Muftern und dad Gopiren von Zeichnungen 
und Plänen geftattet iſt. 


In Dredden bat fich ein Verein von Frauen gebildet, deffen Vorfteherin eine Frau von 
Kirnbach iſt, zur Beförderung wahrer Frömmigkeit. Er befteht jept aus 183 Mitgliedern, 
von denen manche arme Wittwen monatlidy nur 1 Gr. beitragen, und doch hat er im vorigen 
Jahre 130 Bibeln und 88 neue Teſtamente (darunter 10 wendifche Bibeln und 88 wendifche 
neue Teftamente) vertheilen können. Der Verein verſammelt ſich allmonatlich In einem 
Schulgebäude, wo der Geiftliche einen Bibelabfchnitt und Bericht fider die Thätigkeit des 
Vereins vorträgt. Der Verein foll entfernt von aller Pietifierei und Betſchweſterei fenn. 


Induſtrie. 
Preußen Hat mit Griechenland einen Handels: und Schifffahrtsvertrag abgeſchloſſen. 
Bur Einführung von Papiergeld In Braunſchweig iſt die Einwilliguneg der Stände 


nachgeſucht worden. Für den Anfang iſt eine Summe von 600,000 Thlr. feftgefept worden, 
die in Scheinen von 1, 10 und 20 Thlr. auögegeben und in Umlauf gebracht werden follen. 


R Der Minifter des Innern in Sachſen hat eine Verordnung erlaffen, wodurch vom 
. 1841 an allen audländifchen Juden der Handel in Schafwolle im Königreich Sachen 
verboten wird. 


Zum Präfidenten der großherz. heſſiſchen Centralbehoͤrde des Iandwirthfchaftlichen Ver: 
end des Großherzogthums Heſſen iſt der Geheimerath Schenk erwaͤhlt worden; zum 
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beſtandigen Sekretär, an die Stelle bed in preußiſche Staatsdienſte getretenen Defonomieratht 
Pabſt, wurde der großherz. heffiiche Oekonomierath, Dr. Zeller berufen. 


Breisanfgaben. 


@in Freund der Geſchichte Bat die hiſtoriſch-rheologiſche Geſellſchaft zu 
Leipzig veranlaßt, einen Preis von 20 Friedrichsd'or auf die gelungenfte VertHeidigung der 
Echtheit ded Chronicon Corbejense auszuſetzen, deſſen Unechtheit durch die von der koͤnigl. 
Sortetät der Wilfenfchaften in Göttingen gefrönte Schrift der 55. Dr. Siegfried Hirfch und 
Dr. Georg Waitz ervolefen wurde. Die Beurtheilung der eingehenden Preiöfchriften werben 
außer dem Domherrn und Prof. Dr. Illgen (an den fie eingefandt werben müſſen) die 
Profefforen Wachſsmuth, Buͤlau, Kaffe und Oberbibltothetar Gerödorf übernehmen. — Termin 
der Einfendung: 30. Juni 1841, 


Der Tuchfabrikant Friedrich Lachner In Burtſcheid bei Aachen fept einen Preis 
von 150 Thlr. pr. Cour. oder ein Stud felned ſchwarzes Tuch Im felben Preis für die befte und 
untruͤglichſte Methode aus, die befannte Kinderkrankheit, den Eroup, zu heilen, die trotz des 
in Paris gefrönten Heilverfahrend noch immer Taufende von Kindern wegrafft. Die Geſell⸗ 
fchaft der deutſchen Naturforfcher und Aerzte wird während Ihrer Berfammlung in Erlangen 
Die eingehenden Preiöfchriften prüfen. 


Der Kronprinz von Bayern hat bei Gelegenheit der Feier ded 8jaͤhrigen Beſtehens der 
Königl. botaniſchen Geſellſchaft in Regensburg einen Preid von 100 Dukaten auf die befle 
Bearbeitung einer betanifchen Statiftif von Bayern oder eines der natürlichen Sauptgebiete 
diefed Landes audgefept. 


Die hamburgiſche Gefellfchaft zur Beförderung der Künfte und nüglichen Gewerbe hat 
in ihrer Sigung vom 8 März 1838 die Aufftellung folgender Preidaufgabe beſchloſſen: 
„Welche Befsrderungdmittel für die Bildung des Gewerbeſtandes haben fih im In- und 
Auslande ald vorzüglich erfolgreich bewährt? und weldye Einrichtungen empfehlen fich in 
Folge der auf diefem Felde gervonnenen Erfahrungen ald befonderd anwendbar für Deutfche 
Verhaͤltniſſe bei der vorbereitenden Jugendbildung fowohl, ald auch bei der erforderlichen Nadı: 
bülfe für Meiftee und Gefellen, und zwar mit Bezug auf die fpectellen Berbältniffe a) der 
Fabrifanten und Techniker, b) der eigentlichen Handwerker.” Preis 100 Dufaten. Die 
Geſellſchaft übernimmt die Herausgabe der Schrift nad) gepflogener Ruͤckſprache mit dem 
Verfaſſer. Zeit der Eintleferung: vor dem 1. Sept. 1840, Adreſſe: „Un die Geſellſchaft zur 
Befoͤrderung der Künfte und nüglichen Gewerbe in Hamburg.’ 


Der medlenburgifche patriotifche Verein für Aderbau ꝛc. bat für die befle, den Anfor⸗ 
derungen der erwählten Prüfungscommiffion genügende Beantwortung der Frage: „Db der 
Kartoffefbau, in großen Maſſen betrieben, zur Bereicherung oder Derarmung ded Boden? 
führe?” einen Preis yon 150 Thlr. ausgeſetzt. ine nähere ofichelle Erörterung und Zerlegung 
dieſer Frage enthält dad prakt, Wochenblatt ded Neuenen und Wiſſenswürdig— 
ften für Landwirthſchaft ꝛc. (Neubrandenburg und Neuftrelig, Duͤmmler) Jahrg. 1839, No. 5%, 
und die neuen Annalen der mecklenb. landwirthſchaftl. Geſellſchaft (Roftod, 8.) 1840. Sahr: 
gang 24, Heft8,4. Termin der Einfendung der Bewerbungdfchriften: 1. Ian. 1848, Abreſſe: 
„An den Bauptſekretaͤr Prapofitud Karſten zu Bil: 


Der deutſche Nationaiverein für Muſik und Ihre Wiſſenfſchaft has für diefed Jahr einen 
Preld von 20 Dukaten auf die beite Compofitton einer Elavierfonate von vier Sägen aud: 
geſetzt. Die oncurrenzarbeiten müffen fpäteftend bid 1. Sept. an den permanenten Sefretär 
ded Dereind, Hrn. Gofrath Dr. Schilling In Stuttgart eingefchit werden. Die Preis: 
richter werden fpäter Öffentlich genannt werden. 


De Michael Beer'ſche Preid für Concurrenten jüblfcher Religion iſt für Werke der 
Geſchichtsmalerel für diefed Jahr beſtimmt. Die Wahl ded Gegenſtandes überläßt die Aka: 
demie dem Ermeffen der Concurrenten, body muͤſſen die Bilder ganze Figuren enthalten, 
8 Fuß hoch, 81/3 bis 8ı/, Fuß breit, in Del ausgeführt, und akademifche Studien aus ben: 
ſelben erſichtlich ſeyn. Die zur Bewerbung zugelaffenen Wilder werden in die biedjägrige 





Preisaufgaben. 8343 


Kunſtausſtellung der Akademie, doch ohne Nennung der Urheber, aufgenommen, und die Be 
tanntmachung ded zuerfannten Preifed, ein Neifeftipendium von 500 Thlr. auf 1 Jahr, erfolgt 
vor Ende Septembers. 

Der Verein für volksthuͤmliche Dichtung In Abergavennn in der Grafſchaft Monmouth 
hat folgende Preiſfrage aufgeftellt, zu deren Röfung fie namentlich auch deutfche Gelehrte aufs 
fordere: „Weber den Einfluß, welchen die wallififchen Weberlieferungen (traditions) auf die 
Literatur von Frankreich, Deutfchland und Scandinavien gehbt haben.” Die Bewerbungs⸗ 
ſchriſten koͤnnen in walllüifcher, engliſcher, deutfcher oder franzdfifcher Sprache ſeyn; doch wird 
bei wallififcher oder deutſcher Sprache die Hinzufügung einer englifchen oder franzöfifchen Ueber: 
fetang erwartet. Preis 80 Guineen und ein Siegelring von 10 Guineen Wertb. Die 
Presfchriften müffen bid zum 1. Yuguft 1840 an den koͤnigl. preußifchen Gefandten in Bern, 
Geheimenrath Bunfen, eingefandt werden, der dad Nichteramt übernommen. Gefrönt wird 
die beie Schrift In der Öffentlichen Verfammlung der ECymrigyddien-Geſellſchaft Im Oktober 
1810. Sollte bis zu diefer Zeit Feine genügende Beantwortung eingehen, fo wird der Termin 
bis zum October 1841 verlängert. Der Berfaffer der gefrönten Preiöfchrift erhält das volle 
@igentyumd: und Verlagsorecht. 


Die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Brüffel ftellt für dad Jahr 1841 folgende 
zwei Preidaufgaben: 1) Decrire les coquilles ei les polypiers fossiles des terrains ardoisier, 
anthraxiföre et houiller de la Belgique ot donner l’indication precise des localits et des sy- 
sttmes de roches dans lesquels ils se trouvent, — 8) Etudier les vapeurs, qu'émettont les 
mötzux et le röle que quelques physiciens leur assignent dans ooertains phönomönes metsore- 
Iogiques. Termin: 1, Febr. 1841. — Preis: eine goldene Medaille von 600 fr. Werth. — 
Sprache: lateiniſch, Feanzöfifch oder flamaͤndiſch. 


Die koͤnigl. Commiſſion der Geſchichte im Königreich Belgien iſt vom Grafen J. Eog⸗ 
hem beauftragt worden, der beſten und gruͤndlichſten Abhandlung „Ueber die Geſchichte Bel: 
gimd unter dem Haufe Deftreih von der Verheirathung Marimiliand I. mit Marla von 
Burgund an bid zur Abdankung Garld V.’ den Preid von 2000 Fr. zu ertbeilen. Es wird 
darauf hingewleſen, daB man nur die Beziehungen der Glieder ded Haufed Deftreich zu Bel: 
gien behandelt wiffen will. — Termin: Ende Juli 1841. — Sprache: franzdfifch oder flamaͤn⸗ 
dich, — Adreſſe: „An dad Sekretariat der Commiffion in Brüäfel.” — 


Die medicinifche Geſellſchaft in Gent bat für 1840 folgende Preidaufgaben geftellt : 
Sie verlangt 1) eine medicinifche Topographie der beiden Flandern, Einfluß derfelben auf 
die Entwicklung, die Urfachen oder den Charakter und die Behandlung der Krankheiten. — 
Preis 600 fr. — 2) Die Angabe und Beſchreibung alled deſſen, wad auf die Autoplaſtik Be: 
zug bat; Feſtſtellung generellee und fpecteller Regeln (mit Berudfichtigung und Hinmelfung 
auf die bexeitd befannt gewordenen Autoplaftieen) für die Fälle, wo die Wieberberfiellung ver: 
lorner Theile möglich If. — Preid 500 fr. — Die Abhandlungen bleiben Eigentkum der 
Geſellſchaft; fie Finnen in lateinifcher, franzöfifcher, flamändifcher,, englifcher oder deutſcher 
Sprache gefchrieben feyn (bei Iepterer jedoch mit Benaliden Schriftzeichen). Adreſſe: „An 
den Sekretaͤr der Geſellſchaft Hr. E. de Noble, 


Der Marquis D’Argentenit hat der koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften eine Summe 
von 300,000 fr, vermadht, damit die gefammelten Sinfen von je 6 Jahren Demijenigen gegeben 
werden, weicher waͤhrend diefer Zeit die wichtisfte Vervollkommnung der Heilmistel für die 
Verengerung der Harnroͤhre gemacht hat, Nur In dem Falle, daB während diefer Zeit diefer 
Xheil der Heilkunſt Feine erhebliche Vervollkommnung erfahren hat, kann die Akademie den 
Meis den Urhebern der wichtigſien Vervollkommnung ertheilen, welche während dieſer ſechs 
Jahre die Behandlung der übrigen Krankheiten der Garnwege erfahren hat. Dieſer Preis 
wird im Sahre 1841 ertheilt werden und dann 8838 Fr. betragen. 

Die Redaction der Annales d’hygiöne publique et de medecine l&gale hat den für 1889 
audgefepten Preid für gerichtliche Medicin (eine goldene Medaille von 300 fr. Werth) Hrn. 
Dr. Henri Bayard In Paris ertheilt für feine Abhandlung „Mikroskopiſche Unterſuchung des 
auf Reinen oder andern Stoffen von verfchiedenen Farben getrodneten Samend.” Kr, Dr. 
V. A. Rede in Stuttgart erhielt eine filderne Medaille nebft Belobung für feine Abhand⸗ 
lung: „Ueber den Einfluß der faultgen Sadarten und der Begräbnifpläge auf die Gefundheit 
ded Menfchen aus dem mediciniſch⸗polizellichen Geſichtspunkte.“ 
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Diefelbe Rebartion bat folgende neue reife ausgefchrieben: Für 110 zwei Preife, 
jeden zu 300 Fr., einen über einen gerichtlichmedicinifhen Gegenftand und einen über einen 
Gegenftand des Öffentlichen Geſundheitswohls; die Wahl bleibt den Concuirenten überlaffen- 
Einen Preid von 500 Fr. über die Statiſtik der ©elfiestzanten aud einem der Departements 
Frankreichs. Für 1841: Einen Preid von 600 Fr. für die Angabe der Mittel, wie man be 
der Analnfe giftiger mineralifcher und vegetabtlifcher Subftanzen Diefelben von den antma 
Iifchen Theile trennen und entfernen kann. — Die Abhandlungen, In franzöfifcher oder Iatel: 
nifcher Sprache, müffen vor dem 1. Yan. ded betreffenden Zahred an Hrn. Reuret, Redacteur 
en chef, eingefendet werden. Richter find für die Hygiöne publique die Herren Andrd, 
dAreet, Ehevallier, Gaultier de Chaubry, Gusrard, Keraudren und PVillerme; für die Ne 
deoine lögale die HH. Adelon, Devergie, Edquirel, Leuret, Marc, Dilivier (d'Augers) ınd 
Drfila. 

Die Akademie der Medicin In Paris verlangt die phnfiologifche Geſchichte der Mon: 
firuatton und die Ermittlung ded Einfluffed, dem diefe Verrichtung auf die Krankheiten und 
diefe auf fie audüben. Der Preid von 1200 Fr. wird In der offentlichen Stpung von 1840 
ertheift. 


Der Baron Portal beſtimmt einen Preid von 1800 Er, für die beſte Gefchichte der Ent: 
deckungen, die dad Benenfuftem felt Morgagnt bis jept betroffen, und die Beftimmung 
des Einflufes, den diefelben auf die Kenntniß und Behandlung der Krankheiten diefeh 
Syſtems ausgeuͤbt haben, 


Preis der Madame Marie Eliſabeth Bernard de Cibrieux. Man ſoll ven Einſtuß der 
ponfifchen und moralifhen Erziehung auf die Erzeugung der übermäßigen Aufregung dei 
Nervenſyſtemsſ und der Krankheiten, die eine Folge der letztern find, beiilmmen. Preid 2000 Fr. 


Die Socieıs d’Emulation petriosique (vaterlaͤndiſche Nacheiferungsdgefellfchaft) in Neuf: 
chatel has für dad Jahr 1841 einen Preis von 20 Dukaten für die beſte Beantwortung fel: 
gender Trage ausgeſetzt. „Entſtehung, fortichreitende Entwicklung, gegenwärtige Wefchaften: 
Seit ded Communalſyſtems im Fuͤrſtenthum Neufchatel und Balangin ; adminifirativer, poll: 
tifeger und moralifcher Einftuß deffelben auf die Bevoͤlkerung.“ 


Die Akademie in Mes verfpricht den Verfaſſer der beften Schrift Über dad politiſche 
und literarifche Leben ded Hrn. Barbe:Marbotid eine goldne Medaille von 200 Fr. Werth. 


Die Société des Antiquaires de la Morinie zu St. Dmer bat folgende Preidaufgaben 
audgefchrieben; 1) Quelle a été l’influence des croisades sur les sciences, les arts, le com- 
merce, ls littörature et la civilisation dans le comt& de Flandre aux onzitme, douzitme et 
treizitme sitcle.“ — 8) „Rechercher et decrire les 6tablissements militaires designes sous les 
dönominstions de mansiones, castra stativa etc. fondds par les Romains pres des voies 
qu’ils avaiont construites dans la partie de la Gaule Belgique entre la Cariche, 1a Scarpe, 
Y’Escau et la mer du Nord, pays dont l’ancienne cit€ des Morins occupait la plus grande 
portion et dont le reste était habitd par des Atrebates et des Mönspiens. Faire ressortir le 
systöme de domination qui a guide les Homains dans ces travaux du communication et de de- 
fense.“ — Für die befte Bearbeitung der erften Trage ift eine gofdne Medallle von 300 Fr. 
für die zweite eine dergleichen von 200 Tr. Werth auögefept., — Termin: 1. Jan. 1841, 
Adreſſe: M. de Givenchy, Setretär der Geſellſchaſt. 


Die Acadömie des Scienceset Lettros d’Arras ſtellt für 1840 ald Preiditagen auf: 1) ‚‚Quels 
sont les inter&ts opposes dd Nagriculture et de l’industrie? Quel serait le moyen de les 
ooncilier F — Preid eine goldene Medaille von 400 Tr. Werth. — 2) „Un memoire traitant 
les avantages qui resulteraient de Yintroduction de la culture des arbres forestiers de l’Ame- 
rique du Nord dans les d&partements du nord de la France.‘ — Preis: eine goldne Medallle 
von 300 Fr. Werth. — Termin: 1. Juli 1840. Adreſſe: M. le secretaire perpötuel de l’Aca- 
dimie d’Arsas. 


Die Akademie von Mäcen bringt folgende Frage zum Öffentlichen Concurd: ‚‚Becher- 
cher les moyens de faire renaitre dans nos moeurs lo respect envers les suptriorites nats- 
rellea, sociales et religieuses, sans sortir de l'esprit de la legislation et de la civilisation 
actuelles, afin de resserrer et fortifier par l’autorite morale les tiens de la famille, de la «-- 
eiete er de l'état.“ 
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Die Socikte d' Encouragement pour l’industrie nationale Bat von Neuem einen Preis 
von 10,000 Fr. Demjenigen verfprschen, der 8/10 Zuderkoff aus der Runkelruͤbe gewinnen 
fann (qui r&ussira à oxtraire les huit dixiemen du sucre contenu dans la betterave); ferner 
fellt fie von Neuem dad Problem, die Rübe zu trodnen und biefen Stoff zu behandeln (la 
dessication de la bettsrave et le traitement de ce produits) ; der Preis für dieſe Aufgabe iſt 4000 Fr. ; 
da der Preid der decouverte d’un prockd& saccharimetrigue noch nicht gewonnen wurde, ſeßt 
fie ihn don Neuem zum Goncurd aus; er beträgt 3000 Fr. — Noch hat fie folgende neue 
Preidaufgaben geftellt: „4000 Tr. für dad befte Mittel, die photographifchen Zeichnungen 
zu vervielfältigen und wenigſtens 200 Eremplare durch ein eben fo Teichted und fichered Ber, 
fahren, ald der Kupferſtich if, gu erhalten” (pour le meilleur moyen de reproduise les dessins 
photograpbiques et d’en obienir au moins 200 exemplaires par des procedes aussi sürs et 
faciles que pour les gravures). — 4000 Fr. pour le meilleur moyen de reoueillir les images 
sur le papier dans leur aspecı naturel ot avec tonte facilit6 de conservation. — Außerdem 
hat fie Medaillen für verfchtedene Vervollkommnungen, namentlich für ein vereinfachte Ber: 
fahren und einen einfachern Apparat, für die Reproduktion der Karben und ein geringered 
Gewicht ded Apparatd ꝛc. audgefegt. — 2000 Fr. pour le meilleur moyen de panifier la 
‚pomme de terre cuite; — 2000 Sr. pour le meilleur mode d’egrenage des tubercules cuits. — 
2000 Fr. pour le meilleur mode de dessiostion de ces tubercules &grends. — 1000 Fr. pour 
le meilleur mode de lessivage à la vapeur. — 2000 Fr. pour l’&tude des causes et des moyens 
d’obvier & l’alteration des tissus de la part des lissives alcalines, pour döterminer l’action 
des alcalis, de la vapeur et de l’air chaud sur les tissus et les Etoffes. — 500 Fr. pour le 
perfeetioanement des roues et autres machines propres & laver le linge.“ Nehnliche Prelſe 
für die Vervolltommnung ber Apparate und Mafchinen zum Rollen, Plätten und Trocknen 
(calandrer, repasser et secher) der Waͤſche. — — 2000 Sr. pour un moyen assur6 de repro- 
duire et multiplier les sangsues, dans les &tangs et dans les mares. — 1500 pour des moyene deono- 
miques de faire degorger les sangsues et de les rendre de nouveau propres au service. — Medaillen 
für Einführung neuer Arten Biutegel. — — 5000 Fr. pohr la fabrication courante et &cono- 
mique d’une faience fine dure ou demi-porcelsine. — % Tr. pour celle d’un grös-cerame 
semblable & ceux des Anglais et des Chinois. — 3000 Tr. pour «elle d’un grös-c6rame propre 
à confectionner des vases et des ustensiles qui puissent oontenir les acidos et auiros agents 
chimiques, sans »ubir d’alteration et sans les laisser couler. — 3000 Fr. pour limitation de 
la porcelaine anglaise. — Für die Bepflanzung fchroffer dürrer Anhoͤhen fept die Geſellſchaft 
2000, 1000 und 500 Fr, aub, je nachdem 25, 15 oder wenigſtens 10” Hettaren bepflanzt wur: 
den. — Endlich fept die Gefellfchaft noch einen Preis von 2000 Fr. aud: „pour le memoire 
qui fera le mieux connaitre les effets de l’assocjation des dousnes allomandes sur le commerce 
de l’Europe et de la France, ainsi que son origine, son but et scs progrös. — 


Die päpftliche Akademie der Alterthumswiſſenſchaften in Rom ladet durdy ihren Präfdens 
tn, den Fürften D. Pietro Odescalchi, die Gelehrten jeder Nation zur Goncurrenz bei 
Beantwortung folgender Preidfragen ein: 1) La moneta di aes grave, non romano e ınaa- 
eante di epigrafe, fu unicamente segnäta dei populi, ch’ebbero stanza fia il Severo e il 
Liri? (Wurde dad aos grave, welches nicht römifch und ohne Auffchrift iſt, nur bei den 
zwiſchen Tiberid und Lirid wohnenden Bölkerfchaften gefertigt?) 2) Lo fu essa anterior 
mente al secolo IV. di Roma? (Gefchah das vor dem vierten Sahrhundert Roms?) Quali 
sono le consequenze del raffronto di tali monete coi monumenti d’arte degli altri populi 
d’Italia e d’oltre mare, per istabilire onde furono le origine a l’avanzamento delle arti stesse? 
(Welches find die Ergehniffe des Vergleicht ſolcher Münzen mit den Kunftdentmälern anderer 
italifcher und nicht italifcher Völker für die Beftimmung des Urfprumgd und ded Fortfchrittä 
der Künfte felber?) — Termin: Ende November 1840, Sprache: franzoͤſiſch, italleniſch 
und fateinifch. Preid: 40 Zecchinen = 40 bolländifchen Dukaten. Wdreffe: An den zeitigen 
Sekretär der Akademie, Cavaliere Pietro Ercole Visconti, in Rom, Die gefränte Abhand⸗ 
lung wird auf Koften der Akademie in Ihren Alten gedrudt. 


Die koͤnigl. norwegifdye Geſellſchaft der Aiffenfchaften in Drontheim bat folgende theo: 
tetifche Fragen, deren Beantwortung ſchon für dad Jahr 1837 audgefept war, da binnen 
der dazu feſtgeſetzten Zeit keine genügende Arbeit eingegangen ift, 1839 erneuert: 1) „In 
wiefern iſt ed Pflicht ded Staatd, ald folcher in die Erziehung feiner Bürger einzugreifen? " 
%) „Welchen Einfluß hat die philofoppifche Spekulation auf die Entwidlung der Watur: 
wiſſenſchaſten geäußert?" Wer eine dieſer Tragen befriedigend beantwortet, wird mit ber 
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größten geldnen Metallie, 18 Gpeciedthaler an Werth, belohnt und erhält außerdem, falls 
er nicht fchon Mitglied der Sefellfichaft, dad Diplom zur Aufnahme In dieſelbe. Die A: 
handlung bleibt Eigenshum der Sefellfchaft und wird in ihren Schriften aufgenommen ; doch 
erhält der Berfaffer auf Berlangen befondere Exemplare. Weniger befriedigende Arbeiten 
erhalten die Eleinere goldene Medaille und die Abhandlung bleibt ungedrudt Im Archiv der 
Sefellfhaft. Termin: Ende Zunt 1841. Sprache: Tateinifch, deutfch, franzoͤſiſch, ſchwediſch 
oder norwegifch. Adreſſe: „An die Direction der koͤnigl. norwegifchen Gefellfayaft. 


Die panonifhe Akademie In Ungarn ſetzt folgende Preidaufgabe: „In welchem Zuftande 
waren Handel und Snduftrie Im Baterlande unter den Köntgen aud Orpad und den ſpaͤtern 
Monarchen aud gemifchten Fürftenhäufern; was gefchah zur Belebung beider Zweige von 
Selten der Könige und der inländifchen Geſetzgebung, und weichen Einfluß übten fie end 
ich auf die fittliche und geiftige Entwidlung der Nation?” 


Schweiz. 


Untverfirtäten. Der ordentliche VProfeffor der Anatomie und Phyſtiologie an dr 
Untiperfität Zürich, Dr. Arnold, iſt einem Rufe nach Freiburg im Breidögau gefolgt; an 
feine Stelle ift der feitherige Proſektor Profeffor Dr. Jac. Haid von Berlin berufen morden. 


Kirche. Der Antitted Hurter in Schaffhaufen, bekannt durch feine Geſchichte Papft 
Innocenz II, bat fi von der Anklage ded Kryptokatholicismus, die man gegen Ihn auf: 
geſprochen, nicht ganz gereinigt. 


Schule Der Züriher Erziehungdrath hat Hın. Beuch, Vorfieher eined Erziehung: 
inftltutd zu Zufanne, zum Director ded Seminard erwählt. 


Dad neue Niederlaffungdgefep ded Cantons Zürich hat die aud dem Auslande berufen 
Profeſſoren nicht nur In den Gebühren den ſich Niederlaffenden gleich geftellt, ſondern auch 
darin, daß ed in den Händen der Regierung liegt, eine Niederlaffung zu beroilligen. 


Der Erziehungsrath deſſelben Cantons bar die Lebendlänglichkeit der Lehrftellen be 
ſchloſſen. 


Denkmale. Unter der Leitung ded Schultheiß Scheller hat ſich in Freiburg in der 
Schweiz ein Comtts zur Errichtung eined Denkmals für den berühmten Orgelbauer Mofer 
gebildet. 


Induftrie. Der große Rath von Zürich hat den Zuden die Niederlaffung im Canton 
unter der Bedingung zugelaffen , daß fie nachweifen, nie banterott geweſen zu feyn, nicht 
accordirt zu haben, und daß fie dem Schacher-, Trödels, Hauſier- und Viehhandel, fo wie 
dem Leihen auf Pfänder entfagen. 


Niederlande. 


Kunſt. Der Verwaltungsrath der königlichen Kunſtakademie in Rotterdam für Malerel, 
Zeichenkunſt, Bau: und Bildhauerkunſt hat am 5. Mai die Erbprinzeſſin, geb. Prinzefün 
von Württemberg, ferner Möme Luden, geb. Toe Laer, die Herten Suidefoper und Kodor 
und andere Künfiler zu Eprenmitgliedern ernannt. 


Induſtrie. Der König hat Unterhandlungen angelnüpft, um die Aufnahme des Her. 
zogthums Zuremburg in den deutfchen Zollverein zu bewirken. 
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Univerfitäten. Der König bat dem Dr. der Pbiloſophie und Jurisprudenz, Profeſſor 
A Michaelid In Tübingen, und dem Profeffor Fr. Thierſch In München wegen ihrer Ders 
dienfte um Belgien dad Ritterkreuz des Leopoldordend verliehen. 


Die beigifche Repräfentantenfammer bat folgende Beſtimmungen über dad Duell an: 
genommen: 1) Die Provocation zum Zweikampf wird mit Gefängnis von 1 — 3 Mo: 
naten und einer Geldbuße von 100 bid 800 fr. beftraft; 2) diefelbe Strafe trifft diejenigen 
Perfonen, welche dffentlich eine Perſon verfchreien (decrient) oder befchimpfen,, weit fie einen 
Zweikampf audgefchlagen; 8) wer zum Duell angerelät oder durch Irgend eine Injurie 
Anlaß zur Provacation gegeben bat, wird mit Gefängniß von 1 bis 18 Monaten und einer 
Geldbuße von 100 bis 1000 fr. befitaft; 4) iſt ed bid zum Kampf gefommen, doch weder Tod 
noch Bermundung erfolgt, fo fleht darauf Gefängnis von % bid 18 Monaten, und eine Geld: 
buße von 800 bid 1500 fr. 


Dänemark. 


Kuͤnſte. Durch Eönigliched Reſcript der dänifchen Kanzlei find die finanziellen Verhaͤlt⸗ 
niffe der koͤnigl. Akademie der fchönen Künfte alfo geordnet worden: Aus dem Gtaatöfchap 
erhält fie jaͤhrlich 500 R. B. Thaler, für Stipendien find jährlich 3300 Rthlr. für den An⸗ 
fauf von Kunſtwerken 3000 Rthlr. ausgeſetzt. 


Dentmale. Man will dem verfiorbenen Könige ein Denkmal errichten, und zwar auf 
derſelben Stelle, wo jept die Bleiſtatue Chriftiand V. fteht. 


— — ....- 


Schweden. 


Kuͤnſte. Die Akademie der fchönen Künfte in Stockholm Hat den Öberlandedbau: 
direltor Schinkel, den Bildhauer Thormwaldfen, den Male Hor. Vernet, den 
Profeffor Rauch, den Oberbaudirektor Saufen und den Architektor Profeſſor Hesrfch zu 
auswaͤrtigen Mitgliedern ernannt. 


Literatur. Der Buchhändler Bonnier in Stockholm hat die erfien zwei ‚Hefte feiner 
Bilderbibel audgegeben (jedes Heft enthält zwel Stapıflihe) , die fehr viel Beifall finden. 


Bor Kurzem iſt der 18. Theil des fchäpbaren „De la Gardiana Arkivet“ erfchtenen. Er 
mthält mehrere Urkunden aus der Zeit Karls X. und XI., nebft verfchledenen tepographifchen 
und ſtatiſtiſchen Auffägen. Auch befindet fih eine Abhandlung über die befannte „Viſion 
Karls XL.“ darin, die der Graf de Ia Gardie aus Anlaß eined Artiteld In der Revue do 
Paris yon 1889 mitgesheilt bat, und welche beweist, daß dad Ganze nur ein Sofmährchen 
geweſen If, 


Auch Almanadıe find mehrere erfchlenen und mehrere Zugendfchriften, Lainy's Schwe⸗ 
den iſt Ind Schwediſche Überfept und in Stodholm audgegeben worden.“ 


Pregangelegenpeiten. Unter den von fämmtlihen Ständen genehmigten grund: 
geieplichen Aenderungen find verfchtebene, die Buchdruckerei und die Preßfreiheit betreffende 
Artikel, namentlich folgende: „wenn Erben oder Rechtdinhaber eined Verfaſſers nicht inner: 
halb 20 Jahren nach deifen Tode ihr Recht zu einer Herausgabe benupen, oder ed Innerhalb 
jedes often Jahres nicht erneuern Iaffen, fo dürfen die von einem folchen hinterlaffenen 
Schriften von jedem Andern Im Druck herausgegeben werden.‘ 


Dentmale Sar HSeurlin hat im Reichdtag den Borfdylag gemacht, dem großen 
Zinne ein Denkmal zu errichten, Indem der Staat dad Gut, auf dem er geboren , erfaufen, 
dort einen botaniſchen Garten anlegen und ein einfaches Monument aufrichten ſolle. 
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Induſtrie. Der Staatsausſchuß bat auf Aufpebung der Zahlenlotterie und alied mit 
derfelben in Berbindung ſtehenden Unweſens mit dem Schluſſe diefed Jahrs anyetragen. 


— — 


England. 


Kurche. Die ungleiche Vertheilung der Kircheneinkünfte Englands geht am beſten au 
einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht der Pfarreien nach ihren Einkünften hervor. Es gibt naͤmlich 
297 Pfarreien von weniger ald 50 Pfd., darunter, mehr ald 11 von 10 bis ⁊o Pfd., 196 
Pfarreien von weniger ald 100 Pfd , 1608 Pfarreien von weniger ald 150 Pfd. und 1354 von 
weniger als 200 Pfd. Einkünfte; außerdem zählt England 5230 PVicarftellen mit 40 bis 160 PR 
Einkünften, aber 5728 Yfarrelen, Präbenden und Bidtbümer von 200 bid 20,000 Pfd. Ein: 
fünften. 


Literatur. Der Katalog der im vorigen Jahre in London erfcjlenenen Werke ent 
hält 2759 Titel, nennt aber die ungeheure Menge Flugfchriften nicht, nicht einmal allı 
neue Auflagen größerer Werke. Belonderd reichhaltig iſt die theologtiche und religiii 
Literatur. 

Der unermuͤdliche Botaniker und Reiſende, Allan Cunngham, ſtarb am 87. Juni 188 
in Sydneh in Neu⸗-Suͤd-Wales, nach einer längeren Krankheit, die er ſich auf einer botani 
ſchen E&Kurfion in Neufeeland während der Regenzeit ded Zahred 1838 zugezogen , nach dern 


Beendigung er mit den Ergebniffen feiner vieljährigen Reifen nach England hatte jurüd: 
kehren wollen. ‘ 


Die berühmte Schriftftellerin Lady Morgan, welche faft erblindet war, iſt jetzt in fomelt 


bergeftelit, daß fie ihre Literarifchen Arbeiten wieder vornehmen Fann. 


Der gelehrte Sinologe, Hr. Morris, der mehr ald 15 Jahre in Santon lebte, iſt nach Lou: 
don zurücdgefehrt, und hat dad Manufeript zu einem dyinefifchzlateinifchen Zericon mitgebracht, 
in dem feiner Behauptung zufolge fämmtliche Zeichen oder Charaktere enthalten find, deren 
ſich die Chinefen in ihrer Schriftfprache bedienen. Dad Manufcript befieht aud 3 Tele 
binden. 


Die koͤnigl. geographiſche Gefellfchaft in Rondon hat vom König von Bayern die greie 
Sperielfarte ded Koͤnigreichs Bayern in 100 Blättern, die in Mündyen im topograpbiſchen 
Inftitut gefertigt wird und von der ſchon 70 Karten vollendes find, zum Geſchenk erhaltes 


Nach einem Bericht der Herren Deafe und Simpfon vom 30. Ditober 1839 iſt die nor 
weſtliche Durchfahrt zwiſchen Amerika und Afien außer Zweifel geftellt. 


Vereine. Der Pater Matthew macht mit feinem Mäßigteitöverein in Srland greit 
Fortfchritte. Weber eine Million Perfonen haben Ihm dad feierliche Gelübde der Enthalt 
famtelt von geifitgen Getränken gegeben. In Fermoy iſt die Zahl der Branntweinfchenim 
von 80 auf 5 gefunten. 


Es in im Werk, unter dem Namen Sanatorium in London eine umfaftende ‚Heilankal 
zu gründen, deren Grundzüge von Dr. Southward Smith entworfen worden find. 


Der englifche Tandwirthfchaftliche Verein (English Agricultural- Society) hat von in 
Königin, die Patronin der Gefellfhaft wird und den Herzog von Richmond zum erkm 
Praͤſidenten ernannt bat, einen Eöniglichen Freibrief erbalten, durch den fie ben Litei 
„Koͤnigliche landwirthſchaftliche Gefellichaft für England” annimmt, doch unter der Bedir 
gung, alle politiihen Verhandlungen und Materien von ihren Debatten auszufchliegen und 
fi nur mit DVerbefferung der englifhen Agricultur zu befaffen. Der Verein befteht jebt Mt 
feit 18 Monaten und zaͤhlt ſchon 2370 Mitglieder. 


Kunſt. England hat mehrere bedeutende Kuͤnſtler durch den Tod verloren, am 18. Rin 
den berühmten Maler orientaliſcher Scenerien, Hrn. Danlell im 9%. Jahre ſeines Leten?d — 
am 1. Ditober 1889 den belannten Kupferftecher Zofeph Goodyear — den ausgezeichneten 
Hifterienmaler Henry Singleton — des Bildhauer Pittd nahm Gift, well feine Zeichnana 
ded Nelfon : Monumentd nicht angenommen wurde. 
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Dentmale Zu einem Denkmal für den Herzog von Wellington wurden in Glasgow 
3500 Pfd. bei einem Meeting unterzeichnet, obgleich die Ehartifien fich fehr dagegen festen. 


Induſtrie. Aus einer flatifliichen Ueberficht der Manufalturen in Großbritannien 
im Courier geht hervor, dab 259,968 Urbeiter In den verfchledenen Baummollenmanufafturen, 
54,680 Arbeiter in den Wollenmanufalturen,, 31,909 in den Seilerwerkſtätten, 48,483 in den 
Sanfipinnereien und 34,235 in den Seidenfabrifen, zuſammen — 424,209 Arbeiter be: 
fhäftigt find. 


Frankreich. 


Akademien. In die Academie frangaise iſt, an die Stelle des verfiorbenen Erz: 
Hihofd Qudien Graf Mole, an Michauds Stelle, fiatt Victor Hugo, der Naturforfcher 
Tlourend gewählt worden ; die Akademie der Wiffenfchaften bat an ded verfiorbenen Blumen: 
bachs Stelle Keopold von Buch zum audmärtigen Mitglied gewählt, Noch has dad Inſlitut 
durch den Tod ded Dr. Robiquet, eined der audgezeichneifien Chemiker der neueren Zeit, und 
des Präfidenten Polſſon, Mitglieds ded Eonſeil für den Öffentlichen Unterricht, zwei bedeutende 
Mitglieder verloren. 


Univerfieäten. Der Minifter ded dffentlichen Unterrichtd hat einer koͤniglichen 
Ordonnanz vom 33. März zufolge bei den Fakultäten der Wiffenfchaften drei Ckaffen von 
privatdocenten eingerichtet, die den verfchiedenen Unterrichtszweigen entipredhen: Privat: 
ocenten für Philofophbie, Privasdocenteu für alte und neuere Literatur und Brivatbocenten 
ür Gefhichte und Geographie. Diefe Aemter werden In Folge eined Goncurfed vergeben. 
Die Goncurfe werden alle drei Jahre, vom gegenwärsigen Jahre an gerechnet, am Bauptſit 
ee Akademie, Parld, flattfinden. Alle Doctoren der Wiffenfchaften werden zugelaffen, ſich 
ld Kandidaten einzufchreiben. Nur Privardocenten der Fakultär der Wiſſenſchaften koͤnnen 
me Profefforen vertreten, die Durch irgend einen rechtmäßigen Grund am Kehren verbinbers 
erden. Im Falle der Erledigung eined Lehrſtuhls Finnen fie allein mit der Vorleſung 
muftragt werden. 


Der Minifter ded öffentlichen Unterrichts beabfichtigt, an der Sotbonne einen Lehrſtuhl 
ee flavifchen Riteratur und in Rennes eine Fakultät der Arzneikunde und der phnfifaltfchen 
nd Naturwiſſenſchaften zu errichten. 


Literatur Die ſchoͤne Manufceriptenfammiung von Paul Zacroiz (Jacob le Bib- 
ophile), bezüglich auf die Sefchichte der Gemeinden im Möittelalter, 100 Bände Fol., If an 
m Buchhändler U. Polain verkauft worden. 


Sayigny’d Lehrbuch vom Beſitz ift nicht nur die Grundlage eines befondern Curſus 
iParls geworden, den ein deutfcher Juriſt einem franzoͤſiſchen Auditorium über diefe Materie 
BB röomifchen Rechts bält, fondern erfcheint auch In einer franzdfifchen Ueberfepung, voobei 
tan nur bedauern muß, daß diefe Arbeit in fo ungefchidte Hände gefalten ift, da aud den 
as vorliegenden Heften eine völlige Unfenntniß ded Ueberſetzers mit der deutfchen Sprache, 
n gaͤnzliches Mißverſtehen ded Originals hervorgeht. 


Der Herzog von Luynes hat mit feltener Öelehrfamtelt eine treffliche Gefchichtäquelle 
IHänglidy gemacht, in feinem Commentaire historique et chrenologique sur les Ephömerides 
titulees Diurnali di Mosser Matteo di Giovenazzo — Paris 1839, 4 


Der italienifhe Dichter Manzoni, Verfaſſer der Promessi sposi, tft vom König der 
tanzofen zum Ritter der Ehrenlegion ernannt worden. 


Die Akademie der Wilfenfchaften in Paris hat Hrn. Galle, Gehülfen an der Stern: 
arte zu Berlin, für die Entdedung von drei Kometen die große goldene Medaille ded von 
lande gefiifteten aftronomifchen Preifed zuerkannt. 


Kunftl. Der Dptiter Lerebourd in Paris bat die Daguerreotypie mit Erfolg auf 
eReproduktion alter werthooller Stiche angewendet, 3. B. eined ſehr Tofidaren 
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Sndufrie. Der Staatsausſchuß bat auf Aufhebung der Zahlenlotterle und alles mit 
derfelben in Verbindung fiehenden Unmwelend mit dem Schluffe diefed Jahrs anyetragen. 





England. 


Kirche. Die ungleiche Vertbeilung der Kircheneinfünfte Englands geht am beften aut 
einer ſtatiſtiſchen Weberficht der Pfarreien nach ihren Einkünften hervor. Es gibt nämlid 
297 Pfarreien von weniger ald 50 Pfd., darunter, mehr ald 11 von 10 bid 20 Pfd., 19% 
Pfarreien von weniger ald 100 Pfd, 1608 Pfarreien von weniger ald 150 Pfd. und 1354 von 
weniger ald 200 Pfd. Einkünfte; außerdem zählt England 5230 Vicarſtellen mit 40 bis 160 PN. 


Einkünften, aber 5723 Pfarreien, Präbenden und Bisthuͤmer von 200 bis 20,000 Pfd. Ein. 
fünften, 


Literatur. Der Satalog der im vorigen Jahre In London erfchlenenen Werke ent 
hält 8759 Titel, nennt aber die ungeheure Menge Flugfchriften nicht, nicht einmal alle 


neue Auflagen größerer Werke. Beſonders reichhaltig iſt die sheologifche und religidk 
Litefatur. 


er. unermädliche Botaniker und Reifende, Allan Cunngham, farb am 87. Zuni 18 
in Sydneh in Neu⸗Suͤd:Wales, nach einer längeren Krankheit, die er ſich auf einer botani 
ſchen Ekurfion in Meufeeland während der Regenzeit ded Jahres 1838 zugezogen , nad) dem 


Beendigung er mit den Ergebniffen jene vieljäprigen Reifen nach England hatte zuruͤc 
kehren wollen. 


Die beruͤhmte Schriftfiellerin Lady Morgan, welche faft erblindet war, iſt jetzt in forelt 
hergeſtellt, daß fie ihre Itterartfchen Arbeiten wieder vornehmen kann. 


Der gelehrte Sinologe, Hr. Morris, der mehr ald 15 Sabre in Santon lebte, iſt nach Lan: 
don zurüdgefehrt, und bat dad Manuferipst zu einem chinefifchslateinifchen Lexicon mitgebracht, 
in dem feiner Behauptung zufolge fämmtliche Zeichen oder Charaktere enthalten find, deren 


fi die Chineſen in ihrer Schriftfprache bedienen. Dad Manufcript beſteht aud 3 Folie 
bänden. 


Die koͤnigl. geographiſche Gefellfchaft in Rondon hat vom König von Bayern die groß 
Specielfarte ded Könlgreihd Bayern In 100 Blättern, die In München im topographifäen 
Inſtitut gefertigt wird und von der fchon 70 Karten vollender find, zum Geſchenk erhalten. 


Nach einem Bericht der Herren Deafe und Simpfon vom 30. Oktober 1839 iſt die nett: 
weftlihe Durchfahrt zwiſchen Amerika und Afien außer Zweiſel geftellt. 


Vereine. Der Pater Matthew macht mit feinem Mäßigkeltöverein in Irland groß 
Sortfchritte. Weber eine Milllon Perfonen baben ihm bad felerlidhe Gelübde der Enthalt 


ſamkeit von geiftigen Getränken gegeben. In Fermoy iſt die Zahl der Branntweinfchenten 
von 80 auf 5 gefunten. 


Es iſt im Werk, unter dem Namen Sanatorium in London eine umfaffende Hellanftalt 
zu gründen, deren Grundzüge von Dr. Southward Emith entworfen worden find. 


Der englifche Tandwirtbfchaftliche Verein (English Agricultural- Society) bat von dt 
Königin, die Patronin der Gefellfchaft wird und den Herzog von Ridymond zum erien 
Dröfidenten ernannt hat, einen Königlichen Freiprief erhalten, durch den fie den Titei 
„Königliche landwirthſchaftliche Geſellſchaft für England” annimmt, doch unter der Bedin 
gung, alle politiſchen Verhandlungen und Materien von ihren Debatten auszuſchließen und 
ſich nur mit Verbeſſerung der engliſchen Agricultur zu befaſſen. Der Verein beſteht jest ent 
ſeit 18 Monaten und gaHlt fhon 2370 Mitglieder. 


Kunf. England bat mehrere bedeutende Künftler durch den Tod verloren, am 19. Mir, 
den berühmten Maler orientalifcher Scenerien,, Hrn. Dantell im M. Jahre feined Lebend — 
am 1. Ditober 1839 den belannten Kupferftecher Bofeph Goodyear — den audgezeichneten 
Hifeetenmaler Henry Singleton — der Bildhauer Pitts nahm Sift, well feine Zeichnum 
ded Nelfon : Monumentd nicht angenemmen wurde. 
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Dentmale Zu einem Denkmal für den Herzog von Wellington wurden In Gladgow 
3500 PR. bei einem Meeting unterzeichnet, obgleich die Ehartiften fih ſehr dagegen fepten. 


Induſtrie. Aus einer flatiflifchen Ueberficht der Manufakturen in Großbritannien 
im Courier geht hervor, daB 259,968 Arbeiter in den verfchledenen Baummollenmanufalturen, 
84,620 Arbeiter in den Wollenmanufakturen, 31,909 in den Seilerwerffiätten, 48,483 in den 
Sanffpinnereien und 34,285 in den Seldenfabriken, zuſammen — 424,809 Arbeiter be: 
fhäftigt find. 


Frankreich. 


Akademien. In die Academie frangaise iſt, an die Stelle des verſtorbenen Erz⸗ 
biſchofs Quéelen Graf Mols, an Michauds Stelle, ſtatt Victor Hugo, der Naturforſcher 
Flourens gewaͤhlt worden; die Akademie der Wiſſenſchaften hat an des verſtorbenen Blumen⸗ 
bachs Stelle Leopold von Buch zum auswaͤrtigen Mitglied gewaͤhlt. Noch hat dad Inſiltut 
durch den Tod ded Dr. Robiquet, eined der audgeseichneifien Chemiker der neueren Zeit, und 
ded Praͤſidenten Poiſſon, Mitglieds ded Sonſeil für den Öffentlichen Unterricht, zwei bedeutende 
Mitglieder verloren. 


Univerfieäten. Der Miniſter ded öffentlichen Unterrichtd Hat einer koͤniglichen 
Hrdonnanz vom 23. März zufolge bei den Fakultäten der Wiffenfchaften drei Ckaffen von 
Privatdocenten eingerichtet, die den verfchiedenen Unterrichtszweigen entfpredhen: Privat: 
docenten für Philofophie, Privardocenten für alte und neuere Literatın und Privatdocenten 
für Gefhichte und Geographie. Diefe Aemter werden in Folge eined Goncurfed vergeben. 
Die Concurfe werden alle drei Jahre, vom gegenwärsigen Jahre an gerechnet, am Bauptfip 
der Akademie, Parid, flattfinden. Alle Docstoren der Wilfenfchaften werden zugelaffen, ſich 
ald Sandidaten einzufchreiben. Nur Privatdocenten der Fafuftär der Wiffenfchaften innen 
jene Profefforen vertreten, die Durch irgend einen rechtmäßigen Grund am Kehren verhindert 
werden. Im Falle der Erledigung eined Lehrſtuhls Können fie allein mit der Borlefung 
beauftragt werden. 


Der Minister ded oͤffentlichen Unterridhtd beabfichtigt, an der Sorbonne einen Lehrſtuhl 
der ſlaviſchen Literatur und in Rennes eine Fakultät der Arzneitunde und der phyſikaliſchen 
und NRaturroiffenfchaften zu errichten. 


Literatur Die fhöne Manuferiptenfammiung von Paul Racroig (Jacob leBih- 
liöphile), bezüglich auf die Gefchichte der Gemeinden im Neittelalter, 100 Bände Fol., ik an 
den Buchhändier U. Polain verkauft worden. 


Savigny's Lehrbuch vom Befip ift nicht nur die Grundlage eined befondern Curſus 
in Paris geworden, den ein deutfcher Zurift einem franzdfiichen Auditorium über dieſe Materie 
dd römifchen Rechtd Hält, fondern erfcheint auch in einer franzbfifchen Ueberſezung, wobei 
Man nur bedauern muß, daß diefe Arbeit in fo ungefchidte Hände gefallen iſt, da aus den 
und vorliegenden Heften eine völlige Unkenntnis ded Weberfegerd mit der beutichen Sprache, 
ein gänzliched Mißverſtehen ded Driginald hervorgeht. 


Der Herzog von Luynes hat mit feltener Öelehrfamteit eine treffliche Gerfchichtäquelle 
zugaͤnglich gemacht, in feinem Commentaire historique et chrenologique sur lea Ephömerides 
intitulees Diurnali di Messer Matteo di Giovenazzo — Paris 1839, 4. 


Der ttalienifche Dichter Manzoni, Verfaſſer der Promessi sposi, iſt vom König der 
Stanzofen zum Ritter der Eprenlegion ernannt worden. 


Die Akademie der Wilfenfchaften in Paris hat Hrn. Galle, Gehülfen an der Stern: 
warte zu Berlin, für die Entdeckung von drei Kometen die große goldene Medaille des von 
Ralande geftifteten aftronomifchen Preifed zuerkannt. : 


Kunftl. Der Optiker Lerebourd In Paris bat die Daguerreotypie mit Erfolg auf 
die Reproduktion alter werthooller Stiche angewendet, 3. B. eines fcht Tofibaren 
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Mare: Antonto und mehrerer Rembrandt'ſchen Zeichnungen. Er gebraucht dazu fogenannte: 
Dapier von Verignan und die Aupferftiche lelden durchaus nicht durch dad Verfahren. 


In Paris erfcheint ein Wert, Paris und feine Umgebungen, in 200 Lieferungen, woju 
die Abbildungen nad) Abdruͤcken des Daguerrotyp, und von einer Sefellfchaft ausgejeichnetet 
Künftfer in Paris gefertigt werden, der befchreibende und Hiftorifche Text von mehreren Mit: 
gliedern der koͤnigl. Bibliothek und andern bekannten Schriftfiellern verfaßt wird, 


In einem alten Scloffe der Normandie find noch ungedrudte Briefe 3. J. Ronf: 
feau’d aufgefunden worden, die fi) vorzüglich über Muſik verbreiten follen. 


Hr. Dutel bat eine Maſchine erfunden, welde die rohe Arbeit des Bildhauer 
verrichtet und zwar In acht Tagen lieſert, wad eine Arbeit von 5 bid 6 Wochen arferden, 
wenn ed der Meifter ſelbſt machen wollte, der jept Die Statue nur audzuarbeiten hat. Die 
Mafchine kann von einem Kinde gelenkt werden. 


Der König der Franzofen Hat dem berühmten Pianiſten Cramer dad Kraus in 
Ehrenlegion verliehen. Diefe Gunſt wurde für Ihn von den 6. H. Cherubini, Bertram, 
Auber, Baillot, Kalkbrenner, Chopin, Herz u. A. nachgefudit. 


Stiftung Hr Donand, ein reicher Kaufmann in Paris, bat die Summe ven 
855,000 fr. zur Errichtung eined Verſorgungshauſes für die Kaffenbedienten an der Birk 
in Parid (maison d’asile des gargons de caissa) teftamentlich vermacht. 


Dentmale zum Andenken an die tapfern Bertheidiger von Mazagran foll in Alain 
errichtet werden, wie auch In Parid, wozu eine Subfeription eröffnet worden. Die Einwohne 
von Maleöherbed, wo Eapitän Lelldvre, der Held von Mazagran, geboren if, baben ein 
Subfeription für ein ihm dort zu errichtended Dentmal eröffnet. 





In Albi, dem Hauptort ded Departement du Tarn, wird dem unglüdlichen Weltum | 


ſegler Rapeyroufe, der dort geboren, ein Dentmal errichtet, vwoozu die Regierung eine Bei 
fleuer von 4000 fr. bewilligt hat. 


Der Kriegsminiſter hat 1000 fr. für dad Denkmal unterzeichnet, das dem In Oſtindien 
verftorbenen General Allard In St. Tropez Im Bar Departement errichtet werden fol. 


Induſtrie. Hr. Menotti Hat eine Seife erfunden, mittelft der man jeden belic- 


gen Stoff wafferdicht machen kann, ohne daß der Luft der Durchgang verfagt würde, Di | 
Akademie der Wiffenfchaften, deren Prüfung die Erfindung unterworfen wurde, hat einen 


fehr günftigen Bericht daruͤber erftattet. 


Die Parifer Poft hat In den erften drei Vierteljahren ded Jahres 1839 79 Millionen 
Briefe vertheilt, 


Nach einer kürzlicy von der Akademie der moralifhen Wilfenfchaften getrönten Prid: 
fchrift, deren Verfaſſer ald Beamter feine Nachrichten aus der Quelle ſchoͤpfte, leben in 
Paris allein 63,000 Menſchen von unredlichen oder Infamirenden Beſchaͤftigungen. 


Hr. Schüpenderger, Maire von Straßburg, bat der Municipalität diefer Stadt al) 
Mittel gegen die wachfende Verarmung vorgefchlagen, eine Landcolonie zu gründen, worin 
diejenigen, die Feine andern Subfiftenzmittel haben, eintreten Finnen, um fich eine Exiſten 
zu fihern. Zu diefem Etabliffement ſoll ein Wald von 140 Sektaren genommen werden, den 
die Stadt audrotten und bebauen laffen foll. 


Sr, Feideau in Partd fertige Damencorfetd aud GSpiegelsiäfern, die man gleich 
Spenfern Über die Kleider trägt. 


— — —— — — 


Spanien. 


Akademien und Vereine. Unter den gelehrten Geſellſchaften zeichnet ſich da) 
Ateneo cientifico vortheilhaſt durch fein Streben aus, ein reged wiſſenſchaftliches Leben 
hervorzurufen und zu befördern. Es enthält ein Leſekabinet für einheimiſche und frenit 


| 
| 
| 
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Zeitungen und hat Rehrfiühle für fremde Sprachen und foldhe Wiffenfchaften, deren Kenntnis 
für einen conftitutionellen Staat befonderd nothwendig If. AUnfangd aud nur 298 Sub: 
feribenten beftebend , zählt es jebt deren 2000 aus allen Ständen und Parteien. Es werden 
Vorträge über deutſche, englifche, franzoͤſiſche und arabifche Sprache, Geographie, fpanifche 
Literatur, Phyſik, Chemie, polltifche Detonomie und Staatsrecht gehalten. 


De Dichter Zorille Hat felt Kurzem mit feinen gelebrten Freunden eine Titerarifche 
Akademie gegründet, die.aber noch wenig Fortichritte macht. 


Der Itterarifche Berein Riceo widmet fich befonderd den fchönen Künften und hat mit fich 
auch ein Liebhabertheater vereinigt, auf welchem die erften Dichter der Nation wettelfern, 
Ihre Werke zur Aufführung zu bringen. 


Einige eifrige Patrioten Haben fi In Madrid zur Gründung einer Gefellfchaft ver: 
einigt, um die Gefänsniffe und die Behandlung der Gefangenen in Spanien zu verbeffern. 
In der allgemeinen Sitzung diefed Jahres bielt Don Ramon de la Sagra einen Vortrag, 
worin er feine Erfahrungen auf einer Reife durch Belgien und Holland im Sabre 1839 In 
Berug auf Schulen, Sefängniffe und Zuchtbäufer vorlegte und die Mittel an die Sand gab, 
wie die Gefängniffe Spaniend nad) dem Mufter der Bereinigten Staaten verheffert werden 
tinnten. 


Schulen Seit Kurzem ift unter dem Schupe der Regierung und der conflitutio: 
nellen Staatöbehörde eine Sewerbefchule in Madrid errichtet worden, wo Mathematik, 
Zeichnen . Handeldroiffenfchaften ꝛc. gelehrt werben. 


Literatur. Don Francidco de la Cueva hat angefangen, die 39 Wände ſtarke Ge: 
fhidhte Spantend ded Sefuiten Madden in einen Audzug umzuarbelten und fie bis auf den 
Tod Ferdinantd VII fortzufegen. 


Der junge Dichter Gil y Zarato, der belannte Verfaſſer ded Trauerfpield Carlos 
fegundo u. f. w. bat ein neued Trauerfpiel, Rofamunda, nach der befannten engliſchen Sage 
vollender; fein Schaufpiel Don Alvaro de Zuna iſt fehr belebt. Weberbaupt wird dad Drama 
am meiften in Spanten angebaut. Die audgezeichnetfien Dichter find tn diefer Dichtart 
Goroſtiza, Martinez de Ia Rofa, Antonio SI de Zarato und Manuel Breton de Iod Her: 
reros; doch auch Andere, wie Joſeph Garcia Villalta, Gregorio Romero de Larragnraga, 
Ramon Campoamor, Joſe Marla Riaz und Francesco Diaz find ſehr beliebte dramatiſche 
Schriftſteller. 


Die periodiſchen Schriften und Journale find in großer Anzahl vorhanden. Als werth⸗ 
volle Magazine der Literatur werden geruͤhmt der In Cadix erfcheinende Xiempo, deſſen 
Zendenz die neuere franzdfifhe Schule verdrängen und die Dichter zu den alten Metftern 
Ealderon, Moreto, Zope de Vegarc. zurädführen möchte. — (Zu gleicher Zeit hat der Buchhaͤndler 
Escamillo eine Sammlung alter Theaterdichter veranftaltet.) Ferner die Reviöta de Madrid, 
als die befte Erfcheinung ihrer Art, La Eſperanza, El Semanario pintoredco und die mil: 
tärifche Zeitfchrift, welche General Don Evaridts Sarı Miguel heraudgibt. 


Kunſt. Dad Theater ift fehr befucht durch ganz Spanien. In Madrid find neben 
den beiden gteßen „Del Drinciper und „De la Cruz” noch mehrere kleinere, wie Bella Vista, 
Lad Tres Muſas; mehrere Drivasgefellfchaften haben Ihre Darfiellungen halb öffentlich gemacht, 
wie die phifharmonifche Gefellfchaft, dad Anceum, dad Gonſervatorium; felbft dad Gefängniß 
ſoll als Theater biöwellen gebraucht und vermiethet werben. 


Dad Sonfervatorio de Marla Erifiina iſt eine Unterrichtdanftalt in der Muſik. Gie 
zaͤhlt jept ꝛu1 Schüler und Schülerinnen. 


Die beften lebenden Componiften Spanlend find Dopgne von Salamanca, Nielfe von 
Madrid, Gomez. Als vorzuͤgliche Meifter auf der Guttarre rühmt ein englifched Journal 
Ser, Defoa und Aguado, 


In Sevilla hat fich unter der Leitung des Deputirten Don Sofe Marla Amoz ein 
Sunfimufeum gebildet, dad am 10. Dec. v. 3. geöffnet wurde und wo Alled, was In Spa: 
nien an Malerei, Sculptur, Schnipwerf ꝛc. fi Gutes findet, gefammelt werden fol. 
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Dentmale Man beabfidhtigt In Garagofle dem Eöpartero eine koloſſale Denkſule 
and Marmor zu errichten, deren Aufichrift die fchon auf einer Medallle geprägten Worte 
feyn werden: „Spantend Parcificator.” 


Portugal. 


Kirche. Die portugiefifche Regierung hat den Grafen Garrera nad Rom gefchldt 
um die Eirchlichen Verhaͤltniſſe des Landes mit dem heiligen Stuhle zu ordnen, 


Italien. 


Akademien. De E E Kämmerer und Seheimerath, Straf 2. Mantn, ifi zum 
unbeſoldeten, voirElichen Mitglied und Präfidenten, und der Aſtronom und Profeffor Sarı 
tint zum VBicepräfidenten ded Infittutd der Wiffenfchaften und Künfte .in Denedig ernannt 
worden. 


Die Turiner Akademie verlor am %. Zanuar ein Mitglied, die Gräafin Diotata di 
Novello, Tochter ded Grafen Angelo Saluzzo, ded Sründerd jener Akademie. 


Schule. Die Lombardei befist bei einer Bevölkerung von 1,235,480 Seelen 8 
Schulen, voorin 194,388 Sinaben, und 1989 Schulen, worin 79,895 Mädchen unterrichtet 
werden. 


Die Univerfität Padua zählt 1400, Pavia 1500 Studenten. 


Die Regierung beabfichtigt die Gruͤndung tehnifcher Schulen in Malland un 
Venedig, um dem Bedürfnis Indufiriellee Bildung entgegen zu kommen. 


Kunft. Der Papfı hat den Lateran zur Errichtung eined Muſeums beftimmt, worin 
alle Fragmente von Kunftdentmälern, welche jest In Gärten, Weinbergen, Kiofterhöfen 
verlaffenen Gebäuden ꝛc. der Bernichtung Preis gegeben werden, gefammelt und aufbewahrt 
werden follen. 


Dad archaͤologiſche Forrefpondirende Inſtitut In Rom, durch deutfche Gelehrte begrundt 
und geleitet, verlor durch den Tod des Hexzogs von Blacas ihren feitherisen Praͤſidenten. An 
feine Stelle Ifi der Fürft von Metternich ermwählt worden und hat die Wahl angenommen. 


Stiftungen. Der im März in Rom verfiorbene Maler Pellegrint, der Tegte dieſe⸗ 
Namend aus der bekannten venetianifhen Künftlerfamilie, hat fein beträchtliched Vermögen 
der Malerafademie ©. Luca, deren Mitglied er war, vermacht. 


Induftrie Am 7. Dec vourde In Rom an allen Straßeneden eine große lateiniſche 
Verordnung gegen den Sklavenhandel angefchlagen, worin die früheren Verordnungen dt 
Päpfte Pius II., Paul III, Urban VIIE, Benedikt XIV., Pius VIE erneuert und alten Geift 
lichen und Layen unterfagt wird, öffentlich oder privatim zu lehren, daß diefer Handel et: 
laubt fey. 


Die Zahl der Sparkaffen in Italien belief ſich am Schluß ded vergangenen Jabres auf 
"=, von denen 8 in den fardinifchen Staaten, in Zurin und Ehambery, 9 in der Lem 
bardey , 11 in Toſskana, 1 in Lucca, 4 Im Kirchenſtaate und 1 in Neapel ſich befinden. Dad 
Capital in der Eentralbant zu Florenz beträgt 81/, Metllionen toskaniſcher Liren. 
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In Agram wird jetzt ein Nationaltheater errichtet, zu welchem ſelbſt ein Biſchof einen 
monatlichen Beitrag von 40 fl. gezeichnet hat. 


Ungarn. 


Literatur. Die Eönigl. Reſolution in Bezug auf den von dem ungarifhen Reiche: 
tage unterbreiteten Gejebedentwurf wegen der Einführung der ungarifchen Sprache befiimmt _ 
zwar, daß der König die ungariſche Sprache anerkennt, aber die Iatetnifche nicht gemaltfam 
vertilgt zu fehen wuͤnſcht und fich diefelbe für feine köntgl. Reſcripte und Refolutionen vor: 
behält, In dem vereinigten Kdnigreiche ſoll zwar zur Verbreitung der ungarifchen Sprache 
durch Lehrftühle vorgeforgt, doch jeder Zwang in diefer Sinficht vermieden werden. 


Snduftrie. Auf Antrag ded Reichstags If ein Geſetzebentwurf verfaßt worben, 
wonach die Zuden zwar vom adligen Güterbefig in Ungarn zur Zeit noch audgefchloffen 
bleiben, aber in Bezug auf ihre bürgerliche Gleichſtellung folgende Punkte zu bemerken find: 
1) Abſtellung der Toleranztare, 2) gefeuliche Erlaubnis, das die Juden In allen Städten und 
Gegenden des Landes in Zukunft frei wohnen dürfen, 8) In wiefern fie Binfichtlich der er: 
forderlihen Fähigkeit zu Profefiionen, Snnungen oder Handelöförperfchaften geeignet find, ſoll 
ihre Religion bei Aufnahme in diefelbe kein Hindernis feyn; 4) in Zukunft follen die Juden 
nit nur Urbarialanfäßigfeit, fendern auch bürgerliche Gründe in allen koͤniglichen freien, 
wie auch privilegirten Städten ohne Anftand erwerben können. In Bezug auf den Zudrang 
der Zuden fol bei Einwanderung und Anſaͤßigmachung der Suden, nebit der Rüdfiht auf 
ihre Moralität, auch noch der Vermoͤgensbeſitz und die Befählgung, dem Rande durch Gewerbs⸗ 
oder Kunflfenntniffe nüglid) zu werden, In Betracht kommen. 


Böhmen und Mähren. 


Literatur Dad Titerarifche Streben in diefen Ländern nimmt Immer mehr die 
Aufmerkſamkeit ded gebildeten Europa in Anſpruch. Mehrere der czechoflanifhen Dichter 
haben fid) durch Ihre Werte überwiegenden Einfluß auf Ihre Landsleute verfchafft und haben 
In diefer Hinſicht auch Bedeutung fürd Nudland. 


Johann Kollar wird ald der größte Dichter der neuern czechiſchen Literatur ge: 
nannt. Er iſt evangelifcher Prediger in Peſth und Hat ſich ſchon ald Gelehrter in Hinficht 
auf Sefchichte und Philologie Ruhm erworben; doch größer ift fein Ruhm ald Dichter. 
Seine „Tochter des Ruhms“ iſt voll tiefer Poeſie und Gedankenreichthum und Patrto: 
tismus. Nicht fo Fräftig und gedankenreich, doch voll lyriſcher Weichheit und Anmuth iſt 
fein Landsmann Johann Holy. Sein große epifched Gedicht Swatopluck (Tyrnau 1818) 
behandelt eine der Fchönften Perioden der Slowaken; in einem andern Epo$ feiert er die Ber: 
breitung dee chriſtlichen Lehre durch den Griechen Gonftantin (Syrill); in einem dritten, 
Slaw, befingt er wieder den Heldenfinn der Bäter. Holy tft katholiſcher Pfarrer su Madunis 
Im Graner Erzbiſsthum, unb fchreibt im flavonifchen Dialekt, Kollar im böhmifchen. 


Naͤchſt Ihnen nennen wir den Nuguftinermönd und Profeffor der Philofophie in Brünn, 
Matthäus Klecel. Der erfie Band feiner Iprifchen Gedichte erfchlen Brünn 1836. 
einer gebildet, phantaſie- und gemütbreicher, weicher ifi Erasmus Wocel, doch nicht 
fo tief. Sein epifched Gedicht ‚„‚„Pramyslowei“ (die Premysliden), fein Hauptwerk, erfchien 
Prag 1839. Fr. Ladislav Colakowsky in Prag bat durch Ueberfegungen und Nadı: 
abmungen und in diefem Jahre durch feine „Nachklaͤnge böhmifcher Lieder” gezeigt, wie tief 
er dad Weſen des böhmifchen Volksliedes erfannt bat und wie meitterhaft er ed nachzubilden 
verfieht. Auch dee dramatifche Dichter Klicpyena und en Undere erregen bedeutenhe 
Hoffnungen für die Zukunft. 

Deutfche Vierteljahrsſchrift. 1840, Heft III. No, XI. 23 
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Dentmale Man beabfichtigt in Saragoffe dem Edpartero eine — 
aus Marmor zu errichten, deren Aufſchrift die ſchon auf einer SEE 
feun werden : „Spantend Pacificator.” j 


Portugal. 


Kirche. Die portugiefifche Regierung hat den Grafen Carrera r 
um die firchlichen Verhältniffe ded Landes mit dem beiltgen Bee au or — 


— — — — — 


Italien. A 


Akademien. Der E. £ Kämmerer und ©eheimerath, Graf & 
unbefoldeten,, wirklichen Mitglied und Präfidenten, und der Arno ı um 
t ini zum BVicepräfidenten ded Inftitutd der —— und Kuͤnſte I 
worden. —** 


Die Turiner Akademie verlor am 24. Januar ein Mitglied, © 
Novello, Tochter ded Grafen Angelo Saluzzo, ded Gründers jener Uran 


Schule. Die Lombardei befist bei einer Bevölkerung. von I 
Schulen, worin 124,328 Sinaben, und 1929 Schulen, worin 79,8 
werden. 


| 
Die Univerſitaͤt Padua zählt 1400, Pavia 1500 Studenten 


Die Regierung beabfichtigt die Gründung —2— 
Venedig, um dem Bedürfnig induſtrieller Bildung ents 


Kunft. Der Papft hat den Lateran zur Eric J 
alle Fragmente von Kunſtdenkmaͤlern, welche jest in 
verlaffenen Gebäuden zc. der Vernichtung Preis gegebe 
werden follen. } 


Aa 


Dad archaͤologiſche Eorrefpondirende 3 Inf 
und geleitet, verlor durch den Tod des Hexe 
feine Stelle ift der Fürft von — 


Stiftungen. Der im fl er 
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hten find, follen Maßregeln ergriffen 
:d an die Gouvernementd : Behörde 
die Unterfuchung ohne Auffhub zu 
‘ten aus der rechtgläubigen griechi⸗ 


zucum Sem -r 2 
nen einer dieſer Perfonen foll keineds 
e und weltliche Individuen, die fich 
‘ch und geradewegd, fobald dad Ber: 
nad) allgemeiner Grundlage der Sefepe 
X wegs, wie dies bisher wegen Mißver⸗ 
bh war, dem Gericht der roͤmiſch katho⸗ 
WIRT Ne ‚wen allgemeinen Berimmung, den Eris 
= Er — Keichsgeſetzbuches näher angedeutet wird, 
zw SE 7 BEE BCE En.  ouıtchengefege, fondern Berlegung der all: 
— ——*7* . 3) Die gefällten Urtheile der Mittel: Eri: 
> —— zu u,5 werden, In Uebereinſtimmung mit dem 
- mm 0 _ - ..n Gouvernementshef dem Minifter des 

— — 

a = 2. =. som 16, Dezember ſol mit Anfang ded 
_, mm... — Zarſchau eine geiſtliche Kreisſchule nebſt einer 
— on : - oll nach Grundlage der Vorſchrift der geiftlichen 
“mim ze = rLeitung der wolhnnifchen Seminarbehörde im 
"a ww.  —r i . ınter unmittelbarer Aufficht ded Biſchofs von 
Erz — — — y ule und die Schuldisciplin ſoll nach den fuͤr die 
= 7 Zu "-- . Borfchriften eingerichtet, und außer Kinder von 
SEO Fe na on „lichen Stande , jedoch ohne Veränderung ber Lehr: 
Tr - — „nen Koſten In dieſe Schule aufgenommen werden. 


a erwähnen wir bier ded kaiſerlichen Befehls, keinen 
ıpernementd in Rußland gebürtigen Edelmann In die 
„men ruſſiſch fpricht. 


Naciejowski Hat für fein Wert: „Denkwuͤrdigkeiten 
Am nzebung der alten Slaven“ vom Kalfer einen Brillants 


und Mispille, die in Kiew Bücher verbreiteten, welche 
jicehen, find aud Rußland verwieſen. 


— er Wiſſenſchaften hat In der neuern Zeit viel gethan, um 

.ıd Reichs zu verbeffern und größere Kenntniſſe über dad Land 

— 10000 Banco:Rubel die an chineſiſchen, mandſchuiſchen, japa⸗ 

— —— idſchriften reiche Sammlung des verſtorbenen Baron Schilling 

——— n bat ihr 65 in der Bulak'ſchen Druckerei Mehemed Ali's 
ze» 

— ev ausgezeichnetſte Grammatiker und Sprachforſcher der neuern 


* Borlefungen über ruſſiſche Grammatik und Literatur vor einem 
— von Herren und Damen gehalten, die er naͤchſtens im Druck 


ef, der Eürzlich von der Miffien von Pekin zuruͤckgekommen ift, hält 
chin” * Böglinge des orientalifhhen Inſtituts, 


ich F 
r, is, iſt mis einen Werke über Muͤn⸗ 
um ugleich in ruffifcher und franzöfifcher 
Hr In Rußland zu, da die Erfcheinung 
Chodubaſchew in zwei Bänden 
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In Brünn If eine novellenartige Abhandlung über Johann Gutenberg mit kritiſchen 
Reflexionen von Witiatfo erſchienen, deren Tendenz If, den Erfinder der Buchdruderkunf all 
einen gebomen Böhmen zu vindiciren, 


Polen. 


Waͤhrend der lepten 4 Fahre wurden in Krakau 83 Werke ausgegeben, von denen ? 
der Sefchichte, 10 der Theologie und 87 der Literatur und Poefie angehören. 


Joſeph Muczkowski, der ald Bibliothekar bei der Univerfität angeſtellt war, ift jet 
mit einer Gefchichte der Univerfität Krakau befchäftigt. 


Eine neue vollfiändige Gefchichte der polnifchen Riteratur In drei Theilen wird naͤch 
fiend von Profefor Wisniewski erfcheinen, der durd feine „Denkwuͤrdigkeiten zur Gefchict 
Polens“ und andere Werke fich befannt gemacht hat. 


Eine trefflihe Sammlung älterer polnifcher Religiondgefänge und Gymnen iſt unter 
dem Titel Spiewnik koscielny erfchienen; die Melodien find forgfältig beigeſetzt und geben 
dem Werke befondern Werth. 


Bußland. 


Univerfiräten. Die Univerjität in Dorpat zählt im gegenwärtigen Gemeh 
865 Studirende, worunter 44 Ausländer. 


Die Aleranderd : Univerfität in Selfingford zählte im vergangenen Winter 44 Swdi⸗ 
rende, von denen 183 der Philofophte, 128 der Jurisprudenz, 96 der Theologie und 37 Kt 
Medicin angehörten. Docenten find 3%, ohne die Lehrer der Sprachen und freien Künft 
18 ordentl., 8 außerord. Profefforen, 12 Adjunkten. Erledigt find noch die ordentl. Profei 
furen für Exegeſe, Kirchengeſchichte, Chemie und Aſtronomie, dann 3 Adjunktſtellen für 
finniſches, römifched und ruffifched Recht, für Staatsrecht und Staatddfonomie und für 
Chemie, 


Auf die Anfrage der Univerfität Dorpat hat der dirigirende Senat entfchieden, das 
den inländifchen Juden, welche einen gelehrten Grab erlangen, dad Diplom darüber ertbeilt 
werden darf; doch muͤſſen fie vorher die Befreiung von der Kopffleuer, welcher die Graduirten 
nicht unterworfen find, ausdruͤcklich nachgefucht und durch Dokumente dad Gefuch unterlügt 
haben. Auständifche Zuden dürfen auf ruffifchen Univerfitäten weder zur Anhdrung der Der 
leſungen, noch zur Abhaltung ded Eramend zugelaffen werden, da ihnen unter allen Um 
ftänden verboten bleibt, fich In Rußland anzufiedeln und In xuffifche Unterthanenfchaft zu 
treten. 


Kirche. Ein Eöniglicher Befehl hat folgende Abänderungen in der künftigen geifilicen 
Gerichtsbarkeit der jetzt vechtgläubigen ruffifch:griechifchen Kirche in den weſtlichen Provinzen 
ded Reichd angeordnet. Der biöherige Bifchof von Minsk und Groden wird ſich tünftis 
Biſchof von Minsk und Bobruisk nennen, der biäherige Bifchof von Pinsk, Bilar der lit 
thauiſchen Eparchie, Bifchof von Brzesk. Die im Gouvernement MindE befindlichen, bloͤher 
zur litthauiſchen Eparchie gehörigen Kirchen gehen zur mindfifdhen, dagegen die in dt 
Eparchie Minsk Ilegenden , zu den Gouvernementd Grodon und Bialyſtock gehörigen Kirden 
zur litthauiſchen Eparchie über. 


Folgende Verordnung über die Verführung zum katholiſchen Glauben bat die kalter: 
liche Beſtaͤtigung erlangt: 1) Außer den fchon über diefen Gegenfiand vom MiniſterialGe 
mits im Zahre 1831 entworfenen und höchfibeftätigten Neglementd, daß Sachen über Glau 
bendverführung und Über willkuͤrlichen Aufbau von Kirchen für fremde Bekenntniſſe in allen 


u ———— Eu na 


— * 
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Serichtöbehörden außerhalb der fefigefepten Ordnung zu richten find, follen Maßregeln ergriffen 
werden, damit auf gefchehene Mittheilung ded Eparchatd an die Souvernementd: Behörde 
über Sachen, weiche die Religiondverbrechen betreffen, die Unterfuchung ohne Aufſchub zu 
beginnen fey, und zwar unter Zuziehung von Abgeordneten aus der rechtgläubigen griech: 
fen, wie der römifchen Geiſtlichkeit. Dad Nichterfcheinen einer diefer Perfonen foll keines⸗ 
wegs den Fortgang der Sache aufhalten. 2) Geiſtliche und weltliche Individuen, die fich 
Slaubensverführungen erlaubt haben, follen unverzüglich und geradewegd, fobald das Ber: 
gehen durch eine förmliche Unterfuchung tonflatirt ift, nach allgemeiner Grundlage der Geſetze 
den Gerichten übergeben werden, Gelfiliche aber keineswegs, wie died biöher wegen Mißver⸗ 
ſtehens der Geſetze über die griechifche Geiſtlichkeit üblich war, dem Gericht der römifch katho⸗ 
liſchen Eonfiftorien, fondern, nach der dafür geltenden allgemeinen Beſtimmung, den Eris 
minalbehörden, wie folched im 15. Bande ded NReichdgefeghuched näher angedeutet wird, 
denn fie haben ſich nicht Verlegung der römifchen Kirchengefege, fondern Berlegung der alt 
gemeinen Staatögefege zu Schulden kommen laffen. 3) Die gefällten Urtheile der Mittel: Eri: 
minal; Inftanzen follen, ehe fie in Erfüllung gebracht werden, In Uebereinſtimmung mit dem 
hoͤchſt beftätigten Gutachten des Reichdrathd, von dem Gouvernemensshef dem Minifter des 
Innern zur Durchficht vorgelegt werben. 


Schule Nach einem Befehle ded Kaiſers vom 16. Dezember ſol mit Anfang de 
nähfien Schuljahred, d. h. September 1840, in Warfchau eine geiſtliche Kreisſchule nebit einer 
Vorbereitungsklaffe eröffnet werden. Diefe Schule follnad) Grundlage der Borfchrift der geiftlichen 
Unterrihtöverwaltung ded Satferreichd unter der Leitung der wolhyniſchen Seminarbehörde im 
Bezirk der Riewſchen geiftlichen Atademte und unter unmittelbarer Aufficht ded Biſchofs von 
Warſchau fiehen, Die Lehrweiſe in diefer Schule und die Schuldisciplin foll nach den für die 
geiftlihen Schüler im Satferreich befiehenden Vorfchriften eingerichtet, und außer Kinder von 
Geiſtlichen follen audy Schüler aus dem weltlichen Stande , jedoch ohne Veränderung der Lehr: 
gegenftände für diefelben und auf Ihre eigenen Koften In diefe Schule aufgenommen werben. 


In Bezug auf feine Rüdwirkung erwähnen wir hier des kaiſerlichen Befehls, Keinen 
polnifchen oder aud den weftlichen Soupernementd in Rußland gebürtigen Edelmann In die 
Armee aufzunehmen , der nicht volltommen ruſſiſch fpricht. 


Literatur. Der Profefor Macteiowött hat für fein Werk: „Denkwuͤrdigkeiten 
der Geſchichte, Literatur und Gefepgebung der alten Slaven“ vom Kalfer einen Brillant⸗ 
ting erhalten. 


Die Buchhändler Lauron und Miéville, die in Kiew Bücher verbreiteten, welche 
im ruſſiſchen Index prohibitorum ftehen, find aud Rußland verwiefen. 


Die Eatferliche Akademie der Wiffenfchaften hat in der neuern Zeit viel gethan, um 
den wiffenfchaftlichen Zuftand des Reichd zu verbeffern und größere Kenntniſſe über dad Land 
in verbreiten. Sie kaufte um 40000 Banco;Rubel die an chinefifhen, mandfchuifchen, japas 
nefifhen und mongolifchenSandfchriften reiche Sammlung ded verftorbenen Baron Schilling 
von Lanſtein. Graf Medem hat ihr 65 in der Bula k'ſchen Druckerei Mehemed Ali's 
erſchienene Buͤcher zugeſandt. 


Sr. von Gretſch, der ausgezeichnetſte Grammatiker und Sprachforſcher der neuern 
Ruſſen, hat in Petersburg Vorleſungen Über ruſſiſche Grammatik und Literatur vor einem 
ſehr zahlreichen Auditorium von Herren und Damen gehalten, die er naͤchſtend im Drud 
herauszugeben gedentt. 


Der Moͤnch Jakief, der kürzlich von der Miſſion von Pekin zurüdgelommen ift, gäte 
jept Vorlefungen über die chineſiſche Sprache für die Zöglinge des orientaliihen Inſtituts, 
welche zu Miffionären nach China beſtimmt find. 


Baron Shaudo ir, der Gefcyichtfchreiber Aſiens, it mit einem Werke über Mün: 
vn aus China, Japan und Korea befchäftigt, das er zugleich in BASE und franzöfifcher 
Sprache herauszugeben gedenkt. 


Das Studium der armenifchen Sprache nimmt fehr In Rußland zu, da die Erfcheinung 
es ruſſiſch armeniſchen Dietionärd von Alexander Chodubaſchew in zwei Bänden 
ed jetzt fehr erleichtert, 
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Den Brofefforen Rosberg und Blum, fo wte dem Syndicus von der Borg in 
Dorpat ift die Genehmigung ertpeift worden, eine wiſſenſchaftliche Titerarifche Wochenſchrift 
in’deutfchey Sprache berandzugeben, Sie tft unter dem Zitel „Dorpater Zahrbücher für Lite: 
ratur, Gefchichte, Statiſtik, Völfer: und Länderkunde Rußlands“ bereits erfchienen. 


Der Buchhändler Smirdiud bat den zweiten Thell der 100 ruſſiſchen Schriftitelle 
heranögegeben, welcher die bis jeßt noch nirgends erfchienenen Werke der ruffifchen Claſſtker, 
ſowohl der frühern ald gegenwaͤrtigen Zeit, nebft In Paris gefiochenen Kupfern und Yorträt 
enthält. Die im zweiten Bande benusten Schriftftellee find Schihtow, Soyeskln, 
Krülow, Panajew, Kamensky, Maffaldty, Nadeſchdin, Weltmann 
Bulgarin. 


Zwei neue rufüfche Zeitfchriften find erfchtenen, die von Bedeutung zu werden verfpte 
hen: der Reuhthurm der gegenwärtigen .Aufflärung und Cultur; fe 
wird kleinere werthvolle Auffäge ruffifcher Gelehrten und Riteraten enthalten ,„ die auf andere 
Weiſe nicht gedrudt würden; und „Pantheon für zuffifche und europiäfhe Dramatik.” 


Kunſt. Der berühmte Phyſiker, Profeffor Jakobi in Petersburg, Hat für feine fe: 
genannte galvano:plaftiihe Methode, welche dad Kupfer dur einen galvanifchen 
Strom auflödt und woburd er Modelle oder Formen alle möglichen Siunfterzeugniffe dar 
Kupferftechertunft, der Gravirung und der Abgüffe mit einer Genauigkeit bildet, wie man 
fie auf Eeinem andern Wege erlangen Kann, ein zehnjähriged Privilegtum verlangt. Doc 
der Kaiſer Hat in Betracht der großen Wichtigkeit und Nuͤtzlichkeit diefer Erfindung für 
Künfte und Handwerte dem Profeffor Jakobi nach getroffener Webereinkunft ftatt des Privk 
tegiumd eine Summe von 25,000 Rubel Stiber zur Belohnung für feine Verdienſte um Bil: 
ſenſchaft, Kunft und Gewerbe gegeben, mit der Bedingung, eine ausführliche Beſchreibung 
feiner Entdedung mit den nöthigen erläuternden Zeichnungen durch den Drud bekannt u 
machen. 


Dentmale Im vorigen Sabre wurde auf dem Schlachtfelde von WBoredins ein 
Denkmal errichtet, und zwar auf dem Hügel, die rothe Batterie genannt. Es ifi aus Guß 
eifen, der mittlere Theil bildet eine abgeftumpfte, achtedige Pyramide An den untern Theil 
lehnen fich acht Säulen, oben erhebt fich über einer Kugel ein vergoldeted Kreuz. Ein acht 
eckiges Zußgeftell und fünf Stufen dienen dem Ganzen zur Grundlage. In einer der Niihn 
zwiſchen den Säulen befindet ſich dad Bild ded Erldferd, in den andern 7 Nifchen Medaillons 
und Snfchriften. Der Entwurf if von Adamini. Dad Denkmal gleicht keinem andem, 
denn ed iſt weder ein Obelisk, noch eine eigentliche Pyramide, noch eine Säule. Die HPoͤhe 
iſt A Fuß. 


Griechenland. 


Untiverfitäten. Wie man bört, iſt eine nad dem Mufter der preußifchen Uni 
verfitäten entworiene Drganifatton der griechifhen Univerfität ald freifinnig und deßhalb 
gefährlich verworfen worden. 


Literatur Skarlatos Byzantios, ein durch feine gründliche Kenntniß dei 
Altgriechiſchen und feine unglaubliche Belefenheit in der modernen europätfchen Literatur 
audgezeichneter Gelehrter, hat den erfien Theil feined altgriechifchneugriechifihen Lericond 
herausgegeben, bad feiner Audftattung wegen auch feinem DBerleger und Druder Karomi 
lad alle Ehre madıt. 


Stiftungen. Der im November in Athen verfiorbene Profeſſor der Anatomie 
Dr. Maurokordatos hat feinen Nachlaß nad) Abzug einiger Legate der medicinifhen 
Fakultät Behufs der Stiftung zweier Stipendien vermadht. 


Der Ritter d’Unaftafi in Ulerandrien hat dem phyſikaliſchen Kabinet In Aigen für 
4000 Drachen Snfirumente gefchentt, 
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Induſtrie. Von den reigenden Zersfchritien, die Griechenland auch In Bezug auf 
Buchdruckerei und Buchhandel In der neueſten Zeit gemacht bat, gibt dad typographiſche Era: 
blifement ded Herrn Korom ilas einen überraschenden Beweld, Geit 1834, mo er aus 
Parid zurücdtehrie, ums feine in der Ambr. Didotſchen Offizin erworbenen Kenntniſſe anzu: 
wenden, bat ex nahe an 200,000 Bände gebrudt, mehrere Werke in eigenen Berlag genommen 
und if nach der Staatöbuchdruderei der erfie Buchbrudter Griechenlands. 


Türkei. 


Bwifchen der Türkei und Griechenland it ein Handeldverting abgeſchloſſen werben, der 
in einem feiner Paragraphen fefifielle, wie bie von einem griechlichen Unterthanen gegen 
einen Unterthanen der Hohen Pforte begangenen Berbrechen beſtraft werben follen, woobei im 
Sntereffe bed Angeklagten vom Minifier einfihtövolle Männer außerhalb ded Richserfiands 
zu Richtern erwäblt werden follen, da die Richter fämmtlich Ulemad find, dte durch Belt: 
giondhaß verblendet ſeyn können. 


Aleinaſten. 


Eine Geſellſchaft Engländer zur Verbreitung ded Ehriſtenthums unser den Juden hat 
in Serufalem am Fuße des Bergd Zion ein Grundſtuͤck zu Erbauung einer Kirche erkauft, 
in welcher täglich nad) anglikaniſchem Ritus in hebräifcher Sprache Sottesdienſt gehalten 
werden fol. 


— —— —— — ·— 


China. 


Die Chriſtenverfolgung dauert immer noch in Cochinchina fort; faſt alle europaͤlſchen 
Miſſionaͤre, deren der Koͤnig der Provinz habhaft werden konnte, ſind erdroſſelt worden, die 
übrigen haben ſich ind Gebirge geflüchtet. Im Anfange der Verfolgung waren 94 europälfche 
und 150 einheimifche Priefter, 5 Seminarten, 81 Klöfter und über eine halbe Millten Chriften 
im Land; jept iſt Alles zerſtreut. 


Der Sig der Miſſion Pekin if in dad Seminar von Eiweng, jenfeltd der großen 
Mauer, in dte Tartarei verlegt worden, wo die Miſſionaͤre bis jept ungeftört geblieben find 
und ihre Niederlaffungen fehr ausgedehnt haben. Sie haben dort eine chinefifche Schule für 
% Ehriftenkinder und eine Iateinifche Schule für Katechiften, welche von da nah Matao 
geſchickt werden, wo fie Ihren theologifchen Curd vollenden und zu Priefiern geweiht werden. 
Sie Haben auch eine Mädchenfchule, in welcher fie Kehrerinnen für ihre Schulen in den Pro: 
vinzen bilden. 


Aegypten. 


Der Bicetönig hat dem Papfte mehrere prachtvolle Alabafterfäulen zum Bau der St, 
Paulskirche geſchickt 


— — —— en 
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Die Eontroverfe des Pietismus 


und 


der fpeknlativen Theologie in Württemberg.* 


——— 


Ueber unfer halbes Deutfchland, ja über bie ganze evangeliſch 
Iutherifche Welt ift cin Haufe Menfchen in Häuflein zerfireut, 


* Die Altenfüde vieles Streites find folgende: I. Ein Auffah im „Chri⸗ 
fienboten” 1836. Nr. 26— 315 Fortf. 1837, Nr. 2 ff. U. Der Pietis⸗ 
mus und die moderne Bildung. Sendſchreiben an den Herm Herausgeber 
des Chriftenboten von Dr. Guftav Binder, Diakonus in Heidenheim. 
Stuttg. Hallberger. 1838. 111. Darftellung und Kritif des mobernen 
Pietismus. Ein wiflenfchaftliher Yerfuh von Dr. Chriſtian Märklin, 
Diakonus an ber Gemeinde Calw. Stutig. Köhler. 1839. IV. Bücher⸗ 
bericht des Chriftenboten über die vorſtehende Schrift, Jahrg. 1839, Nr. 
12. (Bon Wilhelm Hoffader, Dialonus an der St. Leonhardskirche in 
Stuttgart; im Chriftenboten anonym erfchienen; fpäter vom Berf. aner- 
fannt und in Nr. VIII. abgedrudt.) V. Der Pietismus und die fpefu- 
lative Theologie. Senpfehreiben an Herrn Diakonus Dr. Märklin in 
Calw von Chr. ©. Barth, Doktor der heiligen Schrift. Stuttg. Stein- 
fopf 1839. VI An Freunde und Feinde des Pietismus. Eine Zugabe 
zu der Schrift des Herrn Dial. Dr. Märklin ıc. von Diakonus Palmer 
in Marbach. Stuttg. Steinfopf 1839. VII. Das Kepergericht des Epri- 
ftenboten über meine Schrift: Darftelung und Kritik des modernen Pie- 
tismus. Ein Wort mit Rüdficht auf einen Artikel in diefem Blatte von 
Dr. Chr. Märklin, Dialonus an der Gemeinde Calw. Stuttg. Köhler. 
1839. VIEL Belenntniß und Vertheidigung. Erſtes und zweites Wort 
gegen Dr. Chr. Märklins Schriften (III und VIL) von Wilhelm Hoff- 
ader, Diakonus an der St. Leonhardskirche in Stuttgart. Stuttg. Stein⸗ 
kopf. 1839. IX. Die fpekulative Theologie und die evangeliiche Kirche. 
Antwortſchreiben an Herrn De. theol. Barth von Dr. Ehr. Märklin, Dia- 
fonus an der Gemeinde Calw. Stuttg. Köhler. 1840. X. Der Pietis- 
mus, insbelondere in Württemberg, und feine fpelulativen Gegner, Herr 
Dr. Binder und Herr Dr. Märklin. Bon Dr. 3. A. Dorner, ordentlichem 
Drofeflor der Theologie zu Kiel. Hamburg, Ir. Perthes, 1840. (Au in 
den Studien und Kritiken von Ullmann und Umbreit.) 
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welche Anſpruch darauf machen, zu glauben und zu Ieben, wie 
bie erften Chriftengemeinden einft geglaubt und gelebt haben. Wenn 
die civilifirte Erde wieder heidnifh würde — in polytheiftiicer 
oder pantheiftifher Weife, ift bier einerlei — wenn mit alkr 
Kirche auch die proteftantifche aufhörte, wenn diefe unerſchütterlich 
bleibenden Befenner des Chriſtenthums fi) vor der felbft wieder 
feindfelig gewordenen Staatsgewalt in die tieffte Verborgenpeit 
zurüdziehen müßten, wenn weltfaiferliche Präfekten und Prokura— 
toren, in die Schlupfwinfel der legten Chriften eingedrungen, ald 





ihre Verfolger einfchritten, und an den heidnifch gewordenen Thren 
über fie Bericht zu erftatten hätten: fie würden von ihnen unge 


fähr das Gleiche ausfagen, was der Statthalter von Bithynien 
einft an feinen Herrn nah Rom gefchrieben hat: * „Die Summe 


ihrer Schuld oder ihres Irrthums fey, daß fie am beftimmtn 


Tagen und Stunden zufammenzufommen gewohnt feyen, daß ft 
bier miteinander zu Chriſto als einem Gott beten; daß fie fid 
heilig verbindlih machen, nicht zu irgend einem Verbrechen, for 
bern, keinen Diebftahl, Teinen Raub, feinen Ehebruch begehen zu 
wollen; gegebenes Wort nicht zu brechen, anvertrautes Gut nidt 


abzuläugnen. Wenn das vollbracht, gehen fie wieder auseinander” 


Dieß ift die Äußere Form der Verbindung bei den fogenant- 
ten Pietiften. Sie nennen fih, wie die erfien Chriften, Bri 


der. Diefes eine Wort bezeichnet ihre Tendenz und bie Ber 
faffung ihrer Gemeinfhaftz es enthält aber auch Beleidigend 


und Provoeirendes genug für alle übrigen Chriften. Diefe find 
für fie insgefammt nur Juden oder Heiden, Weltmenfchen. Auer: 


halb der Gemeinfhaft gibt es feine Efffefia und Fein Heil. Die | 


Pietiftengefellfhaft ift die Bedingung und das Seminar ber un 
fihtbaren Kirche, Was nun ihre innerlihes Band oder ihre 
Glaubenslehre betrifft, fo verlangten bie Pietiften von jeher nicht 
Anderes, als den hiſtoriſchen Chriftus nach der firengften Nom 
der Intherifchen Kirchenlehre verehren zu dürfen, wie ihnen bie 
Evangelien und die Apoftel feine Geftalt verbürgen, die Perjen 
Jeſu -von Nazareth, der geboren ift aus Maria der ungfrat, 
in welchem die Gottheit Teibhaftig wohnte, ihn den Heiligen und 
Reinen, der durch wirkliche hiſtoriſch thatfächliche Wunder feine 


* Plinius an Trajan. Brief X 97, 
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göttliche Sendung beglaubigte, zur Verföhnung der Welt wirklich 
am Kreuze ftarb, durch feine wahrhaftigi erfolgte Auferfiehung 
fräftiglich erwiefen wurde als ber Sohn Gottes, und eben fo 
wahrhaftig in ben Himmel ſich erhob, hier perfönlich fortlebt, all 
mächtig königlich, Durch feinen Geift wirklich und wefentlich bei 
ben Seinigen ift, und einft perfünlich zum Gericht über Lebendige 
und Todte in Herrlichkeit wieder fommen wird, * 

So orthodor dieſes Glaubensbekenntniß Yautet, fo find bie 
Pietiften als gefchloffene Geſellſchaft doch befanntlich vor jegt hun- 
dert und fiebzig Jahren aus dem Konflikte Iebendiger Frömmig⸗ 
fett mit erſtarrter Orthodoxie hervorgegangen, Es war das Jahr 
1670, in weldem zuerft der edle Philipp Jakob Spener, von 
Geburt ein Dberelfäßer, nacheinander Prediger zu Straßburg, 
dranffurt am Main, Dresden und Berlin, und in Ießterer Stadt 
als Probft und Conſiſtorialrath im 3. 1705 geftorben, zu Frank⸗ 
furt feine Collegia pietatis errichtete, in welchen er alle eitle Eins 
bildung auf das Chriſtenthum zu dämpfen, unnüge dogmatifche 
Streitfragen abzufchneiden, den chriftlichen Predigern Eintracht zu 
empfehlen, und einen in Bruderliebe thätigen Glauben zu erweden 
beftvebt war, Wie viel Unrecht, Verfolgung und Schimpf er und 
alle feiner Erbauungsmethode folgenden Chriften in jener Zeit von 
ben ftreitfüchtigen Glaubensmeiftern erfahren mußten, und wie, bei 
ihren reblihen Berfuchen, das Evangelium nicht nur zur Glaus 
bens- fondern auch zur Lebenspfliht zu machen, und den Reli- 
gionsunterricht nach dieſer Marime zu verbeffern, von den Gegnern 
nichts als Heterodorie, gefährliche Neuerungsjuht und Schwär- 
merei gewittert wurde, ift felbft von ben fpätern Widerfachern des 
Pietismus mit Gerechtigkeit anerfannt worben, ** Sie Täugneten 
nicht, daß der Einfall, den der vechtfchaffene und fromme Spener 
zuerft gehabt und ausgeführt hat, dem buntgelehrten, ſchulgerecht⸗ 
feifen, halb dogmatiſchen und halb polemifchen, aber immer fehr 
lebloſen und unfruhtbaren Tone, der in jenen Zeiten auf allen 





* VIII. ©, AA, 

** GS. ihren Choragen M. €. Sr. Duttenhofer, Prediger bei Nicolai zu 
Heilbronn (farb als K. W. Pralat 1814). Sreimüthige — 
über Pietismus und Orthodoxie. Halle, Gebauer, 1787. Vorrede S 
III. IV. 
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Kanzeln herrfhend war, durch nähere und vertrautere Untere 
dungen in ben Privathäufern der Chriften mehr Popularität, mehr 
Leben, mehr Anwendbarkeit und Fruchtbarfeit zu geben, — daß 
diefer Einfall noch jest Ehrenfäulen verdiene, und daß jene An 
dachtsſtunden den unter den Bänfen der Schultheologie einfhlum- 
mernden Geiſt chriftliher Erbauung wieder gewedt und in Ihr 
tigfeit gefest haben. * Und dieſem Streben befreundetere, obgleich 
dem Sietiftenverbande nicht angehörige Theologen heben als be 
fonderes Berdienft Speners hervor, daß er den Grundfag, nad 
welchem bie wahre Einheit der Kirche nicht auf etwas Einzelnen 
ober Bielem, fondern auf dem Allem zu Grunde liegenden Geik 
der Liebe zu Chrifto als dem Haupt und der daraus herfließenden 
Geiſtes⸗ und Lebensgemeinfchaft der Glieder untereinander berube, 
- zur allgemeinen Anerkennung gebracht, und dadurch das im Geiſte 
begonnene Werk ber Reformation im Geifte fortgeführt habe. ** 

Die pietiſtiſchen „Gemeinſchaften“ Württemberge und al 
ächten dortigen Pietiſten ſtammen unbezweifelt faft indgefammt 
durch Johann Albredt Bengel von Spener ab. Der Ip 
tere war durch feine Schriften einer von Bengels Hauptlehrern 
gewefen, Bengel hatte auf feinen Reifen in Norddeutichland Spe— 
ners Schulen kennen gelernt, feine erſte Amtsrede hatte yon dem 
Streben nah der Frömmigkeit (de studio pietatis) als dem 
fiherfien Wege zur Gelehrfamfeit gehandelt; ihr Thema war ein 
ächt Spener'ſches. Er felbfi, im Hinblid auf feinen Chiliasmus, 
fagt von fih: „Wer mich nad etlichen befondern Materien, bie 
ich in meinen Schriften abgehandelt habe, fhägen wollte, Der möchte 
mich nicht von allem Fürwitz losſprechen. Nun habe ich mir zwar 
angelegen feyn laffen, das, was mir unter die Hände kam, Ir 
dern auf das getreulichfte mitzutheilen; für mich felbft aber ſuchte 
ich beftändig, wie meine Bekannten wiflen, meine Seelennahrung 
in den gemeinften Tatechetifchen Grundwahrheiten mit alfer Cinfalt 
und ohne Grübelei. Glauben, Hoffnung, Liebe, Sanftmuth, De: 
muth war die Hauptfache‘, *** 


* Ebendaſ. ©. 2 f. 
** S. einen ihrer Sprecher, Karl Wolff, Pfarrer in Beinftein, „Die 
Zukunft der prot. Kirche in Deutſchland u. f. w. Stuttg. Steinkopf. 1840. 
©. 303. 
"er Bengels Gnomon, 3te Aufl, Tom. I. Borrede S. XLIII. 
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Nah diefer Selbftfhilderung und dem Bilde Bengels, wie 
es und aus feinem Leben und feinen Schriften entgegenleuchtet, 
Darf er wohl als der alter ego Speners in feinem Baterlande 
Württemberg betrachtet werden, und nicht ber reine Pietismus, 
fondern nur der Separatismus diefes Landes, in feinen mildern 
und gröbern Formen, mag feine Ahnentafel über Bengel hinauf 
bis zu den im Remsthale und da und dort zur Neformationszeit, 
als die neue Lehre unter dem öfterreichifchen Negimente gewaltfam 
unterdrüdt war, baufenden Schwenkfeldianern und andern Sekti⸗ 
rern aufwärts verfolgen. 

Wenn ed Bengel auch nicht ſelbſt war, der bie. erfien Spes 
ner’ihen Gemeinfchaften im Württembergifchen ftiftete — da fchon 
mit dem %. 1703 die herzoglichen Erlaffe auf diefelben Rüdficht 
zu nehmen fcheinen, und im J. 1706 ein Generalteffript ben 
Hausgottesdienft empfahl, „an dem freilich auch ein Nachbar oder 
Freund follte Theil nehmen Fönnen,” — fo fammelten ſich doc 
um ihn, als den Mittelpunft, bald alle jene religiöfen Privat: 
vereine, bie von ber Regierung abwechſelnd firenger ober nach⸗ 
fihtiger, doch immer mit mißtrauiſchem Auge betrachtet wurden. 
Als Bengel zur Prälatur und Generalfuperintendenz empor gerüdt 
war, und dadurch an ber Leitung der Kirchenangelegenheiten feines 
Baterlandes einen Hauptantheil erlangt hatte, flimmte er im Ver⸗ 
eine mit andern angefehenen Männern die Regierung zu milberen 
Mafregeln, und 88 erging am 10. Oftober 1743 ein von 
Leibnigend und Wolfe geiftvollfiem Schüler, Georg Bernhard 
Bülfinger, ald Geheimenratd und Lonfiftoral = Präfidenten 
verfaßtes, nah Sinn, Ton und Styl für jene Zeit mufterhaftes 
Generalreffript, in welchem die befonbern VBerfammlungen zu allers 
band geiftlihen Uebungen zwar eigentlih nur als außerordentliche 
Hülfe einer gebrüdten Kirche aufgefaßt waren, aber Doch aner⸗ 
fannt wurde, daß „für begierige Gemüther, welche neben ben 
öffentlihen Kirchenverfammlungen und eigenen Hausanbadıten, 
annoch einig ferneren erbauliden Umgangs mit Hriftlich - gefinnten 
Nachbarn oder Freunden in einer erlaubten Zuſammenkunft begeh- 
ven, dieſes an ſich nicht verwerflihe und bisweilen nüßliche, manch⸗ 
mal aber zu allerhand Mißfällen ausfchlagende Mittel alfo gefaßt 
werben folfe, daß die befondere Erbauung begieriger Seelen fei- 
neswegs gehemmt und gehindert, aber gleichwohlen alle Abwege, 
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welche einzelnen Perfonen oder der Kirche gefährlich und fhablih 
feyn können, nach Möglichkeit verhütet werden.” So fihtbar auf 
diefes Reſkript von Beforgniffen eingegeben war, fo gefchieht doch 
nirgends der Sache felbft Unrecht, nirgends fcheint die Abſicht 
einer Berbädtigung hindurch; der ganze Erlaß hält fih auch in 
‚der Hauptfache in der Form chriftlicher Rathſchläge, und der eis 
gentlihen Vorfchriften, Zeit und Drt der Berfammlungen, Perfon 
der Lenfer, Zahl der Theilnehmer und Aehnliches betreffend, find 
nur äußerſt wenige, und auch diefe gewähren eine billige Freiheit,* 

Das Berhältniß des Pietismus zur Orthodorie änderte fih 
indefien in Deutichland, und wurde bald ein umgefehrted. Sobald 
nämlich die Philofophie mit der Theologie in Conflikt zu gera⸗ 
then anfing, und Chriftian Wolf und feine Schüler der Kirchen 
Iehre die wiffenfchaftliche Begründung ihres Leibnis geben wol- 
ten, erhoben fih die Spener'ſchen Theologen in Halle zu Gunften 
der durch feine Vernunft vermittelten Offenbarungstheorie, und 
bewirften die Verbannung des Philoſophen aus der preußiſchen 
Monarchie, aus der er erfi nach zwanzig Jahren durch Friedrich 
den Großen zurüdgerufen wurde (1721 — 1840). Seitdem hatte 
fih der Pietismus, der durch feine Lehre som Kirchenfpftem 
damals getrennt war, mit der Orthodoxie verfühnt oder vereinigt, 
und er faß auf den Bifchoffsftühlen der Lutherifchen Kirche, ald 
Semmler, Spalding, Teller und deren Nachfolger den erften 
Sturm auf die Kirchenlehre und auf die Vorwerfe des biblifchen 
Chriſtenthums unternahmen. Die Pietiften, im Kampfe mit den flar- 
ren Orthodoxen, hatten einft Miene gemacht, den Buchftaben zu 
beieben. Als aber, zum Theil aus dem Schooße englifchebeiftifher 
und franzöfifch- naturaliftiicher Philofophie, Neuerer aufftanden, 
welche ſich anſchickten den Buchftaben umzufehren, da waren bie 
praktiſchen Frommen ahnungsvoll und erfchroden auf die Geile 
der Bertheidiger des Buchſtabens getreten. 

Aber in der gelehrten Welt war bie rationaliftifche Oppo⸗ 
fition fhon im Siege begriffen und hatte fi in einem großen 
Theile Deutfchlands der Confiftorien, der akademiſchen Lehrftühle 
und der Ranzeln bemächtigt, als die Fritifche Philofophie und ihr 
Einfluß auf die theologifhen Wiffenfchaften ihr bier vollends ben 


* K. Wolff a. a. Ort. S. 329 ff. Märklin (M.) ©. 292 ff. 
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Sieg verſchaffte. Jetzt änderte fich faft in allen deutſchen Landen 
das Verhältnig des Pietismus zur Staatskirche. Die Yebtere, 
äußerlich den Formen der Kirchenlehre noch zugetban, war in 
Wahrheit ganz in den Händen der Neologen und SKantianer, 
Bon den Kanzeln herab wurde nichts mehr ald Moral gepredigt. 
Die Kirchenlehre vegetirte unter dem Volke fort, aber ihre Lebens⸗ 
feime bargen fih im Schooße der Pietiftenverfammlungen, bie fich 
aus den Trümmern der altorthodoren Partei und dem Zufluffe zer⸗ 
fireuter Bibelchriften, nicht weniger, als aus der Erwedung und 
defehrung unter ben „Weltmenfchen,” den Sündern und Zöllnern, 
von Tag zu Tage verftärften. 

Diefem Zuftande der Dinge hatte Württemberg bis auf Die neues 
fen Zeiten widerftanden. Regierung und Eonfiftorium, Univerfität, 
Volk und Pietiften blieben bier im Ganzen und Großen durch bie 
Kirchenlehre zufammengehalten. Die Tantianifchen Theologen und 
bie Rantianer überhaupt, mit ihren Ablegern, Fichte und Schelling, 
bildeten hier eine ecclesia pressa, während fie ſchon in Iganz 
Deutihland triumphirten. Waren auch die Offiziere, d. h. die 
Repetenten des theologifchen Seminars zu Tübingen und bie ſchrei⸗ 
benden Magifter, widerfpenftig, fo blieben doch durch Storr und 
feine Nachfolger die kommandirenden Oberoffiziere einerfeits und 
die Unteroffiziere andrerfeits, d. h. Profefforen, Confiftorialräthe, 
Prälaten — und Pfarrer, im Durchfchnitte orthodox, und die Tegtes 
ven wirften, bei weitem von den meiften geiftlihen Rebnerftühlen 
berab im Sinne der alten Kirchenlehre, die einen mit Weberzeus 
gung, die andern aus Angewöhnung, auf das Volk, 

Die Geftalt der Sachen änderte fich erft, als die alten Glau⸗ 
denswächter — das Wort nicht ald Scheltwort gebraucht — auf 
dem Tübinger Katheder großentheild ausgeflorben oder abgerufen 
waren, und ber Weg nach Norbdeutfchland und namentlich nach 
Berlin, den jungen Kandidaten der Theologie offen fand und 
auch bald wallfahrtsmäßig von ihnen betreten wurde. 

Auch im übrigen Deutfhland war nämlich indeffen wieder eine 
Umwälzung auf dem Gebiete der Theologie vor fi) gegangen. 
Shleiermaher Hatte den, von den NRationaliften allmählig 
faft vergeffenen Namen Jeſus, auf dem Katheder und in Schrif- 
ten, wieder mit Begeifterung genannt, und das Dieffeitige feiner. 
Perſon und Lehre, während er ihren Urfprung und das Jenfeitige 
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berfelben klüglich hinter dem Schleier ließ, Durch dialektiſche Kunſt 
herrlich aufgebaut, die Kirche in gewifiem Sinne wieder zu Ehren 
gebracht, und durch das Poftulat des Abhängigfeitsgefühls eine 
neue Gottedgelahriheit gefchaffen; Hegel aber hatte feinen tiefen 
Begriffsidenlismus und feinen werdenden Gott mit ben Namen 
bes kirchlichen Trinitätsſpftems, als einer herrenlofen Spolie, 
geihmüdt Die jungen Kandidaten Württembergd kehrten von 
Derlin, die gemüthlicheren und poetifchen ald Anhänger Schleier: 
machers, die fältern, phantafielofern, aber vielleicht confequenteren, 
als Anhänger Hegel, zurüdı Lange Zeit bediten die erftern ihre 
firchlichs Dogmatifhe Bloöße mit Blüthen der Gemüthlichfeit, und 
bie Iesteren ihren Unglauben oder ihre totale Gleichgültigkeit 
gegen bie hiftoriihe Seite des Chriſtenthums durch die fhönften 
Formeln der alten Orthoborie. 

Endlih aber trat Dr. Strauß, noch nicht lange von Ber- 
Iin zurüdgefehrt und damals Repetent am theol. Seminar zu 
Tübingen, vol jener, bisher von feinem feiner gleichgläubigen 
Landsleute nachgeahmten, Ehrlichkeit, mit feinem Leben Jeſu her: 
vor und verfiegelte den unummunbenen Ernft feiner Ueberzeugung 
mit dem fucceffiven Verluſte feiner Anftellung in Kirchen⸗ und 
Schuldienſten. Er verſchmähte den Scheinfrieden zwiſchen Kirchen⸗ 
lehre und neueſter Philoſophie, reducirte die Hauptdogmen des Chri⸗ 
ſtenthums auf hiſtoriſche Mythen, die zugleich Vernunftmythen ſeyn 
ſollen, ließ dem geſchichtlichen Glauben höchftens einen ebionitiſchen 
Chriſtus, und iſt in dieſem Augenblicke geneigt, ſeinem engliſchen 
Freunde Hennel Recht zu geben, der aus unſrem Heiland einen, 
für den Meſſiaswahn bornirt aber ſchlau und conſequent operi⸗ 
renden, Schwärmer zu machen wagt. 

Mit der Erſcheinung des Lebens Jeſu von Strauß ſtieß das 
Organ des Pietismus in Württemberg, von dem Urenkel und 
Biographen Bengels, Stadtpfarrer M. Joh. Chriſt. Fr. Burk zu 
Großbottwar redigirt, einen Schrei des Entſetzens aus. 

Auch der Laie begreift es fortan, daß es ſich dießmal nicht 
um einen gelehrten Streit, nicht um dieſes oder jenes Seitendogma 
der Kirchenlehre, nicht einmal zunaͤchſt um ihren Kern, um bie 
Lehre von der Perfon, dem Amt und Verdienſte Jeſu Chriſti, 
fondern um ihr theiftifches Fundament, um die breitaufendjährige 
Grundlage des Chriftenthbums, daß es fih darum handelt, ob 
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derjenige, der dur Moſes gefprochen bat: ICH bin der Herr, 
dein GOTT, und von weldhem Jeſus ausgefagt hat: Gott iſt 
nicht ein Gott der Todten, fondern der Yebendigen, noch fer- 
ner von ber Welt fol angebetet werben oder nicht. 

Defwegen muß auch die Controverſe, die fih im VBaterlande 
Vengeld und Hegeld zwiſchen dem modernen Pietiömus und ber 
modernften Spekulation entfponnen hat, die Augen aller derjeni⸗ 
gen auf fich ziehen, denen ed nicht gleichgültig ift, welche Reli⸗ 
gion die Welt, wohlverftanden, nicht nur die Gelehrten, fondern 
ſelbſt die Maffen in Zufunft beherrſchen fol, denn diefer Streit 
it, genauer befehen, ein Streit des ganzen gebildeten Europa’s.* 
Die Wiffenfchaft fol entfheiden, ob die Menſchheit den Glauben 
an einen perfönlichen Gott, an eine Borfehung, an perfönliche 
Unfterblichfeit der Individuen und an eine Vergeltung nad bem 
Zode, diefen Glauben, ber im bisherigen Ehriftentfum der mora- 
liche Hebel der geiftlihen und weltlichen Ordnung auf Erden 
war, als unvernünftig aufzugeben, und fih an feiner Statt mit 
der fih in Ewigkeit bividirenden, aus dem AU fich herausarbei- 
tenden, fih im progreffiven menfchlichen Bewußtfeyn auf fih felbft 
befinnenden und der Welt fih fo ald Gott einbildenden Idee, 
welher jebes endliche Bewußtſeyn im Tode fih zum ewigen 
Vernihtungsopfer bringt, zu begnügen habe, ober nicht. 

Sp unfcheinbar der Anfang diefes Streited war, fo ſchnell 
bat fi) derfelbe erweitert und der Kampf ift bie zu einer Stelle 
vorgerückt, wo er, obwohl die Schlacht noch lange nicht zu Ende 
iſt, überſchaut werden kann. 





* In unſrer Zeit, wo auch dem wiſſenſchaftlichſften Worte ein populärer 
Ausprud zu Gebote fleht, if es ein vergeblihes Bemühen, eine philofo- 
yhifche Anfiht vom gemeinen Volke auszufchließen. Nie die Gründe, 
aber, was das Schlimmfte ift, die Refultate ohne die Gründe verbreiten 
fih unglaublich fchnell unter der Maffe. 
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Sm Chriftenboten war (Mr. L) ein verflagender Aufſatz 
gegen das Leben Jeſu von Strauß erfchienen,* ber in populärem 
aber „ärgerlihem und gereizten Tone‘’** die Vertheidigung der 
Kirchenlehre als Lehre der Bibel, und die Warnung vor dem 
neuen Irrlehrer übernommen hatte. 

Gegen biefe, ohne eine Widerlegung gewiß zu Feiner Gele 
brität gelangte, Philippica fandte die modern-philoſophiſche Bil 
dung mit ſtark von Hegel tingirten Waffen einen eifrigen Käm- 
pen aus, der, in etwas rhapfopifcher Manier, die jetzt nicht meh 
intereffanten Angriffe auf die Spezialitäten des Auffages im Chriften- 
boten abgerechnet, fich etwa in folgenden Hauptgebanfen ausfprad.** 

„Der Punkt, heißt es in Nr. IL, ber gegenwärtig bie 
angeftrengtefte Arbeit der vorzüglichften Geifter auf dem Gebiet 
der Theologie und Philofophie in Anſpruch nimmt, ift die Lehre 
vom Berhältniffe des abfoluten göttlichen Rathſchluſſes über die 
Welt, zur Freiheit des Menfhen — eine Sache, welde die 
wichtigften praftifchen Confequenzen hat, je nachdem die Theorie 
feftgeftellt worden ift. 

„Auch diefer Punkt muß erforfcht werden. Es ſteht nirgends 
in der Bibel, daß wir das Forfchen über gewiſſe Punkte unter 
Taffen follen, fondern fie ſelbſt fagt, „ber Geift [der Menfchengeifl, 
benft dabei der Hegelianer] erforfcht alle Dinge, auch die Tiefen 
der Gottheit. Mag nun ber Chriftenbote aus praftifchem Inter⸗ 
effe das göttliche Wirken durch die menfchliche Freiheit noch ſo 
fehr bebingen und befchränfen, fo muß er doch einräumen, da 
im Allgemeinen der göttliche Rathſchluß über die Menſchenwelt 
wirklich ausgeführt, wenigſtens ertenfio und intenfio mehr vealk 
firt als verhindert wurde. Selbft auf dem Standpunfte der 3 
Taffungstheorie gehört das Zugelaffene zur Weltorbnung; das 
abfolut Unzuläffige muß unmittelbar aus ihr verfchwinden. Folg— 
Tich ftebt au mit dem Geifte, der von Chrifto, im Zufammen 
bange mit feiner hiftorifchen Erfcheinung, fommt, Alles, was font 


du 


un 


"NT. 
= Nr. IL ©. 27. 





*x Es ſey ausbrüdlich bemerkt, daß die Anführungszeichen fih nur auf bie 


Gedanken, nicht auf die unmöglich in ihrer vollen Ausdehnung wieder 
zugebenden Worte beziehen follen. Jene Zeichen unterfcheiden nur bie 
Rede der-Streitenden von der Rebe des Berfaflers dieſes Aufſatzes— 
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von Geift in der Menfchenwelt vorhanden tft, in einer nothwen⸗ 
digen, wenn auch nur erft typiſchen und prophetiichen Verbindung, 
er ift als Ziel auch das Princip der ganzen Weltgefchichte. Dar⸗ 
aus fließt Die Aufgabe, auch die Congruenz deffen, was noch nicht 
ur Form der abfoluten Chriſtlichkeit ſich entwidelt hat, mit dem 
Weſen und ber Eriftenz des Chriſtenthums zu erfennen: die höhere 
Einheit des Neiches Gottes und des Reiches der Welt, von ber 
feine Gegenfäge flammen und zu welder fie zurückkehren. Das 
Reich der Welt tendiert zum Reiche Gottes hin, hat allein [?7] 
darin feinen Urfprung und Beſtand; das Reich Gottes dagegen 
hat die Beflimmung, dag Reich der Welt auf die höchſte Stufe 
ber Vollendung zu bringen und dadurch felbft cin Reich der 
Belt im beften Sinne zu feyn. Kin geübte Aug’ und 
Herz [was in aller Welt hat das Herz mit ber fpefulativen- 
Weltanſicht, welche hier dem Chriftenthum untergelegt wird, zu 
ſchaffen ?! fieht die Momente diefer Verwicklung mit Entzüden, 
und ahnt und glaubt nicht bloß, es erblickt auch deutlich Das all⸗ 
gegenwärtige Wirken des Geiftes Gottes.’ 

Nachdem biefer Vorkämpfer auf ſolche Weile das Reich Deſ—⸗ 
ſen, der ſo entſchieden geſprochen hat: mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt, gerade zu auf bie Erde und in dieſe Welt ver- 
Hanzt hat, wirft er dem Pietismus vor, dieſe Grundlehre des 
phifofophifchen Chriftenthbums nicht zu erfennen, wirft ihm vor, 
fih mit dem Chriſtenthum zu verwechfeln, und das Befondre auf 
den Thron des Allgemeinen fegen zu wollen. 

Die Geduld könnte dem Chriftenboten aber wirklich reißen, 
wenn ihm — um ein abgebrofchenes Xenion vollends abzunügen 
— der Schaden, den das Straußifhe Buch unter der Menge 
anrichten Tann, von biefem Gegner ind „Gewiſſen geſchoben“ 
wird, weil der ungzeitige Eifer der Pietiften das Buch erft recht 
befannt gemadt habe. Und doch hatte der Verfaſſer den popu⸗ 
larften Titel, den populärften Styl gewählt, und der Verleger 
die populärſten Poſaunenſtöße gethan! Alles follte das Buch leſen 
und verfchlingen, und zur zweiten und dritten Auflage befördern, 
nur der arme Chriftenbote und fein Häuflein nicht! 

Der fpefulative Gegner führt ſodann dem Pietismus zu Ge- 
müthe, baß er im Chriftenboten mit Unrecht die gefammte Oppo- 
tion als Nationalismus bezeichne. Allerdings ſey fein eigentlicher 
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Widerpart der Rationalismus; wie Spenerd Pietismus gegen 
die tobte Orthodoxie, fo fey der moderne gegen die Aufflärerei 
gerichtet. Gegen diefen (ſchlechten) Rationalismus aber haben 
grade Hegel und Schelling die wirffamfte Oppofition gemacht. 

„Und bier fommt nun in Betradht — fährt der Vertheidiger 
ber Spekulation fort — daß ber Pietismus, als die einfei: 
tige Feſthaltung der erftien hiftorifhen Form des Pro: 


teftantismus von feinen andern Motiven hören will, | 


als von unmittelbar göttlihen, nad feinem Syfen: 
aus der heiligen Schrift nahmweisbaren und durd fir 
aufftellbaren, während der Rationalismus den Urfprung de 
fittlihen Geſetze aus der Menfchenbruft deducirt.“ 

Der Kampf beider wird nun von dem Gegner des Pietis 


mus gefchilbert, und ber Verſuch gemacht, den Urfprung des (wa 
ven) Nationalismus aus dem von Luther angerufenen Testim- 


nium Spiritus sancti abzuleiten, indem abermald der Borkim 
pfer der Spefulation den Hegelögeift dem heiligen Geile 


unterfchiebt. 


„Diefes letztere Princip Luthers,“ fo von dem Sprecher geben 


‚tet, „fol wenigftens die abftrafte Möglichfeit enthalten, daß 


der Geift Gottes im Menfhen dem Geifte der Schrift 
widerfprähe, und Ddiefer dadurch für einen profanen erklärt 
würde; daher man denn auch fchon die Spur einer dogmatiſcheu 
Kritik bei Luther finde. Die Infpiration ift dadurch von der Ar 
tif abhängig gemacht. Diefes Princip verfolgte der National: 
mus weiter, und binfort hat fi die Wahrheit des Chriſtenthums 
nur im Geifte und Gemüthe der Gläubigen und nicht im Bud; 
ftaben zu dofumentiren. 

„Wenn nun aber der Proteftantismus dieſes Princip dei 
Rationalismus als das feinige anerkennt, fo folgt daraus nid, 
daß er auch die dogmatiſche Kritif des Nationalismus billige. 
Bielmehr findet fi), daß diefe nur abgeriffene Stüde der evange 
liſchen Wahrheit enthält. 

„Das Extrem des Nationalismus ift aber zum Theil vom 
Extrem der Orthodoxie verfehuldet worden, indem dieſe Das Zeug 
niß des heiligen Geiftes (Testimonium Spiritus sancti) in ei 
bloßes Zeugniß des gefchriebenen Buchftabens verwandelt und die 
Dernunft unter dem Glauben erwürgt hat. 


um — — _ P 
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„Schon Luthern graute vor dem Gedanken, daß fih der 
Menfh in der Gewißheit feines Selbſtbewußtſeyns 
von der hriftlihben Wahrheit überhaupt emancipiren 
und losſagen fünnte, und Doch fah er voraus, daß es 
jo fommen würde, und, in diefen Gegenſatz zweier 
gleihberehtigten Seiten geftellt, wußtenerund feine 
Nachfolger fih niht anders zu belfen, als daß fie, 
mit abfoluter Depreffion, oder mit nur. ganz bebing- 
ter Anerfennung der einen, das durchgängige Ueber; 
gewicht der andern verfhhafften. Auch wurde nur daburd) 
der gängliche Zerfall der chriftlichen Wahrheit verhindert. 

„In feiner mweitern Entwicklung zerfpitterte fih der Proteftan- 
tismus; Die Schrift trat durchaus in dem Streite der Confeffionen, 
bei der Bieldeutigfeit des gefchriebenen Wortes, in den Dienft der 
teligiöfen Subjeftivitäten ; aber gerade dadurch hatte fih, als Sitz 
und Princip ver Wahrheit und Erfenntniß, das freie 
Selbfibewußtfeyn des Menfchen erwiefen. 

„Aus diefen Tiefen des eigenen reinen Bewußtſeyns und aus 
den fonft allgemein anerkannten Quellen der Erfenninig mußte 
binfort daB neue Gebäude der Wahrheit fein Material hervor: 
holen. Es begann das fogenannte philofophifche Zeitalter, mit dem 
auf abfoluten Zweifel bafirten cogito ergo sum des Gartefius, fo- 
wie mit dem Empirismus von Baco und Loke. Das in fi zu- 
rückgezogene menfchliche Subjekt fiel der haltungstofen Unruhe des 
Zweifels an allem bisher Gegebenen anheim. 

„Sp find denn die zwei ihrem Wefen nach gleich berechtigten 
Hauptfaftoren des veligiöfen Zuftandes ber neuern Zeit die Ten— 
denzen der Orthodo xie, welche an dem göttlihen Inhalte der 
chriſtlichen Offenbarung fefthielt, aber das freie Denfen fortwieg, 
und bie Sreigeifterei, welche das Recht der geifligen \ndivi- 
dualität vertrat, aber gegen die hriftlihe Wahrheit fih in Oppo- 
ftion und VBerneinung warf. Beide hatten aber, neben der Be— 
tehtigung, auch Unrecht und Schuld und flürzten ſich a gegenfeitige 
Verfennung in's Berderben. 

Und hier läßt fi der Anfänger des abjoluten Wiſſens zu 
einem Seufzer „über das unglückliche Loos der Sterblichen“ Hin- 
teißen, „daß felbft ihre Tugenden und Einfichten wegen ber ihnen 
nothwendig anhaftenden Beſchränktheit zu ihrem Unheil auöfchlagen. 
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„„Das iſt die Gerechtigkeit des Herren, welcher fich erbarmt, welches 
er will, und verftodet, wenn er will. Röm. 9, 18,” 

Nah diefem Händedrude zwifchen Hegel und Auguftin mir 
fortgefahren. 

„Jenes negative Urtheil über den Gang der Geiftesentwidlung 
verwandelt fi) übrigend in weiterer Auffaffung des Gegenſtandes 
in ein pofitives und befriedigended. Der Geift Gottes [morunte 
jedoch nach dieſem Syſteme nur der fih in der Gefchichte zum 
Bewußtſeyn dringende immanente Begriff gemeint feyn Tam], 
wird ſchon neues Licht und Leben zu erweden wiſſen. Die wahr 
Weltanfiht betrachtet die auf einander folgenden Zeitalter der Hui 
Iihen Weltgefhichte (Katholicismus, Nationalismus und Mate 
rialismus) als Medien, in welden der Eine Geiſt Jeſu Chrifi 
[der Begriff] feine mannigfaltigen Gaben auseinander legt um 
der Menfhheit zum Eigenthbum überliefert.” [Der Gattung, 
begreiffich, nicht den Individuen; dieſe müffen ſich mit dem jedes 
maligen Medium und feinem Irrthume begnügen. Das Chriften 
thum ift auf diefe Weife eine Heilsanftalt für Die Menfd- 
beitals Gattung, nihtfürden Einzelnen} „Die Menfhhet 


gliedert fi eben dadurch fucceffive zum Leibe Jeſu Ehrifti. Vom } 


abfolutenStandpunft aus betrachtet kann in biefer Entwid- 
fung nichts krankhaft oder flörend feyn, fondern nur ihrem zer 
fihen Berlaufe oder Scheine nah; indem eine Generation ode 


ein Jahrhundert an ein befonderes Moment der Wahrheit hinge 


geben erfheint, diefe befondere Tendenz aber theils in jedem Zeit: 
alter felbft, theils durch das nachfolgende, d. h. an ſich durch 
den einen allgemeinen Geift Chrifti oder der Wahr 
heit [fürzer: durch den Begriff] ihre Neftififation erhält. 
‚Nun aber ift ed das Weſen des Chriſtenthums, als der in 
allen Stüden vollfommenen Religion, alle urfprüngliche und allge 
meine Kräfte der Menfchennatur zu ihrem Nechte zu bringen. Sit 
verſchafft allen menfchlichen Beftrebungen, jeder, ald einem ihr an 
gehörigen Momente, die relative Geltung. Die abendländiſchen 
Bölfer zeugten von ihrer vornehmlichen Berufung durch den Geiſt 
Gottes zur Kirche — durch die That der Reformation, in welder 
Das Princip der geiftigen Freiheit des Menſchen in 
Gott durch Chriftum zum Bewußtfeyn gekommen if. ben 
deßwegen mußte auch die neuere Zeit das flärffte Hervortreten 
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ber dem chriſtlichen Glauben hiſtoriſch und pſychologiſch vorange⸗ 
gangenen Mächte des Selbſtbewußtſeyns, aber nunmehr zur 
Entwidlung der chriſtlichen Religion felbft gehörig 
und mit bem Zeichen dieſes ihreslirfprungs verfehen, 
erleben. 

„In Beziehung auf die weltlichen Beftrebungen ift es Aufgabe 
des Chriſtenthums, den Staat zu organificen und die Wiffenfchaften 
zu erzeugen, daher ed denn das Gefchäft der Philofophie war, bie 
Zufände, wie fie dur die Beendigung der Religionsfriege ge- 
worden find, zu Berftande zu bringen. Auch das weltliche 
Element mußte in feiner Einheit mit dem chriſtlichen Geiſte ent- 
widelt werden, und hier zeigt fih die centripetale Richtung 
ber Philofophie auf's Chriftenthbum, wie früher ihre centrifugale 
Richtung beobachtet worden war. 

„Das Wefen des Chriſtenthums ift nämlich nicht bloß ſich auf- 
bringendes Gefeh, es muß als Offenbarung auh dem Geifte 
offenbar werden; und fo mußte es innerhalb des Chriftenthums 
zur Philofophie kommen. Es ift die Kraft des Evangeliums einers 
fit, daß es ſich dem denkenden Geifte durch den Gedanken felbft 
erweife, und anbrerfeits iſt es die Ehre, die ed dem Gedanfen 
anthut, daß es fih von ihm fuchen und finden läßt. 

„Sp nähert fi) denn die Philofophie der neuern Zeit, nad- 
dem fie in Gartefius die völlige Freiheit des Gedankens als ihr 
Princip ausgeſprochen hat, der riftlihen Wahrheit Schritt vor 
Schritt, oder bringt Diefelbe einen Artifel nah dem andern zur 
Anerfenntniß des felbfibewußten Geiſtes.“ [Auf welche Weife 
denn auch Strauß mit feinem leben Jefu, als fünfter 
CHangelift, im Dienfte der chriſtlichen Wahrheit fteht.] 

„Nur um der Form willen ftellt die Philofophie ihren von 
Stufe zu Stufe immer reicher werbenden Inhalt der Gefammts 
mafle des duch die Form der Auftorität zufammen gehaltenen 
orthodoren Glaubens entgegen, woraus ein Schein ber Feind» 
feligfeit entfleht. Die Langfamfeit, womit fi) die Philofophie in 
den Befig der ganzen chriſtlichen Wahrheit febt, begreift fih aus 
der 1 Cor. 13, 9. 12. angedeuteten nothwendigen Succeffivität des 
menſchlichen Erfenneng.” 

[Hier muß nun gefragt werden: hatte Jeſus Chriftus 
die ganze hriftliche Wahrheit, oder hatte er fie nicht? Und 
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wenn er fie hatte, befaß er eine andere Weife des Erfennens, als 
bie fueceifiv erfennende Menſchheit? Die Kirchenlehre und de 
Pietismus werden getroft mit Ja antworten. Die fpefulative 
Weltanfiht kann niht Ja fagen. Wozu und mit weldem 
Rechte macht fie aber dann den Menfhen Jeſus zum Meittelpunfte 
ihres philofophifchen Syftems ?] 

Der Entwidler des fpefulativen Chriſtenthums geht fodann 
die fenfualiftiiche und die moralifirende Epoche der Philoſophie dei 
vorigen Jahrhunderts dur, zeigt noch einmal das proteftantilhe 
Princip des Nationalismus, „deſſen Fehlerhaftes und Verkehries 
nur darin beſtanden, daß er die Subjektivität des Menſchen in 
ihrer Unmittelbarkeit und Natürlichkeit der Wahrheit theilhaftig 
machen möchte, was der evangeliſchen Grundlehre von 
ber Wiedergeburt entgegenläuft und woraus alle unevange 
liſchen Säge der rationaliftifchen Lehre fließen.‘ 

„aber die Füße derer, Die den Nationalismus hinaustragen follten, 
waren fhon vor der Thür. Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
haben nicht zur VBerwerfung des Glaubeng, fondern nur bes Bud; 
ftabendienftes beigetragen. Sie haben das ächt proteftantifche Prin- 
eip von dem innern Zeugniffe des Geiftes für die 
Wahrheit von jeder Heteronomie immer mehr befreit. 
Sieglauben, denn fie befennen ben breieinigen Gott!“ [d.}. 
fo weit ed Hegeln und feine theologifhen Schüler betrifft, fie 
glauben an Gott den Bater, den bewußtlofen Begrift, 
ben Begriff an ſich; an Gott den Sohn, die Welt, oder 
den Begriff für ſich; und an Gott den heiligen Geiſt, 
oder ven Begriff an und für fi, die, Gott in ber 
Gefhihte zum Bewußtfeyn bringende, Menfden 
vernunft.] 

„Es ift ein Faktum“ — ruft der Gegner des Pietismus aus — 
„ſo offenbar wie die Sonne am hellen Mittage, daß die Philofe- 
phie unferer Zeit in eine immer innigere Einheit mit der chriſt 
lihen Wahrheit eingegangen iftz fie will nichts mehr anders ſeyn, 
und ift nichts mehr anders, als chriftlihe Philoſophie.“ 

Bon diefer fpefulativen Kirchens und Dogmengefchichte wende 
fih fodann der Kämpfer wieder gegen den Chriftenboten, und 
wirft ihm feine Feindſchaft gegen die von ihm fälfchlich mit dem 
Namen Pantheismus gebrandmarkte Hegel’fhe Philofophie ale 
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vermuthete Mutter der Strauß’fhen Härefie vor. Bei Ddiefer 
Gelegenheit vervollfländigte er nun feine chriftlihe Spekulation 
und verfucht dem Pietismud zu beweifen, „daß die riftlihe Lehre 
von der Menſchwerdung Gottes, das Ausgehen des Geiftes vom 
Boter und Sohn, fein Wirken im Menfchenherzen nichts anders 
bedeuten fünne, als eine Entwidlung des Lebens der 
Gottheit felber durch das Mittel der Endlihfeit und 
Menſchheit.“ 

„Iſt denn nicht“ — fragt er — „die Menſchheit, wenig— 
ſtens in Chriſto Jeſu und zwar während ſeines zeitlichen Lebens, 
die vollkommene Darſtellung Gottes geweſen (Joh. 14, 9.)? 
Wird nicht das Reſultat der Weltgeſchichte ſeyn, daß der Sohn, 
nachdem er ſich Alles untergethan hat, ſelbſt unterthan ſeyn wird, 
auf daß Gott Alles in Allem ſey (1 Cor. 15., 20); was alfo 
Gott zur Zeit noch nicht ift, und folglih auch dag Be- 
wußtfeyn Davon nidht haben kann.“ 

Sp vindicirt Denn dieſe Spekulation dem Chriſtenthum auf die 
letztere Schriftftelle hin einen fih allmählig in der Welt bewußt 
werbenden Gott. Mit vollfommen demfelben Rechte macht fie auch 
den Sohn zum göttlihen Weltprincip, oder zur Welt 
(Wirklichfeit, Menfchheit) in der Idee. 

„Sin rein göttlihes, oder im reinen Wefen der 
Gottheit flattfindendes Verhältniß des Vaters zum 
Sohne, abgefehen von deffen Beziehung zur Welt, zu 
Katuiren, das ift Die populäre Borftellung von Chrifto, 
ald der vor feiner Menfhwerdbung beim Vater im 
Simmel, d. i. niht in der Welt, gewefen und fo aud) 
bahin zurädgefehrt fey, um erfi am Ende der Tage 
wieder zu erſcheinen.“ 

Der fpefulativen Philofophie mag diefe Lehre eine Thorheit 
oder bloße Borftellung ſeyn, nur ift nicht abzufehen, wie biefelbe 
‚nicht ächt biblifhe und dogmatiſcheLehre feyn ſoll.“* 

Es wird ſodann in der Orthodorie des Hegel’fhen Syſtems 
fortgefahren: „Iſt der Sohn in Wahrheit Die göttliche Einheit 
ber Melt, fo ift die Auflöfung diefer Einheit das Andersfeyn der 
Welt, das Zerfallen des eroigen Moments ber DBermittlung, des 


x 


Deutfhe Bierteljapröfchrift, 1840 SKeft IV. Nro. XII. 2 


, 
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einigen Sohnes in den felbftftändigen Gegenfaß des Himmels und 
‚der Erde einerfeitd, und andererſeits des Geiftes, die chriftlide 
Schöpfungslehre; und das Unternehmen des Endlichgeiftigen, 
durchaus unabhängig von Gott feyn zu wollen, enthält bie crif- 
lihe Lehre vor der Sünde.” 

Nur in der Chriftologie geht dieß fyefulative Chriften 
thum offenbar über Hegel hinaus, oder hinter Hegel in die Kir 
henlehre zurüd, wenn es behauptet: „Jeſus wußte fi) als Gottmenid, 
weil er ed war.” Denn nad Hegel ift ein jeder andere Menſh, 
fpefulativ detrachtet, ebenfo gut ein Gottmenfh als Jeſus. 


Die Lehre von der perfönlihen Unfterblihfeit des Inde . 
viduums der Hegel’fchen Phitofophie zufprechen zu wollen, müfe 
wir für einen durchaus verunglüdten Verſuch halten, denn ale 





von dem Vorkämpfer des fpefulativen Chriftentbums aus Hegel 
beigebrachte Stellen bemweifen nur die Fortdauer der Seele ad 
benfendes Princip in der Welt, aber keineswegs die Unfterblifet 
ihrer einzelnen Menfchenfeelen, und Niemand follte beffer wifen, | 


als dieſer Öegner des Pietismus, daß nah dem Hegel’fchen Spftem 
in der „relativen Sterblichkeit der Menfchenfeele gerade ihre able 


lute Unfterbiichfeit” befteht. 


Wenn die erften Stimmführer der Hegel [hen Schule fi | 


wie Ein Mann für die Gewißheit der Fortdauer nach dem Tode 


ausgeiprochen haben;* fo können fie den Meiſter nicht recht ver | 


fianden haben, denn diefes einzige Dogma muß eine andere Phil 
fophie erzeugen, als die Lehre von der bloßen Immanenz Gott 
in der Welt. Eben darum konnte Hegel auch unmöglich „Feine 
nöthigende Beranlaffung finden, auf diefen Punft 
ausführlidh einzugehen.” 

Jener Darlegung feines eigenen Syflems folgen Denn ned 
einige Angriffe gegen den Pietismug, ** die wir dem Berfaffer über: 
lafien können, weil er bald darauf einen Bundesgenofien erhielt, 
in welchem fie fi yollftändiger wiederholten. (Nr. DIL) 

Diefer neue in wiflenfchaftlicherer Form anrüdende Streiter 
wandte die Aufmerffamfeit der Verfechter des Pietismus von dem 
Borfämpfer der Gegenpartei gb, und erft der Tebte (Nr. X) 





* Ref. wäre auf den Beweis für biefe Behauptung begierig. 
”* 1, ©, 102, fi. 
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erwied dem früher Aufgetretenen die Ehre, feine Schrift zu prüfen, * 
und findet es befremblich, „„daß der Gegner — in Stellen, bie wir 
bier nicht ausgehoben — fein guted Haar an den Pietiften läßt, 
er, der fonft an alle Dinge eine fo rofenfarbene Laune hinzubringt. 
Denn alle Erfcheinungen, von denen er außerdem ſpricht, 3. B. 
den Nationalismus, den Sinn für materielle Intereffen, das Streben 
der Bölfer nach bürgerlicher Freiheit weiß er zu ſchätzen, und mit 
Lobfprüchen zu überhäufen, ja er weiß es als neuen ſträflichen 
Unglauben an den heiligen Geiſt zu bezeichnen, nidt 
ſſelbſt die Sleifch-Emaneipation ruhig verfaufen zu Taflen, und] in 
allen Richtungen ächt Chrijtliches zu fehen. Man follte meinen, 
dad müßte dem Pietismus zu gute fommen, und fürchtet nur, daß 
er überfchäßt werde. Aber bier reißt die bewundernswerthe Toles 
vanz und milde Geduld, und es zeigt fih, daß aus einer rofen- 
farbenen Laune auch eine böfe werden kann, aber freilich nicht 
minder, daß der Hiftorie und dem wifjenfchaftlichen Erfennen mit 
Launen nicht gedient ift, weder mit guten noch mit fihlimmen. So 
firaft fih immer wieder Ungerechtigkeit und Parteifichfeit Durch Ins 
fonfequenz und Haltungsloſigkeit. 

„„Man würde jenem Berfafler Unrecht thun, wenn man ihm 
die Unredlichfeit zutraute, das felbft nicht zu glauben [mas er von 
der Sonfequenz des Chriftenthbums und der Hegel'ſchen Philofophie 
fagt], oder bie Dreiftigfeit, etwas vorfpiegeln zu wollen. Aber 
bedvenft man die Refultate feines Freundes Strauß, Die jener uns 
verhohlen ausſpricht, al die Ungemitter, die in ber Theologie in 
ber Testen Zeit ausgebrochen find, fo weiß man nicht, foll man 
ſich mehr über den Berfaffer wundern, über feine mehr als idylliſche 
Ruhe oder Leichtgläubigfeit (Aberglaube gegen eine Philoſophie 
it aber fo tadelnswerth, als jeder andere), ober über Die vergeß« 
lihe Infonfequenz feiner Nede, denn er muß doch wiffen, wo 
Strauß ſteht, für den er die Feder ergriffen hat. Er, ver doc 
ſchwerlich mit diefem gleichen Schritt haben will, muß zugeben, 
daB die Sonnenkflarheit des Friedend zwiſchen Philoſophie und 
Kirche zur Zeit noch von Wolfen umhüllt ſey.““ 

Allerdings fällt der Widerftreit zwifchen der Kirchenlehre und 
überhaupt biblifhem Chriftentbum und Hegel’fcher Philoſophie, 

* X, ©. 12—16, 
2% 
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wie der oben von und ausgegangene Verſuch, beide zu vereinigen, 
auf's klarſte zeigt, fo fehr in die Augen, daß es Fein Wunder if, | 


wenn ein andrer Gegner des Pietismus auftrat, welder unter 
den Sturmdächern einer etwas modificirten philofophifchen Dog 
matif gegen die kirchlich-dogmatiſchen Verſchanzungen deffelben ar 
rückte. Dieß geſchah von Seiten des Berfaflers von Nr, II. 
durh die „Darftellung und Kritik des modernen Pie 
tismus“ im Namen der fpefulativen Theolpgie. 
Unter diefer Legtern dürfen wir nämlich keineswegs bloß die 
Hegel'ſche Religionsphilofophie verfichen, wie fie der erfte Gegner 
mit feinem Chriftentbum verquidt hat. „Es ift vielmehr — nad 
einer fpätern Erklärung des Berfaffers von Nr. III.* — ſeltſam, 


die fpefulative Theologie nur ald das Eigentum einer einzelnen 


Schule, als Parteifahe darftellen zu wollen. Man beredet fi 
wohl von vielen Seiten, ihr gleich von vorne herein das Urteil 
damit fprechen zu fönnen, wenn man in ihr ein Erzeugniß be 
Hegel'ſchen Philofophie nachweiſe. Allerdings hat ihr diefe Phi 
Tofophie in vielen Städten erſt zum vollen Bewußtſeyn ihrer Auf 
gabe verholfen, wie ſich ja überhaupt zu feiner Zeit Die Theole 
gie dem Einfluffe der Philofophie bat entziehen Können; allein 
auf der einen Seite fteht auch die Hegeffhe Philoſophie felif 
nicht als ifolirte Zeiterfcheinung da, fondern ift gleichfalls aus 
der ganzen Entwicklung des philofophifhen Denkens in der neue 
ven Zeit organifch hervorgewachſen; auf der andern Seite fann 
man wohl fagen, dieſe Philofophie felbft beiteht als gefchloffenee 





Syſtem bereits nicht mehr; ihre Schüler haben fidh in der Bent Ä 
wortung ber widhtigften Fragen der Philofophie in entgegengefeht 
Fraktionen getheilt, und die fpefulative Theologie müßte alt, 


wenn fie nur fchlechtweg auf diefe Schule allein zurückgefühtt 


werden wollte, als das in fih Widerſprechendſte erſchei | 
nen. Sie ift vielmehr, ſtatt das Erzeugniß einer einzefnen, eir | 


feitigen, wiffenfchaftlihen Richtung zu feyn, das Nefultat der 
gefammten neueren theologifchen Bildung, eine weitere Entwik 
Iungöftufe der Theologie auf ihrem gefchichtlihen Wege. Darum 
muß es wohl erlaubt feyn, Schleiermadher an die Spige bir 
fer theologifhen Richtung zu flellen; und daß wir das thun 


—- .. 


* IX. ©, 25-27. 
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dürfen, troß dem, daß Schleiermacher der fireng geichloffenen 
Hegel'ſchen Philofophie nicht gewogen war, ift eben auch eine 
Betätigung des oben Geſagten. Wir dürfen es aber, fofern 
Schleiermacher es war, der es ſich zur bewußten Aufgabe machte, 
den Glaubensinhalt des Chriſtenthums immer nur auf die Grund 
thatfache deſſelben und auf die innere Erfahrung davon zurüd zu 
führen, und dem GChriftentbum mit Allem, was irgend wahrhaft 
zum Wefen deſſelben gehört, darin, alfo in ber lebendigen Zus 
verficht zu der inneren Kraft deffelben, feinen wahren Stüßpunft 
zu geben. Wir dürfen es, fofern die Schleiermacher'ſche Theolo⸗ 
gie offenbar auf dem Princip der wefentlihen Einheit des Menſch⸗ 
lihen mit dem Göttlihen ruht. Deßhalb Hat fih mit Schleier: 
macher entjchieden eine neue Epoche in der Theologie begonnen, 
und alle theologifhen Denfweifen, in welden wir feine beiden 
Momente als wirffam erfennen, fiehen darum innerhalb des Krei- 
je8 diefer neuen theologifchen Richtung, welche wir die fpefulative 
genannt, fey es auch, dag ihre Prineip in der einen ober andern 
noch nicht entjchieden durchgedrungen und noch mit Efementen ber 
früheren Spfteme amalgamirt wäre. Wenn nun aber der heil- 
fame Einflug Schleiermachers auf Religion und Theologie 
bereits zu einer gefchichtlichen Thatfache geworden ift, Deren Aner⸗ 
fennung nicht mehr in der beliebigen Wahl des einzelnen Indivi⸗ 
duums ſteht, wenn ſelbſt Männer, welche feine Denfweife nicht 
theilen, feine gefegnete Wirkfamfeit dankbar zugeflehen, und wenn 
die Bedeutung und ber Werth der Hegel’fchen Philofophie für 
bie tiefere Auffaffung und Ergründung aller Gebiete des Geiftes 
immer allgemeiner gefchätt zu werben beginnt, fey es auch, daß 
bie firenge Form derſelben, als Schule, wie alles Dienfchliche, 
manderlei Mangelhaftes haben mag: fo cdarafterifirt ſich der hef- 
tige Widerforuch, welcher von manchen Seiten noch immer gegen 
diefe Richtung fih vernehmen Täßt, von felber ald Ausflug 
einer, auf einem einfeitigen Parteiftandpunfte ſich bewegenden 
Denkweiſe.“ | 

Diefe nachträglihe Deflaration ift etwas mißlih. Das 
unbeſprochen, daß der Widerfpruch gegen noch fo verbreitete und 
einflußreiche Denfweifen der größten und berühmteften Sterhlichen, 
denen man irrige Principien zutraut, noch keineswegs auf einen 
Porteiftandpunft ſchließen läßt, — fo muß die Erflärung, auf bie 
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zu analyfirende Schrift (Nr. IIL) angewendet, immerhin etwas 
befremden. Denn dieſe Schrift ift bei weitem ihrem Haupt 
inhalte nah Hegeliſch; ihre ganzer Zettel, fo zu fagen, if 
ed, und nur der fparfame Eintrag, der ſich hauptfächlic an den 
Stellen findet, die nicht von dem Abftraftum Chriftug, das freilih 
auch bei Hegel anzutreffen ift, fondern von der hiftorifchen Perfon 
und Geftalt Jeſu handeln, um welche fi) jener Philoſoph gar 
wenig befümmert bat: — nur dieſer fparfame Eintrag if in 
der erften Schrift dieſes Antipietiften aus Schleiermacher entlehtt. 
Sn der Darftellung faſt aller andern Hauptbogmen hält ff 
ſowohl er als fein Borgänger (Nr. IL) fo ausſchließlich an 
Hegels Religionsphilofophie, Daß man in der That oft verfuht 
it, ein Bedauern zu empfinden, mit welcher Selbftverläugnung 
Männer, welche doch neben ihrer fpefulativen Vernunft auf, 
nad andern Proben, und nah zahlreihen Spuren in biefm 
beiden Schriften, mit Geift (was man fo bisher nannte), mit 
Wis und Phantafie, ja (was fie felbft nur gering anfchlagen 
mögen), nach der Berfiherung ihrer Freunde, fogar mit Gemüt) 
begabt find, oft Seiten lang feine andre Rolle fpielen zu wollen 
und fein anderes Ziel ihres wiffenfchaftlichen Ehrgeizes zu Fennen 
fcheinen, als in der Geſchichte der Philoſophie dereinft unter ben 


Reinholden oder gar Kiefewettern des Hegel’fhen Syſtems aufge 


führt zu werben. 


Dann aber hat auch dieſe Amalgamirung Hegel’fcher un 


Schleiermacher'ſcher Religionsphilofophie und Glaubenslehre etwas, 
gewiß confequenten Hegelianern zuerft, Unfaßliches. Es ift um 
vergefien, mit welchem fchnöden Hohne* Hegel das Erlöfung® 
gefühl diefes Theologen zurüd gewieſen und wie feindfelig er ſich 
überhaupt beffen Gottesbewußtſeynslehre gegenüber gezeigt hat. 


* Wenn einmal diefer feltene Geift unbefangen als eine gefchichtliche Erſchei⸗ 
nung betrachtet und gewürdigt werben wird, fo wird man gewiß aud mit 
einiger Berwunderung der Bemerkung Raum geben, wie arm an Phantafıt 
im polemifchen und rhetorifhen Theile feiner Schriften, gegenüber von 
Plato, Kant, Schelling, und felbft Ariftoteles und Spinoza, diefer groß 
Philoſoph erſcheint. Seine unfaubern und ausgemergelten Gleichniſe 
von der Kräße, vom Knochen, den man dem Hunde vorwirft, von ben 
Blattläufen u, f. w., werben einen Mafftab für ven Mangel an Poche 
abgeben, der ihn auszeichnet, während fonft eine poetifche Ader auf durch 
die ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Genien ſich zu winden pflegt. 
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Vie ſtimmet nun Hegel und Schleiermacher? Keinem, welcher beide 
Spfteme fennt, Tann es confequenterweife einfallen, fie verbinden zu 
wollen. Der Monismus des Gedanfens überläßt das fromme 
Bewußtſeyn Schleiermachers fo gut als die Myftif der Vietiften 
dem Gebiete der populären Vorftellung, insbefondere zeigen feine 
folgerechten Anhänger den entfchiedenften Widerwillen gegen einen 
bloß geglaubten und gefühlten Gott und gegen eine (nicht bloß 
diesfeitige) Unfterbiichfeit, die zur Noth, jedoch nur mühfelig, 
aus Schleiermachers Glaubenslehre durch jene fogenannte fpefula- 
tive Theologie beigefchafft werden Fönnte, ohne dag jedoch Nr. IH. 
und feine Nachichriften dieß auch nur eigentlich verfucht hätten. 

Inzwiſchen müſſen wir den Bertheidiger der fpefulativen Theo- 
Iogie nehmen, wie er ift, und theilen den Freunden dieſer Zeits 
Ihrift das Wefentlichfte feiner Betrachtungen über den Pietismus, 
hier und da unterbrochen von feinen Gegnern und unfern eigenen 
Zweifeln und Ausftellungen, mit. 


„Weber ber empirifche, noch ber einfeitig Dogmatifche, noch 
der pragmatifche Weg — fagt er — genügt, den Pietismus be⸗ 
greiflih zu mahen. Wir müffen und zu dem Ende auf einen 
höhern Standpunft ftellen, und auf Principien fußen. Da derfelbe 
eine eigenthümliche Erfcheinung auf dem Gebiete der Religion ift, 
jo muß bei feiner Begreifung auf das Wefen der Religion und 
bie Weife ihrer Aneignung in dem Subjefte zurüdgegangen werben. 

„Run iſt die Religion eine eigenthümlihe Stufe in 
bem Proceß des fih entfaltenden menfhlidhen Be— 
wußtfeyng Sie ift in Wahrheit nichts anderes, als eine That 
des Geiſtes, der fein eigenes Wefen und die eigentliche Beftimmts 
beit feiner ferbft durch das Abfolute in diefe objektive Geftalt der 
Lehre und des Cultus herausgebildet hat. Lehre und Cultus find 
nichts als der objektive Ausdrud des von dem Abfoluten ergriffes 
nen Selbſtbewußtſeyns. Das Erfte und Abſolute in der Religion 
find alſo nicht die objektiven Lehrfäge und die Anlagerung gefchicht- 
Iihen Stoffes darum, fondern die eigenthümlihe Erregung des 
Bewußtſeyns durchs Abfolute. Lehre und Eultus it das objefti- 
virte, religiös beftimmte Selbſtbewußtſeyn. Dieſes Objeftivgegebene 
aſſimilirt fi das glaubige Subjekt, in ihm kehrt der Inhalt der 
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Religion in das Selbſtbewußtſeyn als feine urfprüngliche Heimat 
zurüd und wird fo die Subftanz des fubfektiven Lebens. Diele 
Anſicht ſtellt fich nicht auf die Seite des Nationalismus, Göttli- 
cher Urfprung der Religion und menſchlich gefchichtliche Erklärung 
find nur auf einer niedrigen Stufe der Reflexion unausgeglichene 
Gegenfäte. Jene Afjimilirung it der Glaube Die Wiffen: 
{haft dagegen flreift den Borflellungen des Glaubens die 
Form der bloßen Objektivität ab und flellt fie dar ald Momente 
des mit dem Göttlihen ſich vermittelnden menſchlichen Geifte. 
Dadurd wird die Würde des hiftorifchen Stoffes nicht nothmwer 
Dig verringert, obgleich es eine wiffenfhaftlidhe Denk 
weife geben fann, in welder in dem Proceffe Der ger 
tigen Belebung des gegebenen Stoffes der Religion 
das Faktum, weil ed für unangemeffen der Idee ar 
gefehben wird, in feiner gefhihtlihen Wahrheit aufge 
boben, und nur den in Denfelben involvirten Ideen 
Wahrheit zuerfannt wird, 

„Bon jeher aber war die Belebung des gegebenen Inhalts 
der Religion zu einem Elemente des Bewußtfeyns, die Verinner⸗ 
lihung des von außen Angebotenen, chriſtliche Frömmigkeit. 

„Der Pietismus nun hat feine volle Berechtigung und 
Wahrheit, fofern er fi der bloß äußerlichen Behandlung dei 
Glaubens widerfegte. Die theologifhe Wiffenfchaft aber, nachdem 
fie Tange genug in Supranaturalidsmus und Rationalismus auf 
einander gegangen war, hat fih mit Schleiermader zu Diefer tie 





feren und Tebendigeren Auffaffungsweife erhoben. Er fegte die 


Religion in das unmittelbare Selbftbewußtfeyn. Die chriſtliche 
Religion war ihm, von einer Seite betrachtet, göttlich geoffenbatt, 
von der andern eine eigenthümliche und zwar die höchfte Entwide 
lung jenes unmittelbaren Selbftbewußtfeynd, Chriftus die vollen 
dete Schöpfung der menſchlichen Natur. Auch die heilige Schrift 
ift ihm nur Werf und Zeugniß des Glaubens [diefes Selbſtbe⸗ 
wußtfcyng]. 

„Die neuefte fpefulative Philofophie theilt ihren Principien 
nah im Wefentlihen auch diefe Auffaffung der Frömmigkeit. Ihr 
ift (ojektiver als bei Schleiermadher) Religion das Bewußtſeyn 
des Seiftes von fih als Abfolutem; in ben Lehren und 
Thatfahen des Glaubens find [ihr] nur in der Form 
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des gegenftändlihen Seyns die ewigen Gedanken und 
Wefenheiten des Geiftes ſelbſt niedergelegt. In den 
Objekten des Glaubens erkennt fih der zum Bewußtſeyn feines 
abfofuten Weſens kommende Geift des einzelnen Subfefts felber, 
und erhebt das Gegebene aus feiner gefchichtlichen Form in Die 
Form unvergänglidher Gegenwart in dem Bewußtſeyn; biefes er- 
fennt das, was ed zunächſt nur als außerhalb feiner und ale 
etwas an ſich Gefchehenes anfhaute, als Momente feiner 
ſelbſt. 

„Ein Hauptverdienſt der neueſten Theologie, worin ſie mit 
dem Pietismus zuſammenſtimmt, iſt Die Erhebung der Religion 
ju felbfiftändiger Würde über das bloß moralifhe Bewußtfeyn 
(de8 Kantiſchen Eudämonismus), das, getrennt, eine niedrigere 
Stufe des Selbfibewußtfepng if. Die Neligion, die das mora- 
liche Bewußtfeyn auch in fih hat, ift das Erregtfeyn des 
unmittelbaren Bewußtfeyns durchs Abfolute. Die 
Philofopbie ift, ganz unabhängig von ſolchen Erre- 
gungen [alfo ganz unabhängig von der Religion], eine objek⸗ 
tive Conftruftion des Abfoluten auf dem Gebiete des 
Denkens. 

„Auch der Pietismus nun geht von der ganz richtigen * Bor: 
ausfesung aus, daß es die Religion mit dem Höchſten, mit dem 
Abfoluten zu thun habe, und eben in der Religion die Erfennts 
nig und die Gewißheit der göttlichen Dinge gegeben fey, daß fie 
Selbftzwed und nicht Mittel fey. Er vindicirt auch mit Recht der 
Religion eine vom Wechſel der philofophifhen Syſteme unäbhän- 
gige Eriftenz, was ihn aber nicht zur Feindfchaft gegen Pbhilofo- 
phie und Wiſſenſchaft berechtigt. 

„Berner ift dem Pietismus, gegenüber von den meiften übri⸗ 
gen Zeitgenoffen, zuzugeftehen, daß fein religiöfes Bewußtſeyn viel 
lebendiger ift, daß er ein Streben und einen Drang nad fub- 
jeftiver Innigkeit hat, und innerliche Aneignung des Glaubens 
verlangt. 


* 111. ©. 22, 23. Man fieht nicht vecht ab, wie dieſe Vorausfeßung hier 
ganz richtig genannt werben kann, nachdem bie Religion auf das 
Gebiet ver Erregungen befchränft, und die Philofophie, das wahre 
Gebiet ver Erfenntniß und N ganz unabhängig von ihr ge- 
macht worden ift. 
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„Allein was ihn nun eben erfi zum Pietismus maht, 
ift diefes, daß er in dem Streben nach Affimilation des Gegebe- 
nen doch über das Gegebene ald Gegebenes, über biefe Form 
bes gegenftändlichen Seyns, in welcher ihm der Inhalt des Glau⸗ 
bens zunächft entgegentritt, nicht hinausfommt, nicht zur geifligen 
Belebung des ihm dargebotenen Stoffes gelangen Tann (35. B. in 
feiner Lehre vom Teufel und von der Zurechnung der Gerechtig⸗ 
feit Chriſti); die chriſtliche Neligion hat allerdings ihre hiſtoriſche 
Seite: aber dies Geſchichtliche im Chriftenthum ift nicht 
Das Erfte und Urſprüngliche, fondern weift auf ein Tiefe 
res zurüd, aus dem es felbft hervorgegangen ift, auf die Idee. 
Alle dieſe Gefchichten find der Ausdruck der Idee. Zu dieſem Be 
wußtſeyn ift der Pietismus noch nicht gelangt. Er begeht dabei 
ben Widerfpruch, innerlich ſeyn zu wollen und doch am Aeuf- 
ferlihen zu bangen. Dadurch fteht er Hinter dem Achten My 
flieismus zurüd; er Hat nicht das Bewußtſeyn Des allgemeinen 
Gedankens, fondern das Confrete ift ihm das Wefen. Diefer 
Borwurf der Beſchränktheit gilt indeffen nicht dem In halt des 
Pietismus, der unendlich reicher und tiefer iſt, als der Katholicis⸗ 
mus und Supranaturalismus, fondern nur der Form, welche er 
freilich von den Schriftftellern des neuen Teftaments entlehnt, wobei 
jedoch der große Unterfchied nicht zu überfehen ift, daß bei dieſen 
die Form orientalifch- national war und den Gedanken barg. 

„Aus dem DBisherigen erklärt fih auch der dem Pietismus 
mit Recht gemachte Borwurf der Engherzigfeit in der Beurtheilung 
anderer Gebiete des Lebens und der Wiffenfchaft, weil er nämlid 
innerlich feyn will und doch das Aeußerlihe von der Idee trennt, 
und in feiner modernen Geftalt ald Gegner des Nationalismus, 
bie Sterblichfeit der Außern Form des Glaubens 
nicht anerfennen will.” 

Diefen Widerſpruch ift nun ber Berfaffer beftrebt dem Pie 
tismus in Darftellung der dogmatifchen Seite deffelben folgender: 
maßen nachzuweiſen: 

„Der Supranaturalismug — fagt er — ftellt alle Dogmen 
ohne Vorliebe in gleicher Dignität neben einander, natürlich, weil 
Diefe Lehre dem Subjeft von außen geboten wird, Der Natie- 
nalismus negirt oder modificirt fie nach der fubjeftiven Vernunft. 
Der Pietismus endlich verknüpft einzelne Glaubensſätze im eine 





| 
| 
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Einheit, fammelt fie in dem Gentrafpunfte des Gegenfates von 
Sinde und Gnade, und beſtimmt ben einzelnen Dogmen ihre 
Dignität je nach der Stellung zu diefem Mittelpunfte, 

„Das Lestere thut auch die neuefte wiffenfhaftlide 
Theologie, und läßt deswegen für die von dieſem Mittelpunfte 
entfernteren Yehrfäße gehörigen Spielraum; ja, fie fondert Dans 
bed aus dem eigentlichen Kreife des religiöfen Bewußtſeyns aus 
G. B. Schleiermacher und Marheinede die Dogmen yon den En- 
gen und Teufeln). 

„Der Pietismus dagegen verwickelt ſich in einen Widerſpruch, 
indem er dennoch allen einzelnen Lehren abfoluten Werth zu⸗ 
(hreibt, und an offenbar traditionellen Lehren mit der größten 
Zähigkeit feſthält.“ 

Und nun bemüht ſich der Gegner, das Grundthema, daß der 
Pietismus die Objekte des Glaubens verinnerlichen wolle, und fie 
doch wieder ald ein ihm Fremdes anfehe und Außerlich halte, an 
allen einzelnen Dogmen auszuführen, * Früher hatte er es fchon 
mit der Lehre vom Teufel gethan. Jetzt gefchieht es zuerft mit 
der Lehre von der Sünde, obwohl zugeftanden wird, baß ber 
Pietismus hier ganz mit der Ficchlich ſymboliſchen Lehre übereinftimmt. 
Aber er ſoll fih durch die Aneignung diefer Lehre mit dem ganzen 
Zeitbewußtſeyn in Widerfpruch fegen, welches fih nicht, wie das 
Zeitalter der Reformation, mit der unaffimilirten Aeußerlichkeit diefer 
tehre begnügen kann. 

„Das Princip der Sünde — fagt der Gegner — wird von 
dem Pietismus [mit der Kirchenlehre] aus der menfhlichen Natur, 
der es wefentlih immanent gedaht werden muß, hin 
ausyerlegt, und die Sünde als zufälliges einzelned Ereignig an 
den Menfchen gefommen vorgeftellt. Und dennoch foll die Welt im 
Argen liegen, was nur bei der Immanenz der Sünde möglich iſt. 

„Ebenſo verhält es fih mit der Zurehnung der Sünde 
der erften Menſchen, an welche das moderne Bewußtſeyn nicht 
mehr glaubt, es fey denn, die Erbfünde werde ald die Gefammt- 
that des menſchlichen Geſchlechts [ber Gattung] betrachtet; 
während der Nationalismus die Sünde inconfequenterweife vom 
Willen des Einzelnen ableitet. 





* Bergl. X. ©. 23. 
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„Das Grundverderben der menfhlichen Natur, Das ber 
Pietismus ftatuirt, widerfpricht ebenfalls feinem Sage, daß allee 
Böſe Teufelswerf ey. 

„Gerade fo fällt bei ihm das Princip des Guten außerhalb des 
menfchlihen Willens; es ift in Chrifto fubftantiirt. | 

„Mit der Borftellung der Begnadigung aber, wie fie bei 
ihm berricht, kann ſich gar zu Leicht gefährliche Sicherheit verbinden. 

„Der pietiftifhen Anficht, wie der übrigens hiftorifch Leicht zu 
rechtfertigenden Anfiht der fombolifchen Bücher, fehlt das Be: 
wußtfeyn, daß die Einheit Gottes und des Menfchen 
an fi der Begriff der menfhlihen Natur fey, fo daß 
in der Erlöfung diefer AnsfiheBegriff nur auch an dem Einzelnen 
realifirt werde, daß alfo die Erlöfung ein immanenter 
Proceß innerhalb des Bewußtſeyns, wiewohl Darum 
nichts deftoweniger auch ein Werk der göttlichen Gnade 
in Chriſto [aber nicht im perſoͤnlichen, hiſtoriſchen Jeſus, viel 
vollſtändiger in einem ſpekulativen Philoſophen] ſey. Dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn aber gehört der Fortentwickelung der proteſtantiſchen Theologie an. 

„Mit dieſer Lehre ſteht in genaueſter Verbindung die von 
der Unfähigkeit der menſchlichen Natur zur Erfennt- 

niß der Wahrheit. Der Wille tobt; Die Vernunft blind. 

„Die Welt liegt im Argen, fagt der Pietismus. Um fo 
mehr follte man erwarten, die Erlöfung werde die Welt immer 
mehr durchdringen. Der Pietismus aber läßt [nach dem Ausfprud 
Jeſu] das Böfe mit dem Guten zugleih wachſen, wie jenes mäch⸗ 
tiger werden, bis zum jüngften Geriht. Das Böſe bleibt eine 
an fi) unabhängige Größe, bis es plötzlich unvermittelt beftraft 
wird, Das Recht, das allerdings dem Böfen ſchon in der Wirk- 
lichkeit wiederfahren muß, ftellt fih der Pietismus [mit Jeſu] als 
eine [fenfeitige] gerichtliche Erecution vor. 

„Bon der Unfähigfeit des ypietiftifchreligiöfen Bewußtſeyns, 
bie Hemmnifje der menſchlichen Freiheit in der Natur, ald von 
Gottes Allmacht und Weisheit urfprünglich fo gewollt zu denken, 
fommt auch die [mit der Kirchenlehre übereinfiimmende] Anſicht 
vom Tod und Naturfluh als Sündenfhuld des erfien Dienfchen, 
und von der Apofataftafe, der Befreiung der Kreatur u. f. w. 

„Die Lehre von der Gnade objektiv betrachtet — legt 
ber Pietismus einen überwiegenden Nachdruck auf das Göttliche 
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in der Perfon Chrifti, nicht nur als verwirflichtes Urbild der 
Menſchheit, fondern als der mit dem Charakter des Wunberbaren 
und durchaus Vebernatürlichen rein von außen herein in das 
Menſchengeſchlecht Getretene, ohne Rüdficht auf die Ide e der Ein- 
beit des Göttlichen und Menfchlihen; woburd er, da er zugleich 
den Drang hat, ſich ſelber in den Objekten feines Glaubens 
zu haben, fi) auch hier in Widerſpruch verwidelt. 

„sm Beziehung auf die Perfon Ehrifti laſſen fich dreier: 
fei Anfichten unterfcheiden: die eine hat Die Gefchichte ohne dee, 
die andere die Geſchichte und zugleich das Bewußtſeyn der dee, 
die dritte Die Idee ohne ihre abfolute Congruenz mit der Gefchichte, 
wonach Ehriftus nur dem Grade nah von andern Menſchen ver- 
fhieden wäre. Der Pietismus hält ed mit der erften Anficht, der 
empirifchen Vorſtellung, dem niedrigften Standpunkt im Denken.“ 
[Mit welcher der beiden andern Anfihten (Schleiermacher oder 
Strauß) der Sprecher es hält, läßt er in diefer Schrift unent- 
ſchieden.)] 

„Der Pietismus iſt ſomit der eifrigſte Verfechter der durch⸗ 
gaͤngigen Geſchichtlichkeit aller Einzelheiten im Leben Jeſu, und 
die Kritik hat keinen bitterern Feind. Auch hat die Liebe zu ſei⸗ 
nem empiriſchen Chriſtus eine ſehr ſinnliche Färbung. 

„Gott und Gottes Weſen ſtellt er ſich als etwas der 
Welt Aeußerliches und Fremdes vor, der neuerdings von der 
Philoſophie nebenher geborgte Immanenzbegriff wird ihm, als 
große Inconſequenz, nach einer Aeußerung von Strauß, „„übel 
bekommen.““ Auch feine Lehren vom heiligen Geiſt und von ber 
Unio mystica vermögen biefe Kluft nicht auszufüllen. Seine 
Grundanficht if duatiftifch, und fein Gott außerweltfih im Him- 
mel*. Dies fommt von feiner finnlichen Borftellung der Subſtanz 


* Das Letztere, wie Jeſus es angefehen hat. Diefer Bormwurf trifft alfo den 
Pietismus nicht allein. Iſt Herr Guizot ein Pietift Cund vielleicht gar ein 
Kryptochiliafl), wenn er fih in Mansion House zu London bei'm OÖfter- 
feftmahle feierlich erhebt und in einem ernften Toafte fpricht: „Möchte 
einft durch die Wirkung langen und glüdlichen Friedens das ganze Men- 
fihengefihlecht während feines Wandelns auf Erben in Geift und Herz 
vereinigt werben, denn wir Alle find Kinder Eines Gottes, der im 
Dimmel thront!" Mir däucht, er hat ganz einfah als Chriſt 
gefprochen. ' 
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des Menfchen, wodurch Gott felbft zu einem endlichen Weſen 
gemacht wird. 

„Daraus entfteht, wenn Gott auf die Welt wirken fol, einer- 
feits die Wunderlehre, andrerfeits, ſobald Gott ein abfiraftes 
Individuum ift, wie ber Menſch, wird eine ſubjektive Willführ 
in Gott vorausgefegt. In der Wiffenfhaft aber iſt Gott wahr- 
haft unendlich und alle feine Thätigkeiten nothwendige Produfte 
feines Wefend. Der Pietismus dagegen legt Gott Iauter menid- 
Yihe Eigenfchaften und Leidenfchaften bei, und die Dreiheit der 
Derfonen ift nur eine confequente Fortbildung dieſes Anthropo⸗ 
morphismus, den er mit dem Supranaturalismus gemein bat, 
aber befonders wohlgefällig fefthält und ausbildet. Auch hängt 
damit feine Vorliebe für das alte Teflament zufammen. 

„Was das Geſchäft Chriſti betrifft, fo tritt Dem Pietis⸗ 
mus die prophetifche Thätigfeit Chriſti hinter die hobenpriefter- 
liche zurück, und er alterirt die Berföhnungslehre, indem er Gott 
etwas als gerecht anfehen läßt, was es doch nicht if. Auch fpre- 
hen die Pietiften von einer überfhüfjigen Geredtigfeit Chriſti. 
Die Faſſung, in welder der Pietismus die Lehre von der satis- 
factio vicaria hat, ift völlig ungenügend, die Befreiung von ber 
Gewalt der Sünde tritt bei ihm gegen die Befreiung von ber 
Strafe der Sünde zurüd. Der philofophifche Gehalt diefer Lehre 
ift der: bie Idee der Einheit des Göttlihen und Menfchlichen, 
die Subftanz und Beftimmung der menſchlichen Natur, foferne 
fie im Einzelnen fi verwirklicht, ift nicht bIoß das die Sünde 
in ihm real aufhebende Princip, fondern in ihr ift dann auch der 
Zufammenhang zwifchen Uebel und Sünde aufgehoben; von bie 
fer Einheit befeelt, find wir ihre Erſcheinung und Wirflichfeitz für 
ung gibt es Feine Strafe mehr. (So fällt Berfühnung und Erlö- 
fung zufammen.) Diefes Ertöbten der fündhaften Per: 
ſönlichkeit nun ſtellt fih dem religiöfen Bewußtfeyn 
im natürlihen Tode Chriſti als ein dem Scheine nad 
fremdes Thun dar. 

„Aus ber äußerlichen Auffaffung biefer Lehre folgt beim Pie⸗ 
tismus auch, daß er flatt fittliher Strafen (Folgen) des Böfen, 
pofitive Strafen ſucht und biefe nur ind Jenſeits feten kann, 
wodurch er in Widerſpruch mit feinem eigenen Berinnerlichunge 
prineip, vermöge deſſen er das Gefühl ber Unfeligfeit als Strafe 
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verlangt, gerathben muß. Denn durch das Jenſeits wird Alles 
äußerlih und gebt außerhalb dem Subjefte vor, daher au feine 
Seligfeit eine unvollflommne feyn muß. 

„Auch ftellt fih dem finnlichen Bewußtſeyn des Pietismus 
mehr die Wirfung der Sünde, die Strafe, ald Hemmung und 
Störung dar, denn die Sünde felber. Und ebenfo gibt er dem 
Subjeft die Hoffnung, in einem andern Leben zu Gnaden 
angenommen zu werben, und verlegt badurh das, was ein 
Momentdes gegenwärtigen Bewußtſeyns feynfollte, 
er in eine fommende Zeit, beöwegen legt er auch zu 
viel Werth auf die Belehrung auf dem ZTodtenbette, 

„Die Trennung des Thätigen und Leidenden in Chrifto und 
dad Mebergewicht des Lestern in der Berföhnung, hat er mit ber 
Kirchenlehre gemein, faßt diefes aber noch finnlicher in feiner 
Bluttheologie, und macht fo das Werk der Berfühnung zu etwas 
Magifhem. Die Philofophie dagegen erkennt in dem einzelnen 
Faltum die Idee der an fi) ewigen VBerfühnung. 

‚Wenn der Pietismus das irdifche Leben Chriſti als einen 
Stand wirklicher Erniedrigung anfteht, fo fompenfirt er damit den 
erhöhten Zuftand Chriſti, den er als Mitregentichaft über bie Welt, 
jelbft im Neiche der Natur (wodurch der wahrhaftige Begriff von 
Gott aufgehoben wird), mit den glaͤnzendſten Farben ausmalt. 

„Mit feiner Lehre von der Sünde hängt die Anficht bes 
Pietismus von ber fubjektiven Seite der Gnade genau 
zufammen, indem er das durch Chriftum dem Menfchen mitzu- 
theilende Lebensprincip als etwas über die menfchlidhe Natur 
abfolut Hinausliegendes, fremd Hinzugefommenes betrachtet, und 
auch hier nicht zwiſchen Erfheinung und Fdee unterfcheibet. 
Der Pietismus glaubt nicht an das Göttliche in der Menſchen⸗ 
natur, das Gute kommt ihm durch Feine Neihe innerer Ber- 
mittlungen zu Stande, fondern ed kommt durch bie Erlöfungs- 
gnade unvermittelt, übernatürlich und wunderbar in den Menfchen 
hinein, Der Chriftus in ung bleibt doch noch immer ein Fremb- 
ling außer uns, der Alles thun muß. Der Pietismus bringt es 
über die „„ſchlechte““* Kategorie ber bloßen Zurechnung ber 





* Wer wird uns von biefer Iangweiligften aller Terminologien erlöſen? 
Bas ift widerlicher, als ein folcher ſtehender Witz! 
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Gerechtigkeit einer fremden Perfon nicht hinaus. Der Pietismus 
hebt wieder auf, was er poftulirt hat und was nur ber Begriff 
leiften fann, die Einigung des Menfchlihen und Göttlichen. 

„Die fubjettive Aneignung der Erlöfung durd 
Buße und Glauben betreffend, wird beim Pietiömus ber 
Bußkampf nicht fo fehr von der Ueberzeugung der VBerwerflichkeit 
und innern Nichtigkeit des Böfen, ald durch Vorhaltung der 
Folgen der Sünde und drohende Darftellung ber fünftigen poſiti⸗ 
ven Höllenftrafen hervorgerufen, und bie pſychologiſch unwahre 
und gefährliche Förderung gleiher Buße an alle Menfchen 
geſtellt; das Erftere, weil fein ſittliches Bewußtſeyn mit dem Sinn- 
lihen verwachſen iftz das Zweite, weil er abftrafterweife bad 
Göttliche und Menſchliche trennt und feine Entwidlung des Gött 
lihen im Subjeft annimmt, woraus Unwahrheit, Selbftbetrug 
ober Berzweiflung an ber Seligfeit folgt, und die Ueberfchägung 
ber fogenannten Erwedungen fließt. 

„Ein zweites Moment in der individuellen Aneignung ber 
Erlöfung bildet der Glaube, der das Allerinnerlichfte ift. . Aber 
ferbft bier läßt der Pietismus die Innerlichkeit nicht zu ihrem 
vollen Rechte kommen, macht jenen zur Verſtandesſache und zieht, 
indem er ſich denfelben als einen Nefler von außen her vorhält, 
den ganzen Inhalt der chriftlichen Lehre mit hinein, Der wahre 
Glaube verlangt nur mit Aufgeben des fündhaften Lebens in die 
Gemeinſchaft des neuen Lebens mit Chrifto einzugeben.“ Diefen 
Glauben fann man aufs intenfiofte haben, und doch dabei dem 
Inhalte der Firchlichen Lehre theilweife [warum nicht ganz??] 
als unhaltbar die Anerkennung verweigern. Der Glaube ift eben 
der motus in voluntate, fi mit dem Göttlichen zufammen zu 
fließen. Dem Pietismus aber, dem das Verdienſt Ehrifti ein 
ganz äußerliches ift, wird auch defien Anerkennung eine Außer 
liche, und er nähert fih durch jenen ganz biftorifhen Glauben 
dem Katholicismus. 

„Die Rechtfertigung fieht der Pietismus als einen dekla— 
ratorifhen Akt Gottes an, wodurch in das Thun Gottes eine 


— 


* Aber es iſt doch ſehr natürlich, daß ſchon der Katechismus fragt: „Wer 
iſt ver, an den man glauben ſoll?“ Ueber dieſe Frage wirft bie 
fpetulative Theologie einen Schleier. 
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Unmwahrheit Fommt. Der Wiſſenſchaft dagegen hat dieſe Lehre den 
guten Sinn, dag wo der Glaube, d. h. die in der Natur des 
Menfhen prädeterminirte Einheit des Göttlichen 
und Menfhliden, die Gemeinſchaft mit Chrifto anfängt, das 
Individuum ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens wird, 
ohne bag es dazu der einzelnen guten Werfe bedürfte, 
in benen als einzelnen immer auch nod ein fündlidhes 
Moment enthalten iftz fie find die Erfcheinung, die 
nie ganz der Idee entfpridt; aber nur der Menſch in 
feiner Idee angefehen von Gott if ein Gegenftand 
feines Wohlgefalleng.”* 

Der Gegner bed Pietismus wendet fih nun den Lehren von 
ber Kirche zu, unter welchen er mit Schleiermadyer die Dogmen 
von der heiligen Schrift, vom Abendmahl und vom Ges 
bete begreift. . 

„Die Schrift müßte der Pietismus, wenn er feiner Grund⸗ 
vorftellung treu bleiben wollte, mit der Wiffenfchaft, welde ihr 
einen bloß normativen Werth zufchreibt, ſchon als Produkt des 
Glaubens und nicht als Duelle deſſelben anfehen, foferne das 
chriſtliche Bewußtſeyn feinen Inhalt darin auf die urfprünglichfte 
Weife niedergelegt hat. Dagegen betrachtet er fie, mit dem 
Supranaturalismus, als Duelle des Glaubeng, der feinen Urfprung 
und Inhalt aus der heiligen Schrift nachweifen muß. Der Buchs 
fiabe der Schrift ift ihm das Urfprünglihe. So geräth er in 
Widerfprüche und läßt fih Folgerungen gefallen, wie 3. B. daß 
der Glaube andemonftrirt werden könne, während er ihn doch 
wieder ald Werk der göttlichen Gnade betrachtet, und daß auch 
bei den Laien der Glaube nur vermittelt der gelehrten Opera- 
tionen ber dazu befähigten Einzelnen begründet werben könne; 
dolgerungen, bie feiner Natur ganz entgegen find, indem er den 





* 111. ©. 123. Mit diefen merlwürbigen Worten, die von Hegel 
ffammen, verdammt der Berfaflfer aufs förmlidfie zum 
Boraus Alles, was er in feiner dritten Schrift (IX. ©. 33 
— 37) von Chriſtus als der konkret-wirklich gewordenen 
Einheit des Söttlihen und Menfhliden, von dem in ihm 
angefhauten Urbilde der Menfchheit, ganz im Schleier— 
mahber’fhen Sinne, aufftellt. Eine gröbere Inconfequenz 
kann man fih nicht zu Schulden kommen laffen. 

Deutſche Bierteljahräfchrift, 1840. £eft IV. Nro. XIL 3 
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Laien für gleichbefähigt mit dem Theologen, die Schrift zu ver- 
fteben, anfieht. 

„Nur das riftliche Selbfibewußtfeyn, als Borausfegung 
der heiligen Schrift, befreit von der Furcht vor willfürlicher fub- 
jeftiver Auslegung der Einzelnen, und geftattet, dem proteftanti- 
fhen Princip gemäß, die hbiftorifche und dog matiſche Kri- 
tif, welde zu unterfudhen hat, in wie weit Die Schrift in ber 
Geſtalt und dem Umfange, wie wir fie vor uns haben, das Wort 
Gottes, oder das reine Erzeugniß des chriftlichen Geiftes fey, und 
welche jüdifhe und heibnifche Elemente der heiligen Schrift man 
als Verunreinigungen der Wahrheit auszufcheiden das Recht bat. 

„Wenn alfo der Pietismus, um feines zähen Feſthaltens am 
Buchſtaben willen, glaubt, ex fey ein Verfechter des proteftantifchen 
Principe, fo ift er im Irrthum, und fein Begriff einer „glau— 
bigen Kritik“ iſt ein Unfinn Dachte doch ſchon Luther fehr 
freimüthig über einzelne Bücher der Schrift, 3. B. die Offen 
barung und den Brief Jakobi. 

„Diefer blinde Glaube an die Schrift führt alddann den Pietie: 
mus zu einer gezwungenen und unvedlichen Auslegung berfelben. 

„Alles das kommt nicht bloß von dem Infpirationsbe 
griffe deffelben, fondern vor allen Dingen daher, daß er das 
Chriftenthbum nit als höchſte Entwidlung des menfd- 
lihen Geiftes in feiner Identität mit dem Göttlichen, 
fondern als etwas abfolut Uebernatürliches, Weber: 
vernünftiges, dem menfhlidhen Geiſte Fremdes erkennt. 
Für den Pietiften gibt es deßwegen Feine Glaubensautorität 
mehr, wenn der Buchſtabe nicht mehr gültig iſt. 

„Wenn nun dad neue Teflament göttlich infpirirt und in 
fallibel ift, fo muß das alte Teftament diefelbe Bedeutung 
haben, wie denn ber Pietismus auch wirklich dieſes jenem ganz 
gleich ſtellt, während doch nur richtig ift, dag die beiden Reli: 
gionen, deren Urkunden fie find, auf gleide Weife 
Erzeugniffe des menfhliden Beiftes in feiner Iden— 
tität mit dem göttlihen find, aber verfhiedene Ent: 
widlungsftufen deſſelben. Dieß letztre Moment überfieht 
der Peitismus. 

„Die Erflärungsmweife der heiligen Schrift geht bei ihm 
von der falfhen Borausfegung aus, daß in dem damaligen 
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Bewußtſeyn ſchon diefelbe bewußte Theilung von Bild und bee 
fattgefunden habe, wie heutzutage. 

„Die Lehre des Pietismus vom heiligen Abendmahl iſt 
ganz Iutherifch, doch fo, daß dag verflärte Blut Chrifti, durch 
deffen Hineintragung in das himmlifche Heiligtum die Berfühnung 
vollendet worden ſeyn foll, wieder zum Vorſcheine fommt, und 
daß der Genuß des Abendmahl auf Geift, Seele und Leib 
wirken fol, Dur biefe natürliche Confequenz der Tutherifchen 
Lehre flreift er an das katholiſche Element eines phyſiſchen Genuffes. 

„Das Gebet ift, philofophifch betrachtet, Vertiefung des reli- 
giöfen Bewußtſeyns in feinen abfoluten Grund, in Gott. Sein 
Inhalt ift Die Darftellung des mit Dem Göttlichen identifchen Geiſtes, 
ed if gewirkt und hervorgerufen von dem, das Bewußtſeyn 
erfüllenden,, göttlichen Geiſte; darin ift die Erhörung ſchon ent 
halten; das Wirktichwerden des zuvor nur im Bewußtſeyn und 
Gefühl vorhandenen. Der Pietiömus aber gibt dem Gebet mit 
der populären Vorftellung einen Zwed nah außen, Erfüllung, 
Erhörung, eine den Lauf der Welt beftimmende Gewalt, daher 
er auf anhaltendes, fortgefegtes Gebet* dringt. Diejenige Ans 
fiht, welche die Bedeutung des Gebets hauptſächlich [warum 
nicht ausſchließlich??] in der innern fittlihen Belebung und 
Kräftigung fucht, verwirft er als unglaubig. 

‚Auch bier trennt der Pietismus Göttliches und Menſchliches, 
und weil ſein Gott ein der Welt gegenüber äußerliches Weſen iſt, 
ſo iſt ihm auch das Gebet rein menſchliche Thätigkeit und die 
Erhörung rein göttliche. Im der Theorie kennt er auch die ſpe⸗ 
riellsreligiöfe Bedeutung des Gebetd. In der Praris aber madt 
feine fittlich gefährliche Meinung es zu einem Hebel für die Ver⸗ 
aͤnderungen im Weltlaufe. 

„Von den letzten Dingen hat der Pietismus den wahr⸗ 
haft religiöſen und abſoluten Gehalt beſſer bewahrt, als die mo⸗ 
derne Vorſtellung es thut, bie ſich im andern Leben hauptfächlich 
das Ich in feinem Fürfichfeyn mit feinen ſubjektiven und endlichen 
Intereffen erhalten und befriedigt denkt; es foll als Selbſt in alle 
Ewigkeit fortdauern und immer moralifcher werden, dent Abfoluten 
aber gegenüber bleiben und bem fategorifchen Imperativ auch 


— —— 


* Nach der Vorſchrift Jeſu (Luc. 18, 1), „daß man allezeit beten und nicht 
laß werden follte,” und Pauli 1. Theſſ. 5, 17: „betet nen 
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ienfeits gehorchen. Daher diefe Borftellung das Fortfeben und Wie 
berfehen der Geliebten u. f. w. premirt. Ganz anders ber Pietid- 
mus, dem fih alle Bedeutung des Fünftigen Lebend in der 
Hoffnung einer innigen Gemeinfhaft mit Gott und Chrifto, als 
abfoluter Gegenwart, abfolutem Beſitz und Genuß, ganz gemäß 
dem religiöfen Bewußtfeyn, concentrir, Das Intereſſe der Ein: 
zelnen dabei faßt er immer fogleich ald ein Moment des Alfge: 
meinen auf, konkret ausgebrüdt ald Glied am Leibe Chriftt. 

„Dennoch färbt der Pietismus das Tünftige Leben höchft ſinn⸗ 
lich. Weil in der Schrift Bild und Gedanke nicht gefchieden find, 
glaubt er eine wirkliche Erfenntniß des Fünftigen Lebens zu be 
figen, denkt ſich Alles in verichönerten endlichen Verhältniſſen, 
verfennt darüber das jetzige Leben und ftellt es fo tief als möglid. 
Er ſucht die Ernte drüben; wo Zeitliches iſt, da ift ihm die Idee 
nicht; wo bie dee ift, da iſt das Zeitliche nicht. Sp trennt er 
auch hier Göttlihes und Menfchliches. 

„Die Wiffenichaft aber ift zur Erfenntniß gekommen, daß 
Beides ineinander ift, und Eines das Andere wejentlih voraus 
fest, daß das Abfolute feinem Begriffe nah nicht an einen be 
fiimmten Punkt, in Raum und Zeit, an bad Senfeitd gebunden 
feyn kann, fondern das Weſen und die Subftanz aller Lebens 
formen tft, und das einfache religiöfe Bewußtſeyn flimmt damit 
ganz überein, fofern es Chriftum unmittelbar in fid) gegenwärtig 
weiß, und eben darin des Goͤttlichen, ald der Subftanz feines Te 
bens, auch * fchon auf diefer Erde gewiß ift. 

„Der innerlich feynwollende Pietismus widerfpricht fich, indem 
er. dieſes nicht einfieht, das Abfolute in eine andere Welt verlegt, 
Saat und Ernte trennt, während die letztre doch das Produkt dee 
fittlihen Handelns und deffen Genuß ald das allein wahrhaft 
Wirkliche in allem Erfoheinenden auf dieſer Welt if. 

„Zeit und Ewigfeit dürfen nicht fo abftraft auseinander ge⸗ 
halten werben. Der Zuftand im Fünftigen Leben darf nicht mit 
einem Sprung, ** er muß als Fortfeßung aller fittlihen Thätig⸗ 
feiten gedacht werben. Der abfolute Werth fommt dem Diesſeits 
fo gut zu; ald dem Jenſeits. Im Abfoluten, das nit ale 


* Diefes Auch iſt in das Spflem fichtlich hineingeflidt. 
* Iſt denn zwiſchen Saat und Ernte in der Natur, obgleich fie getrennt 
find, ein Sprung? 
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ein an einen einzelnen beffimmten Punkt in Raum 
und Zeit Öebanntes gedacht werden darf, verfhwin- 
den alle Dimenfionen der Zeit, fo wie alle Trennung 
durch den Raum; das von dem göttlihen Geiſt in ung 
erzeugte Leben ift in jedem Augenblid unerfhöpflid 
und an fi felbft unendlich. 

„Dadurch wird die pietiftifche Anfiht vom Fünftigen Leben 
ebenfowohl verworfen, als fein Chiliasmus.“ — 

Nachdem der Verfechter der fpefulativen Theologie auf folche 
Weife zuerft den Grundcharafter und dann die dogmatifche Seite 
des Pietismus mit der Tadel feines Syſtems beleuchtet hat, hans 
beit er noch den Pietismus von feiner ethiſchen Seite ab, 
und dieß ift ohne Zweifel der gelungenfte Theil feiner Schrift, die 
dem Gegner mehr als Einen Stadel entgegen hält, gegen welchen 
ihm ſchwer werden muß zu löcken. 

„Wie veflektiren ſich — fagt er — die coprbinirten Grund⸗ 
begriffe der chriſtlichen Ethik, Tugend, Pflicht und höchſtes 
Out im Pietismus? 

„Der Grundbegriff des Chriftenthums ift die durch die erlü- 
jende Thätigkeit Chrifti vermittelte Einigung des Menfchlihen und 
Göttlihen, deßwegen ift weber der Pflichtbegriff noch der Tugends 
begriff ihm adäquat, fondern nur der Begriff des höchſten 
Gutes, d. h. als Grundanſchauung der hriftlichen Ethik vorge- 
ftelt, Das Reich Gottes. Diefem Grundbegriffe gehen Tugenb 
und Pflicht nur begleitend zur Seite, 

„un bält fih allerdings der Pietismus, befier als Ratio⸗ 
nalismus und Supranaturalismus, an’d Reich Gottes Chur 
Miffionen, Bibel» und Traftatengefellihaften) und verlangt eine 
Einigung als immanented Lebensprincip des Subjekts, unter dem 
Namen der Wiedergeburt, vom Individuum. Er hat die Prämiffe. 
Aber er bringt fie nit zur Ausführung, fondern ftellt, vermöge 
feiner dualiftifhen Grundanfchauung,, da, wo es fih ums Princiy 
handelt, immer wieder das GSittlihe als äußerliches Gebot auf, 
wartet von außen auf den Willen Gottes, und ftreift and Tatho- 
liſche Princip der Kirchenautorität. 

„Das Reich Gottes ift die vollkommene ethifche Gemeinſchaft 
der Menſchen, wo ber Wille Gottes in Chriſto herrihend gewor⸗ 
den. Weil nun aber der Wille Gottes im ganzen Umfange ber 
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Welt ein pofitiver ift, fo kann feine Art menfchlicher Thätigkeit 
davon ausgefchloffen ſeyn. Sp verwirklicht fih denn die firtliche 
Idee ald in den integrirenden Momenten ihrer felbft zuerft in 
der Familie‘, dann im Volksleben ober beftimmter im Staatsorga- 
nismus, höher in Wiffenfchaft und Kunſt, endlich in ber Gemein: 
(haft des religiöfen Lebens, der Kirche. | 

„Der Pietismus aber denkt fi unter dem Reiche Gottes nur 
den Einen Beftandtheil des hoöchſten Guts, das religiöfe Ge 
meinleben der Menihen in feiner nach innen und außen fih 
immer mehr erweiternden Ausbildung, als den einigen wahrhaftigen 
Zwed des menfchlihen Lebens, alles Andere als dienendes Mittel. 
Was nicht einmal Mittel ift, das ift Welt. Alfes Unſittliche if 
ihm konkret⸗Werk des Teufels, Reich des Satanas. So zerfällt 
ihm Die ande Wirklichteit in zwei ungleiche Hälften; in die Elei- 
nere, bie: der Glaͤubigen, ift aller fittlihe, abfolute Gehalt des 
Lebens concentrirt; die andere, große Hälfte ift die Welt, die 
ſittlich zu eriftiren nicht das Necht hat. Ihm iſt z. B. die Kunf, 
bie ein Glied .im chriftlichen Organismus feyn follte, nur ein dies 
nendes "Mittel. ' 

„Barum glaubt nun ber Pietismus, der allerdings bie 
richtige Einſicht hat, daß alles Handeln nur entweder fittlic, 
oder unfittlich feyn könne, in fo manden Gebieten, gegen bad 
fittlihe Bewußtfeyn, feinen fittlihen Gehalt zu finden? 

„Es gefchieht dieß einmal aus pfychologifhen Gründen. Der 
erft allmählig die Stufe des abfoluten, religiöfen Bewußtſeyns 
erreichende Menſch verachtet die tieferen Stufen, weil er fie früher 
unfittlich und ohne Gott behandelt hatte. Objektiv aber koͤnnte fid 
ber Pietismus rechtfertigen dadurch, daß die Kunft im Leben fo 
oft der Idee nicht entfpricht, und fo viel Unangemeſſenes, Ber: 
kehrtes und ‚Unfittliches in derfelben zu finden if. 

„Aber die Polemif des Pietismus befehränft fi nicht hierauf, 
fondern geht gegen diefe Gebiete an fich felber, iſt indifferent ges 
gen das Staatsleben, * verdammt bie bramatifhe Kunft, die 
Öffentliche Gefelligfeit und fo weiter. 


* Die Infinuation der Note ©. 212, „daß der Pietismus, To fehön es 
laute, wenn er als wahre Politit auffielle, der Obrigfeit treu zu feyn, 
für König und Obrigleit fleißig zu beten, feine Abgaben gewiſſenhaft zu 
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„Hiervon liegt der tieffte Grund in einer Verfennung ber 
Natur des Sittlihen, welches das Ineinanderſeyn von Vernunft 
und Natur und die Sormirung des Natürlichen durch den Geift 
iſt. Wo dieß geſchieht, ift höchſtes Gut. Diefes wird an ber Ber- 
edlung der Triebe nachgewiefen, die der Pietismus verfennt, unters 
drüdt (daher feine fchlechte Kindererziehung), und doch zu irgend 
einer Hinterthüre wieder hereinläßt. Ueberdieß verführt feine 
Alcefe zum Hochmuth. 

„Wie das Natürlihe im Menfchen, fo verfennt der Pietiſt 
auch die Natur außer dem Menfchen, und foferne der Staat diefe 
zum vollfommenen Werkzeuge für die Zwede des Geiſtes ausbils 
den, die Kunft aber die Natur ald Erjcheinung der Idee adäquat 
maden fol, hält fich der Pietismus, das Natürliche verfennend, 
von beiden entfernt. Namentlich erfcheint ihm alles Schöne, felbft 
das Naturfchöne, ald etwas Seelengefährlihes, alle Huldigung, 
der Kunft und den Künftlern bargebracht, als ein Gögendienft. 
Sein religidjes Leben wird durch die Franfhafte Neizbarfeit gegen 
diefe nun doc einmal vorhandenen Gebiete gefpannt, eingeengt, 
aus dem Centrum in die Peripherie gedrängt, zumal in einer 
Zeit, deren weltgefchichtliche Aufgabe es ift, zum fittlichen Ber: 
Händniffe und Genuffe der Welt zu fommen. 

„Berühren ihn jedoch (was unvermeidlich) dieſe Gebiete, fo 
beftet er ihnen gewaltfam religiöje Beziehungen an und überzieht 
fie mit falbungsvollen Redensarten. 

„Zugleich fucht er dem religiöfen Gebiete durch Länge bes 
Gebets und der Predigt, chriftlihe Viſiten, erweiterten Religions⸗ 
und Bibelunterricht in der Schule namentlih, felbft in den Ge⸗ 
lehrtenſchulen, — bier, weil er das Alterthum als Gottes oder 
des Abfoluten entleert behandelt — eine größere Breite zu geben. 

„Auf dem Gebiete der Frömmigfeit und in feinem engeren 
Kreife ſchließt fih fobann der Pietismus mit Behagen in der 
„„Semeinfchaft”” der „„Auserwählten““ ab, und die Konvens 
tifet find feine eigentliche Lebendluft. Schilderung.) Weder das 
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bezahlen, in der That durch fein Princip keineswegs vor revolu—⸗ 
ttonären Gefinnungen und Tendenzen gefichert ſey,“ iſt berbeige- 
jwungen, und dürfte von ven Pietiften zu ben Verketzerungsmanoeuvers 
gerechnet werden, denen fi) dieſer Berfafler, ſobald er fie gegen fich ge- 
richtet glaubt, (in Ar. 1X.) fo abhold bezeigt. 
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Recht, noch das Erfprießliche diefer Zuſammenkünfte ift in Abrede 
zu ziehen; nur follten fie unter einer die Freiheit nicht beeinträd- 
tigenden Leitung der Ortsgeiftlihen flehen. * 

„Rah ihrem Begriffe follten diefe fogenannten „„Stunden”" 
nur Abfenfer der Firchlihen Gemeinſchaft feyn, aber fie machen 
Anſpruch auf ſelbſtſtändige Eriftenz und abgefonderte Gemeinſchaft, 
und ftellen fih im Werthe hoch über bie Tirchliche, was bei ben 
Mitgliedern Hochmuth und Gerinsfhäßung aller außerhalb Stehen: 
ben erzeugt. Denn faktiſch ift jeder Andersdenkende ausgefchloffen 
und perhorreseirt. Bon den Weltmenfchen erhalten nur fittlid 
zweideutige Perfonen, die aus eigennützigen und unlautern Abſich⸗ 
ten die Pietiften machen, nicht felten Zutritt, weil man hofft, fie 
befehren zu fönnen, oder weil man fie aus Parteimefen, als bie 
©emeinfchaft vergrößernd, duldet. Jede Differenz in Glaubens 
ſachen ift dem Pietismus ein Greuel; durch jene Heuchler aber 
kommen unreine Elemente hinein. 


* Died ift in der Theorie ganz Löblich, aber den Pietiften in praxi, wie 
dermalen die Sachen ftehen, ohne Derifion nicht zuzumuthen. Die Pie 
tiftenverfammlungen haben fi) in der neuern Zeit hauptfählid dadurch 
erhalten over gebilvet, daß ihre Mitgliever für ihre kirchlich dogmatiſchen 
Veberzeugungen in den Predigten und überhaupt in den Anfichten ihrer 
Geiftlihen nicht genug Nahrung fanden. Wie nun, wenn ein fehleier- 
macherifch= hegelifeh gefinnter DOrtsgeiftlicher eine Berfammlung zu Yeiten 
hätte, der bisher ein Doktor der heiligen Schrift (als Laie) ypräfibirt 
hätte. Müßte vdiefer fich nicht gefallen Taffen, von einem Doktor ver 
fpefulativen Philofophie fih als einen beſchränkten Lehrer des Buchſta⸗ 
bens behandeln zu Taflen?. Wenn die Pietiften fih an der volllommmen 
Heiligkeit veifen, der von Feiner Sünde wußte, erbauen wollten, fo 
müßten fie fih von ihrem Leiter die Belehrung aus Hegel gefallen laſſen, 
daß Feine konkrete Erfcheinung je der Idee angemeflen feyn könne.” Wenn 
fie mit dem Apoftel Paulus untereinander fprächen: If Chriflus nicht 
auferftanden, fo ift unfer Glaube eitel; hoffen wir allein in dieſem Leben 
auf Chriftum, fo find wir die elendeſten unter ven Menichen: fo könnte 
ihnen ihr Präſident mit Schleiermacher entgegnen: „Die Thatfachen ver 
Auferftehung und der Himmelfahrt Ehrifti, fowie die Vorherfagung von 
feiner Wiederkunft zum jüngflen Gericht, Tönnen nicht als eigentliche Be— 
ftandtheile der Lehre von feiner Perfon aufgeftellt werden.” — Einen 
Geiftlihen diefer Heberzeugung zum Leiter eines Konventifels machen, 
wäre fo graufam, als wenn das preußifche Kultminifterium ven Dr. 
Hengftenberg zum Redakteur en Chef der Hallifhen Jahrbücher, oder ven 
Dr. Strauß zum Redakteur der evangelifchen Kirchenzettung ernennen 
wollte. 
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„Gegen die Erklärung ber h. Schrift in den SKonventifeln 
läßt fih der Mangel an wiflenfchaftlicher Bildung, und gegen bie 
Beſprechung innerer Erfahrungen, das religiöfe Zartgefühl, das 
biefe zu proftituiren verbietet, ald Hauptbedenfen einwenden. — 

„Der Pietismus verhält fih auf diefe Weife gegen die Welt 
abgefondert und feindfelig, gegen Matth. 9, 10 ff. 11, 19. Joh. 2. 
Matth. 5, 13—16. 

„Die Begriffe von Tugend und Pflicht betreffend, fo verfennt 
der Pietismus den (fpefulativ vom Verf. definirten) Qugendbes 
griff, fofern derfelbe darin enthalten ift, daß das Göttliche ein dem 
Subjekt innerlich einwohnendes, zur Natur geworbenes fey, wäh⸗ 
rend jener e8 als etwas von außen Kommendes und das Subjeft 
nur Durchſtrömendes annimmt. 

„Die einzelnen hriftlihen Tugenden vereinigen fih in Glau⸗ 
ben, Liebe und Hoffnung. * Glauben ift nichts anders als 
Weisheit, chriftlich gedacht, oder diejenige MWillensbeflimmung 
des Subjekts, vermöge welcher baffelbe, was ihm vorfommt, fo 
aufnimmt, dag das Natürliche immer als von der Intelligenz in 
ihm beherrſcht und erfüllt exiſtirt. 

„Diefe Tugend muß beim Pietismus mangelhaft feyn, da er 
das Natürliche verfennt. ME 

„Der Begriff der Liebe ift, daß fie, aus ſich herausgehend, 
Gemeinſchaft flifte mit dem außer ihr. Sie ift entweder auf ge- 
genfeitige Ergänzung ber Eigenthümlichkeit des fittlichen Lebens 
des Einzelnen durch die aller Uchrigen gerichtet, oder aber fie 
macht ihren Gegenfaß, das Natürliche außer ihr, fittlich belebend, 
zum Organ ihrer felbft und ſchließt fi in ihm wieder mit fi) 
ſelbſt zuſammen. 

„Dieſe Liebe iſt nun allerdings als Liebe zu den Brüdern 
ein Hauptfaktor der Konventikel; aber die allgemeine Liebe 
(2. Petr. 1, 7. fehlt. 

„Die Hoffnung iſt die Gewißheit des Erfolgs und der Vollen⸗ 
dung ſittlichen Handelns. Sie befhränft ſich beim Pietiſten auf 
die Zukunft, ja fie hofft das Aufhören alles jegigen Guten, 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik. 

*Die nachfolgenden merkwürdigen drei Definitionen machen die Abweichung 


der ſpekulativen Theologie von der bisher gültigen chriſtlichen Moral 
höchſt anſchaulich. 
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„Andre hriftliche Tugenden üben die Pietiften allerdings mit 
Töblihem Eifer: Redlichkeit, Gewiffenhaftigfeit, Zuverläffigfeit 
ſKeuſchheit und Mäßigfeit]. 

„Im Pflihtbegriff if das Sittlihe unter der Form ber 
Handlung aufgefaßt. Hier ift vor allen Dingen der Pietismus 
darum zu loben, daß er den unftatthaften Begriff des Erlaub- 
ten (der Adiaphora) nicht, und nur pflihtmäßige oder pflichtwib- 
rige Handlungen anerfennt. Darin ift er in Uebereinſtimmung 
mit der Philofophie und dem Princip wahrer chriftliher Sittlich⸗ 
feit, Aber er fubfumirt falfh, indem er die Handlungen nidt 
auf die Gefinnung zurüdführt. Und fo erklärt er denn Gefell- 
fhaften, Spiel, Tanz, Ball, Theater, Kleiderputz für verwerf- 
lid. Dinge, die freilich Viele zur Sünde führen, weil fie fi 
dabei nur vom finnlichen Triebe beftimmen Iaflen, aber dieß ent: 
ſcheidet nicht über ihren objektiven Werth.‘ 

Die fpefulative Theologie unternimmt ed nun, bie Sittlichfeit 
und Pflichtmäßigkeit nicht nur des Beſuchs der öffentlihen Geſell⸗ 
fhaften, fondern auh des Spiels, ald eined vom fittlidhen 
Zriebe Geforberten, und des Tanzes, ber, als Fünftlerifch bes 
rechtigt, in ber öffentlichen Gefelligfeit nicht fehlen darf, zu begrün- 
ben, * und beruft fih in Beziehung auf ben letztern auf. zwei 

* Hier eriheint bei dem ſpekulativen Gegner fogar der Tategorifche Impe⸗ 
ratio, der fonft nicht eben bei ihm beliebt it: „ver Tanz foll in der 
öffentlichen Gefellfchaft, wenn auch in einer untergeoroneten Stellung, 

gleih dem Spiele, Teineswegs fehlen." ©. 263. 

Es wäre intereflant, von der ſpek. Theologie, die keine Adiaphora fla- 
tuirt, auch ein ethifch-äfthetifches Bedenken über Inhalt und Form ver 
verſchiedenen Sinnengenüffe zu erhalten, wo dann aud über bie Pflicht- 
mäßigfeit oder Pflichtwiprigkeit ves Schnupfens und Rauchens ent- 
fhievden werden müßte, Die gleichfalls ven Begriff des Erlaubten nicht 
kennenden Pietiften haben etwas inconfequent zu Gunften dieſer epikurei— 
fhen Genüſſe Iängft durch eine flarfe und öffentliche Praris entfchieven, 
und würden vielleicht ihre Anficht auch philofophifch rechtfertigen, inbem 
fie das Schnupfen für ein typifches und vorbildliches Eflen, das Rauchen 
für ein ſolches Zrinten erklären Tönnten. Dagegen würde das Kunfi⸗ 
pflihtbewußtfeyn die Spekulation zur Verwerfung beider Thätigkeiten 
befimmen, zumal da das Begriffswidrige eines ſolchen Scheineſſens und 
Scheintrinkens leicht nachgewiefen werden könnte. Und fo dürfte denn, 
bei erweiterter Controverfe, leicht der Fall eintreten, daß ein Pietiſt 
einem geiftlichen Hegeliten ven Borwurf machte, er habe in der Jugend 





in Württemberg. (Nr. II.) 48 


Urtheile Luthers. Auf dieſelbe Weife wirb von ihm die Mode und bag 
Theater gegen die Berbammung bes Pietismus in Schuß genommen. 

Den Schluß diefes Abfchnittes bildet das Epiphonema, daß 
dad Chriſtenthum und insbefondere auch jene ethifche Seite deſſel⸗ 
ben fiegen werde, aber in freier geifliger Glaubensform. 

Ein vierter Abfchnitt behandelt die gefchichtlihe Stellung und 
Bedeutung des Pietismus, der als eine wefentlich der proteftan- 
tiſchen Kirche angehörige Geftalt des chriftlichen Bewußtfeyng, aus 
deffen materiellem Princip der Hauptlehre von der Rechtfertigung 
fiegend, anerfannt wird. „Wohl aber zu unterfcheiden ift zwi⸗ 
ſchen dieſem Princip an fih und feiner geſchichtlichen Ausführung 
und Entwicklung. Daffelbe warb mit der Reformation nicht ſo⸗ 
gleih in alfen feinen Conſequenzen anerfannt und auf allen Punk⸗ 
ten des religiöfen Bewußtſeyns durchgeführt. Es geſchah dieß erft 
allmählig. Das Fatholifhe Princip war zwar negirt; aber ber 
Proteftantismus hatte Manches aus dem Katholicismus herüber- 
genommen. Einen Vorſchritt im Princip that nun der ältere Spes 
ner'ſche Pietismus. In der damaligen Orthodorie Tam das Princip 
ber Fatholifchen Kirche, freilich modificirt, wieder zum Vorſchein. 
In der Sphäre des Handelns war die Wiedergeburt zurüd- 
gelreten ober zu einer Verſtandesſache gemacht, oder, ohne Haltung 
des Taufbundes, war bie Beftätigung beffelben auf die Seite 
Gottes gefchoben worden. Nach beiden Seiten bin brachte ber 
alte Pietismus Innerlichkeit und Subjektivität wieder zu ihrem 
Rechte, und machte ihr Princip in feiner vollen Intenfität geltend. 

„Ganz anders der moderne Pietismus. Die Hauptdenfweifen 
unfrer Zeit find ber verfchwindende Supranaturalidmus, der Na: 
tionalismus und bie fpefulative Theologie. Die beiden erftern 
Heben in wefentlicher Beziehung zum proteftantifchen Princip, aber 
fe flellen feine beiden Momente einander abftract getrennt gegen- 
über, jedoch fo, daß der Supranaturalismus durch feine Beweie- 
luft mit Einem Fuße im Rationaliemus ſteht und der Rationaligs 
mus keineswegs frei vom Dogmatismus bes Supranaturaliämus ift. 

„Der moderne Pietismus trägt nun das proteftantifche Prin- 
cip der Subfeftivität allerdings in fih, er trat damit dem 

getanzt, und ber Hegelit einem geiſtlichen Pietiften, er habe im Alter 


zu ſchnupfen angefangen, und vielleiht fogar auf ver Kanzel fi viefe 
Pflichtwidrigkeit erlaubt. 
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Supranaturalismug, mit dem Anfpruch auf Berinnerlichung ber Lehre, 
bem Rationalismus mit einem tieferen Inhalt des Bewußtſeyns 
entgegen. Allein er ift eine durchaus widerſprechende Geſtaltung 
bes chriſtlichen Bewußtſeyns; er hat den Inhalt des Glaubens 
ohne das volle Bewußtſeyn, kämpft, die Orthodoxie verfechtenn, | 
gegen fein eignes Princip, und verläugnet den Proteftantismus 
im theoretifchen und praftiichen Bewußtſeyn. 

„Die konkrete Berfühnung der beiden Momente des Proteftan 
tismus, des objektiven und des ſubjektiven, enthält nur die ſpe— 
fulative Theologie. In ihr wird das Chriftenthum auf der 
einen Seite ald Offenbarung, auf der andern als höchſte Enwich 
Iungsftufe des menſchlichen Geifted dargeftellt. Sie erkennt das 
Wefen der Religion nicht ald Lehre, fondern ale eine eigenthüm⸗ 
lihe Beftimmtheit des Selbſtbewußtſeyns. Die Grundbifferen; 
zwifhen ihr und dem Pietismus ift die, daß er auf der Stufe 
des unmittelbaren, finnlihen Erkennens, fie aber auf dem Stan 
punkte des ſpekulativen Denkens ſteht. Je mehr fie ing allge 
meine Bewußtſeyn übergehen wird, deſto mehr wird ſich der Pie 
tismus verlieren und der Gefchichte ald ein vorübergehendes Moment 
im Entwidlungsgange des Proteftantismus anheimfallen.” * 


Während der zweite Theil dieſes Angriffs auf den Pietismus 
die Antwort ziemlich erfchwerte, machte ber erfte Die Bertheidigung 
deſto Leichter und drei Stimmen ließen auf Einmal fidh hören. 
Zuerfi erhob fih der Chriftenbote, welcher die Beranlaffung 
zu dem ganzen Streite gegeben hatte, und berief fi) unter An 
derm auf die Entfchiedenheit, mit welcher diefe Schrift jedem 
evangelifhen Chriften in Deutfchland nur eine einzige Wahl übrig | 
laſſe, entweder Pietift zu feyn, oder ber Sahne der fpefulativen 
Theologie zu folgen. ** 

„„Mit den Vermittlungsvorſchlägen, an welchen der theole 
giſche Büchermarft bisher fo veih war, fcheint e8 von nun an 

* Wir wiederholen, daß es unthunlich war, aus einer 325 große Oftar 
feiten enthaltenden Schrift flatt eines Gedankenauszugs einen wort 
lichen Auszug auf fo wenigen Blättern zu machen. So weit möglif, 
find inveffen auch die Worte gelaffen worden. Der Berichterflatter hat 
optima fide gehandelt, und verfieht fi nicht des Vorwurfs der „Lügt 


und Berleumdung,” ven Nro. VIL gegen Nro. IV. fehleudert. 
** 1V. S. 6 ff. 
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vorbei zu ſeyn. Die Zwitternaturen von gemäßigtem Bernunft« 
glauben und gemäßigtem Offenbarungsglauben müffen ihre Segel 
ſtreichen, und bie, die fo gerne bisher bald herüber, bald hinüber 
in die Heerlager der Parteien fich geftohlen haben, um von beiden 
zu profitiven, müflen ihr Viſir Öffnen, damit man ihnen ins Ges 
fiht fehen, und die Lofung aus ihrem Munde vernehmen kann.” 

Hierauf beflagt fi) der Chriftenbote über das dem Pietismus 
geftellte Horofeop, daß derſelbe allmählich an feinem innern Wis 
berfpruche zu Grunde gehen und in die Anfchauungsweife ber 
fpefulativen Theologie fich auflöfen werde, was zu ber von dem 
Gegner gerühmten Rührigfeit deffelben nicht paffen wolle, Weiter 
heißt es dann: 

un Die Cangeblihe) Haltungslofigfeit des Pietismus beruht 
darauf, dag er ein innerliches Chriftentbum will und daneben 
doch einen biftorifchen und perfönlichen Chriſtus, daß er eine 
innere Anerfennung unfrer Sündhaftigfeit und doch daneben die 
Anerfennung eines äußerlihen, wirflihen und gefchehenen 
Sünden falls verlangt, Daß er von einer innerlichen Aneigs 
nung der Erlöfung und Berfühnung, und doc daneben von ihrer 
äußern biftorifhen Begründung im Tode und Blute Chrifti 
fpriht, daß er einen innerlihen Kampf mit der inmohnenden 
Sünde, und doch zugleich Wachfamfeit gegen die Verſuchungen 
ded von außen ung verfuchenden Teufeld uns zur Pflicht macht: 
furz, daß er neben feinem Streben, den Glaubensinhalt ind Ge⸗ 
müth hineinzuführen, doch die äußeren Träger feines Glaubeng, 
namentlich die Gefchichte feines Heils fich nicht rauben laſſen will.“ 

Hier wirb denn ein wirklich höchft merkwürdiges, prophetifches 
Wort Bengels angeführt, das (aus Burks Leben und Wirken 
J. A. Bengels S. 303 entlehnt) wörtlich fo lautet: 

„Die Lehre vom innern Worte wird noch erfchredlich viel 
Unheil anrichten, wenn einmal die Philofophen anfangen werben, 
fi ihrer zu bedienen. Sie werden, um menfchlidh zu reden, ben 
Kern ohne Busen, Hülfe und Schale haben wollen, d. i. Chriftum 
ohne die Bibel, und werben fo aus dem Subtilften ind Gröbfte 
fortfchreiten, ohne zu wiffen, wie ihnen geſchieht. Da bricht Nas 
turalismus und Fanatismus (Unglaube und Schwärmerei) zuſam⸗ 
men, und man trifft bereits bisweilen bei einem verbüfterten 
Örmüthe beiderfei Schaden an.“ 
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Die Anwendung macht nun der Chriſtenbote auf das ven 
ihm angezeigte Buch durch alle einzelnen Stüde bes dogmatiſchen 
Theis. Ganz klar ift ihm (aus TU. S. 103): „„daß nad der 
fpefulativen Theologie Chriftus, d.h. die Perfon Jeſu von Naza 
reth, durch Leiden, Sterben und Auferftehen und nichts weſentlich 
erworben und erfämpft hat. Der Menſch erlöst ſich ja im Gegen 
theile felbft dadurch, daß er den Gedanfen von der Einheit dei 
Göttlihen und Menfhlichen in unferer Natur auffaßt, als deren Bil 
Ehriftus — man weiß felbft nicht, warum* — angenommen 


wird. Sobald nun der Menſch diefen Gedanken fich aneignet, ' 


fobald hat er auch, wie unfer Berfaffer ehrt, die Verſoöhnung 
erlangt und ift des gottmenfchlidhen Lebens theilhaftig geworben.“ 
Der Chriftenbote ertheilt audh dem Gegner „„Einen Rath: 


ftatt mit fanguinifhen, offenbar fehr unfihern Hoffnungen vor : 
wärts in die Zufunft zu bliden, lieber die große Lehrerin der 
Menfhheit, die Gefhichte, ein wenig um Rath zu fragen un 


rüdwärts zu fchauen. Aus ihr fönnte er Ternen, daß bad von 


ihm fogenannte freie und geiftige Chriftenthum durchaus nicht jet 


das erfie Mal im Kampfe zufammentrifft mit dem pofitiven, am ı 
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geoffenbarten Worte und an einem im Kleifche erfchienenen und 


durh Tod und Auferftehung zur Herrlichkeit eingegangenen per— 


fönlihen Erlöfer fefthaltenden Chriftentbum. Wer aber den Sieg - 
bisher davongetragen, wiffen wir. Die Zufunft der Kirche ruft 


in guten Händen. Das, was dem Pietismus als Parteimefen, 
Einfeitiges, Webertriebenes, Unevangelifched anklebt, das wir, 
wie alle wahren Pietiften wiſſen, mit der Zeit fallen. Der Berl. 
hatte volle Freiheit, das fcharf zu tadeln und zu rügen.““ 

Aber fehr Unrecht that der Chriftenbote, die Hälfte der Rüge 
nicht zu prüfen, und an dem gehaltreichen ethifchen Theile dei 
gegnerifhen Buches unter dem ſchnöden Vorwande vorüber zu 
geben, daß er der Berichterftattung herzlich müde fey. ** Nur die 
fpefulative Theorie des Tanzes und Spiels unterwirft er einer 
anflagenden Kritif, indem er binzufegt: „„Das iſt einmal eine 
einladende Mufif für unfere tanzluftige Jugend, und zwar aus 








* ©. 14. In diefen ſechs Sylben ift die gründlichſte Widerlegung des ſpe⸗ 
kulativen Chriſtenthums enthalten, foweit daſſelbe auf Hegel fußt. 
* IV. ©. 18, 
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dem Munde eines Seiftlihen und Seelforgerd! Wir 
Ihweigen und trauern." * — 

Ein andrer VBertheidiger des Pietismus Mr. V.), ein Doftor 
der heiligen Schrift, trat mit Vorſicht und in gehaltenem wiffen- 
Ihaftlihen Tone auf, Er wirft dem Gegner (Nr. DIL) vor, 
daß in feiner ganzen Schrift nichts Poſitives fey, als bie 
Idee, daß er die Darftellungen ber pietiftifchen Dogmen auf bie 
Spige getrieben, bie extremften Punkte ihrer Anfihten, zu denen 
fih heutzutage weit nicht alle benfenden Pietiften befennen, vor⸗ 
angeſtellt.““ Alsdann entwidelt er fein eigenes Glaubensbekennt⸗ 
niß. „„Er glaubt nicht, daß die Sünde nur von außen an ben 
Menfhen gefommen, er findet die Möglichkeit zu fündigen in ber 
menfchlihen Natur, und verfihert, daß alle redlichen Pietiften im 
Praftifhen die Sünde nicht außer fondern in fih, und in der 
Erbfünde Cein unpaflender und nicht aus der Schrift ftammender 
Ausdrud, den auch der Doktor verwirft) nicht eine Entfhulbigung, 
jondern eine Erklärung ihrer Sünden fuhen, und wenn von 
Schuld die Rede ift, den größten Theil berfelben auf die Selbft- 
thätigkeit als Hauptfaktor Tegen. Eben fo wenig ift die Lehre 
von der Zurechnung der Sünde Adams äußerlich gemeint, fon- 
dern nur ein Verſuch, die Thatfahe des Zufammenhangs feiner 
Sünde mit der Sünde der Nachfommen zu erflären. Die totale 
Berderbtheit der menfchlihen Natur! durch den Sündenfall fchließt 
(ihm wenigftens) Die Empfänglichfeit fürs Gute und für bie 
göttliche Einwirfung nicht aus, und einen Anfnüpfungspunft im 
Menſchen für das Göttliche nehmen gewiß bie beſſern Pietiften an. 

n Die Fähigkeit der Juden und Heiden, außer Chriſto etwas 
wahrhaft Gutes zu vollbringen, fchreibt er der befondern Wir- 
fung des göttlichen Geiftes zu, welche ihm aber, fowohl dem 
Örade als der Art nah, von der Defonomie des neuen Bundes 
verihieden tft. 

„„Dieſe Wahrheiten alle werden dem Wiedergebornen durch 
Erleuchtung zu Theil, find ihm aber nicht bloß zum Glauben, 
jondern auch zum Begreifen und Berftehen gegeben. 


* Mit diefer Pharifäermiene wird der Pietismus keine Profelgten machen, 
Stage er fih aufs Gewiflen, ob er den Tanz immer und gegen Jeder— 
mann, offenfiv zu Werke gehend, verdammt. 
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„„Auch bie Pietiften betrachten das Verhältniß Gottes zur 
Melt ald ein immanented. Viele mögen ſich darüber immerhin 
nicht klar ſeyn; aber gewiß gibt es eine Formel, durch welche die 
Abhängigkeit alles Endlihen vom abfoluten Wefen, und dod zu 
gleich der reale Unterſchied zwifchen beiden ausgefprochen, letzteres 
aber von aller Schuld des Böſen, das gefchieht, freigeſprochen 
würde. Der Befig dieſer Formel ift aber der fpefulativen Theo 
logie abzufpredhen. 

„„Der Ausdrud: drei Perfonen in der Gottheit ift ein 
ungeſchickter Nothbehelf. Aber der Doktor glaubt an dem drei 
einigen Gott; denn nur dadurch, baß er bdreieinig ift, kann er 
Selbftbewußtfeyn haben. Der Bater erkennt ſich felbft in 





feinem Sohne durch feinen Geift, fprechen mit Melanchthon die 


meiften Pietiften. 


„„In Beziehung auf die flellvertretende Genugthuung und bie | 


Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti Hält er e8 weder mit der Aeußer⸗ 


lichkeit der meiften Pietiften, noch mit der puren Subjektivität feinee 
Gegners. Der Ölaube an Chriftum, welchen Gott in ung wirkt, wid 


ung zur Gerechtigkeit angerechnet, obgleich wir ihm nicht felbt 
hervorgebracht haben. Chriſtus hat und durch feinen Tod ver 


fühnt, aber dieſe Thatfache iſt unzertrennlich von feiner Auferfe 
hung, Himmelfahrt und hohpriefterlichen Wirffamfeit; nur dadurch 
fonnte Chriſtus uns fein neues, Himmlifches Weſen mittheilen 


Sp glaubt er auch an das verflärte Blut Chrifti (Joh. 6.) aus 
bem einfachen Grunde, weil es in der heiligen Schrift fteht. 

m Daß auf das Gebet der Glaubigen Gott von feinen 
Planen abweiche, kann nur fehr uneigentlich gejagt werben. Im 
Rathſchluſſe Gottes iſt Nüdfiht genommen auf die Gebete, die 


der Geift Gottes, der diefen Rathſchluß kennt, ben 


Glaubigen eingiebt. Gebete werden alfo nur erhört, wenn fie 
nad dem Willen Gottes eingeridhtet find. 

„„Zuzugeſtehen ift, daß der vulgäre Pietismus nicht auf 
einer Stufe ſteht, auf welcher foftematiihe Begründung und 


Durhbildung der Lehren möglich wäre. Aber die Kritif des Geg⸗ 


ners trifft auch die wiffenfchaftlich gebildeten Theologen, bie fih 
Pietiften fchelten laſſen müſſen. Was gegen diefe vorgebradt 
wird, teifft-zugleih die Kirchenlehre. Ja die fpefulative Theo 
Iogie fcheint unter dem Aushängefchilde des Pietismus dem bis 
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jest noch vechtöfräftigen kirchlichen Lehrſpſtem einen Stoß vers 
fegen zu wollen, indem fie die normirende Autorität der heifi- 
gen Schrift ganz in den Hintergrund ftellt. 

un Gerade dieſe Anfiht von der heiligen Schrift beweist Die 
gänziihe VBerfchiedenheit beider Standpunkte. Der Bertheidiger 
des Pietismus ſteht auf dem feften Lande der Geſchichte und ber 
in der Bibel niedergelegten göttlichen Offenbarung. Der fpefula- 
tive Theolog aber ſchwebt auf feinem leichten Kahne auf den 
ſchwankenden Wellen des hriftlich-frommen Bewußtſeyns, oder im 
Luftſchiffe der Idee umber. Diefe Idee aber, die ſich auf fein 
geoffenbartes Wort ſtützt, kann fo lange nicht auf abfolute Wahr: 
baftigfeit und Geltung Anfprud machen, als nicht die Erfahrung 
durch ihre allgemeine Verbreitung ihre Macht geoffenbart hat. 
Mit der Idee droht vielmehr die Kirche gänzlih in Willkürlich— 
feit und Subjeftivität zu zerfallen, oder die Macht der dee zu 
einem Papſtthum zu werden, dem Die Herrfchaft des göttlichen 
Wortes Doch gewiß vorzuziehen ift, welche er, der Sprecher, für 
den Pietismus unummunden ald Glaubensnorm bezeichnet. Und 
zwar erftreckt fich diefe Norm auch auf das alte Teftament. 

„„Bei der fpefulativen Borausfegung der Identität des gött⸗ 
lihen und menfchlichen Geiſtes muß freilich die Entwidlung bes 
göttlichen Geiſtes mit der des menfchlichen gleichen Schritt halten, 
weil dem Yeßtern das Bewußtſeyn feiner Einheit mit Gott nur 
allmählich aufgeht; da kann auch das alte Teftament nur eine 
niedrigere Stufe feyn. Aber die Pietiften fegen einen realen Un- 
terſchied zwiſchen Gott und der Welt, da brauchen die erfien Offen: 
barungen Gottes nicht nothwendig darum unvollfommen gewefen zu 
ſeyn, weil fie in die Kinderfahre des Menſchengeſchlechts fielen. 

„„Was aber die Lehre von Gott betrifft, fo Liegt dem Sy— 
ſteme der fpefulativen Theologie, teoß ihrer Verwahrung, ein 
pantheiftifches Syftem zu Grunde. Denn für fo bornirt — fo 
bricht endlich der gemäßigte Doftor los — follten Sie doch andre 
teute nicht halten, ale ob fie gar nicht fapabel wären, bie hohe 
Weisheit Ihrer MWiffenfchaft zu begreifen, was ja ohnehin ein 
ungünftiges Präjudiz entweder für [gegen] Ihr Syſtem, oder für 
[gegen] Ihre Schreibart erweden müßte.” 

»„ Offenbar Taffen auch die gelindeften. Ausbrüde ber fpelu= 
lativen Theologie. die Erklärung zu, als ob Gott und die Welt 


Deutfche Biertefjapröichriit, 1880. Geft IV, Nro. XII. A 
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in jeder Hinficht identifh wären, als ob Gott fein perfönliges 
Wefen mit einem von dem Selbftbewußtfeyn der Geſchöpfe unter: 
fhiedenen Selbfibemußtfeyn wäre, fondern nur in den de 
viduen feiner felbft fi bewußt würde, und als ob der Zued 
ber Heildsanftalt darauf hinausfäme, in dem Menſchen da 
Bewußtfeyn feiner Einheit mit Gott zur höchften Lebendigkeit zu 
bringen. 

„„Vernunft und chriftliches Bewußtfeyn fegen den Menſchen 
als frei; mit diefem Begriff aber ift der eines gefonderten Self: 
bewußtſeyns nothiwendig verbunden. Die vernünftigen Gejdörft 
haben fein eigenes Leben, Feine eigene Kraft im fi felbt, 
aber einen freien, d. h. unabhängigen Willen, der als 
etwas Zeitlofes, von Gott unbeftimmt Gelaſſenes zu betrachten, 
und vom Begriffe des liberum arbitrium wohl zu unterſcheiden 
if. Sn der Dffenbarung biefes Willens find ſie freilich von 
dem, der alle Dinge trägt, abhängig, aber bie Unterfcheidun 
zwifchen dem perfönlichen Bewußtfegn Gottes und dem bes Per: 
ſchen ift doch dadurch gerechtfertigt." 

Der Verfaſſer von Nr. V. ſpricht noch weiter feinen felſen 
feften Glauben an die Weltregierung des zur Rechten Gott 
erhöhten Chriſtus aus, „„wobei die Wirkfamkeit des unfichtbaren 
Gottes nicht aufgehoben, fondern nur auf eine neue Weiſe für 
gefest wird, in fo fern Gott, der mit dem Menſchen Chriſm⸗ 
perfönlih eins ift, feinen Willen in Erneuerung der Menfhhei 
offenbart, zu welcher alle Gefchöpfe, vernünftige und lebloſe, 
werfzeuglich mithelfen müffen, fo dag Chriſto die ganze Welt mi 
Allem, was darauf ift, unterthan if. 

m Dagegen glaubt der fpefulative Theolog nur am einen, 
noch in den Gläubigen vorhandenen Geift Ehrifti, der nichts Ob⸗ 
jektives, Perfönlihes, Konkretes if. Auch Taffen feine Acuperun 
gen (IH. ©. 154 ff.) fließen, daß derſelbe nicht bloß ein 





Wiederfehen, fondern überhaupt feine perfönlihe 


Fortdauer nah dem Tode flatuirt, denn den bibli— 
fhen Grundfag, daß jenfeits geerntet werde, was 
‚ man bier gefäet hat, fann man nur läugnen, men 
man jene läugnet. Entweder ift diefes Theologen Himmel 
auf der Erde, ober es ift feine Ewigfeit grabe fo mit dem Zab 
lichen vermifcht, wie er dem Pietisſsmus fchuld gibt, 
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„„So wenig die Erde eine tabula rasa ift, fo wenig ift es 
ber Himmel, auf den ber Berfafler hofft, weil Gotted Wort nicht 
fügt. Das Pietiftenvolf begnügt fi allerdings nicht mit dem 
Chriftus, den es unmittelbar in fi hat. Wenn man fi befries 
bigt und felig in dieſer Gemeinfhaft fühlt, fo fann man nur 
wünfchen, den Genuß auch nach dem Tode fortgefegt zu fehen. 
Wahricheinlih Hält auch fein Gegner mit dem Herzen die Foftbare 
Hoffnung feſt, welche fein Verftand unter den logiſchen Formeln 
eingebüßt bat. 

un Bon dem proteftantifhen Volke kann die. fpefulative Ans 
fiht wohl nie aboptirt werden, ba fie nidht zur Evidenz bes po⸗ 
pulären Ausdrucks kommen kann, und dem Bolfe ftatt willkomme⸗ 
ner, konkreter Beſitzthümer nur luftige Ideen bietet, Bere 
Affignaten, ftatt den kompakten, maffiven Goldmünzen.” — 

Gleichzeitig mit dieſem theofephifchen Vertheidiger trat ein, 
wie es fcheint, noch mehr außerhalb der Partei ftehender, biblie 
her Theolog in Nr. VI mit einer an Freunde und Feinde bed 
Pietismus gerichteten Zugabe zu Nr. II. hervor. Auch er Täßt 
dem Berfaffer der Testgenannten Schrift in Beziehung auf die 
Mäßigung feines Tones Gerechtigkeit wieberfahren, wendet fich 
aber alsbald zur Vertheidigung bed Pietismus, 

m Die Ungerechtigkeit, denfelben der Scheinheiligfeit zu be- 
züchtigen, — fagt er — fommt daher, dag man vorausfett, wer 
fromm feyn wolle, bei dem müffe auch ſogleich jeglihe Sünde 
wirftich aufhören und Feine Spur mehr vorhanden ſepn.““ 

Zugleih erinnert er an bie ſtrenge Kirchenzucht, welche die 
Pietiften unter ſich felbft üben. Sodann wendet auch er fih ent. 
Ihieden gegen Nr. II, und zwar mit folgenden Hauptvorwürfen: 

un Der Gegner des Pietismus, ftatt feinen Standpunft ent: 
ſchieden zu bezeichnen, zieht es vor, ſich mit einer gewiſſen Unbe— 
ſtimmtheit in ſchwankender Weife auszudrüden, die um fo unan- 
genehmer auffällt, da in Folge hiervon auch die Darftellung des 
Pietismus ſchief geworden ift. 

„„Was kommt dem Berfaffer von Nr. III., einem Schüler 
Hegels, doch an, auf einmal, ©. 26, fih ganz fhleiermacherifch 
vernehmen zu laffen, und dem Pietismus zugumuthen, die Dogs 
men nur für Ausfagen des religiöfen Bewußtſeyns anzufehen?. 
Bekanntlich hat Strauß mit feinem taceat mulier in ecclesia 
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längſt dieſem religiöfen oder chriftlihen Bewußtfeyn die Thüre 
gewiefen, und auf ber Univerfität wird ben jungen Leuten, noch 
ehe fie Schleiermadern fludieren, bereits in den Kopf gefet, wie 
tief unter dem Niveau der gegenwärtigen Bildung ber fubjeftive 
Standpunft Schleiermachers ftehe. 

„„Doch zu dem Poftulate des Gegners! Der Schein bes 
bloß Gegebenen, bloß Gegenftändlihen, foll aufhören. Das 
will auch der Pietismus: nicht bloß für und einen Chriftus, fon- 
bern in und, Nun aber welch ein Sprung, wenn jener verlangt, 
deßwegen foll das Gegebene 3. DB. die Geſchichte Chriſti nur als 
Ausfage des religiöfen Bewußtſeyns angefehen werden. Daß das 
Gefchichtlihe zugleich Idee fey, läugnet fein Vernünftiger, auch 
ber Pietismus nicht, Diefe Manier, ganz unfhuldig und nur in 
bem biblifh Gegebenen und zugleich mit ihm etwas Ideales zu 
verlangen, Dann aber den Pietidmus anzuflagen, daß er nicht 
das Ideale allein fefthalte, geht Durch das ganze Buch, indem 
in Beziehung auf alle Dogmen der Pietismus, weil biefer bie 
fpiritualiftifche Einfeitigfeit des Berfaffers verſchmäht, fogleich der 
entgegengefegten naturaliftiihen Einfeitigfeit befchuldigt wird.” 

Der Berfaffer pindieirt fodann dem Pietismus wahre Inner⸗ 
lichkeit. Yerner zeigt er, „„daß die Dogmatifhen Vorwürfe des 
Gegners eigentlich die Kirchenlehre treffen. Sobald der Kirche 
das Faktum der Erfcheinung Gotted im Fleifhe genommen wir, 
fo bleibt wohl für die philofophifhe Schule, aber nicht für bie 
Kiche mehr, der Boden. Daher die Hegel’fche Confequenz, Daß 
bie Kirche zuleßt aufhören müffe, 

„„ Hegel und feine Schule verwechſeln den Pietismus durch⸗ 
weg mit dem kirchlichen Glauben und mit ſchon früheren Erfcheis 
nungen. Darunter gehört die Tändelei, die Längft in geiftlichen 
Liedern herrfchte und welcher in Württemberg zuerfi der Pietiſt 
Hiller fleuerte. Auch die finnlih-Außerlihe Auffaffung mancher 
Lehren (wie 3. B. pofitive Höllenftrafen) find Vorſtellung des 
chriſtlichen Volks überhaupt, nicht der Pietiften insbeſondere. 

um Daß der Gottesdienft diefen Teßtern ein opus operatum 
feyn fol, tft ganz falſch. "Vielmehr find fie ed, die einem ihnen 
mißfälligen Prediger zuerfl aus der Kirche wegbleiben. Im 
Uebrigen aber Tiegt das Fatholifche Element auch hier im Bolfe 
überhaupt, nicht in den Sietiften. 
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m Der Srundfehler des gegnerifchen Buches iſt biefer, daß 
von dem Verfaſſer der Pietismus durchweg ald ein thenlogis 
ſches Syftem behandelt wird, Wie wäre babei möglih, daß 
auch Schleiermacherianer Pietiften feyn Fönnten?* Der Pietismus 
ift fein Syſtem, er ift wefentlihb Gemeinfchaft, und dieſer 
Begriff ift ein urfprünglich hriftlicher, der fih in der Kirche rea⸗ 
liſirt. Allein die Kirche ift erft noch eine werdende, daher 
weder bereits eine Gemeinfchaft ber Heiligen, noch bereits eine 
wahre, d. h. durch Liebe verbundene Gemeinfchaft. Der Katholis 
cismus fieht das nicht ein, oder vielmehr er ignorirt ed; Darum 
gibt ed in feinem Schooße feinen Pietismus. Die evangeliiche 
Kirche aber Hat diefer Einficht gerade ihre Entflehung zu verbans 
fen, und macht daher nie Anfpruh als Kirche vollfommen zu 
jeyn, daher fie auch von der fichtbaren Kirche die fogenannte uns 
fihtbare Kirche unterfcheidet. Allein fie hat die Tendenz in fi, 
diefe unfichtbare Kirche nicht abfolut unfichtbar zu laſſen, fondern fie, 
joweit immer möglich, zu realifiven, und zwar nicht erft jenfeits, fon= 
dern jet. Diefe Tendenz nun ift Die Wurzel, aus welcher der Pies 
tismus entfproffen iſt. Die Weiffagung feines baldigen Untergangs 
wird fo wenig in Erfüllung gehen, daß es vielmehr, fo lange ee 
eine evangelifche Kirche gibt, auch einen Pietismus geben wird. 

„„Aber er ift darum weder Die wahre Kirche, noch macht er 
die fihtbare Kirche entbehrlih. Zwar fofern die äußere Drgas 
nifation der Kirche nicht urfprünglich in ihrem Begriffe Tiegt, als 
einer Gemeinſchaft der Heiligen, ftellt allerdings der Pietismus 
die in ihrer Totalität noch unfichtbare Kirche reiner bar, als bie 
fihtbare Kirche. Aber es fehlt diefen Außern Vereinen doch bie 
äußere Eriftenz allgemeiner Einheit, Organifation, Cultus. Das 
ber muß es eine fichtbare Kirche geben, und der Pietismus iſt 
zwar Die großartigfte [2 **] Nepräfentation einer unfichtbaren 
Kiche, aber jeder andere freie Verein, deffen inneres Band gleis 
herweife Glaube, Liebe und Heiligung if, wie 3. B. Freund» 
(haft, Ehe, kann fie auch repräfentiren. 

„„In Württemberg Halten fih auch die Pietiften an bie 
fihtbare Kirche, fie befuchen den Gottesdienft fleißig, und wenn 


* Allerdings die fonderbarfte Spielart von theologiſchen Weſen. 
+ Dagegen proteſtirt auch Nr. IX. 
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fie ſich zurückziehen, fo Tiegt bie Schuld nur an dem 
Prediger. 

um Am genaueften bezeichnet den Pietismus fein durchgehen 
der Gegenfag gegen die Welt. Er bewegt ſich bier fo ziemlich 
in bemfelben Ideenkreiſe wie bie erfte chriftlihe Gemeinde* 
Auch nimmt er bewegen einen Zeitpunft der Wiedergeburt an, 
was nur dann falfch wäre, wenn es zur Bedingung für Jeden, 
ber ein Chrift werden wollte, gemacht würde, 

„„Dadurch aber, daß der Pietismus an jener urfprünglichen 
hriftlihen Anficht immer noch feit halt, Fommt er gewiffermaßen 
in Konflift mit der offenbaren Wirklichkeit, in welcher jener 
urfprüngliche Gegenfaß zwifchen Gott und ber Welt feine Schärfe 
und Spannung allmählih verloren hat. Kunft, Wiflenichaft, 
Staat, Bolksfitten haben ja Schon vom Chriftentfum, zum Theil 
wenigftend, Geftalt und Färbung empfangen; unfre ganze Kultur 
wäre, was fie ift, ohne das Chriftentbum nicht geworben. 

un Nicht daß der Pietismus unterfcheider, ift zu tabeln; aber 
die praftifche Anwendung des Begriffes Welt if das Schwierige. 
Das Chriftentbum des großen Haufens ift zu heiter, das bes 
Pietismus ift zu finfter; aber die letztere Einfeitigfeit ift doch bie 
beffere. Die Abfonderung von der Welt beim Pietismus iſt übri- 
gend Geſchmacksſache, und nur bei Einzelnen wird fie unchriſtlich.““ 


So yon drei Seiten zugleich angegriffen, madhte der fpefu: 
lative Gegner zuerft cin Nr. VIL) Fronte gegen den Chriftenboten, 
bem er fein Kegergericht vorwarf. Diefe Berfegerung fol 
hauptſächlich darin beftehen, daß der Chriftenbote ihn mit Strauß 
parallelifirt. „Wenn er aber Strauß verläugnet hätte, müßte er 


* Das eben ift eine abzuweiſende Prätenfion des Pietismug, ſich allein 
für die wahre und urfprünglide Chriftengemeinde zu halten, und gegen 
über von allen andern Chriſtenmenſchen, als fofort Weltmenfchen und 
Heiden, den katholiſchen Verdammungsſpruch: extra ecclesiam nulla 
salus ohne weiteres geltend zu machen. Im Durchſchnitt aber thun 
diefes die Pietiften, und man hat einen Solchen von einem bibelgläu- 
bigen Geiftlihen, der vie Stunden nicht befucht, fagen hören: „„Er 
ift eben auch ein Pfarrer““ (d.h. kein Bruder, kein Chriſt); „doch, 
Gottes Wort predigt er, das ift wahr. “" 
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in einer Zeit falfcher Feigheit und Hypokriſie fih vor 
fih felber fhämen. Strauß ift ein Dann von mehr Char 
vafter und wahrbafter Sittlichfeit, als Viele, die ſich über ihn 
erheben.” Berner wird dem Chriftenboten fein unehrliches Lärm⸗ 
Ihlagen vorgeworfen und ihm gefagt, daß er die innere Noth- 
wendigkeit wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen, Die intereffelofe Be— 
ſchäftigung mit Gegenftänden ber Wiffenfchaft, firengen, ſyſtema⸗ 
tihen Gedankenvorſchritt nicht begreife. Als Berfeßerung wird 
ed auch bezeichnet, dag dem fpefulativen Theologen die Läugnung 
des hiftorifchen Chriftus ſchuld gegeben werde, welchen Verdäch— 
tigungen er einzelne Stellen aus feiner Schrift entgegenhält, 
übrigend auf die ganze Anlage feiner Schrift verweist, jene Be⸗ 
bauptung, ber wiffenfchaftlichen, verfprochenen Ruhe vergeffend, 
für Lüge und Derläumdung, und den Nezenfenten des Chri- 
ſtenbbten für einen Yalfarius erflärt. Dann verſucht er zu bewei- 
jen, daß feine Schrift (Nr. HL) die Lehre des Pietismus nicht 
[nicht ganz und gar] mit der Kirchenlehre identificire. Er ift fich 
wohl bewußt, mit dem tiefiten Grunde feiner Denkweiſe in dem 
proteftantifchen Princip zu wurzeln, und fchließt, nachdem er noch 
die Uebergehung feines ethiſchen Theild durch den Beurtheiler 
gerügt hat, mit der DVerficherung, daß der Widerſpruch, welcher 
fh auf manden Seiten gegen den Pietismus erhebe, nicht ſo⸗ 
wohl dem einfachen Pietismus, als folhem, gelte, der bisher 
anfpruhlos, in der Stille, und oft fegensreich gewirkt bat, als 
vielmehr jener modernen Kraftion des Pietismus, die 
mit herrfchfüchtigen Abfichten fih über alle Gebiete bes Lebens 
und ber Wiffenichaft zu verbreiten fucht, alles ihr Widerſtrebende 
mit den uneblen Waffen der Verfegerung und Verdächtigung ans 
faͤllt, es aus Kirche und Staat ausſtoßen und fo fich felbft bie 
Stellung einer allein herrſchenden und allein feligmachenden Kirche 
erringen möchte.” — 

Auf Nr, VIL nimmt der Berfaffer von Nr. VL in einer 
Nachſchrift noch Rüdficht. Er bemerkt, „„daß die Stellen, welde 
der Gegner bes Ehriftenboten aus feiner erften Schrift (Nr. IIL, 
35. 70.) Diefem entgegenhalte, um zu beweiſen, daß auch er 
einen biftorifchen Chriftus habe, nur um fo beffer zeigen, wo ber 
Fehler verborgen Tiege. Diefelben reden nämlid nur von ber 
Geſchichte, ald der Frägerin, als der nothwendigen Verwirklichung 





56 Pietismus und fpefulative Theologie 


der dee überhaupt; ja die erftre Stelle rechne offenbar ben hifie- 
rifhen Chriftus nur zu den einzelnen Gefalten, einzelnen 
Drganen der Allgemeinheit: er ift ein einzelnes Exemplar, in 
dem barum ber ganze Reichthum der Idee nicht Foncentrirt feyn 
fanı. Darüber aber wird ja eben geklagt. 

„„Unſer fpefulativer Theolog ift allerdings pofitiver als 
Strauß, bei dem der Biftorifhe Chriftus nur die Veranlaſ— 
fung wird, daß in der Menfchheit die Idee der Einheit Gottes 
und des Menſchen zum Bewußtfeyn fam. Wenn nun Jener nicht 
uneigentlich und zweideutig reden will, fo muß er in ber hifters 
fhen Perfon Jeſu von Nazareth die Einheit des Göttlichen und 
Menfchlichen realiter vorhanden annehmen. So ift ihm benn die 
Eriftenz Chrifti allerdings nothwendig, aber nur, damit bie Idee 
zum Bewußtſeyn komme. Die Gefchichte Ehrifti hat hiernad bie 
gen Werth im Gebiete der Geſchichte, für Die Religion, als 


— Zn EZ 


ſolche ift fie, wenn einmal die Idee in der Menid- 


beit lebendig geworden ift, überflüffig, und nur nod 
als Symbol zu gebrauden. 


‚m Das aber iſt's eben, was dem Firchlichen Bewußtfeyn und 
Glauben widerftreitet. Unvertilgbar ift nämlich das Bewußtſeyn 
der Sünde, als eines, die Perfünlichfeit des Menſchen umfar 
jenden, realen Verderbens; deßhalb Tann auch die Erlöfung nu 


dann eine wahre und wirkliche feyn, wenn fie Die Regenera— 
tion der Perfönlichkeit if: dieß aber vermag nur durch 
eine Perfönlichkeit, ein perfönlihes, Gott-menſchliches 
Leben, das fih durch perfönlihe That offenbart, zu geſche— 
ben. Sobald daher der perfönliche hiſtoriſche Chriftus nur ale 
Anfangspunft der neuen Lebensentwidlung gefegt wird, deſſen 
perfönlihes Dafeyn fofort überflüffig ift, fo wird er baburg 
nothwendig zur Idee in ein bloß paſſives Verhältniß geſetzt und 
heißt unmöglich ber Schöpfer eines neuen Lebens.““ — 

Inzwifchen hatte, auf den Vorwurf der Lüge und Verleum 
bung, der angegriffene Nezenfent das Helmviſir felbft gelüftet, 
und unternahm feine Rechtfertigung in Nr. VII. Alles Perſoͤn— 
liche kann bier übergangen werben. 

m Dee Gegner — fagt er — hatte erklärt ſchweigen zu wol- 
len. Warum leiht er nun feine Feder einem Streite, bei welchem für 
bie Wiffenfchaft Fein Gewinn zn erholen feyn fol? Nun fo mag 
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er fih denn auch von einem in wiflenfchaftlicher Hinfiht ihm 
nicht vollfommen ebenbürtigen, aber doch kirchlich gläubigen Manne 
etwas fagen laffen. Die hriftlihe Gemeinde fann ſich gegen bie 
Wiſſenſchaft nicht abfchließen, fie fteht aber auch weder unter 
einer päpftlihen, noch unter einer wiſſenſchaftlichen Bevormuns 
dung. Hat jener Theolog aus dem intereffelofen Drang ber 
Wiffenfchaft gefprochen, fo bat der Referent aus dem intereffes 
Iofen Drang des Glaubens rezenſirt.““ 

Gegen den Borwurf, daß der Pietismus religiös-wiffenfchaft- 
liche Schriften vor das Forum des Volkes ziehe, rechtfertigt fich 
der Rezenfent mit den Worten: 

„„Bisher habe ich die Anficht gehabt, daß eine jede Wiſſen⸗ 
haft, wie fie aus dem Leben ihre beflen Säfte zieht, fo aud 
bem Leben wieder bienen, alfo in lester Inftanz immer wieder 
praftifch werben ſoll; wie vielmehr aber die Wiffenfchaft, vie 
som Höchften handelt, die Wiffenfchaft der Religion, Zudem ift 
es ja.auf allen Gebieten des menſchlichen Wiffens feit Jahrhun⸗ 
derten Praxis, daß man die Ergebniffe gelehrter Forſchungen und 
glüdliher Entdedungen zur Kenntniß des Volkes bringt, 

un as Tann der wahre Grund von diefem fonderbaren Abs 
Iperrungstriebe ſeyn? Der Gegner EHagt, daß wiſſenſchaftliche 
Streitpunfte, bevor fie fpruchreif find, auf fo fremdartigem Ges 
biete als Machtſprüche entfchieven werden. Sagt er das ale Ans 
bänger der abfoluten Wiffenfchaft? Aber diefe hat fa Alles bereits 
ſpruchreif gemacht, fie hat die volle abjolute Wahrheit in fi?! 
Oder fagt er es als orbinärer Theologe? Wann ift aber denn 
irgend einmal auf dem Gebiete der Wiffenfchaft durch das fpefu- 
lative Denfen ein Streitpunft fpruchreif geworden? Hat nicht bie, 
auf den heutigen Tag ein Denfer auf den andern gerade ben 
Wiſſenſchaftspalaſt feines VBordermanns oft nach einem ganz andern 
Riß und Plan erweitert, umgebaut, verfett, oder gar zerftört? 

„„Den Gedanfenproceß eines Buches nun Tann das Volk 
natürlich nicht verftehen, aber nad feinem. Ergebniffe hat bie 
riftlihe Gemeinde fo gut ein Recht zu fragen, als das Volk im 
Örogen einen Anſpruch darauf machen kann, daß ihm der Geift, 
der in der Literatur überhaupt waltet, und insbefondere die Ent- 
defungen und Korfhungsergebniffe auf andern Gebieten des 
menſchlichen Wiſſens mitgetheilt werben. Auch bat die Gemeinde 
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am Worte Gottes einen Prüfftein und am Beifte der Wahrheit, der 
durch das Wort und im Worte wirft, einen Lehrer in alle Wahrheit. 

„„Gebührt nun einer proteftantifchen Gemeinde, die am 
Worte Gottes feſthält, nicht auch ein Prüfungsreht, gegenüber 
von den Anfichten ihrer Theologen und Prediger? Soll der Ber 
fat wiffenfhaftlicher Verſuch ihre Bücher davor ficher ftellen, 
obgleich fie in benfelben eine Erfcheinung der Kirche beſprechen, 
und unverhohlen die Tendenz durchblicken laſſen, die fpefulative 
Theologie bald zur alleinigen geifligen Macht in der Kirche em 
porgehoben zu fehen? 

„„Taucht doch auch in der Hegel'ſchen Schule felbft eine 
nicht unbedeutende Fraktion auf, die darauf ausgeht, die Reſul⸗ 
tate diefer Philofophie auf direktem Wege unter das Volk zu 
bringen. Ganz gut! Seyd doch auch vor dem Volke ehrlich, wie 
ihr es gegen einander feyd, wenn ihr in euren wiflenfchaftlichen 
Zirkeln zufammen fommt! Die zurüdhaltende Diplomatie hilft euch 
nichts mehr; eure Anfihten find bereits dag offenbart 
Geheimniß Deutfhlandg geworden, 

un Sefus felbft verlangte für fein Evangelium den direkten 
Weg (Matth. 19, 22. 1 Cor. 2, 21.). Sie felber, Die Apoftel, 
blieben zwar auf der Wahlftatt, aber das einfahe Evangelium 
feierte feine preiswürdigen Siege, die ihm feither noch Niemand 
aus den Händen gewunden hat. 

„„Sind nun die NRefultate ihrer Forfchungen mit dem Evan 
gelium einftimmig, was haben die fpefulativen Theologen bei ber 
Beröffentlihung derfelben zu fürditen? Sind fie aber für ihre 
Perfon mit dem Evangelium zerfallen, glauben jedoch die Wahr: 
heit anderswo gefunden zu haben, warum gönnen fie, wie Luther, 
ber aber freilih mitten im Evangelium fand, diefes hohe Gut 
nicht auch dem Volke? 

„„Aber ber Gegner bat unter der Hülle des „modernen Pie: 
tismus“ das Grundprincip und die feierlich fanktionirten Lehren 
bes biblifchs chriftlichen Dffenbarungsglaubens felber angegriffen, 
und Allen denen, die nicht hinter der Zeit zurüdbleiben wollen, 
feine Wahl gelaffen, als die Waffen zu fireden, und zur fpefw 
Iativen Theologie überzugehen.““ 

Nachdem fich der Nezenfent gegen die Beichulbigung ber Ber: 
fälſchung zu rechtfertigen gefucht und dieſelbe ein kleinliches 
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Treibjagen gefcholten, ift er zu zeigen bemüht, „„daß ſich ber Verfaſſer 
in feiner legten Schrift gegen den hiftorifchen Chriflus ziemlich 
zaghaft verhalte und ſich eine Hinterthüre offen laſſe. Unter dem 
hiftorifchen Chriftus verfieht man aber nicht dag, was auch heib- 
nifhe Schriftfteller von feinen äußerlichen Lebensumftänden berich- 
ten, nämlich, daß ein gewiſſer Jeſus gelgbt habe u, |. w., auch 
nicht, daß der fraelite Jeſus vermöge der ihm inwohnenden 
religiös = originalen Kraft der Beranlaffer und Weder eines neuen 
von ihm auf feine junge Gemeinde übergegangenen Lebend gewor⸗ 
ben fey. Ein Läugner des hiftorifhen Chriftus muß vielmehr mit 
ber Gefchichte deſſelben, wie fie ung in den Evangelien vorliegt, 
gerade fo umgehen, wie ber Berfaffer die fpefula- 
tive Theologie mit den Wundern des neuen Teil 
ments umgehen läßt Den hiftorifhen Chriftus nennt man 
ben Ehriftus des Kirchenglaubend; perfönlich nennt man ihn 
den Filtionen derjenigen Partei gegenüber, die bad, was bie 
Eyangelien von der Perfon Jeſu yon Nazareth erzählen, auf die 
Idee der Menſchheit im Großen deuten und nur in dieſer wahr 
finden wollen. An jenen hiſtoriſchen Chriftus nun, deffen Lebens- 
bild die Evangelien uns geben, deſſen perfönliche Fortdauer und 
allmächtige Wirkfamkeit die Apoftel uns verbürgen, und beffen 
Befenntniß die Kirche im Kampfe nach außen und innen immer 
im Taufe ihrer Entwidlung feftgehalten hat, — glaubt bie fpefula- 
tive Theologie wirklich und aufrichtig an ihn? — 

„„In Beziehung auf die Sünde muß die Behauptung wies 

berholt werben, daß, wenn der Menſch feine Subftantialität nur 
in Gott hat (IN. S. 109), an fi) weſentlich göttlich ift, die 
Sünde nichts Anderes feyn kann, als nur etwas feiner Erſchei⸗ 
nung und zeitlihen Entwidlung Anklebendes. Da bedarf es nur 
der Entwicklung feines eigenen Wefens, Feiner Erlöfung. Die 
Bibel aber betont Schuld und Fluch.““ 
Zuleßt verheidigt der Nezenfent fein VBerbammungsurtheil 
über den Tanz und führt zu den zwei apologetifchen Stellen aus 
Luther, Die fein Widerpart vorgebradht hat, eine dritte, ungünftis 
ger Tautende an, die jener übergangen. * 


— — — 
— —— 


*Goffacker weist nach, daß alle drei Stellen beifammen zu finden find in 
dem Buche „Geiſt aus Luthers Schriften von Zimmermann“ IV. 1. 
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Noch wird dem fpefulativen Gegner vorgeworfen, daß er Io 
wenig gründliche Studien über den Pietismus gemacht, daß er 


©. 352. Manchem Lefer werden fie neu und merkwürdig feyn. Sie 
lauten ver Reihe nach fo: 

1. „Bom Tanzen muß man das Gleihe wie vom Schmud fagen: dab 
man davon fagt, es bringe viele Reizungen zu Sünden. Das ift wahr, 
wenn e8 über die Maßen und Zucht fährt; aber es kann auch Einer wohl 
mit Einer buhlen, die weder Schmuck noch Schöne hat..... Darum 
weil Tanzen auch der Welt Brauch ift des jungen Volks, das zur Ehe 
greift, fo e8 auch züchtig, ohne ſchandbare Weife, Worte oder Geberden 
und zur Freude gefrhieht, if es nicht zu verbammen. Daraus follen die 
hoffährtigen Heiligen nicht fo bald Sünde machen, wenn man es nur 
nicht in Mißbrauch bringt.” (Walch Ausg. IL. 568.) 

1 „Es iſt nicht zu fagen, wie viel und große Sünden bei ven öffent 
lihen Tänzen gefchehen, und was das Geficht und Gehör ba fafle; dazu 
was für Unrath das Betaften und Gefihwäß bringe. Kurz die Welt if 
Welt, ja eine Unwelt und ein Feind Gottes. Man darf in der Belt 
nicht etwas Gutes fuchen, das Gott gefallez denn da ift eine Sünbe über 
die andere. Dan fpüret auch den großen Zorn Gottes; noch Tacht man, 
man hüpfet und fpringet, ift Iuflig und guter Dinge, gleich als wenn 
feine Gefahr vorhanden, fondern alles unfer Thun.gut und köſtlich Ding 
wäre.“ (Walch Ausg. III. 1937.) 

II. „Ob es auch Sünde fey, pfeifen und tanzen zur Hochzeit, fintemal 
man fpricht, daß viel Sünde vom Tanz komme? Ob bei den Juden 
Tänze geweſen find, weiß ich nicht; aber weil es Landesſitte ift, gleid- 
wie Gäfte laden, ſchmücken, eflen, trinten und fröhlich feyn, weiß ich es 
nicht zu verbammen, ohn die Uebermaß, fo es unzüchtig ober zu viel 
ift. Daß aber Sünden da gefchehen, ift des Tanzens Schuld nicht allein, 
fintemal auch wohl über Tiſch und in der Kirche dergleichen gefchehen; 
gleichwie es nicht des Eſſens und Trinkens Schuld ift, daß Etliche zu 
Säuen darüber werden. Wo es züchtig zugehet, laſſe ich der Hochzeit 
ihr Recht und Gebrauch und tanze immerhin. Der Glaube und die Liebe 
läßt ſich nicht austanzen, noch ausfiben, fo du züchtig und mäßig darin 
nen bifl.” (Wald) Ausg. IX. 642.) 

Nr. I. und II. führt Herr Märklin für, Nr. IL. Herv Hoffader ge: 
gen den Tanz an. In den verfihievenen Stellen herrſcht kein Wider⸗ 
ſpruch. Luther erflärte fih gegen das unfittlihe und übermäßige Tanzen, 
und für ven Tanz an fi, als eine deutſche Nationalfitte, welche wohl 
ſchuldlos behandelt werben Tönne. Und fo tft es noch immer. Daß das 
Gefchlechtsverhältniß dabei eine Hauptrolle fpiele, wie Herr Hoffader 
fagt, ift wahr und natürlich; denn Gott ſelbſt Täßt es eine Hauptrolle 
in der Welt fpielen. Die Ahnung des Geſchlechtsverhältniſſes bei einem 
züchtigen Tanze ift noch nichts Unfittliches und die Reinigkeit des Herzend 
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vie Schriften eines Bengel, Roos, Detinger, ber beiden 
Rieger gar nicht zu kennen ſcheine; daß Duttenhofer eine 
siemlih trübe Duelle ſey; daß er ſich überhaupt die Widerlegung 
ber Lehre des Pietismus, dem er doch ungemeine Rührigfeit in 
den verichtedenften Zweigen des Lebens und der Wiffenfhaft 
nicht abfprach, fo leicht gemacht habe. 

„Glaubt er denn, feine fpekulative Theologie fey Die Theo- 
Isgie aller wiftenfchaftlichen Diänner Deutſchlands? Er kennt die 
Literatur zu gut, als daß er diefem ſchwärmeriſchen Glauben fich 
überlaffen köͤnnte. Oder wären denn alle andersgefinnten Theolos 
gen fo tief unter ihm geftanden, daß er. fie Feines Wortes zu 
würdigen brauchte? Hätte Nittzſch's und Tweften’s Dogmatik, des 
Erfteren gediegene Schrift gegen Möhl er; die Monographie von Jul. 
Müller über die Sünde, Tholuks Zweiflerweibe, Ullmann 
Sündlofigfeit Zefu u. |. ”” [hätte die fpefulative Philofophie und 
Theologie Schellings, Franz Baaders, bes jüngern Fichte, 
Weiſſe's, Billroths, Chalybäus', C.Ph. Fifhers, Dor- 
ners, Senglers und anderer Männer dieſer Farbe, welche den 
Rückweg zum Theismus aus dem Pantheismus fuchen,] „„gar nichts 
Beachtungswerthes zur Widerlegung ſoder Beſtätigung] angeboten? 
Und warum hat ſich der Verfaſſer, da fein Buch den Pietismus, 
wie er fich in ganz Deutfchland geftaltet hat, darzuftellen und zu 
kritiſiren verfpricht, Hauptfächlih nur an Württemberg gehalten, 
und hier nur einzelne neuere Volksſchriften und Volksblätter ald 
Quellen benüst, um es dann auch bei der Widerlegung um fo 
leiter zu haben ?““ 


— — — 


Bedrohendes. Es dürfte beachtungswerth ſeyn, was dem Berfafler dieſes 
Berichts ein Amerikaner, Bewohner einer der anſehnlichſten Städte Nord⸗ 
amerikas, ver ihn unter dieſer Arbeit beſuchte, ein ernſter und ſehr chriſt⸗ 
lich gefinnter junger Mann, zu bedenken gab. In jener Stadt find die 
Kanzeln ganz in den Händen methodiſtiſcher und pietiftifcher Prediger, die 
den Tanz und jedes gefellige Bergnügen beider Gefchlechter verpönen. 
Die Folge davon iſt, daß die jungen Leute, ſobald fie der Hauszucht 
entwachfen find, fich ven gröbften Ausichweifungen ergeben, und bas Ge- 
gentheil von dem bewirkt wird, was jene Geiftlichen bezwecken. — Uebri⸗ 
gens ſtimmen fpetulative Theologie und Pietismus in Berwerfung der 
Kinderbälle zufammen. 1. S. 264 Note *). VIII. ©. 56. 
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Diefe Einwürfe und Fragen des Mitarbeiters am Chriſten⸗ 
boten würdigte ber fpefulative Theolog Feiner unmittelbaren Ant- 
wort, aber in feinem Antwortjchreiben an den Doktor der heiligen 
Schrift * faßte er doch die Einmwürfe feiner fämmtlichen Gegner 
ins Auge, erklärte, daß, da er an die wirkliche Einheit des Menſch⸗ 
Yihen und Göttlichen in Chriſtus glaube Canders als Strauß), fr 
auch einen hiſtoriſchen Chriftus habe; definirte die fpefulative Theo: 
logie und trat unter unbegreifliden Widerfprücen faft ganz zu 


Schleiermacher von Hegel über, beides, wie wir oben bemertt 


haben. 

Abermals Eammert er fih an das testimonium spiritus 
sancti in nobis an, wobei ihm ** mit Recht eingewendet wird, 
dag die Kirche nicht grammatifch, wie er, conftruire: das Zeugnih 
des in ung an und für fih ſependen abfoluten Geiftes, 
fondern: des göttlichen, heiligen, von dem Menſchengeiſt unab 
hängigen Geiſtes Zeugniß in ung; d. h. fein in unferm Geife, 


den er in Beſitz nimmt, abgelegted Zeugniß für die geoffendart . 


Wahrheit. 
Durch die Belehrung zw Schleiermacher tritt aber Hegeld 
abfoluter Geift in den Hintergrund oder verwandelt fich vielmehr 


— En 


A — — 


in den heiligen Geiſt jenes Gefühlstheologen, d. h. in den Ge 
meingeift der chriftlichen Kirche, Aber auch dieſer heilige Gl 
ann zu einem fehr unhiftorifhen Chriftentbum führen, und wen 
es fe einmal Gemeingeift ber chriftlihen Kirche feyn würde, dei | 


Straußiſchen Glaubens zu ſeyn, fo würde Diefer heilige Geil 
den biblifchen heiligen Geift, der ein vom menfchlichen Geifte un 
terfchiedener Ausflug der Gottheit, und den firdlichen, ber di 
dritte Perfon in der vor= und überweltlihen Gottheit ift, ohne 
Weiteres abſetzen. 

Inzwiſchen hatten die firategifchen Anordnungen aller bisheri 
gen Vertheidiger des Pietismus und der von dieſem nur in Ne— 
benpunkten verſchiedenen“** Kirchenlehre für den ſpekulativen Gegner 
den Vortheil, daß er, ſolange nicht vor allen Dingen zwei 
Begriffe unterſucht waren, ſein Gottesbegriff und ſein Begriff 
von der Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur, der 

% Aro. IX. 
“= NRündliche Bemerkung eines Dritten. 
”* Tieb find es, obwohl fie von IX. ©. 6. „Punkte genug” genannt werden. 
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zwiſchen Einerleiheit und bloßem Zufammengehören fi zu wiegen 
ſchien, er in den Folgerungen feines Syſtems fih immer nod 
gewiffermaßen auf feine Orthodorie berufen konnte. Und fo fagt 
er denn aud in biefem feinem Teßten Worte, wie folgt: 

„Man nennt und von gewiflen Seiten her geradezu Unglaus 
bige. Ich weiß nicht, follen wir mit diefer Bezeichnung ald noch 
Tchlimmer dargeftellt werben, als die, welche die Kirche fonft ala 
Häretiker bezeichnet hat, und gar aus dem Umfreife der riftlichen 
Kirche ganz hinausgewiefen unter die Genoſſen der nichtchriſtlichen 
Glaubensweiſen; oder wird jene Benennung nur der anderen, fonft 
in der Kirche gebräuchlichen vorgezogen, weil fie dem Bolfe auf 
verftändlihere Weife fagt, weflen ſich daflelbe von ung zu ver- 
fehen habe. Jedenfalls werden doch unfere Gegner, wenn fie ihre 
Beſchuldigungen irgendwie begründen wollen, nicht umhin können, 
auf die Grundbegriffe des chriftlihen Glaubens zurüdzugehen. 
Darin nun werden fie wohl mit und einverftanden feyn, daß der 
innerfte Mittelpunkt des chriſtlichen Glaubens die Lehre von der 
Verſöhnung ifl, von der VBerfühnung des Menfchen mit Gott 
durch Chriftum. Und diefe Bezeichnung wird wohl noch treffender 
feyn, ald wenn wir geradezu die Einheit bes Menſchlichen mit 
dem Göttlihen als das Wefen des chriftlichen Glaubens nennen 
wollen; treffender, weil in derſelben zugleich auch ſchon bie ein- 
zelnen Hauptbegriffe und Momente der chriftlihen Religion in 
ihrem Verhältniß zu einander und in ihrer Zufammenhängigfeit 
angedeutet find. Nämlich nach der einen Seite hin bie voraus⸗ 
gehende Zrennung und ber Zwieſpalt des Menfchen mit Gott, 
oder dad Bewußtſeyn der Sünde und Schuld und daran fid 
fnüpfend das Bedürfnig der Aufhebung dieſes Zwiefpalts; nad 
der andern Seite bin aber der buch die Thätigfeit Chriſti vers 
mittelte Uebergang aus der Trennung von Gott zur wirklichen 
Tonfreten Einheit mit ihm. Und indem biefe Aufhebung der Dif- 
ferenz zur Einheit als Berfühnung bezeichnet ift, wird Damit ſchon 
darauf hingewiefen, daß die Beiden, Gott und Menſch, ihrem 
Begriffe nach wefentlih zufammengehörig, als an fih Eines ge⸗ 
dacht werden müflen — denn Berföhnung fann nur zwifchen 
Zweien feyn, die innerlich zufammengehüren, und wo nicht eine 
wefentliche Einheit ald zugrundliegend vorausgefegt werben darf, 
fann auch nicht eigentlich von Zwiefpalt die Rede feyn — und 
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das alfo durch die den Zwiefpalt zur Einheit vermittelnde Thätig- 
feit nur wirklich wird, was an fi der Begriff Gotted und ber 
Menichen fordert.” 

„Sind nun dieß die wefentlichiten Grundbegriffe des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, ſo kann eine dogmatiſche Anſicht nur dann der 
Häreſie mit Recht befchuldigt werden, wenn ihre Grundanfcdhauung 
nicht mit jener innerften Eigenthümlichfeit des Chriſtenthums zu- 
fammenftimmen will und das eine oder andere der ebengenannten 
Momente von ihr — nicht geläugnet wird, denn damit ftellte fie 
ſich ganz außerhalb der Gränzen des Chriftlihen; aber fo falſch 
aufgefaßt, ſey es fo abgeſchwächt oder fo über fein Maß binaus- 
gehoben, daß dadurch die Berfnüpfung mit den anderen unmöglid 
gemacht und fo mittelbar der Grundbegriff der Verſöhnung felbft 
alterirt oder aufgehoben wird.’ 

„Häretifh wäre demnach eine Dogmatifche Anficht, welche ent- 
weder den Zwiefpalt des Menſchen mit Gott fo verringert, Daß 
nicht mehr die Nothwendigfeit einer wefentlichen Umänderung des 
fittlihen Zuftandes und einer erft wirflid werdenden Einheit 
mit Gott fefigehalten werben könnte, oder welche denfelben als fo 
abfolut fegte, daß auch die an ſich feyende Einheit des Göttlichen 
und Menfchlichen aufgehoben werden müßte. Das find, wie von 
Schleiermadher gezeigt hat, die Grundformen aller Härefien, weil 
durch ſie der Grundbegriff des chriftlichen Glaubens in feinen we- 
fentlihen Momenten angegriffen und verlegt wird. Aber Darin 
ift auch das Häretifche wefentlich erſchöpft; denn auf andere Weiſe, 
als die eben angeführten, Tann Feine Gefahr für die chriftlichen 
Grundwahrheiten entfiehen, und eine dogmatiſche Anfiht, melde 
fih von allen diefen Alterationen der chriftlichen Grundbegriffe frei 
erhielte, und doch als eine häretifche oder unglaubige bezeichnet 
würde, hätte das volle Recht, diefen Borwurf als grundlos von 
fih zurüdzumeifen.” 

Der fpefulative Theolog hat bier das Teste Wort, denn 
Nro. X., welche Schrift unfern Bericht bejchließen wird, ift vor 
Nero. IK. gefchrieben. Bis er nun einen ebenbürtigen Gegner 
findet, wolle er dem Berichterftatter, der weder Hegelianer, noch 
Schüler Schleiermachers, noch Pietift zu feyn die Ehre hat, fon- 
dern nur mit der ordinären Dofis Vernunft einen au ihm durch 
bad Testimonium spiritus sancti beftätigten Offenbarungs- und 
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Bibelglauben befigt, eine Eleine Einwendung gegen jenes „volle 
Recht“ geftatten. 

Er nennt die Lehre von der Berfühnung „ben Mittelpunkt des 
ehriftlichen Glaubens.” Damit ift wohl jeder Achte Theolog einver- 
ftanden. Aber wenn der Begriff „Mittelpunft” mit dem Ber _ 
griffe Grund, Grundbegriff, Bafis verwechfelt werden foll: 
fo glauben wir, daß dieß ganz irrig, und daß vielmehr die Baſis 
Des chriſtlichen Gefammtglaubens, und damit aud feiner wichtig- 
ften Kammern und Heiligthümer, deren Allferheiligfted gewiß bie 
Berföhnungslehre bildet, — daß diefe Bafis Der perfünlihe Gott 
als ein vom Menfhengeift unabhängiges Ih einer- 
feits, und Das einzelne, perſönliche Menfhenih als 
unvergänglihesWefen andrerfeits bildet. Die Unfterblich- 
keit des Individuums nun ift gewiß eine Mitgrundblage der Ber: 
föhnung. Hier jedoch können wir fie noch yproblematifch Taflen. 
Ganz einleuchtend dagegen ift, daß zur Berfühnung der perfönliche 
Gott als wahrhaftiges Ich unentbehrlich ifl. Denn wo Zwei ſich 
verföhnen follen, müſſen alle Beide Bewußtfeyn haben. Hat Gott 
nur in mir Selbftbewußtfeyn, fo verföhne ich mich, wenn ich 
midy mit ihm verföhne, auch nur mit mir felber. 

Ein fehr nahe liegendes Bild wird die Sache deutlicher machen. 
Ein Phantasmagoriſt verfpriht eine „Berföhnungsicene real und 
Leibhaftig durch einen Handichlag zweier Perfonen darzuftellen.” 
Sch trete, fagt er euch, auf-eine Thüre mit ausgeftredtem rechten 
Arme zu. Jenſeits der Thüre und durch die Thüre wird mir ein 
Anderer entgegenfommen; auch er wird den Arın ausftreden, un⸗ 
fere Hände werben ſich berühren, und fofort kann euch Fein Zweifel 
übrig bleiben, daß ein wahrhaftiger Handfchlag, das Sinnbild der 
Berföhnung, zwiſchen zwei Perfonen vorgenommen worden ift. 
Alles gefchieht, wie er gefagt hatz nur kommen einem Zufhauer 
Serupel, ob ed auch wirklich zwei Lebendige Perfonen find, die 
auf einander zugegangen. Bielleicht hat er den fonderbaren Um⸗ 
ftand bemerkt, daß der im Helldunkel der Lichter aus der Thüre 
herausgetretene Mann den Iinfen Arm und die Linfe dargeboten. 
Kurz, er bringt auf Unterfuhung, und bald zeigt ed fih, daß 
die vermeintliche Thüre ein Spiegel war, aus welchem ber. Eica- 
moteur fich felbft entgegengefommen if. Wird er nun noch länger 
behaupten fönnen, eine reelle VBerföhnungsfcene. dargeftellt zu 

Deutſche Bierseljapröfchrift. 1840 Keft IV. Are, XI. 5 
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dag alfo durch die den Zwiefpalt zur Einheit vermittelnde Thätig: 
feit nur wirflih wird, was an ſich der Begriff Gottes und der 
Menichen fordert.” 

„Sind nun Dieß bie weſentlichſten Grundbegriffe des chrif⸗ 
lichen Glaubens, ſo kann eine dogmatiſche Anſicht nur dann der 
Häreſie mit Hecht befehuldigt werden, wenn ihre Grundanjchauung 
nicht mit jener innerften Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums zu: 
fammenftimmen will und das eine oder andere der ebengenannten _ 
Momente von ihr — nicht geläugnet wird, denn damit ftellte fie 
fih ganz außerhalb der Gränzen des Chriftlichen; aber fo falih 
aufgefaßt, fey es fo abgeſchwächt oder fo über fein Maß hinaus 
gehoben, daß dadurd die Berfnüpfung mit den anderen unmöglid 
gemacht und fo mittelbar. der Grundbegriff der Verſöhnung ſelbſt 
alterirt. oder aufgehoben wird.’ 

„Häretiſch wäre demnach eine dogmatifche Anficht, welche ent _ 
weder den Zwiefpalt des Menfchen mit Gott fo verringert, daß 
nicht mehr die Nothwendigfeit einer wefentlichen Umänderung des 
fittlihen Zuftandes und einer erft wirklid werdenden Einheit _ 
mit Gott feftgehalten werden könnte, oder welche denfelben als fo 
abfolut feste, daß auch die an fich feyende Einheit des Göttlichen 
und Menfchlichen aufgehoben werden müßte. Das find, wie von 
Schleiermacher gezeigt hat, die Grundformen aller Härefien, weil 
durch fie der Grundbegriff des chriſtlichen Glaubens in feinen we '. 
fentlihen Momenten angegriffen und verlegt wird. Aber darin 
ift auch das Häretifche wefentlich erſchöpft; denn auf andere Weile, 
als die eben angeführten, Tann feine Gefahr für die chriftlichen 
Grundwahrhbeiten entftehen, und eine dogmatifche Anficht, melde i 
fih von allen diefen Alterationen der hriftlichen Grundbegriffe 
erbielte, und doch als eine häretifche oder unglaubige‘ ezeicht 
würde, hätte das volle Recht, dieſen Vorwurf a8 grundlos 
ſich zurückzuweiſen.“ —4 

Der ſpekulative Theolog bat hier — 
Nro. X., welche Schrift unſern Berich 
Nro. IX. geſchrieben. —* en 
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haben? Eine ſolche Scene aber gaukelt und die ſpekulative Theo⸗ 
logie vor, wenn fie die Menſchheit vor das Spekulum ihres 
Spftems führt, und verlangt, wir ſollen den ausgeſtreckten Arm 
unfers Spiegelbilded, defien Hand unfre Hand fireift, für ben 
Berfühnungshandfehlag des dreieinigen, perfönlichen, Tebendigen 
Gottes halten. Es mag bie rührendfle Verſoͤhnungsſcene feyn; 
denn wenn Wir weinen, wenn wir niden, fo weint und nidt die 
fer Spiegelgott aud. Aber am Ende haben wir felbft doch nur 
uns felbft vergeben und eine troftlofe Verſöhnungskomödie geſpiell. 

Wenn Schleiermaher von dieſer Grumdhärefie, welche ben 
lebendigen Gott als vor= und überweltliches, wenn auch Feines 
wegs außerweltiihes Bewußtſeyn Täugnet, ſchweigen zu müflen 
geglaubt bat, fo ift Das ſehr begreiffich, denn er hätte fich ja ſelbſt 
anflagen müſſen. 

Schleiermacher brachte von feiner Philofophie Her zu feiner 
Glaubenslehre eine entfchiedene und, wie e8 frheint, unvertilgbare 
pantheiftifche Anficht mit, welche fih nun mit dem ihm aus dem 
Evangelium fih in göttlicher Wahrheit und fittlicher Herrlichkeit 
aufdringenden Weltheiland vertragen follte, und den ganzen u 
heilbaren innern Widerſpruch feines theologischen Syſtems herber 
geführt hat. Hören wir über feine Philofophie einen unverbächtigen 
und gewiß elafiifhen Zeugen. „„In Schleiermahers Vorleſun⸗ 
gen““ — fchreibt Niebuhr an die Hensler (Berlin den 29. Nov. 
1811) * — „„ſtört mich feit einiger Zeit etwas, was füh im 
Anfang nit fo Fund geben konnte, und was allerdings die un 
günftigen Gefühle einiger edlen Männer gegen ihn, die mir fonf 
als durchaus ungerecht weh thaten, begreiflich macht. Schleiermader 
begnügt fih nicht mit todten Notizen über bie philoſophiſchen 
Lehrer; er bringt fie in einen Zufammenhang und forfcht der 
Grundidee jedes alten Philofophen nad. Das ift, wie es ſeyn 
muß, aber diefe Forfhung tft nun etwas fehr Mißliches, und 
erfordert eine Entkleidung von eigenen Anfichten, deren Nothwendigleit 


* Lebensnachrichten über B. ©. Niebuhr aus Briefen deſſelben. Erfter Band. 
Hamburg. Perthes 1838. ©. 506 fe Nach Niebuhrs Vorgang dürfen 
wir den Ausdruck Pantheismus unbedenklich auf die fpetulative Theolo⸗ 
sie, fey fie hegeliſch oder ſchleiermacheriſch, anwenden, ohne jene (IT 
©. 63.) angeveuteten Flecken zu fürchten, 
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er felbft in feiner Einleitung mit ber herrlichften Eindringlich- 
keit gelehrt. hat, aber nicht Teiftet. Daß er dabei ehrlich vers 
fährt, ift mein fefter Glaube, und daß die, welche ihm ſſtrenge 
Redlichkeit in ähnlichen Fällen, oder irgend einem flreitig machen, 
ſich an ihm verfündigen; darum aber fheint er mir doch 
fi zu verirren. Er fhiebt den älteften Philofophen 
die yantheiftifhe Anſicht, nah welder ihnen zwar die 
Materie nur für eine Erfcheinung gelte, aber auch eine Urſache 
ver Welt außer ihr für eine Thorbeit, zwar nicht immer 
unter, doch wendet er fie beftändig dahin, als auf 
die urfprünglidhe, von der man fih nur allmählih ver- 
irrt habe, wenn fie gleich urſprünglich nur in dichterifchen Wer- 
fen dargeftellt fey. Gegen Anaragoras, ber zuerft Die Ber- 
nunft al8 unabhängige Weltordnung lehrte, bat er 
denn nun mit einer Ungunft, beinahe Seindfeligfeit, ge 
ſprochen, die mir, fo wenig ich zum frommen Glauben tauge, 
eigentlich einen fehr fhmerzlihen Eindruck gemacht hat; 
und die uralten Sonifer, die allererhabenften, welche ihren Glau⸗ 
ben in der Geflalt der Volksreligion einkleideten, follen es damit 
gar nicht recht gemeint haben. Sonft find mir diefe Vorlefungen 
ſehr lieb, fie frifchen viele Erinnerungen an alte Weisheit wie- 
der auf, und vieles hatte ich auch noch gar nicht gelefen. Hät—⸗ 
ten wir Heraflit und die älteften Philoſophen, wir würden es 
erfennen, wie unendlich hoch fie über Plato und den fpätern 
Philoſophen fanden. Mit weit mehr Fähigkeit fie zu ergründen, 
fühlt Schl. das wohl, aber es ift auf der andern Geite wieder 
etwas in ihm, was ihn von ihnen entfernt, und das hätte 
ich lieber nicht erfahren. 

Sp mag denn immerhin der fpefulative Theolog wiffen, was 
er glaubt (IX. ©. 61), damit ift noch nit klar gemacht, an 
Wen er glaubt, und der Vorwurf des Pantheismus läßt ſich 
nicht fo Furz weg mit den Worten (IX. ©. 62) ablenken: 

„Ich werde mich allerdings ſtets bewogen finden, gegen ben 
Namen eines Pantheiften mich zu wehren. Keineswegs, als ob 
ich diefe Bezeichnung an fi fürchtete, wenn ih nur anders hof- 
fen fönnte, daß fie allgemein richtig verfianden würde, als Ge- 
genfag gegen jede unfritifhe Vermenſchlichung Gottes und gegen 
die damit ſich verfnüpfende mechanifche Anfiht von der Welt, 

5. 
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fowie als der Ausdrud der innigſten Bermittlung zwiſchen Gott 
und Welt.” 





Der Teste Streiter, der bis fett auf dem Kampfplatze zu 
Gunften des angegriffenen Pietismus erfchienen iſt Mr. X), 
wahrhaftig nicht der verächtlichfte Ritter,“ ift auch wirklich mit 
eingelegter Lanze geradezu auf biefe Siehe in ber Rüſtung ſeines 
Widerſachers losgegangen. 

Nach einigen Plänkeleien deckt er ploͤtzlich * am Gegner den 
Sinn auf, den in feiner Sprache jenes beliebte Innerlich⸗ 
mahen des Aeußerlihen hat: „„Keinen andern als: Ge 
winnung ber Einfiht, das dasjenige, dem man zuvor eine objek 
tive Exiſtenz zufchrieb, vielmehr nur etwas Subjeftives fey, ein 
Produft, eine Projektion des fubjeftiven Geiſtes, zwar barum 
nicht eine Einbildung ohne alle und jede Realität, vielmehr hat 
3. B. die BVorftellung vom Teufel auch fo noch etwas Reales, 
nämlid) das eigene, fubjeftive Böfe des Menfchen, was unter 
ber Vorſtellung des Teufels auftritt. Aber diefe irrthümliche Bor- 
ftellung foll überwunden werden, das Objektive foll zurüdgenom- 
men werden in das Subjeft, fo daß es, als überhaupt nit 
objektiv exiftirend, erfannt wird. ALS die Verföhnung des Objek 
tiven und Subjeftiven hätten wir demnah auf dieſem Stand 
punkte die Aufzehrung des Objektiven durch das Subjekt, bie 
Bernichtung deffelben und Auflöfung in einen fubfektiven Schein, 
gefunden. Das ift in feiner Durchführung durch die einzelnen 
Dogmen nichts Anderes als erneuerter Fichtianismus.“ 

Nahdem ſodann gezeigt worden, wie des Gegners Anfidt 
(in Nr. DIL) von der Urfprünglichkeit der Religion, im Gegenfaß 
gegen das Gegebene, a itive, Objektive berfelben, fey es Lehre, 


nn 


* IX. S. 52 heißt es: „Dorner, welder fa neueflens nun au an 
uns zum Ritter geworden iſt.“ Der Ausprud iſt unglüdlich ge 
wählt. Wir wollen nicht entfcheiven, ob die Schlöffer der fpekulativen 
Theologie Winpmühlen waren. Aber Herr Dorner ift fein Don Quirote. 
Wer noch auf Hegels hohem Gedankenpferde zu fißen glaubt, während 
er längft auf das zahme Gefühlsroß herunter gekommen iſt, ſollte nicht 
an ſolche Ritterſchaft erinnern. 
En ©. 27 fi. 
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fey es Geſchichte, viel fubjektiver gemeint fey, als Schleterma- 
chers Glaube an die Perfon Chriftiz daß der Gegner ebenfo 
fubjeftio umgehe mit der Lehre von der Zurechnung der Gerechtig- 
keit Chriſti, von der Perfon Chrifti und feiner Erlöfung, von 
dem Wefen der Gottheit, das der Pietismus angeblih dualiſtiſch 
auffafle: geht dieſer muthige Ringer auf feinen Widerpart mit 
der einfahen Frage los: 

„„Erkennt er, wie unfre Dogmatif, auf die er fich CHIL 
S. 27 Anm.) beruft, einen Gott an, der, obwohl fo wefent- 
lich mit dem Frommen verbunden, und Eins mit ihm, doch 
nicht blos dDahingegeben ift an die Welt, fo daß er in 
ihr aufginge, fondern eben fo, wie er ewig ſich ihr Tiebend 
mittheilt, au der ewig in fih zurüdgefehrte abfo= 
Iute Geift it — mag man dieß Perſönlichkeit nennen, oder 
wie font — gleihviel —? Oder if feine Immanenz 
Gottes in der Welt foviel als Täugnung alles und 
jedes Seyns Gottes über und außer der Welt? 

„„Er muß das Testere thun, muß läugnen. Lieber hätte 
er mit Hegel die Religion nur für eine Borftufe der abfoluten 
Wiſſenſchaft als des Höchften erklärt, welder die Borftellung 
wefentlich fey, die in dem Objekte wirftih ein Anderes glaubt 
und noch nicht dahin gefommen ift, dieſen Dualismus aufzuheben, 
diefen Schein zu zerfireuen, und in dem Objekte des Glaubens 
nur ſich felbft, oder ein Moment des Selbſtbewußtſeyns zu erfen- 
nen. Denn dag ift doch offenbar, daß von Srömmigs 
feit und deren wefentlihen Thätigfeiten, Andadt, 
Gebet nit mehr Die Rede feyn fann, wenn es feinen 
Gott mehr über ung, fondern nur in ung gibt. Wenn 
der Fromme je zu dem Bewußtſeyn kommen Fönnte, in der Fröm⸗ 
migfeit ed nur mit fi, mit feinem göttlichen Wefen zu thun 
zu haben, fo wird fie ihm eben damit aufhören, fo gewiß Die 
Selbfigefprädhe eines Irren, in denen er ed mit einem 
Andern glaubte zu thun zu haben, mit Dem Wieder— 
eintritte feines Bewußtfenns aufhören. Die Verſen⸗ 
fung des Subjefts in fih felbft hat Feine religiöfe Bedeutung," 


* Nach dieſer fpefulativen Definition des Gebetes müßte Spinoza ber 
fräftigfte Beter, wie am Ende der vollkommenſte Eprift, geweſen feyn. 
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fondern eben damit, daß Gott als Objeft aufgehört hat, geht das 
religiöfe Verhalten über in das ethiſche oder theoretifche, wenn 
nicht gar in jenes Selbſtgefühl der eignen Göttlichfeit, eine foni 
bereits in Mißkredit gefommene Eultusform. 

„„Dennoch fpricht der Gegner viel von der Selbſtſtän— 
digkeit des religiöfen Gebiets, gegenüber von dem ethifchen und 
ſelbſt dem philofophifchen Gebiete, und adoptirt dann Doch bei 
allen Lehren jene Methode, die das Objekt des Dogma's erfl 
dann glaubt fubjeftio gemacht zu haben, wenn der Schein feiner 
Exiſtenz außerhalb dem Subjelte zerflört if. Da aber diefer 
Standpunkt nicht klar und anfhaulih durchgeführt ift, fo tritt 
jene fchwebende, unerfreulihe Haltung des Ganzen ein, bie ihre 
Urfachen, wenn nit in einem Mangel an Offenheit und Muth, 
mit dem angenommenen Standpunfte wirffih Ernſt zu machen, 
boch defto gewiffer in einer Unflarheit des Verfaſſers hat.““ 

Darauf wird ind Einzelne Des dogmatifchen Theiled einge 
gangen, und insbefondere die fpefulative Lehre von der Sünde 
beleuchtet. 

um Diefe Lehre verlangt einerfeitd zur Sünde die Zuftim- 
mung des fubjektiven Willens (That) und andrerfeits fegt fie 
biefelbe doch in die urfprüngliche, böfe Zuftändtichkeit 
des Menfhen als Gattung, und überbietet damit bie Kir 
henlehre, welche in dem Begriffe der menfchlihen Natur nur bie 
Möglichkeit des Böfen findet, was aber die Wirklichkeit betrifft, 
fi) an die duch Adams Fall alterirte Natur hält. Hiergegen 
proteftirt nun bie fpelulative Theologie aufs ſtärkſte (II. ©. 52, 
53). Ihr ift vielmehr die Sünde Adams eine Aeußerung deſſen, 
was zum Begriffe der menfchlihen Natur gehört. Das Tauket 
prächtig vom pbilofophifhen Standpunkt. Aber Die Kirchenlehre 
war bier Durch zwei große Intereſſen geleitet, die Vermeidung 
des pelagianiſchen und des manichäifchen Extrems. Sie will die 
Sünphaftigfeit und Erlöfungsbebürftigfeit allgemein, und Gott 
Doch nicht zum Urheber der Sünde machen. Sie gäbe ihren Be: 
griff auf, wenn fie diefen Extremen nicht auswiche, und provo⸗ 
eirt deßwegen auf Adams Sündenfal. Kann man etwas Beſſe⸗ 
res an feine Stelle fegen, ohne in die Extreme zu fallen, fo thue 
man ed. Aber wenn bie Sünde zum Begriffe der menſchlichen 
Natur gehört, fo kann dieſelbe auch nicht vollftändig erlöst 
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werben, weil fonft ihr Begriff aufgehoben würbe, fo fann ihr 
auch Fein fündlofer Retter gegeben feyn, der Menſch 
war;* fo ift auch ſchwer zu fagen, wie nicht die Urfache des 
Böfen, was aus dem Begriffe der menſchlichen Natur als folcher 
folgen fol, auf Gott zurüd fallen müßte, der den Be- 
griff Derfelben dachte und diefe Natur fhuf. War nun 
der Gegner dazu befähigt, im Pietismus die Kirchenlehre zu 
meiftern ? 

„„Ueberdieß läßt fih die Sünbhaftigfeit des Gattungsbe- 
griffs nicht vorftellig machen. Iſt die Gattung perfönlih? wenn 
nicht, fo ift auch von Sünde bei ihr nicht zu reden. Iſt fie es 
— inwiefern? Was ift fie dann? Man wird zulegt immer von 
der Gattung auf die Einzelnen fommen müflen, und fo ift nichts 
erffärt. 

un Doch es darf ung nicht bange feyn, daß fich die fpefulas 
tive Theologie ins Manichäiſche verirren möchte. Sie weiß bieß 
zu vermeiden — durch neue Wiberfprüche. Bisher hatte es den 
Anfchein, als wollte fie den Anwalt eines tiefen Sündenbewußt⸗ 
ſeyns mit Mark und Bein durchſchneidendem Schmerz, gegenüber 
von Pietismus und Kirchenlehre, machen (MI. S. 54, 55); allein 
dem ift nicht fo. Bald (CS. 58) greift fie die Strenge des pro- 
teftantifchen Lehrbegriffe an, und behauptet, dag die Einheit 
Gottes und des Menſchen an fih der Begriff der 
‚ menfhlihen Natur fey, und daß die Erlöfung biefen 
Begriff nur für den Einzelnen und an ihm verwirffiche. 
Für die menſchliche Natur an fich ift aljo das Böfe nur etwas 
Accidentelles. So hat fie zwei Begriffe der menfhlichen Natur, 
mit welchen fie beliebig wechjelt, und daher auch zweierlei Maß 
und Gewicht zur Beurtheilung des Pietismus. 

„„Durch Zortbildung des Proteftantismus Tommt fie endlich 
glülich beim pelagianifchen Principe des Katholicismus an. Schade 
um den Widerfpruch! denn in Einem Athemzuge wirb gefagt, bie 

* Sobald vie Sünde der menſchlichen Natur immanent ift, Tann von kei⸗ 
ner Gnade in Ehrifto Jeſu mehr gefprocdhen werden, denn dann 
war Jeſus felbft ein Sünder, und mußte füch felber erlöfen, ſich felber 
zur Einheit mit Gott bringen, und diefe Selbfterlöfung wäre nur ein 
Beifpiel, pas er ung gegeben hätte, und dem wir aus eigener Kraft 
nachfolgen Tönnen, fo fern wir nicht nur Menſch, fondern auch Gott find. 
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proteftantifche Anficht denfe den Menfchen = 0, und fie Fönne fo 
bie beiden Saltoren zu einer wahren Einheit zufammenbringen, 
und das andremal, fie feße das Göttliche in ein äußeres Ber: 
hältnig zum Menfchen. Beides tft gleich unrichtig: bie Gnade 
ſchafft nit, fie fhafft um, und der Wiedergeborne wider: 
fpricht durch die unio mystica nicht bein — — 
ſondern er verwirklicht ihn.“ 

„„Der Menſch iſt ferner nach der ſpekulativen Lehre “an. 
S. 105— 108), auch abgefehen von der Erldfung, vom Guten 
nicht ganz entfernt, und. Doch fpricht fie fo viel von der göttlichen 
Gnade in Chrifto, und braucht bier beitändig Ausdrüde, die 
für ganz andere Ideen ausgeprägt find. “" 

Zu der Chriftologie des fpelulativen Theologen wird bemerft, 
wie befremdlich es fey, Daß derſelbe zwifchen der Anficht, als ob 
die Idee der Einheit des Göttlihen und Menfchlichen in der 
Perfon Chriſti vollfommen realifirt worden fey, und der Anſicht, 
daß diefe Idee in Feiner einzelnen empirifchen Perfönlichkeit, for 
dern nur in der ganzen Gattung der Menjchheit, in der Gefammt 
entwicklung des menfchlihen Geſchlechts abfolut verwirklicht wer- 
den fonnte, wonach die Idee fih in Chriſtus nur auf eine gra 
duell von den übrigen Individuen verfchiedene Weife verwirklicht 
hätte, nicht entfcheiden wolle (IL S. 71 -73.) * 

„„Glaubt er aber, ohne hierüber eine entfchtiedene 
Anfiht zu haben, dem Pietismus oder der Kirche entgegen 
treten zu dürfen? Wie dem ſey, fo viel ift gewiß, er konnte biele 
Differenz nur dann fo behandeln, wenn er einen Begriff vom 
Erlöſungswerke hat, der. von jener Differenz nicht berührt wird, 
für den es gleichgültig ift, ob in Chriftus die abfolute Ber: 
wirklichung der Idee ift, oder nur in der Gattung. Und biefe 
Borausfegung wird nun auch beftätigt durch feine Lehre vom 
Gefhäfte Ehrifti (HL ©. 86—104), Er weiß, um es fu 


* Der Berfaffer von Nr. II. Hat fi feltvem, zwifchen 1839 und 1840, 
entfihieven, und zwar für die Anficht ver vollkommnen Verwirklichung 
ber Idee in Chriſto. Vergl. X. ©. 34 ff., wo es heißt: „Ehriftus 
gleiche ven Zwiefpalt zur wirklichen fontreten Einheit mil 
Bott aus;“ wo feiner Perfon fpezififche (alſo nicht graduelle) Eigen: 
thümlichkeit und Würde vindicirt wird; wo gefagt ‚wird, daß in ihm 
ſchlechthinige Energie des Göttlichen zu finden fey. 
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zu fagen, das Werk der Erlöfung nicht dem Gottmenſchen [Iefus]* 
Chriftus zuzuſchreiben, fondern nur dem ewigen Logos; Jeſus 
von Nazareth ift ja nur ein bagewefener, ber Logos aber hat 
ewige Gegenwart; jener ift nur eine einzelne und äußere Perfon, 
der Logos dagegen das wahre Wefen der Menfchheit, daher fein 
erlöfendes Thun zugleich und in Einem, That der Menfchheit ift. 

„n„Schleiermacher begründet das hohepriefterlihe Amt Chrifti 
in feinem Mitgefühl mit der Sünde der Welt; ber fpefulative 
Theolog aber acquiescirt in ber Hegelfchen Lehre, in welcher 
„die Idee an ſich mehr hervorgehoben wird und nur ale das 
religiöfe Bewußtſeyn erfheint, angefnüpft an die Perfon Chrifti 
und deſſen Leiden und Tod (IH. ©. 91). Das Ertödbten der 
fündhaften Perſönlichkeit ſtellt fi dem religiöfen Bewußtſeyn in 
dem natürlichen Tobe Chriſti bar; es .ift ein dem Scheine 
nach fremdes Thun, in Wahrheit aber ſchaut in biefem äußern 
leiden und Sterben einer fremden Perfon ber Geift fein eigenes 
geiftiges Thun an.” Wenn nicht mehr im Tode Chrifti Liegt, 
ſo Tiegt auch dieſes nicht darin!“ 

„„Auch im Königlichen Amte Chrifti reißt diefe Spekulation 
den ewigen Logos und Chriftus gnoſtiſch von Jeſu los. Seine 
vergeiftigende Eregefe nimmt auf bie vielen BEUbERamENIIDEN 
Stellen bier feine Rüdficht. 

„„In der Eſchatologie findet fie „den eigentlichen Gehalt 
der pietiftifchen Vorſtellung“ von ber Bereinigung mit Chrifto 
darin, daß in ihr der Menfch die Idee feiner Natur im Senfelts 
vollfommen realifirt, fein abfolutes Wefen vollfommen wirklich 
geworden „denke“ (IT. ©. 156). Hätte Kant nüchterner reben 
fönnen ? 

„Wenn uns ber Berfaffer in Beziehung auf alle Grund- 
dogmen zur Erfenntniß bes Chriſtus in der Gattung oder zum 
Cultus des Genius verhelfen wollte, fo that er beffer, auch bie 
rühmliche Offenheit von Strauß zu theilen. So aber 
redet er unfere Sprache ,** fpricht von fehöpferifcher Lebensmittheilung 


= — 
— — 


* Der Name Jeſus kommt, wenn wir uns nicht irren, in ber ganzen 
großen Schrift, Nr. IH., nur ein einzigmal vor. 

* Cic. de Fin. Il; 24, 78: Vide ne non debeas verbis nostris uti, 
sententiis tuis. Quod si vultum tibi, si incessum fingeres, quo 
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Chriſti, vom hohenprieſterlichen Amte Ehrifti, von Wiedergeburt 
und dergleichen, und verbindet einen ganz andern Sinn damit, 
als wir thun, und fucht und die Firchliche Lehre unter dem 
Namen bed Pietismus verbäcdtig zu machen. 

un Das formale Princip des Proteſtantismus, wonach das 
Wort Gottes die Erfenntnißquelle ift, betreffend, mag immerhin 
ber Pietismus Wort Gottes und heilige Schrift mit Unrecht iden⸗ 


tifteiren, fein Gegner nähert fih dem entgegengefebten Extreme, 


indem er in ber heiligen Schrift dag Wort Gottes nicht mehr 
erfennt, ber dogmatiſchen Kritif der Schrift ein maßlofes Recht 
zugefteht, eben damit bie menfhlihe Vernunft und ihre Ausfagen 
an die Stelle der Schrift feßt, und das in dem Augenblide thut, 
wo er auch das materiale Princip unferer Kirche, Die Grund⸗ 
Iehre von der Rechtfertigung, in feinem Mittelpunfte antaftet und 
einer dogmatiſchen Kritik unterwirft.““ 

Nachdem noch die Alteration, welche die ſpekulative Theole 
gie mit der chriftlichen Lehre vom Wefen und Gehalt der Gnade 
vornimmt, anſchaulich nachgewiefen worden (X.. ©. 61 ff.), wer 
bet fih der Berfafler zur Darftellung bes Pietismus nach feiner 
etbifhen Seite (IH. S. 175 — 269), von welcher Die übrigen 
Bertheidiger des Pietismus auf eine etwas verbächtige Weife fh 
ganz ftille gejchwiegen hatten. 

| Und bier tritt der bogmatifche Bertheidiger bes Pietismus 
mit rebliher Entfchiedenheit auf die Seite des Gegners, 
indem er feinen Tadel in Jen meiften Punften als tref 
fend bezeichnet. 

un Der Grundfehler des Pietismus, — ſo ſpricht ſich als⸗ 
dann der Verfaſſer von Nr. X. weiter aus — in Behandlung der 
Natur, der Kunſt, des Staats, der Wiſſenſchaft und der Kirche, 
iſt nicht ſowohl in einer Unfreiheit, gegenüber vom Geſetze, als 
vielmehr in ber in ſich zurückgeworfenen Beſchaffen—⸗ 
heit ſeiner Frömmigkeit zu ſuchen. Nicht die Idee eines 
Gemeinlebens der Menſchen bildet ein konſtitutives Princip des 


— — — — — 


gravior viderere, non esses tui similis: verba tu fingas, et ea dica, 
quae non sentias, aut etiam ut vestitum, sic sententiam habeas ali- 
am domesticam, aliam forensem, ut in fronte ostentatio sit, intu 
veritas occultetur? Vide quäeso, rectumne sit? 
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Yetismus, fondern der Mangel hieran macht einen feiner größ⸗ 
ten Fehler aus. Sa, wo er feine Idee handhaben will, verkehrt 
er das Gemeinleben in eine Sekte, und unterfängt fich einer 
Sahe, wozu nur die Kirche das Recht hat, und ber Pietidmus 
feinen Beruf, 

„„Nur Druck der Staatsgewalt ober ungerechte Berftoßung 
von Seiten der Kirche, Fönnte ihm den — alsdann durch die 
Pit der Nothwehr bereihtigten Trieb — einimpfen, zur Wah⸗ 
tung der Gewiſſensfreiheit fih zu einem religiöfen Gemeinleben 
zu conflituiren. Dann aber müßte er Kunft, Wiffenfchaft u. f. w., 
Aes, was er jest an feiner Mutter, der Kirche, tabelt, aus fich 
ſelbſt hervorbringen, wenn er nicht verfümmern wollte; bag 
Sliehen der Welt müßte ein Ende nehmen, und das Gefchäft ber 
Veltüberwindung beginnen. Dennoch würbe er ben Fluch, 
ber auf jedem Schisma Tiegt, mit zu empfinden haben. 

vn Der weientlihe Zuſammenhang ber weltlichen Gebiete 
mit der Religion, nicht Deren Selbfiftändigfeit, hätten bie Gegner 
des Pietismus darthun follen, denn fie alle find Theile des großen 
Organismus ber Menfchheit, und fo ein Theil leidet burch den 
andern, fo leidet der letztere ſelbſt. 

„Sage dem Pietismus nicht, daß er allzufromm fey, wenn 
er von allem Solchen abftrahire, denn da würbeft bu ihn nur 
Rolz oder hartnäckig machen; aber zeige ihm, er fey zu wenig 
fomm, wenn feine partifuläre Froͤmmigkeit fih nicht zur kirch⸗ 
lichen entwickle und ſich in chriſtlicher Sitte, Kunft, Wiſſenſchaft, 
bürgerlichem Gemeinſinne geſtalte; daß ſeine Froͤmmigkeit noth⸗ 
wendig verkümmere, arm, beſchränkt, reizbar und ſchwankend 
bleibe, wenn fie nur eine ideale Exiſtenz behaupten wolle, ſtatt 
dem von Gott der Natur eingegebenen Zuge zur freien Objekti⸗ 
dirung in ber großen Gemeinfchaft zu folgens — fiehe, ba wird 
dich hören, und wenn nicht, fo fehüttle den Staub von deinen 
Süßen, der Friede, den du ihm bringen wollte, für ihn felbft 
nd zwifchen Die und ihm, und ben er zurüdwied, der Tehrt zu 
ie wieder, und tröftet dich. 

„„Die Srundidee des Pietismus bei Spener war, wie bei 
tuther, die Freiheit und das allgemeine Prieftertbum 
ed Chriftenmenfhen. Hierin liegt aber für den Einzelnen 
ie veligiöfe Freiheit ober Gmancipation von ber geiftlichen 
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Bevormundung durch Menſchen, vermöge der Exrlöfung in Chriftus, 
welche zum Ziele bat, veligiöfe Perfönlichfeiten zu fhaffen, aber 
eben damit auch das Recht und die Pflicht, die befondern Gaben, 
bie jedem verliehen find von der Natur, aber nun geheiligt burd 
ben Geift (Sharismata), zu verwenden zum gemeinfamen Beften, 
wenn fchon nicht in willfürlicher Weiſe. 

um Der Pietismus hat recht, wenn er fordert, daß dieſer 
Begriff in der Kirche verwirklicht werde, und nicht in fchreiendem 
Gegenfage zu dem, was fie ift, ſtehe, und er bat auch das 
Selbfibewußtfeyn der Kirche und ihre geiftlihe Wachfamfeit wie 
der geſchärft. Auch ift er nicht ar zu einer Trennung von ber 
Kirche fortgefchritten. 

„„Das nun iſt feine unſchuldige, ja ehrenwerthe Seite. Ur 
ſchuldig if er aber nur, fofern er weder neben der Kirche ſeyn, 
noch fib an ihre Stelle fegen will. Dieg muß er daburd 
beweifen, daß er ſich den Gemeinfinn bewahrt, mit dem vol 
thümlichen Leben, aus bem er flammt, auf feine Weife bridt 
durch Inbifferentismus gegen bie Intereſſen beffelben in Staat, 
Wiſſenſchaft, Kunft und Kirche, die nicht ungeftraft vernachläffigt 
werden bürfen. Er foll mit feinen Volksgenoſſen das Leid und 
die Freude theilen, fol die brüderlihe Liebe zu ihnen 
und zu dem Gemeindeleben zum Ausgangspunfte Der all: 
gemeinen. Liebe nehmen. Dabei fol er fih bewußt bfeiben, 
daß nicht alle Charismen ihm verliehen find, fondern Dem Ge 
meinleben ber Kirche, er foll daher nicht fo fehnell fpröde thun 
gegen Andre, bie, wenn auch in einer andern Form, Meitar: 
beiter find. \ 

„„Geſchieht dieß nicht, entzieht er fih ber Kirche aus Mi 
flimmung über ihre Krankheiten, fo entzieht er auch feine Schul 
ter der Gemeinſchuld und ift ſelbſt um fo ſchuldiger.““ 





Aus diefem Stande der Controverfe zwifchen Pietismug und 
Spekulation geht foviel hervor, dag, wenn nicht jeder Chri- 
ſtenmenſch fih entſchließen kann, dem Pietismus zuzufallen, 
ein jeder doch eine unüberſteigliche Kluft zwiſchen Chriſtenglauben 
im allerweiteſten Sinne und ſpekulativer Gotteslehre der neueſten 
Zeit befeſtigt ſehen wird. Rationalismus, Supranaturalismus 
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und Pietismus find wenigftens über die Grundlage des Chris 
ſtianismus einig, über ben theiftifchen Gottesbegriff und über 
dasjenige, was zunächft Damit zufammenhängt, über Abhängigkeit 
aber Getrenntheit der Schöpfung von Gott, über die unfterbliche Per: 
ſoͤnlichkeit des Menſchenichs und Die Geltung des Individuums und der 
Individualität als eines für alle Ewigkeit vefponfabeln Weſens. 
In allen diefen Punkten denkt der Monismus des Begriffs anders, 
und darnad muß fich feine Metaphyfif und nicht minder feine 
Moral weſentlich anders geftalten. Wenn er in ber Lehre von ber 
Sünde und Rechtfertigung dem Pietismus verwandter feyn foll, ale 
diefer bem Nationalismus, fo ift dieß rein terminologifcher Schein. 

Ein auf fich ſelbſt erft im Menſchen fich befinnender Gott 
iR gewiß nicht der Gott der Schrift und des Wortes, das fie 
predigt, tft nicht der Gott, auf den Mofes und Jeſus fi) berufen 
haben. Auch begreift fih nur aus der gänzlichen Unchriftlichfeit 
diefer Philofophie, mie ihre Stammvater fein Chrift und felbft 
kein Jude, fondern ein überzeugungstreu aus ber Religionsge- 
meinfhaft der Juden ausgetretener und ber ber Chriften nie bei- 
getretener Philoſoph, Spinoza, feyn mußte, 

Es beruht, wenn nicht auf und unbefannten Gründen, auf 
der größten Selbfttäufhung, wenn man eine auf biefe Baſis er- 
jaute Philoſophie eine Hriftliche nennen will. Sie ift vielmehr 
epriftinietes und fublimirtes Heidentbum. Der alte Heide Goethe 
pt es ganz ehrlich herausgefagt. Er mißbilligte es, „Daß Hegel 
Ye chriſtliche Religion in die Philofophie hereinziehe, Die Doc 
its Darin zu thun hat. Die hriftliche Religion, fagte er, 
fein mächtige Wefen für fih, woran bie gefunfene und leidende 
Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet hat, 
ind indem man ihr diefe Wirkung zugeftebt, ift fie über aller 
Philofophie erhaben und bebarf von ihr Feine Stüge.* 

Sp ehrlich fpradh der Mann, der doch die Urkunden des 
Shriftenthums nur für eine Legende, und bie Philofophie an 
ind für fih fo hoch hielt, daß er lieber bei ihr ben Beweis für 
ie Unfterblichfeit der Seele fuchte, an die er feft glaubte, als 
eim Offenbarungsglauben. ** 





* Edermann II, 56. 
* Ebendaſ. 
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Wer nun aber nur nit Alles in dieſer angeblichen Legende 
für Mythe erklärt, wer nur den Kern der Neben und Thaten 
Sefu noch ſtehen läßt, wird nicht abläugnen Tönnen, baß die & 
flärungen beffelben über den Bater im Himmel und Jeſu Berhält 
niß zu ihm, über bie göttliche Vorfehung, über das Gebet und fein 
Erhörung, über des Menſchenſohns Werke als Beweiſe feiner gött 
lichen Sendung, über den Werth feber einzelnen Menichenkeek, 
über ein zufünftiges Leben und das Verhältniß biefes Erdenlebens 
zu ſolchem Senfeits, über Lohn und Vergeltung nicht bloß ihrem 
Buchftaben, fondern ihrer Tendenz nad ihre Grundlage in der 
Borausfegung eines perfönlichen göttlichen Ichs und ihr Ziel in einem 
ewigen perfönlichen Leben jedes Menſchenichs, einem Leben, von web 
chem das gegenwärtige Leben nur ber Anfang ift, haben müffen. 

Diefe Lehren aber find nah der eonfequenten fpele 
tiven Theologie, nach Hegeld fireng durchgeführte Religionsph 
Iofophie, eben fo viel irrthümliche ober nur populäre VBorftelun 
gen. Wie fann nun folgerehter Weife jene Theologie in 
einem Menſchen, ber eines vom Begriffe fo unaufgeheltten Ott 
fies war, bag er Irrthümer, Borurtheile und Hüllen der Wahr 


heit für bie Wahrheit felbft hielt, in irgend einem Sinne ein | 


befondern Gottmenfchen fehen? Richt einmal feiner Sitlihfe 
nah kann fie ihn fehr Hoch flellen, denn bie Vergeltungslehtt 


z. B., bie er fo entfhieben prebigte, erfcheint dieſer Philoſophe 


als etwas Unfittliches. * 
Wenn die fpefulative Theologie Hegel das allgemeine Dr 


wußtſeyn der Welt wird, fo muß der chriftliche Glaube aufhören | 
und fein Stifter fann nur noch in Eine Reihe mit Eonfurind, 


mit dem menſchlich aufgefaßten Mofes, mit Sokrates, Sping 
und St. Simon geftellt werben; ja ſelbſt der Urheber der Lehre ven 
der immanenten Einheit Gottes in ber Menſchheit ift nicht er, fondem 
Spinoza oder Hegel. Der hiſtoriſche Chriftus wollte Gottmeni) 
unter Menfchen feyn; der ſpekulative iſt Gottmenfch unter Gott 
menſchen, d. h. auf der einen Seite Menſch unter Menfchen, mi 








* Welche Lehre war ver überwiegenden Sinnlichkeit mehr feind, als die 
Religion Epriftt und feiner Apoſtel? Und doch baute dieſe Lehre alle ihtt 

* Gebote auf den Schöpfer und die Unfterblichkeit. Wie könnte alfo viele 
leßtre Dogma, aus welchem bie Idee der Vergeltung hervorgeht, ein 
Produkt der Sinnlichkeit und deßwegen unfittlich ſeyn? 
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ber andern Gott unter Göttern, oder richtiger, unter Gotten, 
fofern jeder Menfh an fich das Abfolute, der wahrhaftige Gott 
und das ewige Xeben iſt. 

Eine Philoſophie hingegen, Die eine hriftliche Philoſophie 
mit Wahrheit heißen will, muß, vom perfönlichen Ehriftus und 
feinem ſpeziellen Gottesbewußtſeyn zurückgehend, das von Chriſti 
Lehre vorausgeſetzte, urſpruͤnglich in Gott fich producirende Selbſt⸗ 
bewußtſeyn Gottes nachzuweiſen unternehmen, ſie muß das Abſo⸗ 
lute in Gottes eigenes Bewußtſeyn übergehen laſſen, über und un⸗ 
abhängig von ber Welt, und muß damit den Beweis verbinden, 
daß dadurch Fein Dualismus gegeben, und die Unendlichkeit Gottes 
nicht befchränft wird; zugleich muß fie die Gewalt des Geiftes 
über die Natur auf eine Weife flatuiren, daß das Wunder, und 
die ewige Fortdauer ber geiftigen Individuen möglich iſt; fie muß 
endlich diefe Fortdauer mit ihren Folgerungen zur Bafis ihrer 
Moral machen. 

Sp lange bie Philofophie das nicht thut oder nicht vermag, 
bleibt der perfönliche Gott, das Gott⸗Ich, der Welt und bem 
unfterblichen Menſchen⸗Ich, unendlich und ohne Dualismus, gegens 
über ſtehend, ein Axiom bes Chriſtenthums, ber erfie und urs 
Iprünglihfte Wunderglaube, den es verlangt, der 
Glaube an etwas dem Begriffe fich Entziehendes, dem ſich ber 
Rationalismus eben fo willig unterwirft, als ber Supranaturalie- 
mus und ber Pietismus, und das nur bie fpinoziftifhe Speku⸗ 
Iation läugnet. 

Glaubt man einmal an den wahrhaft perjönlichen Gott, fo 
wird man nicht unverſoͤhnlich fih über den Grundſinn und bie 
Grundlehren des Chriftenthums fireiten. Rationaliften und Pies 
titen werben, gegenüber dem unchriftlichen Pantheismus, nur 
Ein Lager bilden, 

Immerhin mag die heilige Schrift einer Schal- oder Hülfen- 
fruht zu vergleichen, und bie funfiverfländigen Gärtner mögen 
niht einig darüber feyn, wo bie Schale aufhöre und ber mit ihr 
verwachfene Kern beginne, irgendwo muß er doch einmal kom⸗ 
men. Bekanntlich gibt es aber. morgenländifhe Früchte jener 
Sattung, an welchen auch die Schale koͤſtlich und felber ein herr⸗ 
lihes Gewürz if. Verhielte es fich mit dem gefchriebenen Worte 
Gottes nun auch fo, wie fehr wäre ſchon derjenige zu tabeln, 
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der die Schale abziehen und als unbrauchbar wegwerfen wolle, 
einzig zu Ehren des Kerns. Am unverantwortlichften aber würk 
derjenige handeln, der, nachdem er die Hülfe rein abgefchält, 
nun auch daran ginge, den Kern felbft zu durchwühlen und zu 
zerftören, Alles in ber Abficht, im Innerften deſſelben einem flüg- 
tigen Dele auf die Spur zu fommen, defien Geſchmack und Heil 
fraft ungewiß, fa beffen Exiſtenz unverbürgt wäre. 

Died Tegtre thun die fpefulativen Theologen, die ihrem Sy 
fteme nach noch für Chriften gelten wollen. Sind fie e8? Un 
verfegern wig fie, wenn wir behaupten, fie feyen es-nicht? Sa— 
gen wir bamit, fie koͤnnen nicht ernftlich beten, nicht chriſtlich 
predigen, nicht chriftlich Teben? 

Gewiß wollen wir das nicht behaupten. Wir trauen vie 
mehr ben Berfihgrungen, den unwilligen Betheuerungen dieſer 
- Männer; wir verlaffen uns zugleih auf die Inconfequenzen 
ihrer Lehre. Wir greifen nicht ihre chriftlichen Gefinnungen, ihr 
chriſtliches Gebet, ihre criftlihe Predigt und Seelforge, mit 
greifen nur die Folgerichtigkeit von alledem, nur die Cohaͤren; 
ihres Syftems, nur die Schärfe ihres Geiftes an, und geben ihnen 
fo eine Beſchuldigung zurüd, die fie in fo reichlichem Maße und 
jo unbebenflih und zuverfichtlih den Gegnern ihrer Philoſophit 
zuzuſchicken pflegen. Wir fagen von ihnen mit Cicero: 

„„Ita vivunt quidam, ut eorum vitä refellatur oratio. 
Atque ut ceteri existimantur dicere melius, quam facere: 
sic hi mihi videntur facere melius, quam dicere. “““ 

Cic. de Fin. ll; 25, 81. 

Während des Drudes ftößt der Berfaffer auf einen Vorgänge 
Bengels, der vielleicht der erfte Gründer des Pietismus in 
Württemberg war. Es ift dieß M. Chriſtoph Reuchlin, ci 
Ururur>Enfel von Kagnio's Bruder; er war von 1699 — 170 
D. und Prof. Theol. zu Tübingen, und in feinem Lebenslauf 
(Stolls Magiſterbuch S. 336) heißt es: Fuere tamen, quibus 
couvertus pietatis, ut vocant, iunc temporis rariores si no- 
plane involiti, quos domi instituebat privatos, in eo displ- 
cuere. Diefer Mann hatte von 1679 — 1685 in Wittenberg theild 
ſtudirt, theils docirt. 





G. S. 





Die flawifchen Völker 


und 


ihr Werhältniß zu Deutfhland. 


Seit die franzöfiihe Revolution alle Blide auf den Weften 
und deffen Bewegungen lenkt, und feit man anfing über Bölfers 
verhältniffe und Voͤlkerſchickſale nach papierenen Gonftitutionen, 
oder nach dem Lärm von Zeitungen und berathenden Kammern 
zu urtheilen, fcheint man den Sinn für Beurtheilung anberer 
Zuflände wie verloren zu haben. Es gilt biefer Vorwurf freilich 
nicht den Einzelnen, welche zum Theil fehr wohl unterrichtet find, 
fondern mehr der Gefammimalfe derer, welche an öffentlichen 
Gegenfländen Antheil nehmen, und in der Geſchichte der Völker 
und- Menfchen Nahrung für den Geift und Belehrung fuchen. 
Aber es if ein noch weit nicht hinreichend gewürbigter Umftand, 
wie fehr eine allgemeinere Befchäftigung mit biefem ober jenem 
Gegenftand auf deſſen wiffenfchaftlihe Behandlung einwirkt: iſt 
eine Sache Gegenftand allgemeinerer Befprechung geworden, nimmt 
die größere Maffe des Iefenden und aufmerffamen Theild ber 
Nation daran Antheil, fo erhält die Betrachtung alsbald eine 
gewiffe praftifche, ins Leben greifende Richtung, von welcher ber 
Einzelne, wenn er nicht durch die allgemeine Denkweiſe geftügt 
und getrieben wird, nur allzugerne abweicht. So ergeht ed namente 
lich uns Deutſchen gegenwärtig mit den ſlawiſchen Völkern und 
ihren Verhaͤltniſſen unter einander und zu Deutſchland: bie öffent— 
lihe Aufmerkſamkeit, bie allgemeine Theilnapme bafür ift, wenn 

Deutfche Wiertelianröfchrift, 1840. Hefe IV. Nro. XII. 6 
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nicht gerade ein Ereigniß, wie etwa die polnifche Revolution ein 
tritt, nur gering, und bloß Rußland erwedt Aufmerkfamfeit wegen 
feines täglihen und flündlichen Eingreifend in alle Verhältniſe 
Aftens und Europas. Aber auch Rußland ift Darum nicht beſſer 
gefannt, und erwedt im Allgemeinen wegen der politifchen Ten 
denzen, die man ihm zufchreibt, auf ber einen Seite blinden Haf, 
auf der andern nicht minder blinde Vorliebe, und bie rede 
Würdignng fehlt faft allenthalben. 

Es bietet aber der europälfche Oſten, und vor allem bie ſla⸗ 
wiſchen Völker, Deutfchland ein Intereſſe dar, welches über alk 
Tagespolitif binausliegt, und welches richtig aufzufaflen, zur 
Kenntnig der Bergangenheit wie zur richtigen Beurtheilung ber 
Zufunft von großer Bedeutung if. Zwiſchen Franzofen und 
Deutfchen läßt ſich unfchwer eine Gränzlinie ziehen, wenn fie auch 
an manden Stellen ziemlich gezadt herauskommt, zwifchen Deut 
fhen und Slawen aber ift dieß rein unmöglid. Man kann Ober 
und Mary als die Gränzen bes deutſchen Reichs und Volks ar- 
fehen; aber biesfeits wohnen noch Millionen Slawen, wie jenjeitd 
Millionen Deutfhe, ber deutſchen Kolonien im tiefern Rußland 
gar nicht zu gedenken. Zwifchen Oder, Mar und adriatijchem 
Meere auf der einen, der Düna, dem Dnieper und dem ſchwarzen 
Meer auf der andern Seite ift ein Gebiet, welches feit vielen 
Jahrhunderten zwifchen Rußland, Deutfchland, ber Türkei und 
den zwifchen NRuffen und Deutfhen in der Mitte liegenden flo 
wifchen Polen ftreitig gewefen, und wie bie beutfche Herrſchaft 
und Sprache auf der einen Seite bis nad Livland und Sieben 
bürgen hinein fi) vorgefchoben hat, fo haben ſlawiſche Eigenthüms 
lichkeit und Sprache durch alle Stürme ber Zeit fih in Schlefien, 
Mähren, Böhmen und einem Theil der Laufis noch erhalten. 
Wer will hier die Gebiete fcheiden, eine Gränzlinie ziehen? Es 
ift rein unmöglich. Aber es hat Zeiten gegeben, wo beutfche und 
ſlawiſche Nationalität in erbittertem Kampfe einander gegenüber 
ftanden, felbft bis in die neuefte Zeit haben gegenfeitige Reibun⸗ 
gen fortgebauert, und es Liegt keineswegs außer dem Reiche ber 
Möglichkeit, daß diefe Reibungen einft wieder zu einer Flamme 
fih) entzünden. Die neuere Zeit mit ihrer vorherrfchend litera⸗ 
riſchen Grundlage ift der Entwicklung der einzelnen Nationalitäten 
günftig; die kosmopolitiſchen Tendenzen des 18. Jahrhunderts find 
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im Nebel verflogen, und aus der umfangreicher gewordenen Lites 
ratur hat ſich ein Rationalgefühl in viel umfaffenderer Weiſe gebildet, 
als dieß früher je der Fall gewefen. Daß die gegenwärtige Riteratur 
des wefllichen Europas, namentlich Franfreihs und Deutfchlandg, 
fat zu einer lebloſen Mumie geworden, die man nur noch mit 
allerlei Flitterſtaat aufzupugen fucht, beweist nur, daß die Lite⸗ 
ratur Diefer Länder einer gründlichen Umwandlung entgegen geht, 
und man darf Darum nicht glauben, daß bieß bei den weit minder 
blafirten flawifchen Völkern in gleicher Weife der Fall ſey; für fie 
fheint im Gegentheil die Titerarifche Periode, welche fih für uns 
zum Ende neigt, erſt recht zu öffnen. 

Man kann ohne Uebertreibung fagen, daß Deutfchland feine 
Nationalität nach den furdtbaren Berheerungen des breißigjährigen 
Kriegs zuerft in feiner Literatur wieder gefunden babe; kann nicht 
vielleicht Polen, nachdem es durch bie Ereigniffe der letzten 60 
oder 70 Jahre zertrümmert worden, feine Nationalität gleichfalls 
wieder in feiner Literatur finden? Daß diefe Idee in manchem 
Polen lebt, ift nicht wohl zu bezweifeln, und bie jegige polnische 
Literatur zählt auch Männer genug, melde jedem Lande zur Zierbe 
gereichen würden, und einige, welche gegenwärtig in ganz Europa 
ihres Gleichen umfonft fuchen. Kine ſolche Nation Tann man 
niht als todt und begraben anjehen, fo fehr aud Polen jegt aus 
ber Reihe der Nationen ausgetilgt feheint. | 

Auh Rußland tritt immer mehr auf dem Schauplag ber 
Literatur auf, und wenn dieſe auch durch eigenthümliche, keines⸗ 
wege bloß in der Genfur liegende Umftände gehemmt ift, und fich 
noch Feiner befonders reichen Entfaltung erfreut, fo erhält fie doch 
eine immer breitere Grundlage, welche mächtig gefördert wird 
durch bie nationale Richtung, die das Unterrichtsweſen feit zehn 
Jahren erhält. In dem von dem Minifterium des öffentlichen 
Unterrichts in Rußland herausgegebenen Journal find nit nur 
die Arbeiten der gelehrten Körperfchaften, wie der Mfademien und 
Univerfitäten, fondern auch die einzelnen bebeutenderen Teiftungen 
ſämmtlicher ruffifhen Sournale, fo wie die Arbeiten des Xehrer- 
yerfonals aufgeführt, und auch den Literariichen Beftrebungen 
lämmtlicher Stawenftämme, namentfich ber oſtſlawiſchen, ein ftehen- . 
ber Artifel gewidmet, wobei neue, für das Slawenthum (sla- 
wian schtschina) wichtige Erfcheinungen mit befonderer Borliebe 
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hervorgehoben werden. Aber um ſolche Dinge, wie dieſes theild 
neu erwachende, theils erſt beginnende geiftige Leben fo viele 
Millionen, kümmert man fih in Deutfchland fehr wenig; da bat 
man feichte franzöfifche und breit getretene englifhe Romane zu 
Yefen, oder unendlihe Kammer- und Parlamentsbebatten zu ver 
folgen. Die Erflärung ift freilich Teicht: wir Sprechen deutſch und 
fönnen ohne große Mühe verwandte germaniiche Sprachen lernen; 
man bläut uns als Knaben das Lateinifhe ein, und erleichtert 
ung dadurch das Erlernen der verſchiedenen romanifchen Sprachen; 
aber eine flawifhe zu erlernen, das erfcheint uns gerade fo 
fhwierig, als einem Franzoſen die Erlernung des Deutfchen, und 
wie die Franzoſen darauf rechnen, in Deutſchland Leute genug zu 
finden, denen fie ſich franzöſiſch verfländlid machen Fönnen, ſo 
geht es ung mit den Polen, Böhmen und Ruffen, zumal biele, 
wenn fie zu ung fommen, fo gut deutfch oder franzöſiſch fpreden, 
dag die Erlernung ihrer Sprache uns ganz überflüffig erfcheint. 
Dafür find wir aud über flawifche Verhältniſſe ziemlich eben ſo 
gut unterrichtet, wie bie Frangofen über Deutfchland, und auf 
Berftöße, wie ber, daß das Journal des Debats vor einigen 
Fahren noch von einem Königreich Weftphalen ſprach, Tommt es 
uns in flamwifchen Ländern eben au nicht an. 

Die Unfenntniß der Sprache führt zu zahlloſen falfchen Ar 
fihten, um fo mehr, als in diefen Ländern, wo die Maſſe bei 
Volks noch auf einer fo tiefen Stufe fteht, Die Spaltung der 
Stämme gewöhnlich auch auf eine Spaltung der Religion hin 
deutet, und beides zufammengenommen mande Glieder ber ſlawi⸗ 
fhen Familie durch eine Kluft fcheidet, welche wohl faum mehr 
überfprungen werben dürfte Um bierüber ganz verftändfid zu 
ſeyn, müfjen wir einen allgemeinen Blid auf die Gefchichte der 
ſlawiſchen Stämme werfen, und daran eine Ueberſicht ihrer geifi- 
gen und religiöfen Kultur knüpfen. 

Der flawifhe Stamın fpaltete fi) in einer Zeit, welde über 
unfere Gefchichte hinausliegt, in einen öftlichen und einen weſt 
lihen. Zu dem letztern gehören Polen — jedoch nur etwa bie 
Hälfte des jest fogenannten Galiziens, — Polnisch“ Schlefien, die 
. Slawaken in Nordungarn, die Mähren, Böhmen und Laufiger. 
Die Oftflawen beginnen ſchon in Polen: alles Land öftlich vom 
Bug und der Narew und ganz Oflgalizien gehören dazu; in den 
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Kreifen von Peremyszl, Zolkiew, Sambor, Lemberg wirb Flein- 
ruffifh gefprochen, wogegen in den Kreifen von Tarnow, Borfina 
und Wadowie Schon Mafuren wohnen, welche polniich fprechen. 
Aus dem Kreife von Zolliew gebt das Kleinruffifche hinüber ins 
jesige Königreich Polen, wo um Zamose und Chelm ein großer 
Theil der Einwohner baffelbe Spricht; in den Gebirgsdiſtrikten von 
Jasloic und Sander ift das Nuffifche gleichfalls im Gebraud, 
welches fich nur in wenigen Ausdrüden dem Stawalifchen maͤhert. 
Bon hier aus zogen auch wohl die Ruſinen oder Rus, wie fie 
fh nennen, nah Ungarn, wo fie um Munkacs, Unghwar und 
Eperiec, etwa 600,000 an der Zahl, anfäßig find. * Es ift von 
Intereffe, Die Linien zu bezeichnen, wo bie Stämme an einander 
grängen; denn dieß bat um fo mehr einen weſentlichen Einfluß 
auf die Geſchichte, als man im Allgemeinen fagen kann: fo weit 
das Kleinruſſiſche geht, ging früher auch die griechifchruffiiche, 
jest Die unirte Kirche, Die Südflawen: Bulgaren, Servier, Bos⸗ 
nier, Illprier bis herauf nah Krain und Steyermarf, gehören 
ſämmtlich zum oflflawifchen Stamme; doch hat bei biefen das relis 
giöfe Element eine Spaltung herbeigeführt, indem ber weftliche, 
Hleinere Theil berfelben zur katholiſchen Kirche, der öftliche größere 
Theil zur griehifchen gehört. Diefer Unterfchied macht fi in 
neuerer Zeit auch nod dadurch bemerflich, daß die Südſlawen 
vom griechiſchen Ritus ſich ber illprifchen, mit der ruſſiſchen faft 
übereinftimmenden Schrift bebienen, die vom Fatholifchen Ritus 
aber der Iateinifchen. 

Die Sprade der Südflawen zeugt unwiberfprechlich für ihre 
Herkunft: fie Famen aus Rußland, in Feiner Zahl vielleicht über 
die Karpathen, der Mehrzahl nah aber wohl gewiß auf ber 
großen Heerftraße zwiſchen dem fchwarzen Meere und Sieben- 
bürgen. Diefe Wanderungen fallen in bie Zeit vom 6—Sten 
Jahrhundert. * Es ift hiebei wohl zu merfen, daß die Stawen 


* Sp theilt Lewicki in feiner Grammatik der rutheniichen oder klein— 
ruffifchen Sprache in Galizien die Stämme ab. 

”* 8 iſt in neuerer Zeit vielfach behauptet worden, die Gebirge von 
Krain und Steyermark feyen in uralter Zeit ſchon von Slawen bevöl- 
fert geweſen; dagegen fpricht aber einer Seite die fehr nahe Verwandt⸗ 
haft aller fünflawifchen Dialekte von Bulgarien herauf bis Krain, 
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nicht im Stande waren, die Wlachen ganz zu verbrängen, und 
diefe haben demnach durch ihre bedeutende Maſſe die Berbindung 
zwifchen den ausgewanderten und ben zurüdgebliebenen oſtſlawiſchen 
Stämmen unterbrochen. Eine noch bedeutendere Scheidewand zwiſchen 
den weftflawifchen Stümmen in Mähren und Oberungarn und 
den ofiflawifchen im Süden bildeten zuerft die Avaren, und als 
biefe vor dem gewaltigen Karl erlagen, die lange Zeit nicht min 
der furchtbaren Madfcharen, welche befanntlih Arnulf gegen dad 
Deutfchland fehr gefährliche großmährifche Neich herbeirief. Die 
Madfcharenherrfchaft wurde entjcheidend für Die ganze Geſchichte 
der ſlawiſchen Bölfer ſüdwärts von den Karpatben, und hindert 
eine fonft unvermeibliche Bereinigung derfelben gegen die Deutſchen. 

Anders erging es im Norden. Zu der Römer Zeiten hatten 
ohne allen Zweifel deutfche Völfer im Norboften der Elbe gewohnt, 
und diefe Lande find von den Slawen wohl faum früher befegt 
worden, ald nachdem das große Gothenreich, welches von ber 
Oftfee bis zum fhwarzen Meere gereicht, und nothwendiger Weile 
die meiften flawifchen Stämme unter ſich begriffen haben mußte, 
zertrümmert worden war, Attila alle Bölfer durch einander gerüt- 
telt hatte, und die fräftigere Mannſchaft fämmtlicher Stämme 
fortgezogen war auf das Gebot des gewaltigen Herrfchere. Auch 
bier alfo fällt, wie im Donaulande, das fiegreiche Vordringen 
ber flawifchen Bölfer ins fechste bis achte Jahrhundert, Karl 
der Große ift ed, welcher auch hier dem Vorbringen der Stawen 
zuerft einen Damm entgegengefeßt, wie im Donaugebiet mittelbar 
durch feine Eroberungen gegen die Avaren, fo an der Elbe durd 
unmittelbare Waffengewalt. 

Wir müſſen dieſe Farolingifche Periode etwas genauer ind 
Auge faffen; denn fie ift entfheidend für eine lange Folgezeit. 
Schon die Agilolfinger in Bayern und die Langobarden in Jtalien 


woraus, da die Bulgaren und Serbier entfchieden aus dem Innern 
Rußlands Tamen, wohl zu fließen iſt, daB die ſprachverwandten 
Illyrier und Krainer gleihfals daher gelommen, und anderer Seil 
die nähere Berwandtfchaft des Albanefiihen mit den germaniſchen als 
mit den ſlawiſchen Sprachen, woraus man doch wohl den Schluß ziehen 
darf, daß zwifchen den Albanefen und den deutſchen Stämmen in Ro 
rikum Bölfer faßen, welche mehr oder minder das Berbindungsglitt 
zwifchen beiden bildeten. 
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haben über bie Rarantanen eine gewiſſe Herrfchaft ausgeübt, auch 
angefangen, fie zum Chriſtenthum zu befehren, was namentlich 
von Salzburg aus geſchah. Als das Reich der Longobarden, wie 
ber Bayern, vor Karl dem Großen fiel, kamen dieſe Landſtriche 
unter fränfifche Obergewalt, und bie Franken wurden Nachbarn 
ber Avaren, mit denen bald der Kampf entbrannte. Sobald aber 
bie benadhbarten Mähren und Tichechen dieſes gehaßten und 
gefürchteten Feindes burch die fränfifche Tapferkeit entlebigt waren, 
breiteten fie ihrerfeitS ihre Herrfchaft aus, und geriethben fo in 
Kampf mit den Franfen, der jeboch ohne Entfcheidung wieder zu 
Ende ging. Glücklicher waren die Franten im Norden zwifchen 
Elbe und Oder, wo fihon Karl bei feinen Kriegen mit ven Sachen 
einige flawifche Stämme in feinen Bund zog, namentlich die Obo⸗ 
triten an der Oſtſee. Dieß ift, vom militairifchen Standpunkt aus 
betrachtet, ganz richtig. Die Sachſen verbanden fi) mit den Dänen, 
während bie gerade oſtwärts wohnenden Obotriten für die Franken 
die natürlicfien Bundesgenoffen waren. Gleiche Berbältniffe 
führten fpäter gleiche Verbindungen herbei, und wir fehen darum, 
daß in Meeflenburg, dem Hauptfig der alten Obotriten, die ein⸗ 
heimiſchen Fürften fich erhielten, und das Volk nur fehr allmählig 
germanifirt wurde, während es in den zwifchenliegenden Ebenen 
großentheils durch das Schwert der Eroberer fiel. Eben fo erging ee 
in Pommern, wo noch im dreizehnten Jahrhundert Die Slawenmacht 
feineswegs gebrochen war. Aber von ber Mittelelbe aus hatten 
fih zwifchen Böhmen und dem Küftenfaume der Oftfee die Deuts 
Ihen ihren Weg gebahnt, und bem verheerenden Schwert folgten 
zahlreiche Schaaren Koloniften aus dem wefllichen beutfchen Land. 
Im Süden drangen von Tyrol aus, wo alle Thäler gegen Often 
fi) erweitern und öffnen, die Deutfchen in bas Land zwifchen 
Donau, Sau und Drau vor, wodurch Böhmen im Süden und 
Norden von andern Slawenſtämmen gefchieden wurde, und nur 
noch im Oſten mit benfelben zufammenhing. 

Das breizehnte Jahrhundert war für Deutfchland entfcheidend. 
Den erſten Stoß erhalten die Slawenreiche von Often her durch 
die Mongolen, den zweiten verfegt ihnen der beutfche Orden durch 
die Eroberung Preußens, fo wie die Schwertritter durch bie 
Eroberung Livlands, und ben dritten Rudolph yon Habsburg durch 
feinen Sieg über Ottofar auf dem Marchfelde. Ottokar hatte das 
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großmährifhe Reich in weiten Umfang wieder bergeflellt, denn 
das Gefühl der gemeinfamen Gefahr unterwarf ihm manche Yan: 
fchaft, die fonft ihre Unabhängigfeit tropig vertheibigt hätte, Mi 
Rudolph's Sieg über Ottofar hörte Böhmen auf eine Stüße de 
Slawenmacht zu ſeyn; die Deutfchen fehten fi mehr. und meh 
in Böhmen und Mähren fefl, Böhmen marb dadurch iſolirt, und 
feine fpätern Verbindungen mit Polen Fonnten zu feinem großen 
Erfolge mehr führen, vielmehr nur Neaktionen zur Folge haben. 
Der Kampf zwifchen Deutfchen und Slawen war feit der Schlacht 
auf dem Marhfeld an die Oder und March gerüdt. Durd die 
Erpberungen des beutfchen Ordens warb aber auch Die Ober über 
fohritten, und Polen vom Meere und fomit vom Handel auß 
geichloffen. 

Daß Polen diefe Eroberung ohne eine einzige bedeutende 
Anftrengung gefchehen ließ, ja daß es fie nicht lange ſchon ſelbſt 
gemacht Haste, ift ein großer Beweis feiner Schwäche. Zwar hatte 
Boleslaus der Tapfere, der im Anfange des eilften Jahrhunderts 
regierte, dieß wohl gefühlt und fol auch das preußifche Land bid 
ans Meer fih unterworfen haben, wie er auch feine Herrſchaft 
weſtlich bis an die Elbe und öſtlich bis an ben Dnieper ausbehnte; 
aber mit feinem Tode fiel dieß Reich, das er durch Feine gemein 
famen Conftitutionen zu verbinden wußte, wieder aus einander, 
und feit Boleslaus II. fein Reich unter feine vier Söhne, um 
diefe wieder unter bie ihrigen theilten, war Polen verloren. 
Mehrmals mußte es deutſche Dberherrlichfeit anerkennen, und ſeit 
der deutſche Orden die Oder überfchritten, bildeten ſich deutſche 
Städte mit magbeburgifchen Recht im Lande, die, wenn fie auf 
durch Handel und Gewerbe Bortheil brachten, die Einheit ber 
Nationalität unmwiederbringlich zerflörten, um fo mehr, als fie an 
dem germanifirten Preußen und dem beutfchen Orden einen Ar 
haltspunft hatten, und bie einzelnen Unfälle, die der legtere erlitt, 
an dem Stand der Sache im Großen nichts ändern fonnten. Das 
polniſche Volk zerfiel in Adel und leibeigene SHaven, bie Deut⸗ 
fhen fingen erſt an einen dritten Stand zu bilden, und nichts 
half es, dag man die Juden den Deutfchen entgegenfegte, denn 
dadurch ward die Nationaleinheit nicht hergeftellt, das Empor 
fommen eines wahrhaft Fräftigen Bürgerflandes gänzlich gehindert 
und ein Krebsfchaden dem Lande eingeimpft, an dem es noch jeht 
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biutet, vieleicht verbiutet. Die Deutfchen, durch Einheit ber 
Religion mit Polen verbunden, hätten fih am Ende wohl nod 
polonifirt, die verachteten Juden nie, und bieß bat Polen mehr 
geſchadet, als man auf den erften Anblid glauben ſollte; denn bie 
Juden haben weſentlich Dazu beigetragen ,-daß ber Bauer in Polen 
nie empor kam, und bag Handel und Handwerksbetrieb als ein 
faſt entehrendes Gewerbe galt. Noch jept find in Polen nahe⸗ 
zu vier Fünftheile der Städtebevölkerung deutſch oder jüdiich, * 
und wenn dieß auch vor A400 Jahren noch nicht den Nadhtheil 
hatte, wie jegt, fo trug es doch wefentlich Dazu bei, die Nationa⸗ 
lität Polens im Adel zu concentriren, und eine zügellofe Adels⸗ 
herrichaft zu begründen, die das Land ins Verderben riß. 

Hätte Deufchland noch im vierzehnten Jahrhundert in feiner 
‚ alten Kraft beflanden, fo wäre damals Polen völlig in den Ver⸗ 
band des deutſchen Reichs gezogen worden, wie Pommern und 
Böhmen, War aber auch die alte Kraft nicht mehr da, fo ftand 
doch der Glaube daran noch feſt, und die Furcht vor dem deut⸗ 
. Then Reich auf der einen und dem Eroberungsgeift ber Litthauer 
: auf der andern Seite führte zu der befannten Ehe der polnifchen 
Thronerbin Hedwig mit dem Hitthauifchen Großfürften Jagello, 
; eine Berbindung, welche den Stand ber Dinge im öftlichen 
: Europa gänzlich änderte, dem Umfichgreifen des deutſchen Ordens 
in Preußen und ber Schwertritter in Livland allmählig Schranken 
feöte, und Die jungen bortigen Eroberungen Deutfchlands zwifchen 
zwei Feinde, Rußland und Polen, brachte. Dieß nöthigt ung, 
einen Blick auf die Entwidelungsgefchichte des öſtlichen Europa’s 
gu werfen, wo wir zuerft auf das ruffifche Großfürftentbum und 
deſſen Hauptfig Kiew fingen. 





* Im eigentlichen Königreich Polen betrug nach offictellen Angaben im Jahr 
1837 die chriſtliche Städtebevölkerung, Warſchau nicht mitgerechnet, 
488,343 Seelen, die jüdiſche Stäptebevölterung 338,677. Died macht 
drei Achtel aus, In Warfchau find von 130,000 Einwohner ein gutes 
Biertheil Juden, Wie viele Nichtpolen unter der chriſtlichen Bevölkerung 
fih finden, iſt nicht angegeben, das Berhältniß iſt aber ficherlich nicht 
Hein, und daß daſſelbe in preußifch Polen und öftreichifh Polen fort 
dauernd und fehr bedeutend im Steigen ift, darf als befannt angenom- 
men werben. 
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Die eifernen Männer des Nordens, welche um des Handels 
und des Kriegs willen Rußland in allen Richtungen durchzogen, * 
errangen mit leichter Mühe, wie in Frankreich, Neapel und Sit 
lien, fo auch in Nowgorod und Kiew die Oberhand, verſchmolzen 
endlich auch hier mit den Eingebornen, und bildeten den ruſſiſchen 
Staat mit der Hauptflabt Kiew, der weſtwärts fchnell bis zu den 
Karpathen ſich ausbehnte, ungefähr bis dahin, wo jeßt noch dad 
Keleinruffifhe von dem Polniſchen fi ſcheidet, wie wir oben 
bemerft haben; er umfaßte alfo namentlich Pobolien, Wolhynien, 
Oſtgalizien und die heutige Ukraine. Weiter im Norden un 
Dften wohnten Iitthauifche und finnifche Bölfer, und Städte mie 
Nowgorod waren nichts als ſlawiſche Colonien im finniſchen 
Lande. Indeß breiteten fih die Ruſſo⸗Slawen, welche das 
Chriſtenthum von Byzanz bier empfangen hatten, fortwährend 
gegen Norden und Norboften aus, drängten bie litthauifchen und 
finnifchen Bölfer zurüd, und es entflanden in dem neu eroberten 
Lande neue rufiosflawifhe Fürftenthümer, von welchen jedoch 
bie norböftlichen (die jeßigen großruffiichen Gouvernements) geradt 
zu ben ärmflen gehörten. In der Mitte des bdreizehnten Jahr⸗ 
hundert brach Batu herein mit feinen Mongolen, und machte 
bem bamaligen ruffifchen Reich, d. h. dem Großfürſtenthum Kiew 
ein Ende, Außer den zwei banfeatifchen Republifen Pſkow und 
Nowgorod hielten fih nur wenige bedeutende Fürftenthümer, 
Moskau, Twer, allenfalls Galizien, letzteres verhältnißmi- 
fig am unabhängigften und mächtigſten, Twer und Moskau 
aber in tieffter Erniedrigung vor den Öftlihen Barbaren. Das 
Land zwifchen Don und Dnieper bis hinauf zur Oka war de 
Tummelplag mongolifcher und tartarifher Horden, welche nad | 
Gefallen in das: nördliche und weftlihe Land einbrachen. Um dieſe 
Zeit trat unter dem Fleinen Volk der Litthauer ein außerorbentliher 


— — — — — 


* Ihr gewöhnlicher Weg war die Düna aufwärts und den Dnieper abwärts 
nad Eonftantinopel; doch führte fie der Handel auch vielfach nach Bier 
mien (Perm), auf welchem Wege Holmgard (Cholmogor) ihre Zwiſchen⸗ 
flation war; auch haben wir befiimmte Nachrichten (f. die Fahrten Rolf 
des Fußgängers), daß fie von Eonftantinopel aus den Don und wahr 
fcheinlih dann die Wolga aufwärts nach Biormien gingen, wo ber Sta 
vpelplatz ver afiatifhen Waaren war. 
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Mann auf, Gebimin, welcher einige nicht minder außerorbentliche 
Männer zu Nachfolgern hatte. Die Litthauer waren lange von 
den Ruffoflawen immer weiter gegen Nordweſten gedrängt 
worden, und faßen faft nur noch in dem fogenannten Schmud 
(Samogitien), während das übrige Land gegen Süden und Often 
yon den NRuffoflawen eingenommen wurde. Als aber Batu berein- 
brach, und das Großfürftentbum Kiew vernichtet wurde, fam für 
bie Litthbauer die Zeit der Rache, und im Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts fehen wir fie hervorbrechen und ſich ber Länder ber 
ruſſiſchen Fürften bis zum Dnieper bin bemächtigen. Freilich wurden 
im Taufe dieſer Kämpfe die litthauiſchen Fürften ſelbſt zu Ruſſen, 
und nahmen meift das ruſſiſch⸗griechiſche Glaubensbekenntniß an, 
aber dennoch find ihre Beftrebungen wefentlich gegen bie ruffifchen 
Fürſtenthümer, und als diefe den Schuß der mongolifchen Khane 
anriefen, endlich auch gegen dieſe gerichtet. Hier treten indeß bie 
beutfchen Schwertritter wieder auf den Schauplag. Olgerd, Gedis 
min’d Sohn und Jagello's Bater, hätte aller Wahrſcheinlichkeit 
nah Mosfau erobert und dem ruffifhen Reich ein Ende gemacht, 
wenn ihm nicht gerade zur Unzeit bie Schwertritter in den Rüden 
gefallen wären, und ihn zur Aufhebung ber Belagerung Mosfaus 
genöthigt Hätten. Die ſtolze Familie Gebimins firebte augen 
Iheinfich nach der Obergewalt im europäifchen Oſten. Die abge- 
brungene Wahl Jagello's zum polnifchen König ſchien fie biefem 
Ziel nahe zu führen, vernichtete es aber gerade. Jagello Eonnte 
bie durch Sprache und Glauben gefchiedenen Völker Litthauens 
und Polens nicht vereinen; Witold, Olgerd's Neffe, beftieg 
den Thron von Litthauen und ſetzte die Plane feines großen Oheims 
fort. Zuerft wandte er fi gegen Die Schwertritter, - und brachte 
Ihnen einen Schlag bei, ber fie beinahe vernichtet hätte, dann 
wandte er feine Waffen nicht gegen das ſchwache Moskau, fondern 
gegen die Mongolen, deren Befiegung ihm Moskau ohnehin in 
die Hände geliefert hätte, aber bier fand er fein Ziel. Die Macht 
der Mongolen war noch unerfihüttert, und im Jahr 1397 erlitt 
er duch fie eine fo furchtbare Niederlage, daß feine Kraft für 
Immer gebrochen wurde, Die legten dreißig Jahre feiner Regie 
rung mußte er fich fill halten, der Plan feines Haufes war ver 
eitelt, die Schwertritter erhoben fi) wieder, Moskau blieb unan- 
getaſtet, und jet gelang es den polnischen Großen und ben 
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jagellonifhen Königen allmählig, Litthauen ganz mit Polen zu 
vereinigen. Vom Anfang des fünfzehnten bis in das fiebzehnte 
Jahrhundert hinein ift Polen die herrfchende Macht im Ofen 
Europa's. 

Lange widerſtrebte Litthauen einer engern Verbindung mit 
Polen — die Religion ſtand entgegen —; endlich aber ſchien Alles 
zu gelingen: der polniſche Adel, im Bunde mit den Jeſuiten, 
arbeitete mit Conſequenz und Anftrengung darauf hin, ben Abel 
ber Titthauifchen Provinzen, in Podolien, Wolhynien und Oftgali 


zien Farholifh und polnifch zu machen. Zwar fegte die hartmädige | 


Anhänglichfeit der Volksmaſſe an bie überlieferten Gebräude der 


— 


ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche der völligen Amalgamation einen unüber⸗ | 
fteiglihen Damm entgegen; doch hoffte man durch Die Union, 
welche die äußern Gebräuche der griechifchen Kirche beftehen lich, - 


allmäplig zum Ziel zu gelangen, und wirklich wurde auch Vieles 
erreiht; nur an Einem Punkte mißlang der Plan gänzlich, bei 
den Kleinruffen, vor allem bei demjenigen Theil berfelben, den 
man in engerem Sinne Kofafen nennt. Dieg Mißlingen war 
der erfie Wendepunft in der bisher immer fleigenden Macht Polens, 
und die erfie Eroberung Rußlands über Polen. Die Koſaken ober 
Kleinruffen fpielen eine wichtigere Rolle in der Gefchichte jener 
Länder, als man gewöhnlich glaubt; ihr Land bildete das alte 
Großfürſtenthum Kiew; ihr Reich war es, welches Batu zer 
flörte, während er fie feibft nach Norden und Weſten drängte 
Aber die muthigften Männer fammelten fih bald in kleinen 
Genoſſenſchaften, die auf Raub gegründet, und deren Hauptzwed 
die Befämpfung der Ungläubigen, d. h. ber mongoliſch⸗ tartariſchen 
Horden war. Bis ind vierzehnte Jahrhundert blieben fie unbe 
beutend, son da an aber erhoben fie fih immer mehr; alle aus 
den umliegenden Ländern flüchtigen Leute nahmen fie bei fich auf, 
und machten nur eine unerläßliche Bedingung, daß fie fih zur 
griechifchen Religion befennen follten. Hier erwuchs im Kampf 
mit ben Ungläubigen, aber auch unter Streif» und Raubzügen 
gegen alle übrigen Nachbarn, ein zwar rohes, aber fräftiges und 
freiheitiiebendes Geſchlecht. An Polen, ald den mädhtigften Nad: 
bar, hatten fich die Kofafengenoffenfchaften angelehnt, und erkannten 
befien Hoheit an, brachten aber diefen Staat durch ihre unaufhör: 
lichen Raub- und Kriegszüge in häufige diplomatifche Berlegenheiten 
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mit der Krim und der Pforte, fo daß es dringend nothiwendig 
wurde, ihnen engere Gränzen zu feßen unb fie einer ftrengern 
Ordnung zu unterwerfen. Unglüdliher Weiſe aber wollte man 
mit diefer firengeren Unterordnung unter die Gefehe des Staats 
dem griechiſch⸗ruſſiſchen Volke au die Union, d. b. feiner Anficht 
nad die Herrfchaft des Papftes, und zugleich den freien Bauern 
die Herrichaft des polniſchen Adels zubringen.* Darüber erhob 
fih das Volk, und nach mehr als hundertfährigem Kampfe, nad 
unfäglihen Trübfalen, nachdem man die Krim und bie Pforte 
wiederholt in den Streit hinein gezogen und unzählige Wechſel⸗ 
fälle erfahren, errang Kleinrußland feine Freiheit unter dem Schuße 
Rußlands, einem Schuge, ber fich freilich bald in eine ſtrenge 
Herrfhaft umwandeln follte. Dieß war nicht das erfiemal, daß 
Rußland duch die Anziehungsfraft feines Glaubensbekenniniſſes 
eine Eroberung madhte und das bisher übermächtige Polen 
jurüddrängte. 

Aus ärmlichem Anfang war das moslkowitiſche Reich ent⸗ 
fproffen, knechtiſch zitterte ed unter der Zuchtruthe feiner mongo⸗ 
lichen Dränger, aber mit ausbauernder Geduld begründeten einzelne 
Sürften die Obergewalt Moskau's über die andern ruffifchen 
Fürſtenthümer, und ftärkten die Kraft ihres Wolfe durch ben 
Ölauben, deffen Haupt, den Metropoliten, fie zeitig in ihre Nefis 
denz zogen. In fener Zeit des Mongolenjoches, von weldem nur 
in der firengen Unterorbnung unter Einen Herrfcher eine Nettung 
möglich war, im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, wuchs 
iene merfwürbige Uebereinfiimmung, jenes Zufammenwirfen bes 
politiſchen und religiöfen Lebens, welches wir febt noch im groß⸗ 
ruffifchen Lande fehen, und deſſen Ausbreitung über fämmtliche 
ruſſiſche Lande der Zwed des jegigen ruſſiſchen Regierungsfpftems 
(heint. Im diefer wahrhaft wunderbaren Einheit Tag bie Stärke 
des fonft ſchwachen moskowitiſchen Staats, und fie erhielt benfelben 


* Sehr begeichnend für die Gefinnung der empörten Kofaten ift nachfol- 
gender Umftand: als fie einſtmals nach einem glüdlichen Gefecht in bie 
Stadt Balta eindrangen, Mnüpften fie einen polnifchen Evelmann, einen 
fatpolifchen Priefter und einen Hund neben einander auf, mit der Aufe 
ſchrift: Lach, Bipp, Sobaca, wira odnaka Cein Pole, ein Pfaff und 
ein Hund find gleichen Gelichters). 
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auch da noch aufredht, als die Polen im Anfang des fiehzehnten 
Jahrhunderts faft das ganze Land erobert, in Moskau ſelbſt ſich 
feftgefegt hatten, und ernſtlich fi) anſchickten, Rußland zur pol 
nifhen Provinz zu machen. Merkwürdig und bezeichnend für das 
Verhältniß des Staats zur Kirche ift der Umftand, daß de 
Patriarch Bifon, welcher in der Mitte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Politif Moskaus in Bezug auf Kleinrußland faft allein 
leitete, alsbald geftürzt wurbe, fo wie ein Streit zwiſchen geiß— 
licher und weltliher Macht fi erhob. In einzelnen Köpfen wohl, 
aber nicht in ber Mehrzahl der Geiftlichen, fand ber Gedanke 
Raum, die geiftlihe Macht der weltlichen gegenüber zu ftelen, 
und darum fehlt dem ruffifhen Volksgeiſt gerade die Tiefe und 
Freiheit, welche bie abendländifche Welt durch dieſen ſchweren 
Kampf, im Mittelalter zwiſchen Kaiſer und Papft, in der Refor 
mationgzeit zwifchen dem Volk und dem hohen Clerus, errungen 
bat. Noch einige Männer, wie Bifon, weiter, und Rußland 
verfiel in diefen für die materielle Macht allerdings ſchwächenden 
Kampf, den ed unter feinen damaligen Umftänden wahrfheiniih 
mit feiner politifhen Criftenz bezahlt hätte. Die Höhe, welde 
Bikon erftiegen, war bereits fo bedeutend, daß Peter der Grohe 
faum vierzig Jahre fpäter das Patriarchat völlig aufhob, und di 
Gefchäfte deffelben einem Collegium ftatt einer einzelnen Perſon 
zuwies. 

Deuiſchland hatte mit all dieſen Verhältniſſen ſehr wenig zu 
thun, und feine vorgefchobenen Poften in Livland fielen endlich an 
Polen und Schweden. Lebteresd trat eine Zeitlang in der Rolle 
Deutſchlands gegen Polen und Rußland auf. Schon im zwölften 
Sahrhundert waren bie Schweden nah Finnland gefommen, un) 
dort mit den Nowgorodern, die das Land bereits als ihr Eigen 
tum anfahen, und durch die ftete Eiferfucht der Hanfe gegen die 
ffandinavifchen Mächte unterftüßt wurden, bandgemein geworden, 
fein Theil Eonnte den andern ganz verdrängen, und fo fam es 
im vierzehnten Jahrhundert endlich zu einer lange gültigen Auf 
gleihung. Als aber Johann der Schredlihe den livländiſchen 
Drden hart bebrängte, wandte fich diefer an Schweden und Dine 
marf, feine Befisungen gingen an Polen, Rußland und die beiven 
legtgenannten Mächte über, und Schweden warb dadurch, noch 
vor dem breißigfährigen Kriege, auf dem fübbeltifhen Ufer 
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einheimiſch. Daß ein ſchwediſcher Prinz auf den polniihen Thron 
gelangte, und mit dem in Schweden zurüdgebliebenen Zweig feiner 
Familie in Streit gerieth, führte Schweden vollend3 in alle Ver⸗ 
hältniffe jener Länder ein, und vom Ende des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zum Anfang des achtzehnten ſehen wir Schweden 
im Rampfe mit den flawifchen Reichen und befchäftigt, fich mit 
Hülfe feiner Befigungen in Finnland, Livland, Ungermannland 
und Pommern zur erften Macht im Norben emporzufchwingen. 
Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert gefchahen die Züge 
der Schweden gegen Often im Intereſſe des Papſtthums, feit dem 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts im Intereſſe der weltlichen 
Herrſchaft, und es ließe fih ohne Mühe nachweilen, daß Schweden 
mit etwas mehr nachhaltiger Kraft in der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Yahrhunderts Polen erobert und Rußland zu einem 
unbedeutenden Fürſtenthum herabgebradht hätte. Aber Schweben 
War zu menjhenarm, um zu erreichen, was das menfchenreiche 
Deutfchland verfäumte, und Peter vernichtete nach einem hart⸗ 
nädigen und blutigen, aber kurzen Kampfe bie ſchwediſche Herr- 
(haft im Norden auf immer. Damit hatte auch alle germanifche 
Sroberung im Stawenlande ein Ende. Alles, was fpäter gefchab, 
die allmählige Eroberung Finnlands, wie die Unterjochung und 
die jetzt vor ſich gehende Ruſſificirung der Oftfeeprovinzen find 
bloß einzelne, verhälmigmäßig unbebeutende Folgen des großen 
Schlags von Poltawa, der den Wenbepunft bezeichnet, von wo 
us die Zeitwelle, welche Das germanifhe Europa gegen den 
lawiſchen Dften geführt, ihren Nüdlauf antritt. 

Bon jenem Zeitpunkt an batirt aber nicht bloß die Ausbreis 
ung Rußlands ald Borkämpfer des Slawenthums gegen Weften, 
vo zuerft die widerftrebenden Fleinruffifchen und polniſchen Ele⸗ 
nente bewältigt werben mußten, fondern auch die Entwicklung bes 
Spftems im Innern, das nach und nach fih entfaltet, und feit 
en legten Jahrzehenden mit einer merkwürdigen Klarheit zu Tage 
it. Rußland hatte, wie oben erwähnt, mehr durch die Kraft 
es Glaubens), als durch feine materiellen Mittel der Vernichtung 
uch die Mongolen und fpäter ber Einverleibung in Polen wider⸗ 
'anden; bald nachdem es fih vom Mongolenjoche los gemacht, 
ezwang es auch diefe feine alten Dränger, die Reiche Kafan und 
lſtrachan, nur die Krim hielt fih, durch ihre Lage geſchützt, noch 
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zwei Jahrhunderte laͤnger. Nun wandte fi Rußland gem 
Weften, und bier fiel ihm, dem ſtamm⸗ und glaubensverwandien 
Reiche, zuerft Kleinrußland zu, jedoch nidht ohne bedeutendes 
Widerſtreben. Lange bemühten fi) die Kleinruflen, einen und 
hängigen Staat, bloß unter dem Schuße einer benachbarten Mad, 
zu bilden. Darum ſchwankten fie unaufbörlich zwiſchen Rußland, 
Polen und der Pforte hin und ber. Mazeppa glaubte enblih in 
Karl XI. den vechten Beichüger gefunden zu haben, ber bie Unak: 
hängigkeit der Kleinruſſen verbürgen könne, aber mit Karl 
Niederlage bei Poltawa ging alle Hoffnung der Kleinruſſen p 
Grunde, und furdtbare Hinrichtungen bezeichneten den Sieg a 
Moskowiter über den Keinruffiihen Verrath. Noch gährt im 
kleinruſſiſchen Lande der Groll gegen die Großruſſen, vielfah 
genaͤhrt durch das Benehmen dieſer letztern ſelbſt. Die großruſfiſht 
Leibeigenſchaft vertrug fi ſchlecht mit dem freien Bauernſtand 
ber Koſakenvoölker,“ und die daraus entſpringenden Mißverhaͤlmiſt 
ließen ſich nur durch ein ſehr ſtrenges Herrſchaftsſpſtem ausgleichen. 
Erwägt man nun, daß Rußland in feinem Vorſchreiten gegm 
Weften zuerſt auf die Titthauifchen Provinzen fließ, wo bas gemein 
Volk ruſſiſch und griechifch geblieben, der Adel polnifch und kathe 
Kifch oder unirt geworden war, daß in ganz Kleinrußland di 
freie Volksgeiſt ihm widerfirebte, daß Polen felbft durch feinem 
Glauben, den Unabhängigfeitsfiun feines Adels und feine Nat 
nalität ihm fchroff gegenüber fand, dag ihm aber, einmal bus 
Peter auf die Bahn und in die Wirren der europäifchen Poll 
hinein geworfen, faum mehr eine Wahl blieb, als dieſe Hinder— 
niffe durch Geduld und Ausdauer zu brechen, fo erklärt fi left 
das Spftem ber ruffifhen Herrfchaft im Innern. Einheit war D} 
erfte Erfordernig, um die zum Theil wiberfirebenben Element 
zufammen zu halten, dieſe Einheit aber mußte eine moraliidt 
Grundlage haben, und worin dieſe beftehe, ergibt fich aus den 
Worten des jegigen Minifters der Bolksaufflärung, Uwarow, dieß 
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* So wurben noch vor zwei Jahren mit Einem Federzug zwei Millionen 
freie Bauern Kleinrußland's in Kronbauern umgefchaffen, indem Üt 
Stantsabgabe in einen Grundzing verwandelt wurde; fie koͤnnen IM 
nit mehr frei über ihre Perfon verfügen, und find ben ruſſiſchen Iron 
bauern faft völlig gleichgeftellt. 
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das Unterrichtsfyfiem in dem Geifte der Monarchie, der ruſſiſch⸗ 
griehifhen Kirche und der Nationalität geleitet werben müfle. 
Der Geiſt der Monardie im ruffiihen Sinne bedingt eine firenge 
Unterordnung aller provinziellen Cigenthümlichfeiten unter ein 
Gefeg, der Geift der ruffiihen Kirche knüpft Litthauen, Podolien 
und Wolhpnien an den Zaar von Moskau, und der Geift ber 
Nationalität fol alles, was zum oſtſlawiſchen Stamme gehört, 
durch ein gemeinfames Band vereinen, und durch bag Uebergewicht 
diefed gemeinfamen Verbandes allmählig auch die übrigen Slawen⸗ 
ſtämme an fich ziehen. Es erflären ſich daraus die Beftrebungen 
der ruffifchen Regierung, den polonifirten Adel Litthauens, Podo⸗ 
liens und Wolhyniens wieder zu ruffifieiren, die Union in biefen 
Provinzen, als ein Werkzeug der polnifchen Katholifen, zu vers 
nihten, und ſämmtliche Unirte wieder ald eine Heerde unter , 
dem rechtgläubigen Zaar zu vereinen. So find die revidirten 
ruſſiſchen Kirchenbücher nicht bloß in den ehemals polnifchen Pro⸗ 
vinzen, fondern felbft bis zu den Raizen Ungarns verbreitet worden, 
und die ruffifhe Regierung bat ſolche fogar armen Gemeinden 
unentgeldlich zugefendet. So breitet fih auch der Einfluß des 
glaubens- und flammverwandten Rußlands in Bulgarien, Ser: 
bien und Illyrien aus, fo meit der griechifche Ritus gebt. Ohne 
auf neuere Berhältniffe einzugehen, brauchen wir bloß auf den 
einzigen Umftand aufmerffam zu maden, daß Rußland fon in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts in feinen wiebereroberten ſüd⸗ 
lihen Steppen ein Neuferbien gründete, und durch bie mächtige 
Anziehungsfraft feines Glaubens viele Taufende von Stamm- und 
Glaubensgenoſſen nad, Rußland zog. 

So viel man indeß aud gegenwärtig in Rußland die Nationa⸗ 
lität voranſtellt, ſo iſt doch das ganze Regierungsſyſtem keineswegs 
national; man hat europäiſche Bureaukratie plötzlich auf einen faſt 
aſiatiſchen Geſellſchaftszuſtand gepropft, und dazu haben die ſeit 
Peter dem Großen in zahlreichen Schaaren nach Rußland gewan⸗ 
derten Deutſchen das Meiſte beigetragen. Dieß bureaukratiſche 
Syſtem zerſtört wie ein korroſives Gift alle nationale Entwicklung, 
und wenn daſſelbe in dem Lande, wo es entſtand, in Deutſch⸗ 
fand, nah und nah ein Correktiv in der weiter vorgefchrittenen 
Bildung der Maſſe des Volks findet, fo fehlt das Correktiv in 
Rußland größtentheils, und das Syſtem muß hier endlich in einen 
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hinefifihen Mandarinismus ausarten, oder mit der nationalen 
Ariftofratie in Zerwürfnig kommen. Am fchlimmften aber wirt 
das Syſtem in Polen, in dem öftreichifchen und preußifchen, wie 
in dem ruſſiſchen. Hier, wo die vuffifhen Beamten, fo gut wie 
die deutſchen, fremd find, ift vollends eine Kluft zwiſchen der 
Bureaufratie und dem Volk befeftigt, welche durch die aus dem 
unterworfenen Volke genommenen Beamten nicht ausgefüllt wird. 
Was man auch Gutes von den einzelnen Beamten, wie von dem 
Berwaltungsfpftem fagen mag, für die nationale Entwicklung wird 
daſſelbe verderblich wirken. 

Rußland hat bei ſeinem letzten Schritt gegen Polen einen 
bedeutenden Theil der Beute an Oeſterreich und Preußen überlaſſen 
müſſen, und dieſe Nothwendigkeit, in der es ſich befand, bedeutet 
nichts mehr und nichts weniger, als eine deutſche Eroberung 
Polens. Zwar hat Rußland noch in letzterem Land eine mächtige 
militäriſche Stellung, aber der Urſprung, wie die Mündung der 
Flüſſe iſt ihm entriſſen, und ſo ſteht die deutſche Herrſchaft, welche 
noch vor hundert Jahren mit Ausnahme des kleinen Herzogthume 
Preußen bis an die Ober reichte, jett am Bug und Niemen. 
Rußland ift alfo hier nur militärifih im Vortheil und nicht poli⸗ 
tiſch, und um aud politifch in Vortheil zu kommen, müßte es 
bie nationale Zuneigung der Polen für fi gewinnen, wozu vorem 
feine Ausfiht vorhanden fcheint. Das VBorrüden der deutſchen 
Macht bis an Bug und Nimen war unvermeidlih, fobald Ruf 
fand an dieſe feine alten Gränzen vorrüdtes fo wie Polen Ur 
thauen verlor, war es mit einem Mal ein unmächtiger Staat, 
befien innere Schwächen fi plößlich und verberblich fund gaben; 
es fiel, wie ſchon 200 Jahre vorher einer feiner Könige mit klarem 
Geiſte vorausgefehen, in die Hände feiner nächften Nachbarn, und 
nur das hing von den Umftänden ab, ob diefe Verbindung ein 
Unterwerfurg unter ihre Herrfchaft oder ein Bündniß heißen folle, 
denn feine wahre Unabhängigkeit verlor ed, wie gejagt, in dem 
felben Augenblid, wo es feine üftlihen Provinzen verlor. & 
fam nach 600 Jahren gerade wieder in viefelbe Lage, wie damals, 
wo ed aus Schreden vor ber litthauiſchen Macht den Titthauifcen 
Grogfürften ſelbſt auf den Thron rief. An die Stelle dieſes Hit 
thauifhen Fürſten war jeßt der Zaar von Mosfau getreten, und 
ed fragte fih nur noch, follte fih Polen in die Hände feiner 
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weſtlichen Nachbarn oder feines ruffiihen Drängers werfen. Die 
harte Wahl ward ihm erfpart durch eine Uebereinkunft zwifchen 
den weitfihen Nachbarn und dem öftlihen Dränger, und fo ward 
Polens Untergang entſchieden. Das Land von ben Karpathen bis 
zur Oſtſee — denn nur ein Land in diefen Gränzen Fönnte eine 
bedeutende Selbftfländigfeit gewinnen — hat etwa zehn Millionen 
Menihen, yon denen gut gezählt zwei Fünftheile der Herkunft 
und der Sprache nah Nichtpolen find; kann eine ſolche Menfchen- 
maffe, wäre fie auch, was nicht der Fall ift und auch wohl nie 
mehr der Fall ſeyn kann, unter einer Regierung vereint, umges 
ben von weit flärfern und mädhtigern Nachbarn, noch eine nationale 
Selbftftändigfeit behaupten? Niemand, der mit kaltem Blute übers 
legt, wird wohl verfucht feyn, diefe Frage zu bejahen; zum Min- 
beiten müßte dieſe Selbfifländigfeit auf einem ganz andern Wege 
erfirebt werden, ald man bisher eingefchlagen bat. 

Rußland fühlt, daß feine Stellung in Polen nicht die gün- 
ſtigſte iſt, Daß es mit feiner politifch »religiöfen Einheit hier nicht 
ausreicht, und fehlägt eine andere Saite an, indem es alle fla- 
wifchen Stämme oßhne Unterſchied zu nationaler, Titerarifcher 
Zhätigfeit und Selbfiftändigfeit ruft, und das Prinzip einer allge: 
meinen flawifhen Nationalität gegenüber ber madfcharifchen und 
deutichen geltend zu machen ſucht. Ob dieſe Beftrebungen von 
der ruffifchen Regierung oder von einzelnen Ruffen ausgehen, Tann 
und hier gleichgültig feyn, ein Blick auf manche Erzeugniffe ber 
ruſſiſchen und nichtruffifchen ſlawiſchen Literatur genügt, um biefe 
Tendenz in möglichfier Klarheit ausgefprochen zu finden. Auch 
läßt fich nöthigenfalls ohne Mühe darthun, daß Bewegungen biefer 
Art größtentheild ohne, ja felbft gegen den Willen der Regies 
rungen ftattfinden, indem diefer letztern wenig und auf feinen Fall 
direfte Mittel dagegen zu Gebote fliehen. Ungarn ift in biefer 
Beziehung gegenwärtig vieleicht das intereffantefte Land, und bie 
Veränderung, welche bier vorgeht, verdient bie ernftefte Aufmerf- 
jamfeit Deutſchlands. Wir haben oben bemerkt, wie in biefem 
Lande früher die Avaren, ſpäter die Matfcharen nebft den Wa- 
laden alle Verbindung zwifchen den Stawen im Süden und Norden 
abfhnitten. Die Ungarn wurden bie Herren des Landes und 
waren ed gewiß im Mittelalter in viel höherem Grabe wie jedt. 
Denn feit dem Ende der Türfenfriege, welche das große Land in 
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die Hände des ſchützenden Defterreichs brachten, find die Slawen, 
‚und wohl auch die Deutfchen, gewiß auf mehr ale das Doppelte 
der vorigen Zahl geftiegen, während die Ungarn fi verhälmif- 
mäßig nur wenig vermehrten, — indem ihre Ehen nicht fehr 
fruchtbar find — und immer mehr gegen bie Mitte des Lande 
gedrängt wurden. * Jedenfalls iſt verhältnißmäßig die Zahl ber 
Mapfcharen zu den übrigen Bewohnern des Landes jeßt weit 
ungünftiger, ald nur noch vor 150 Jahren; fie machen jet fiher: 
lich wenig mehr als den vierten Theil aus, während die Zahl 
der Slawen faum weniger ald zwei Drittheile betragen Tann. 
Um den Gang der Dinge richtig zu würdigen, müffen wir 
jegt einen furzen Blick auf die Südſlawen werfen. Mehrmals 
erhoben fich hier im Mittelalter mächtige Slawenreiche, zuerft dad 
bulgarifche, fpäter das ferbifche, und Stephan Dushan nannte 
fih in vielen feinen Urfunden ** den Herrn aller Raizenländer vom 
Meere bis zum Meer. Die bedeutendften Anftrengungen der nad 
Europa herüber flrömenden Zürfen im 14. Jahrhundert waren 
nicht mehr gegen das machtloſe griechifche Neich, fondern gegen 
die immer furdtbar um ſich greifende Slawenmacht gerichtet, 
und als dieſe auf den Feldern von Koflowo erlegen, war auf 
im europäifchen Often die Uebermacht der Türfen entfchieden, und 
diefe eroberten jest nicht allein die Länder bis and adriatiſche 
Meer, fondern nah und nah auch den größten Theil Ungarns, 
blieben Jahrhunderte darin einheimiſch, und wären ohne Defterreiche 
Macht auch einheimifch geblieben. Aber allmählig befeftigte fid 
bie Herrſchaft Defterreihs in Ungarn und einem Theil der füb 
ſlawiſchen Länder, einen zweiten Theil beherrfchten die Benetianer, 
ber bedeutendfte aber blieb unter türfifcher Hoheit, und hier begann 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Rußland feinen 
Einfluß auszubreiten, als Defterreih, meift im Frieden mit ber 
Pforte, und fpäter auch diefes Friedens bedürftig, nicht mehr das 
Kreuz gegen den Halbmond, fondern nur noch feine Beftgungen 


* Man fehe hierüber, fo wie über manches hier nicht näher Berührte, 
Mendelſohns Europa. 
** Sie werben gegenwärtig veröffentlicht, falls nicht die neuern Unruhen 
in dieſe literariſche Arbeit, wie in fo manches Andere, flörend einge: 
griffen haben. 
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Ihirmte, während Rußland, durch Glauben und Sprache mit 
diefen Bölfern eng verbunden, in allen feinen Kriegen mit der 
Pforte diefer Tegtern DBerlegenheiten in Menge bereitete. Indeß 
ſcheint dieſer Einfluß größer, als er wirklich ift, denn in diefen 
Nlawifchen Ländern ſüdwärts der Donau ift das Chriſtenthum zwar 
ein fehr bedeutendes, aber feineswegs das vorherrfchende Element; 
allzuviele Serbier und Bosnier find in verfchiebenen Zeiten Mos⸗ 
lems geworden, um an den Ehrenftellen und Würben bes türki- 
hen Reihe Theil zu nehmen, gerade wie die Albanefen aus 
demfelben Grunde in Chriſten und Moslems zerfallen find und 
neben einander leben, ohne fih um ber Religion willen anzufein- 
den. Aber die Slawen haben, fo wenig wie die Albanefen, 
darum ihrer Nationalität gänzlich entfagt; viele vom alten fers 
biihen und bosnifchen Adel find in den Kämpfen mit den Türfen 
gefallen, aber ein großer Theil des Ueberreſts hat ſich mit den 
Siegern vereinigt, und es ift ein Gegenfland bittern Kampfs 
zwiſchen Bosnien und Serbien geworden, daß letzteres nad und 
nad die muhamedaniſchen Gutsbefiter, wenn glei geborene 
Serben, ausgeftoßen hat. 
Diefer muhamedanifihe Adel der Bosnier wird immer ein 
erbitterter Feind Rußlands bleiben, eines Theild weil er von 
Rußland in feinem bisherigen Befis bedroht ift, andern Theile 
weil er fich Feiner modern europätfch geformten Berfaffung und 
Berwaltung fo leicht unterwerfen wird. Der türfifche Despotis- 
mus drückt ſchwer auf den Einzelnen, im Ganzen aber ließ er den 
überwundenen Völkern, wenn fie nur bie vorgefchriebenen Abga⸗ 
ben zahlten, alle Freiheit ihrer eigenen inneren Einrichtung. Dieß 
ift der Unterfohied, den Urquhart in feinem „Geift des Orients“ 
fo ſcharf bervorbob, wo er fagt, in der Türkei berriche bie 
Zyrannei bes Einzelnen, die nur Einzelne treffen könne, in 
Europa die umfaflende Tyrannei des Gefeßes. Daß beide in 
Rußland fo Häufig verbunden find, das eben erregt bei vielen 
Bölfern eine inftinftive Abneigung gegen daffelbe, und bei feinem 
wohl mehr als bei den Madfcharen, die, was Municipal: und 
Comitatsfonftitutionen betrifft, gewiß auf dem Continent am meiften 
praftifche Freiheit beſitzen. Hier Tiegt ein Hauptgrund, wephalb 
eine Bereinigung der türkifchsflawifchen Länder mit Ungarn, wenn 
es einft zur Theilung der Türfei kommen follte, eine viel aus- 
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führbarere Sade ift, als es auf den erften Anblid fcheint. In 
dem weiten Lande Ungarn haben die Madfcharen den ſlawiſchen 
Adel mit fi) vereinigt und madfcharifirt; wer fich über Dad gemeine 
Bolf erhob, wurde in den madſchariſchen Adel aufgenommen, ber 
feine Reihen mit um fo größerer Bereitwilligfeit zur Aufnahme 
anderer Mitglieber zu öffnen fcheint, je größer feine eigenen Pi 
vilegien find. ine Folge davon war, daß die flawifchen Stämme 
in einer fteten Unterordnung blieben, mit Ausnahme des eigentlid 
fogenannten Siawoniend und Dalmatiend, die fpäter mit Ungam 
vereinigt wurden, und wo auch der Adel flawifch blieb. 

Dieß Berhältnig einer fleten Unterordnung der Slawen hatte 
feinen guten Fortgang, fo Tange die Ungarn wirklich ober nahe 
zu das Uebergewiht der Zahl behaupteten, und fo Tange bie 
Geiäftöfprahe in dem völfergetheilten Ungarn bie Tateinifche 
war. Als aber das Berhältnig der Volkszahl für die Madſcharen 
ungünftiger fi flellte, als fie, vielleicht fchon in einer Art Bor: 
gefühl, daß fie von den übrigen Bewohnern Ungarns, namentlih 
den Slawen, überwältigt werben fünnten, die madſchariſche Sprache 
niht bloß zur Staatsſprache, fondern auch zur Volksſprache zu 
machen ftrebten, da reizten fie allmählich das flawifche Element 
gegen fih auf, und mühſam beftrebt fich jest die Regierung, 
zwifchen dieſen ftreitenden Elementen eine Ausgleihung und Ber 
föhnung herbeizuführen. 

Die Madicharen fühlen, daß jie auf ihrem jesigen Stand: 
punkt nicht ftilleftehen Tönnen, und ftreben deßhalb nach einem 
andern Zuftande, da mit einer feindfeligen Geftaltung des gefamm 
ten flawifhen Elements ihnen der Boden unter den Füßen ent 
weicht, Es Täßt ſich Faum bezweifeln, daß gegenwärtig in Ungam 
Tendenzen beftehen, welche von der Regierung, zum Mindeſten 
gefagt, unabhängig find. Mit Unmuth fah ber ungarifche Abel 
den Einfluß, welchen die ruffiihe Kirche in manden Theilen Un 
garns ausübt, mit Beforgniß erfüllte ihn das Schickſal Polens 
und das Näherrüden der vuffifchen Gränze, fo wie bie mannig 
fachen Beweife verwandtfchaftlicher Anziehung zwifchen den Gil: 
flawen und den Ruſſen. Trotzig beſchloß er deßhalb, das mad 
fcharifche Element dem flawifchen entgegenzufegen, und dem erſten 
durch feine politiſche Gewalt das Uebergewicht zu  verfhaffen 
Obwohl die Beftrebungen, die madſchariſche Sprache zu heben 
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zuerft durch Kaiſer Joſephs Plane hervorgerufen wurden, fo 
wandten fie ſich doch bald gegen das flawifche Clement als den 
wahren und gefährlichern Feind. In feiner Berfaffung, in feinen 
Prineipien hatte der madſchariſche Adel ein Mittel gefunden, den 
Adel des ganzen Lands, auch den flawifchen, an ſich zu Fetten, 
und einige Andeutungen weifen fogar darauf hin, daß dieſe 
Tendenzen in neuerer Zeit über Ungarn hinausreichen, in bie 
lüdflawifchen Länder hinein, deren Adel man mit dem ungarifchen 
verihmelzen will, fo wie eine Gelegenheit fih dazu bietet. In 
Bosnien follen mande Adelsfamilien forgfältig die urfunblichen 
Anfprüche auf die alten Ländereien ihrer Ahnen aufbewahren, um 
fih ihrer bedienen zu können, wenn einft das madfcharifhe Recht 
der Aoitieität bei ihnen herrſchend werben follte. Die Madſcharen 
haben fomit jegt zwei Richtungen, eine ſprachliche nad unten, 
und eine politifch=ariftofratifche, welche über die Gränzen des 
jeßigen ungarifchen Gebiets hinausreicht. 

Gegen diefe Tendenzen kämpfen Ruffen und andere Stawen 
mit den Waffen der Literatur, und zum Theil mit denen ber 
Kirhe. Es ift fein Zweifel, daß, wenn mehr und mehr in den 
Donauflawen fi) eine eigene, felbfifländige, jedoch geiftig mit den 
übrigen Slawen zufammenhängende Literatur regt, das Madſcha⸗ 
renthum nothwendig immer ſchwächer werden muß. In biefer 
Beziehung iſt dieß allerwärts fich Fundgebende Streben der ſlawi⸗ 
hen Völker, ihre Literatur durch ben gegenfeitigen Austauſch zu 
ftärfen und zu heben, eine höchſt bemerkenswerthe Ericheinung. 
Kollars Schrift über den Literarifchen Verkehr unter den flawifchen 
Stämmen, welche vor einigen Jahren in Pefth, merkwürdig genug 
in deutfcher Sprache erfchien, * kann um fo mehr als Maapftab 
für die flawifchen Beftrebungen in der Literatur und deren weit- 
gehende Tendenz dienen, als eine Menge feitheriger Forfchungen, 
— das „Wort des Grafen Drasfowic an Illyriens bochherzige 
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* Sie wurde indeß bald von den Ruſſen aufgefaßt, und findet fich in 
den vaterländiſchen Memoiren (otetschestrennya sapiski) dieſes Jahrs 
(Monat Januar u. Februar) überſetzt. Dieſe Ueberſetzung liegt vor uns, 
und man kann aus einigen Anmerkungen erſehen, welcher Werth in 
Rußland auf dieſe Schrift gelegt wird, die in Deutſchland ganz un- 
beachtet blieb, fo bedeutungsvoll fie in gar mancher Beziehung if. 
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Töchter,” fo gut ale der Titerarifche Verkehr verbienter Slawiſten 
in Polen und Böhmen mit ruffifhen Literatoren, — ganz in 
demfelben : Geifte gehalten find und nad demfelben Ziele fireben. 
Das genannte Werkchen Kollars ift, zum Mindeften gefagt, in 
einem fehr exkluſiv flawiichen Sinne gefehrieben, und weiffagt den 
Slawen, daß die Herrfchaft der Welt, wenn auch vorerft nur die 
geiftige, bald an fie übergehen werde, nachdem bie Römer und 
Griechen untergegangen, und Die normanifchen und beutjchen 
Bölfer fich überlebt hätten. Die Mittel, wodurd er den liter 
rifchen Verkehr unter den flawifchen Stämmen befördern will, find 
von einer Art, daß fie zur engften Verbindung unter fämmtliden 
Stawen, ohne Unterfhied der Regierung und Wohnfige, führen 
müſſen; zwar verwirft er jeden Gedanken, daß er Die jegige 
Drdnung der Dinge und den jesigen Beſtand der Staaten am 
taften wolle; allein dieſe Verſicherungen erfcheinen ale völlig eitel, 
wenn man die Schrift aufmerkffam durchliest; ed müßte denn ber 
Berfaffer in einer freilich nicht ganz feltenen, aber höchft befremd- 
lichen ‚Selbfttäufhung befangen feyn. Ruſſen und Polen, Böh 
men und Serben — in biefe vier Hauptabtheilungen theilt er 
ſämmtliche flawifhe Völker — follen in geiftigem Sinne nur Ein 
Volk bilden, wenigftens fagt er ausdrücklich: „bie ſlawiſchen 
Völker dürfen nicht einzeln für fich beftehen, fondern müffen ein 
gemeinfames Leben führen; die einzelnen Stämme müffen dem 
Volk angehören, und dann das Volk der Menfchheit.” Wenn bie 
einzelnen Stämme zufammen ein Bolf bilden follen, fo wird ber 
Formation eines Volks die Formation eines Staats wohl bald 
von felbft nachfolgen. Doc genug hievon: ber Berfaffer iſt in 
diefer Beziehung augenfcheinlich ein Träumer, aber feine Träume 
reien find beachtenswerth, weil fie einen tiefen Bli in die Ge 
finnungen einer großen Anzahl Slawen thun laffen, und weil 
manche Realitäten mit biefen Träumereien nur gar zu fehr über 
einftimmen. Allerdings find, und Kollar erfennt dieß mit leid 
wefen an, die verfchiedenen flamwifchen Völferfchaften noch ungemein 
gefpalten, aber er hofft, daß Geduld und Zeit die größere Einig 
feit mehr und mehr herbeiführen werben. 

Wäre Kollars Stimme vereinzelt, fo möchte man fie unde 
achtet laſſen; allein nicht nur haben fich ähnliche Stimmen ander 
wärs, namentlich in Rußland und ſelbſt in Polen, erhoben, fondern 
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es laſſen fih auch andere flawifhe Stimmen vernehmen, die nicht 
vuffih find, deren Folgen jedoch kaum anders feyn koönnen, ale 
die Wünſche Kollars und feiner Freunde, mit oder gegen Willen, 
ihrem Ziele näher zu führen. So tritt im Tygodrik literacki 
ein Schriftfteller über die Weftffawen auf, welcher die Böhmen und 
Slawafen auffordert, ſich an die polnifche Literatur anzufchließen, 
da fie in Böhmen bereits von ber deutfchen Literatur allzufehr 
überflügelt feyen, um fi) noch zu einem großartigen geiftigen 
teben geftalten zu können, und die Zerfplitterung in einzelne Fleine 
Stämme und feine Xiteraturen nur den Feinden der Slawen 
nügfih, ihnen felbft aber verderblich werben müffe. In jeder Zeile 
dieſes Auffages zeigt fih die Tendenz deffelben, und es fehlt gar 
nichts als der Schlußfag, den man nicht auszufprechen ſich getraut, 
den aber jeder ohne Mühe erratben fann. Freilich hat ein Ver⸗ 
theidiger der Weſtſlawen, insbefondere im entfchiedenen Gegenfaß 
gegen die Ruſſen, aber auch, wie fih von felbft verfieht, gegen 
die Deutfchen, in ber zu Paris erfcheinenden Revue Slave feine 
Stimme erhoben, und will fämmtlihe Slawen, mit Ausnahme 
Rußlands, um Polen ald den Kern fammeln, und fie den ver- 
haften Moskowitern gegenüber in Schlachtordnung ftellen, wie ee 
Iheint unter franzöfifhem Schuge, da der Verfaſſer wohl gehört 
bat, daß Napoleon die Polen Rußland gegenüberftellen wollte, 
unabhängig von Defterreih und Preußen. Aber biefe Tendenzen 
ftehen vereinzelt, machtlos, und dieſe Beftrebungen können am 
Ende nur dem im Nüden flehenden, großen und unabhängigen 
Slawenreiche Rußland nüsen. Kollars Schrift hat, fo excentriſch 
zum Theil auch feine Anfichten find, doch noch am meiften Ge⸗ 
wicht, und bie barin ausgefprochenen Ideen und Wünſche ſtim⸗ 
men mit denen Dabrowski's, Kuchardi’d und Maciejowski's in 
Warſchau, mit Wul’s in Serbien und mit Gaj's in Jllyrien - 
allzugut zufammen, ale dag man ihnen nicht cine große Bedeu⸗ 
tung beilegen follte. | 

Kollar flimmt; einen fehr feharfen Ton gegen fremde Natio- 
nalitäten, namentlich gegen Die Deutfchen, an, und es wäre nichts 
leihter, als ihm mit gleicher Münze zu antworten, ohne im 
Mindeften von der Wahrheit abzuweichen; allein was helfen Re: 
eriminationen einer Nation gegen bie andere, ald Haß anzufachen, 
und Die Kluft, welche beide trennt, zu erweitern? Nur Eines 
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wollen wir bemerken: wenn foldhe Beftrebungen, wie Kollar fie 
ausfpriht, nur zwanzig Jahre in trägem Frieden, ber hiezu befon- 
ders förderlich ift, fortvauern, fo find in einem großen Theile der 
Stawenländer die Gemüther zu einem nationalen Krieg gegen bie 
Madſcharen und Deutichen reif, wenn man nidht Durch wohl 
berechnete Inſtitutionen dem Wirfen eines fo feindfeligen Strebens 
Schranken fest. Die Deutfhen maden in Böhmen und Mähren 
ein Drittheil, in Ungarn ein Achttheil und in Galizien und Polen 
zum Mindeſten einen eben fo großen Antheil der Bevölkerung 
aus; läßt fich eine ſolche Verbindung ohne furdtbare Gewaltthä- 
tigkeit Töfen? Und zu einer Löfung, zum offenen Kampfe muß 
dieg Streben führen, darüber möge fih nur niemand täufchen: 
mit fanften Worten und mit glatten, wenn auch öfters recht wohl 
gemeinten Phrafen ändert man an der derben Wirklichkeit der 
Dinge nichts; man denfe an den alten Spruch unſeres Dichtere: 
„Xeicht bei einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen fih die Sachen.” 

Es ift außer aller Frage, in den Slawenländern regt fid 
ein neues felbfiftändiges Leben, das ſich meift den Regierungen 
entzieht, und nur zum Theil in der Literatur auftritt. Das Ruf 
fifche, welches noch vor kurzer Zeit flarr an den großrufftjchen 
Formen feftgehalten, nähert fih auffallend mehr der übrigen ſla— 
wiihen Welt; in manden Erzeugnijjen ber polnifhen Literatur 
gibt fih das Streben fund, nicht nur das naheverwandte Böhmifche 
fih anzueignen, fondern auch das Kleinruffiihe fih zu vindiciren; 
von Krain bis hinab nad Dalmatien und hinüber nah Bulgarien 
ftebt einer fpradhlihen und literariſchen Vereinigung nur die in 
Serbien angenommenen illyriſche Schrift und Das Glaubens—⸗ 
befenntniß entgegen, und wenn fich zwei verfchievene Maffen bil 
ben, fo ftehen fie ſich nicht fchärfer gegenüber, als Polen unt 
Böhmen, Deutfhe wohnen jegt in allen biefen Ländern, und 
häufig machen fie den gewerbfleißigen und gebildeten Theil fat 
allein aus. Wie find fie hingefommen? Das ijt jegt eine müßige 
Frage; eine Verdrängung ift unmöglich geworben. Geht die jegige 
Aufregung der Slawen fort, fo ift Ruhe in allen diefen Ländern 
nur noch unter ruſſiſchem Scepter zu hoffen, und diefen Ausgang 
"wird wohl Niemand als wünichenswerth vorausfegen. Es müſſen 
ſich Mittel finden Iaffen, wodurch ſämmiliche weftflawifche Völker, 
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jo wie die ſüdſſawiſchen, zu einer freien Entwidlung ihrer Natio- 


nalität, wenn auch unter fremdem Scepter, oc fönnen, oder 
des Kampfs iſt kein Ende. 

Wir legen auf dieſe Blätter keineswegs einen beſondern 
Werth, und ihr Zweck iſt erreicht, wenn fi) die Augen der Deut- 
(hen mehr und mehr auf jene öftlichen Länder richten, und wenn 
fie, denen man nachſagt, daß fie in aller Welt beffer zu Haufe 
feyen, als daheim, neben andern Ländern auch den flawifchen 
Often der Mühe einer nähern Beachtung werth halten, denn 
diefer flamwifche Often berührt unfer Gefammtvaterland näher, ale 
die meiften fih einfallen Taffen. Und allzulange hat man gegen 
bie Stawenländer denſelben Hochmuth geübt, wie die Franzofen 
gegen Deutfchland, und diefe Unwiffenheit wird fih, wenn fie 
länger dauern follte, auf eine unfanfte Weife rächen. Die Zeit 
ift vorbei, wo in den Stamwenländern nur flofze, hochtrabende, 
meiſt unwiſſende Herren und niedere Sklaven hausten; es hat 
ih in neuerer Zeit eine Maffe geiftiger Beftrebungen erhoben, bie 
man nicht ohne Gefahr vernachläffigen und verachten darf. 


Adel und Grundeigenthunt. 


Die nationalöfonomifhen Wiſſenſchaften bildeten Yange Ze 
ein neutrales Gebiet in dem Umfange der politiihen Disciplinen. 
Während ihre Schweftern abhängig waren von dem wechfelnden 
Stande der philofophifhen Spfteme und den Bewegungen dei 
Lebens, gingen jene, zwar nicht ohne von ber Praris zu lernen, 
aber doch unberührt von Parteifämpfen und Schulzmwiften, ihren 
Gang. Sie nahmen theilweife vielleiht auf die verfchiebenen 
Berhältniffe verfehiedener Staaten nicht Die gehörige Rückſicht, und 
manche Schriftfteller dieſer Disciplinen ſchienen zu glauben, daß 
alle ihre Lehren in Rußland, Oeſterreich, England ganz gleiche 
Anwendbarkeit hätten. Aber die ſtreitenden politiſchen Principien 
fanden keinen Einfluß auf ſie und das Induſtrieſyſtem iſt von 
Wortführern des Abſolutismus, des konſtitutionellen Staats und 
der revolutionären Partei gepredigt worden. In der That die 
Unterfchiede zwiſchen dem europäifchen abfoluten Staate un 
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dem konſtitutionellen, ja dem Staate der parlementarifchen Herr 


haft, ja felbit einer fchweizerifchen Demofratie find nicht von 
der Art, daß fie ein verſchiedenes wirtbfchaftliches Syſtem erzeu: 
gen müßten. Die Grundfäge und Inflitute, von deren Charafter 
auch die gefammte Güterpolitif abhängen müßte, liegen tiefer, ale 
alle die VBerfchiedenheiten, um welde wir uns im Politifcen 
fireiten, und find in allen europäifchen Staaten im Weſentlichen 
eonform. Vindicirten fih unfere Staaten jene Beherrſchung ber 
ganzen fittlichen Perſönlichkeit, die in manden Staaten bei 
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Alterthums und mehr noch in den Staatsidealen einzelner Alten vor- 
fam, oder ftellte fich jene unantaftbare Souverainität der einzelnen 
Hausväter wieder her, die in den Zeiten der alten Sacfen die 
Bolfögefelfchaft wie eine Berfammlung unabhängiger Mächte er: 
Iheinen läßt, oder wollten wir väterlihe Gewalt, Erbredht, Ehe, 
Eigentum und Aehnliches aufheben, fo würden fi) aud die Ge- 
feße der Güterwelt für und mannichfach ändern müſſen. Bei dem 
Fortbeſtehen dieſer Grundfäulen unſers Rechtslebens aber bleiben 
auch die Grundgeſetze der Güterwelt von den übrigen politiſchen 
Einrichtungen ſehr unabhängig. 

Aber iſt nicht eine umgekehrte Rückwirkung von Jenen auf 
Dieſe möglich? Muß nicht eine jede politiſche Einrichtung einen 
andern Charakter annehmen, wenn, in Folge verſchiedener 
Maßregeln der Güterpolitik, ſich die Macht des Reichthums 
anders im Lande vertheilt hat? Dieſe Frage kann allerdings nicht 
verneint werden, und daher ſcheint es zu rühren, daß heutiges 
Tages die politiſche Tendenz auch in den Kreis der national⸗ 
oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften herüberreicht. (Nur der philoſophiſchen 
Schulweisheit dürfte es noch nicht gelungen ſeyn, ſie in den Bann 
ihrer Formeln zu zaubern.) Die politiſche Tendenz ſcheint vielen 
Angriffen auf das herrſchende nationalökonomiſche Syſtem zum 
Grunde zu liegen; denn dieſe Angriffe kommen meiſt von Außen 
her, während die Männer des Faches zum größten Theile feſt 
bei der alten Standarte beharren, und ſie ſtimmen meiſt zu der 
allgemeinen politiſchen Richtung ihrer Urheber. Auch verräth ſich 
bei Einzelnen die geringe Kenntniß des von ihnen angefochtenen 
Syſtems, das fie in feinem Ganzen gar nicht und auch im Ein- 
selnen meiſt unrichtig erfaßt haben. Sie haben urfprünglih nur 
die praftifchen Confequenzen des Spftemd Tennen gelernt; dieſe 
find ihnen von ungünftiger Seite her erfchienen, und bereits mit 
feindlihem Vorurtheil machten fie fih an ein flüchtiges Studium 
des Syſtems, um es zu widerlegen. Zuweilen verleitete fie eine 
ſehr geuaue Detailkenntniß einzelner konkreter Berhältniffe, ihren 
Blick nur auf diefe zu richten und darüber die Ausgleichung, die 
fh in dem großen Ganzen des Verkehrs, des Raumes und ber 
Zeiten in großartiger Wechſeiwirkung entfaltet, nicht zu erfennen. 
Ober fie erfannten fehr richtig einzelne Schattenfeiten, deren alles 
Stdifche Hat und denen auch bie trefflichfien Inſtitute fih nur 
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alfmählig entwinden, fi) hoffentlich entwinden, muß man fagen; 
fie erfannten fie; aber, wie diefelben von manden Gegnern gan; 
überfeben worden waren, fo erfchienen fie ihnen nun allein, 
vergrößert, finfter genug, um den Stab über Grundfäge und 
Juſtitute zu brechen. Sahen fie, daß gewiffe nationaldfonomide 
Grundſätze unter gewiffen rechtlichen, moralifhen und politiſchen 
Einflüffen fihtbare Nachtheile erzeugten, fo überfahen fie meif 
diefe Einflüffe und verwarfen die Grundſätze. Aber wenn jen 
Grundfäge rihtig an fih waren und der Natur der zur Jet 
nothwendig gegebenen Berbältniffe entfprachen, wohl aber ın 
Folge von Einflüffen und Zuftänden, die fih wider die Natur 
gebildet ober erhalten haben, ihre wohlthätige Wirkung verfehle, 
fo haben wir mit den Letzteren und nicht mit Jenen zu redte. 


Ya wäre es auch, daß die Umftände, die ben Segen ber nationab 


öfonomifhen Geſetze verfümmerten, in unferem Recht, unfen 


Moral, unferer höheren Poritif ihre Wurzeln finden, fo wirkt 


das nur bemeifen, daß die Richtung unferes Rechts, unferer Me 
ral, unferer höheren Politif infomeit eine widernatürliche wäre. 
Denn die Gefege der Güterwelt find nicht von wechfelnden An 
ſichten abhängig, fondern fie find Naturgefege, in mathematilder 
Gewißheit erweisbar und mit Nothwendigfeit wirfend. Man kam 


fügen, diefe oder jene Maßregel möge ihren wirtbfchaftlichen Ber 


theil haben, aber fie äußere nachtheilige Einflüffe auf Rech, 
Moral und Geſellſchaftszuſtand, und müffe, da die Tegteren Re 
mente ohne Frage viel wichtiger find, als alle wirthfchaftligen 
Bortheile, um deßwillen unterbleiben. Allein auch dagegen miß 
man erinnern, daß, wenn biefe Umftände fich wirklich fo verhiel 
ten, alsdann entweder jene Maßregel feinesweges bleibende wirt 
ſchaftliche Vortheife verbürgen, Feine von den Gefegen der Gükr 
welt geforderte, ober Recht, Moral, Politif in einer falle 
Richtung befangen feyn müßten. Denn fo find die Dinge bielt 
Welt von einer höheren Weisheit georbnet, daß ihre Gel! 


allfeitig zufammen flimmen und eine Einrichtung, welde ven 


Grundgefegen der Güterwelt gefordert wird, auch allen übrig 
höheren Strebungen ber Humanität die günftigfte fepn muß. © 


fann feyn, daß die Gefahr des erwähnten Konflikts die foto 


tige Verwirklichung eines an fi naturgemäßen nationalöfon 
miſchen Grunbfages verbietetz aber die Nadhtheile, die dann aus 
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dem naturwidrigen Berhältniffe entfpringen, werben im Laufe ber 
Zeit immer bedenflicher fteigen; es wird allmählig, nicht bloß in 
wirtbfchaftliher, fondern auch in vielen höheren Beziehungen uns 
beifvofle Folgen hervorrufen, und es kann unter Umftänden bie 
Fleinfte Abweichung von den Gefegen der Natur zum Keime des 
gänzlihen Verfalls werden. Es wird nicht dahin fommen, wenn 
allmählig jene andern Momente, welche die frühere Adoptirung 
des heilfamen Grundfages hinderten, fi dahin umbilden, wo 
feine Verwirklichung nicht länger bedenklich if. Oder man hat 
ihn zu einer Zeit, wo noch nicht alle Verhältniſſe für ihn reif 
waren, aufgenommen; fo wird man eine Zeit lang manche nach⸗ 
theilige Tolgen aus ihm, wenigftend fheinbar aus ihm, her: 
vorgehen fehen; aber allmählig werben fih die Verhältniſſe in 
befferem Einklang mit ihm fegen und die Zeit wird fommen, wo 
Die Leiden der Uebergangsperiode überftanden und die vollen Früchte 
naturgemäßer Grundfäße zu erwarten find. Mancher Lehrfas ber 
Nationalöfenomie wird in feiner Allgemeinheit und Unbedingtheit, 
zu manden Zeiten und an manchen Orten, nicht anwendbar feyn. 
Die Wiffenfhaft in ihrer Vollendung muß zu zeigen und der rich—⸗ 
tige Takt des Staatsmanned zu erfennen wiſſen, wiefern Die 
gegebenen Verhältniffe die Anwendung eines an fih richtigen Lehr⸗ 
faßes verzögern, hindern, wenigftens feine volle Nüglichfeit gefähr- 
den mögen. Cr felbft bleibt deghalb doch wahr und, wenn nicht 
Rückſchritt und Berfalfen eintritt, fo muß die Zeit kommen, wo 
feiner Anwendung nichts mehr entgegenftebt. 

Das alles ift gefagt, um die ungerechten Vorwürfe zurüd- 
zuweifen, die man, wie gewöhnlich, das Kind mit Dem Bade aus- 
fohüttend, dem Fnduftriefpftem gemacht und es im Ganzen ver- 
worfen hat, weil einzelne Theile deffelben mangelhaft oder falſch 
Dargeftellt, falſch aufgefaßt, falſch angewendet, zur Unzeit und 
am unrechten Orte angewendet, oder, im Kampfe mit entgegen- 
gefegten naturwibrigen Inſtituten und Zeitfehlern, von trüberen 
Schattenfeiten und von geringeren Vortheilen begleitet waren, als 
man erwartet hatte. Bei alle dem bat man mehrfache Urſache, 
den Männern Dank zu wiflen, welche in einzelnen Beziehungen 
ſich gegen dieſes Syſtem erhoben haben. Sie werden dem Spyfteme 
felbft genügt haben, indem fie feine Anhänger anfpornen, feine 
Kegeln genauer zu beftimmen, die einfchlagenden Berhältniffe und 
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Bedingungen gründlicher zu würdigen, das in allen yolitiigen 
Dingen fo wichtige Diftinguiven auch bier nicht aus dem Auge 
zu laffen und das Syſtem im Ganzen und Einzelnen forgfältiger 
auszubilden. Sie nügen der allgemeinen politifchen Wiffenihaft, 
indem fie zahlreiche Belege für die fo überaus innige Verflechtung 
der fcheinbar fremdartigften Beziehungen liefern und und erkennen 
Iaffen, welche mächtige Nachwirkung manche, von unfern Tages— 
politifern hartnäckig überfehene Berhältniffe auf den ganzen Charakter 
des Staatslebens üben. Sie warnen die Gefeßgebung vor unze 
tigen und unangenehmen Schritten; fie verftärfen ein heiljames 
Gegengewicht und fordern zu dem Verſuche auf, die Reform auf 
eine Weife durchzuführen, wo fie die Intereffen mit ber meiften 
Schonung behandelt, und von vorn herein mit Gegenmitteln gegen 
die Nachtheile, Die auch in ihrem Gefolge ſeyn mögen, verjehen 
if. Sie beflärfen uns in der großen Grundregel, nichts zu über 
(hägen, und bewahren ung vor mander Täufhung, indem fi 


die Schattenfeite aufdecken, die auch das glänzendfte Werk dei 


Menfchengeiftes begleitet. Sie treten zunächſt der allerdings ver 
derblichen Ueberſchätzung der materiellen Intereſſen entgegen und 
beftärfen die Ueberzeugung, daß alles Heil der Nationen von ihre 
ſittlichen Kraft und der Gefundheit ihres forialen Lebens abhängt. 


- Sie haben auh wohl in einzelnen Punkten unbedingt vet, um 


haben die Berichtigung mancher wahrhaft irrigen Säge und Ar 
nahmen des Syſtems herbeigeführt, oder werden es noch thun. 
Ihre Mißgriffe fließen meiftens nur daraus, daß fie zunächſt von 
einer politifhen Tendenz geleitet wurden, und was dieſer gefäht— 
lih fchien, mit Doppelt feindlihen Augen anfchauten. 

Nun kann man fi allerdings denken, daß einzelne Theil 
des Induſtrieſpſtems, in voller Unbedingtheit und Allgemeindei, 
vielleicht felbft in Fünftlicher Webertreibung, übereilt und rüdfiht® 
[08 ausgeführt, unter dem gegenwärtigen, vechtlichen, fittlichen und 
politifhen Charakter der europäifhen Menfchheit, auch achtbaren 
politiihen Tendenzen fehr gefährlich erfheinen mögen und ed in 
Wahrheit find. Ich will bier noch nicht an die Unterfehiede det 
Berfaffungen und ber äußern Negierungsformen denken. Es gif 
Bedürfniffe, welche die demofratifhe Republik eben fo bringen 
empfindet, wie bie Ariftofratie oder der Abſolutismus: rechtlliche 
Drdnung, Ruhe und Stetigfeit, Feſtigkeit vor Allem und Sicherheit 
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der Grundlagen, auf denen das Wohl des Ganzen und aller 
Einzelnen, auf denen die Gefundheit des Staatsförperd und die 
Gedeihlichkeit alles Vorſchritts ruht. Nicht die Demofratie und 
der Abfolutismug ftehen fich fo fchroff gegenüber, wie die Männer 
der Stetigfeit und die der Revolution, ber ewig ruhelofen, immer 
Neues herantreibenden, zügellofen, ungebuldigen Bewegung. Die 
Revolution ift zu jeder Zeit ein Unheil und vergiftet auf Tange 
hinaus auch die beften Früchte, Die ihr entſprießen. Es iſt unrecht, 
bie ganze Laft ihrer Schuld nur Denen aufzumälzen, bie in ihr 
und für fie gewirkt haben. Auch ihre Gegner müffen große Fehler 
gemacht haben, daß fie ed dazu kommen ließen. Ya gemeiniglich 
find es ihre Fehler — nicht immer bie Fehler der Gefinnurig, 
aber die der Einfiht -— denen der größere Theil Der Schuld 
zugufchreiben ift, daß die Revolution hervortrat, und die ſchlimmſte 
Schuld der Nevolutionärs beginnt erft in ihr. Aber niemals ift 
die Revolution eine Nothwendigfeit an ſich und das Befte, was 
fie hervorrufen mag, wäre auf anderem Wege wohlthätiger zu 
erreichen gewefen. Nicht zu ben geringften Uebeln einer Revolus 
tiondepoche gehört ed, daß Die Revolution zu einer Art Selbſtzweck 
"wird; daß der Gedanke der Aenderung, ber rafchen, maaßlofen, 
gewaltfamen Aenderung zum Lieblingsgedanfen aller Unzufriedenen 
wird, und daß die bloße Thatfache eines ruhigen, georbneten Des 
fandes fchon Viele zu Unzufriedenen macht. Gährende, wunder 
bar verworrene Meinungen füllen bie Köpfe; glänzende aber 
trügerifhe Ideale, falfhe ober falſch angewendete Begriffe von 
Recht und Freiheit verfchleiern, meiftend vor dem eigenen Bewußt⸗ 
feyn der Treibenden, den Ehrgeiz, die Rachfucht, den Haß, ben 
Neid, das Berlangen nach Schätzen und Genüffen, welche bie 
legten und ſtärkſten Triebfedern der ruheloſen Bewegung find. 
Nichts iſt mehr heilig; am Alles wagt fi ber Zweifel, ja der 
Haß, der Kampf gegen das Borurtheil wird zum Borurtheil, und 
ſchon dadurch reizt ein Inſtitut die Meinungen wider ſich, daß es 
der Gegenftand alter Ehrfurcht und früher vom Gefühle erfaßt, 
als vom BVerftande begriffen war. Während bie eine Gewalt, ber 
eine Stand angegriffen wird, freuen fih alle andern und fehen 
nur die Seite des Angriffs, die ihre Schabenfreude, ihren Neid 
und ihre fonfligen Heinen Begierden befriedigt, ahnen aber nicht, 
wie gewiß und wie bald auch an fie die Reihe men wirb. 
Deutſche Vierteljahrsſchrift. 1840° Heft IV, Neo, XI 8 
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Die ebelften Gefühle, die hödhften Ideen, die mannhafteften Ent: 
fhliegungen und Tugenden müflen alle zu Werkzeugen bes Unheil 
dienen, bamit bie gleichzeitige Generation, buch furchtbare 
Leiden und Opfer, der Zufunft vielleicht einige Berbefferungen 
erfaufe, die Dderfelben nur dann wahren Nußen bringen Tünnen, 
wenn fie auch das viele Gute, was die Revolution zertreten hat, 
nad und nad zu erfeßen vermag. Denn eine Tugend nach ber 
andern entreißt fie, unter Spott und VBerbammung, ben Ge 
müthern des Volks: die heilige Ehrfurcht, den Glauben, bie 
Treue, die Anhänglichkeit, die Zufriedenheit, die Befcheidenheit, 
die Gemüthsruhe, die Einfachheit, die Häuslichfeit, die Genüg- 
famfeit, den ruhigen Fleiß, dad Beharren. Sie zieht von dem 
ſtillen Behagen an einfahem Glück, von dem treuen Wirfen im 
nahen, befchränkten Kreife, von dem innigen Aufgehen in Freund⸗ 
fhaft, Familie, Nachbarfchaft, Vaterland ab und gibt dafür hohle, 
allgemeine Begriffe, feeleniofe ©eftalten, Namen und Worte, für 
bie eine wahre. Begeifterung zu faflen den Wenigften möglich, wo 
vielmehr Die Begeifterung, die fih für fie ausfpriht, nur ber 
glänzende Schleier des Selbſtbetrugs ift, hinter dem fi der Egois⸗ 
mus mit allen den ſchlimmen Begierden und Leidenfchaften, deren 
Vater er ift, verborgen hält. Sie zerftört bie Gefühle, an benen 
die höchſte Blüthe vaterländifcher Tugend, der freie Gemeinfinn 
fih bildet, Die Tugenden, in beren Lichte allein er feine volle 
Reinheit, feinen vollen Segen bewährt. Der einmal entmwichene 
Glaube fehrt in der alten Weife wohl niemals wieder zurüd, und 
wenn auch der Revolution eine Zeit der Ordnung folgt, fo if 
das eben das Eniſetzliche, daß es dem fchärferen Blick nicht ent- 
geben kann, wie wenig Wahrheit in ber Herftelung Liegt und 
welche Heuchelei iin den wiebererwedten Berfiherungen und Schwü⸗ 
ven verſteckt iſt: Seuchelei oder Selbſtbetrug; Verlaß iſt nidt 
darauf. | 

Dem Geiſte ber Revolution Finnen allerdings auch Maßregeln 
der Güterpolitik fürberlich werben. Diejenigen werben am wenig- 
fien geneigt feyn, auf eine ſchrankenloſe, ewig wechfelnde Bewe⸗ 
gung einzugehen, deren eigene Hoffnungen nicht auf Veränderung 
ihrer Tage, fonbern höchſtens auf Berbefferung berfelben gerichtet 
find; d. h. Die wohl ihrem Beruf einen größern Auffhwung, 
ihm. unter befferen Bedingungen nachzugehen wünfhen, aber in 
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ihn und mit ihm verwachlen find, denen er das Band ift, durch 
welches fe erfi dem Ganzen verfnüpft werben, und Die nur in 
ihrem Kreiſe, nicht aus demfelben heraus eine Verbefferung 
fuhen, Die überhaupt werden fihwerer in den Strudel der Nevo- 
Iution. gezogen werden, die an irgend ein ihr Leben wefentlich 
influirended Verhaäteniß gefnüpft find, deſſen Gedeihen von dem 
fihern Beftand einer ruhigen. und geordneten Staatsgefellichaft 
abhängt. Was nun folhe Berhältniffe, folde Bande Iodert, was 
bazu beiträgt, die Gefellihaft mehr und mehr in lauter fchroff 
gefonderte Individuen aufzulöfen, ihnen bie fichere, unabänderliche 
Grundlage ihres Wirkungsfreifes zu vauben, und fie auf das 
buntverflochtene, raſtlos wechfelnde Treiben eines von Spefular 
tionen erfüllten Verkehrs zu verweifen, das wird unfehlbar die 
Anzahl derer vermehren, die für die revolutionären Einflüffe 
empfänglich find, und bie Kräfte des Widerflandes mehr und mehr 
ſchwächen. Es ift daher den Konfervativen nicht zu verargen, 
wenn fie bei fo mancher, in das große Kapitel der Emancipation 
bed Landbaues, der Gewerbe, des Handeld gehörigen Maßregel 
Bedenken faflen, und wiewohl diefe Bedenken jedenfalls nicht in 
allen Fällen den Ausfchlag geben dürfen, fo ift es doch nicht zu 
tadeln, daß der Konfervative bei jeder Reform bie Frage aufwirft, 
iwiefern fie zur innern Auflöfung gefellfchaftlicher Bindemittel 
beitragen könne, und wenigftens vor fünftlicher Förderung folcher 
Aufföfung warnt und zur höchſten Vorſicht ermahnt. 

Die konſervative Politit aber ift in gewiſſer Beziehung die 
beſte. Ich meine nicht damit die fonfervative Partei, die Alles 
erhalten will, was ihrem Vortheil gemäß ift, und eben deßhalb 
nicht felten den Revolutionärs in die Hände arbeitet. Sie täufcht 
ſich vielleicht auch — wie die Nevolutionärs — mit ebleren Bes 
weggründen und will Andere damit täufchen. Aber die wirfende 
Triebfeber ift ein Egoismus, der einem Theile, ber eigenen Sache, 
auf. Koften des andern Theiles Vortheile erhalten oder zurüd 
verfhaffen will, die feinen Bezug zu den Zwecken bes Staats 
und der Menfchheit haben, fondern eben nur Sondertheile find. 
Auch das Fonfervative Vorurtheil, das unbedingt alles Alte 
vertheidigt, weil es alt, alles Neue haßt, weil es neu ift, will 
ich nicht vertheidigen; es mag mit achtbareren Gefinnungen zus 
\ammenhängen, aber es ift an fich nicht viel mehr werth, als das 
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gewoͤhnlichere entgegengefegte Borurtheil. Nein, ich denke hier an 
die Eonfervative Richtung, die, zunächſt als Politik aufgefaft, 
für die Erhaltung der Grundfäulen des Volks- und Staatslebens 
erwärmt if, namentlih Sinn hat für fene inneren Kräfte und 
Gefühle, die nicht in Gefegen, Befehlen, noch in Einrichtungen 
ausgeprägt werben fünnen, aber wichtiger find für den feften und 
gedeihlichen Beftand der Gefellihaft, als Alles, was ſich vorſchre⸗ 
ben und einrichten läßt; welche Menfchen bilden, auf die auf 
das Baterland rechnen kam, weil der Freund es fann, die Fa⸗ 
milie, die Nachbarn, die Gemeinde, der Stand, das Verhälmiß, 
dem fie angehören; denen die Liebe zu den vaterländifchen Inſtitu⸗ 
tionen, die Ehrfurcht vor Obrigkeit und Geſetz, die menſchliche 
Treue, der brüderlihe Sinn, das feite Bemwußtfeyn, die wohl 
wollende Menfchenliebe, die fittliche Reinheit, das freudige Seh | 
gefühl und Die Demuth vor Gott entfprießen. Diefelbe Richtung, 
ald Zug des Volksthums betrachtet, drüdt fich in einem Mißtrauen 
gegen Neuerungen, einer Abneigung dawider aus, die Feinesiweged 
foweit gefteigert ift, daß fie Die wahrhaft gebotene Neuerung zu 
rüdwiefe, aber doch mit einer heilfamen Sfepfis fie betracket, 
bie die Gewißheit der Nothwendigfeit und Nützlichkeit erlangt if. 
Es verfteht ſich, daß hier nicht von dem Reinigen, Drbnen und 
Hortbilden alter Snftitute Die Rebe ift, was die Gefebgebung 
unferer Staaten, meift mit Fug und Recht, fo viel befhäftigt 
und über welches die neuere Neform nicht häufig binausgelom 
men if. Das Meifte und Wichtigfte, was in unfern geſellſchaft 
lichen Inftituten ift, bat ſich allmählig gebildet und Jahrhunderte 
haben daran gearbeitet, ihm ben Charakter zu geben, in dem d 
jest fo Wichtiges wirft. Was von öffentlihen Einrichtungen nur 
eben einzelne Menschen erfunden haben, mit Bewußtſeyn erdadt 
das ift felten etwas Durchgreifendes gewefen. Das Meifle if 
und gegeben, und das Verdienſt des Staatsmannes ift es, DA 
Gegebene richtig zu erfennen, umfichtig zufammenzuftellen, recht 
zeitig Durchzuführen. Im Zweifel wird man doch dem Beftchen 
den ben Borzug geben müffen, ehe man eine Neuerung wagt, dit 
im Augenblide beftehen fann, deren Folgen aber zulegt nicht 
felten alle Theile betrügen. Der edelfte, begabtefte, mit allem 
Waffen- des Scharffinns, der Kenntniß und der Erfahruug auf 
gerüftete Vertreter der echten Fonfervativen Richtung war Juſtus 
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Möſer. Seine „patriotiſchen Phantafien” * namentlich find ein 
wahrer Schatz der überrafchendften Auffchlüffe über den Geift der 
alten Inſtitute (wobei vielleicht im Einzelnen, Aeußern, mande 
zu gewagte Hypothefe vorfommen mag, die moralifhe Wirkung 
der Inſtitute aber und ihre Stellung zum Volksthum faft immer 
richtig getroffen find); der genaueften Kenntniß des Volksgeiſtes 
und der Wechſelwirkung zwifchen ihm und ben Einrichtungen; ber 
umſichtigſten Würdigung praktiſcher Bebürfniffe; der tiefften Einficht 
in das menfchlihe Herz; der lehrreichſten Winfe über die Täus 
fhungen, die der politifche Nationalismus fi) und Andern bereitet, 
und der überzeugendften Nachweifung, wie man, alle Feftigfeit, 
Kraft und Trefflichfeit des Alten bewahrend, es reinigen, fortbil« 
den und im fteten Einklang mit Bolf und Zeit erhalten fol. Wenn 
irgend ein Werk, fo möchte ich dies zum täglichen Studium eines 
deutſchen Staatsmannes empfehlen; allerdings aber mehr den 
Reformers, als der konſervativen Partei, die ſich nur eine Beſtä⸗ 
tigung ihrer Tendenz daraus holen, der ed nur zum Sporn, nicht 
zum Zügel dienen würde. Es fol Tonfervative Reformers 
machen, und diefe Farbe wünſche ich allen Staatsmännern. 

Was zur innern Desorganifirung des Volslebens beiträgt, 
dad kann dem Abfolutismus ebenfo günftig fcheinen, wie ber 
Demofratie. Beide finden weniger Widerftand, je weniger Halt 
im Leben iſt. Die letztere tröftet fi) mit der „Herrſchaft des 
Geſammtwillens,“ baut idealifhe Luftfchlöffer und rechnet auf 
Menihen, ohne für VBerhäftniffe geforgt zu haben, welde bie 
Menfchen zu tüchtigen bilden Fünnten. Höchſtens erwartet fie 
diefen Einfluß von ihren eigenen, allgemeinen Bewegungen, bie 
aber in fo vielen Angelegenheiten, für die fie nicht gemacht find, 
nur einen flörenden und verwirrenden äußern fünnen. Der 
Abfolutismus verläßt ſich auf die gewaltigen Waffen, die in dem 
veihen Arfenale der Gefeßgebung aufgeſchichtet liegen, auf Geld 
und Furcht, auf Eitelkeit und Schwäche, auf den Knechtsfinn Des 
Bolfs und die Servilität feiner Diener, auf Polizei und Soldaten, 


— 


* Ich finde, daß die Berlagshandlung von Möſers Werken neuerbinge 
die Gefammtausgabe zu herabgeſetztem, beifpiellos billigem “reife 
angekündigt hat; Hoffentlich um eine neue vorzubereiten, da das Ge⸗ 
wand ber älteren etwas fehr antik iſt. 
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und if er ein aufgeflärter, auf die Reblichfeit feiner Abfihten 
und bie Klugheit feiner Mafregeln. Das Tann eine Tange Zeit 
halten, es kann aber auch an einem Tage hin feyn, denn es flirt 
Eins mit dem Andern unb der Boden wird lange ſchon unter 
waſchen, ehe die Krifis kommt. Auch bei den edelften Abſichten 
muß das Richtige oft verfehlt werden, wo Fein Widerfprud da 
ift, wo nur von einem Geſichtspunkte aus erfannt und entfchieben 
wird und nicht das Gefuhte aus dem Zufammenwirken aller 
Kräfte, von denen ein nüglicher Einfluß darauf zu erwarten if, 
hervorgeht. Zubem ift e8 auch für den Beſten nur allzu verfüf- 
reriih, einen rückſichtsloſen Gebrauh der Macht zu Haben, un 
wenn es auch nicht zum äußerſten Mißbrauch Fommt, fo wid 
doch oft das flärfere Mittel gewählt werben, wo ein ſchwächeres 
ausreichte, und gerade bie Heiligkeit des Zweckes wird bazu ver 
führen. 

Es Liegt eine tiefe Wahrheit in dem ſchon von bem grofe 
Alten ausgefprochenen und von fo vielen Neneren nachgeredeten 
Satze, daß die gemiſchte Stantsform die befte fen. Nur find 
feine Wortführer fehr oft fehr unklar über die Begriffe bes monar 
chiſchen, ariftofratifhen und demofratifchen Elements — mit web 
hen Klaffen wir überhaupt nicht ausreihen — und über bi 
Stellung, die jedem Davon im Staatsleben und zu einander zu 
fommen foll, geweſen; und bas wäre freilih die Hauptfade 
Allerdings läßt fich der letztere Punkt auch gar nicht im Alge 
meinen feftitellen, und es fommt bier gar Vieles auf gefchichtlice, 
zeitliche, Örtliche, volfsthämliche Beziehungen an. Soviel abı 
wird man feftftellen können, daß für alle Staaten von einige 








Ausdehnung und Dichtigfeit der Bevölferung, bei vorfchreitendn 


Kultur, komplicirter werdenden VBerhältniffen und zunehmende 


intenfiver Bebeutung ber Staatsgewalt bie Erblichfeit der oberſten 
Würde ein wohlthätiges Bebürfnig ift und daß biefes erblikt 
Königtbum um fo fegensreicher wirken wird, je treuer es nd 
jenes patriarchalifche Element bewahrt, aus dem es zuerft erwachſen 
iſt; daß aber demfelben Königthum nur dann eim ficherer um 
wohlthätiger Beftand zu verfprechen ift, die öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten nur dann auf eine in der Dauer mit Weisheit, im Geile 
des fetigen, erhaltenden Vorſchritts und einer würdigen freiheit 
verfahrende Weife verwaltet werden, nur dann ein edler, tüchtiget 
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Geift, eine männliche Freiheits⸗ und Unabhängigfeitsliebe fih im 
Volk erhalten dürften, wenn das gefammte Bolld- und Staates 
leben auf die mannichfaltigfte Weife ariftofratifch organifirt ift, 
wobei freilich nicht an eine einzelne Art der Ariftofratie gedacht 
werben darf; daß endlich Pflicht und Weisheit dem Staate gebies 
ten, fi) ſowohl eines jeden unnöthigen Eingreifene in Beziehungen, 
die dem freien Schalten der Volksgenoſſen anheimgeftellt bleiben 
fönnen, zu enthalten, und bier Lieber zu wenig als zu viel thun, 
als auch dem Staatsleben einen folhen Charakter zu fihern, bei 
welchem Seder einen Einfluß auf befien Gang in unfhäblicher 
Weile zu üben verfuchen darf, und georbnete Bahnen, bereite Ge- 
legenheit dazu finde. Das Wie diefer Verföhnung der Principe 
hängt von Drt und Zeit, von Gefchichte und Bolfsthum, übers 
haupt von den gegebenen Zuftänden und Berhältnifien ab. 

In gegenmwärtiger Zeit ift das ariftofratifhe Princip das in 
ber Tagesmeinung am wenigftens beliebte. Dem monarchiſchen 
begeigt man wenigftens Rüdfichten, Hält es auch vielleicht für eine 
zeitliche unangenehme Nothwendigkeit; das ariftofratifche wird auch 
von Solchen gehaßt und gefchmäht, die fi) als eifrige Verehrer 
bes monarchifhen befennen. Ja man fucht legteres in den Bund 
gegen das erftere zu ziehen und lockt es mit Sirenentönen, Die 
verführerifch genug Elingen, aber nur allzu gefährlich find. Aller 
dings fagt Fr. Schmitthenner * mit Recht: „Der Liberalismus 
fleht der Ariftofratie fo wenig entgegen, Daß man biefes letztere 
Syftem (das Tiberal= ariftofratifche) unbedenklich als dasjenige aller 
wahren Staatögelehrten bezeichnen Tann.” Aber die herrichende 
Meinung ift eine andere. Der Haß gegen Die Ariftofratie wird 
weniger durch Furcht und Ehrfurcht gezügelt, als ber gegen bie 
Monarchie. Er findet weit mehr und weit Öftere Anreizungen. 
Der Neid und die Schabenfreube find hier ganz befonders wirkſam. 
Es foll auch nicht geläugnet werden, daß einzelne Arten ber 
Ariftofratie, die man mit ihr ſelbſt verwechfelt, durch grellen Miß—⸗ 
brauch zu jenem Haffe große Veranlaffung gegeben haben. Aber 
wenn man bie Erſcheinung felbfi als eine bleibende betrachten 
müßte, fo müßte man das ungemein beffagen. Denn das ariſto⸗ 
fratifche Princip ift das wichtigfte für den gedefhlichen Zuftand 


* In meinen „Neuen Jahrbüchern,“ Sahrgang 1838, Bd. 2. ©. 207 ff. 
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des Staatslebend. Nicht daß es ohne das monarchiſche auf Tange 
wohlthätige Dauer rechnen Fönnte; aber das monarchifche iſt nur 
der hoöchſte Ausdrud, der Gipfel des ariftofratifchen, und fein 
Nugen fließt zum großen Theile ganz aus benfelben Momenten, 
bie den bes letztern erzeugen. 

Es ſollen die öffentlichen Angelegenheiten, die größften und 
bie geringften, durch die Geeigneten beforgt werden. Sie allein 
haben den vernünftigen Anfpruch darauf. Wäre nicht die Ber- 
nunft, die Pflicht die Beftimmung des Staats, fondern der Wille 
der Menſchen fein höchftes Geſetz, ober Fönnte man annehmen, 
daß die bloße Wahl, gefchehe fie von oben oder von unten, wenig: 
ſtens in der Mehrzahl ber Fälle die Geeigneten treffen würde, fo 
würde man auch das erbliche Königthum nicht gerechtfertigt finden. 
Aber es ift dem nicht fo, und in manden Fällen würde ber bloße 
Umftand, daß jemand feine Würde nur der Wahl verdanfte, auch 
den an fich Geeigneten ungeeignet madyen; wie denn bieß bei ber 
oberften Würde gewiß der Fall if. Es kommt überhaupt nick 
bloß auf die allgemeinen Fähigkeiten und den Willen der Menſchen 
an, fondern auch und gar weſentlich darauf, bag die VBerhältnifie 
biefe Fähigkeiten auf ihre befondere Aufgabe bilden und üben, 
in der Richtung dafür erhalten und die Ausdauer dieſes Willens 
verbürgen. — Ein anderer und für Freiheit und Rechtsſtand überaus 
wichtiger Umftand ift ver Bejig eines feften, unverrüdbaren Bodens, 
auf dem man wurzelt. Das hat Europa vor auswärtiger Unter: 
johung und innerer Knedtfchaft beſchützt, daß es ein organiſch 
gegliedertes Volksthum befaß, in welchem in großartiger, mannig- 
faltiger Stufung von unten nad oben ſich reihe, vielgeftaltige 
Kräfte felbftbemußt entfalteten und hielten. Ein beftimmtes Maaß 
von Unabhängigfeit, und daß ein Jeder mit andern Volksgenoſſen 
ein Intereſſe theile, was er auch gegen den Staat, gegen bie 
Regierung, gegen das Bolf zu vertheidigen geftimmt iſt, fo wie 
daß er, nad) verlorner Gunft, nicht in den Staub finft, fonbern 
eine unentreißbare Grundlage feiner Erxiftenz hat, das find wid: 
tige Umftände für den männlichen Sinn, der felbft Die Organe 
des Staats zu Wächtern der Pflicht und des Rechtsſtandes mad. 
Ohne dieg würde die an fi Schon gefährliche Lehre von der Omni⸗ 
potenz des Staats, oder von dem abfoluten Staate, die man in 
unfern Tagen predigt, boppelt gefährlich werben. Wer mit Allem, 
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was er äußerlich ift und hat, von der Gunſt des Fürften ober 
der Menge abhängt, durch fie allein geftiegen ift und nach ihrer 
Laune in äußeres Nichts zurüdfinfen fann, von dem wird man 
in der größten Mehrzahl der Fälle ein andered Verfahren erwar⸗ 
ten müſſen, ald von dem, der gewiß ift, baß nicht bloße Willfür, 
und wäre es die des Geſetzes, die Grundlagen feiner Eriftenz ihm 
vauben fann. Der Minifter, der immer noch eine bedeutende 
Perſon bleibt, auch wenn. er fein Portefeuille abgegeben hat; ber 
Prälat, der fih in dem Schutze der heiligen Macht der Kirche 
fühlt; der wohlhabende Grundbefiger oder Kapitalift, für den eine 
öffentliche Wirkfamfeit nur eine ehrenvolle Nebenbefchäftigung iſt; 
der wirkliche Staatsbeamte, der aber fo geftellt ift, daß er, bei 
treuer Erfüllung feiner Pflicht, weder auf Gunft noch Mißgunſt 
zu achten braucht; der Landftand, der weder durch den Staat, 
noch durch das Volk etwas für ſich zu erftreben hat, fondern ganz 
nur der Sache angehört; die gemeinbliche Obrigkeit, die auf dem 
Boden der Gemeindeverfaffung wurzelt: fie alle werden bereit ſeyn, 
mit Treue und Sorgfalt allen edlen und würbigen Zweden bes 
Staats zu dienen; fie werben ihm ungern, mit Widerftreben, 
zumwiderhandeln; aber zu viel werben fie nicht thun, bis and 
Aeußerſte laſſen fie fich nicht mit fortreißen, fie mäßigen die Ders 
waltung in ihr felbft und werden dem Bolfe zur Schutzwache gegen 
den Staat und zur Unfhädlichkeit für diefen. In ſolchem Ber: 
hältniſſe erhalten auch erft die fonfligen Garantieen eine höhere 
Wirkfamfeit, ald wo in dem einzelnen Staatsbeamten gleich der 
ganze gefchlofiene Phalanx ſich angegriffen hält. Auch das glaube 
man nicht, dag man ficherer auf VBaterlandsliebe und Gemeinfinn 
rechnen Fünne, wenn man bie Menſchen nur auf fih und ben 
Staat verwiefen hat. Sie müffen etwas Höheres haben, um 
deffen willen fie das Baterland und feine Berfaffung lieben, als 
ben Nuten des Individuums, etwas Näheres als den Staat, ber 
fo Bielen doch nur in einzelnen concreten Theilen befannt wird, 
etwas Reelleres, als einige fihöne Worte in Öffentlichen Procla⸗ 
mationen. In Liebe und Eifer für Familie, Beruf, Stand, Ger 
meinde, Corporation, Collegium, Provinz wird die Liebe und Eifer 
für Baterland und Berfaffung erzogen. Der Bürger wirb Vater⸗ 
landsliebe und Gemeinfinn zeigen, dem das Vaterland und feine 
Infitutionen die fegnenden Bürgen und Schugwächter find; für 
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die Familie, die ihm bag Tiebfte und innigfte Verhälmiß auf der 
Erde ift, für den Boden, den er mit Liebe fein nennt und an 
weichen taufend Erinnerungen ſchon ber Väter Tetten, für den 
Beruf, deflen Betrieb er ſich zur Ehre rechnet und ber ihn in 
feftem Berband mit fo vielen wadern Genoffen vereinigt, für die 
Gemeinde, mit der. er wahrhaft wichtige Intereſſen sheilt und bie 
ihr volles Mitglied für befondere Opfer mit befondern 
Bortheilen bedenkt, für den Stand, der nicht Andere verachten und 
bebrüden, aber in befondern Borzügen mit ihnen wetteifern 
wii, für die Genoflenfhaft, die auf eigenen, zu würdigen Zweden 
begründeten und durch lange Berdienfte bewährten Rechten ruft, 
für Alles, was feinen befondern Berhältniffen gemäß, ihm lieb 
und theuer und eigenthümlich erhalten ift. 

Es geht fhon aus dem eben Bemerkten hervor, daß ich fer 
neswegs eine einzelne Art der Arifiofratie, fondern den aris 
ftofratiih=corporativen Charakter des Volks- und 
Staatslebens im Sinne habe. Eine einzelne Art der Ariſto 
fratie, die alle Gewalt in ihren Händen hätte, würde allerdings 
einen eben fo verberbliden Einfluß äußern, wie der Despotismus 
eines Einzelnen, oder die Anarchie der Menge. In einer folden 
Arifiofratie, wenn fie nicht den Gefahren des Umſturzes burg 
eine innere Despotie begegnet, wie die Benetianifche, werben fih 
allerdings die rühmlihen Eigenfchaften, die aus dem männlichen 
Selbfigefühl der unabhängigen Stellung und bes Antheild an 
großen Dingen fließen, im Innern des berrfchenden Standes 
erhalten. Die Ariftofraten find Durch ihre Stellung manchen Ber 
fuhungen entrüdt, um dafür andern zu verfallen. Die Rückficht 
auf die Standeswürde bewahrt vor manchen Fehltritten, während 
für andere ein befto freieres Feld bleibe. Es kann unter biefer 
Berfaffung eine lange Zeit der Blüthe vorkommen, wo namentlid 
nah Außen hin Großes erftrebt, und auch im Innern der Zuftend 
leidlich, ſelbſt glanzvoll if. Aber jene alleinherrfchende Ariftofratie 
hat eine exclufive Tendenz, beruht auf einer widernatürlichen Ein 
feitigfeit; eben deßhalb ift ihr die Zeit bes Verfalles gewiß, und 
‘in diefer Zeit, die bei der befondern Zähigkeit diefer Verfaſſung 
gar Tange andauern kann, ift die Lage des Volks- und Staats⸗ 
lebens Teicht die drückendſte und hoffnungsloſeſte. Wenn allmählig 
bie Eigenfchaften, welche den Drud der Ariſtokratie für das übrige 
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Bolk noch milderten und mit ihr verföhnten, ſich fehwächen, vers 
lieren, in Fehler umſchlagen; wenn die Ariftofratie nur noch in 
der Ausbeutung aller Bortheile für fi ihren Eifer, nur noch in 
ftarrer und ränfevoller Behauptung ihrer Macht ihre Kunft zeigt; 
wenn in den beherrſchten Klaſſen das Gefühl ihrer Unterbrüdung und 
das fruchtloſe Streben, dem Joche entriffen, oder doch des Mit⸗ 
genuffes der Herrfchaft theilhaftig zu werden, erwacht: dann beginnt 
erft der ränkevolle Drud dieſer Berfaffung immer Täftiger und 
entfittlihender zu wirken, dann bedient fie fi ber fchlimmiten 
Mittel, das Volk darnieder zu halten, dann tritt der bemorali- 
firende Einfluß, den unnatürliche Herrfchaft auf den Herrfchenden 
felbft übt, immer trauriger hervor; dann zeigt es fi recht, daß 
man hundert iind taufend Tyrannen für einen, folglich auch eben 
fo viele Mittelpunfte der Knechtſchaft mehr Hat. 

Aber was von einer fo einfeitigen und ausgearteten Ariftos 
kratie gilt, das findet Feine Anwendung, wo fie ein monarchiſches 
Haupt hat, dem fie bloß ein Mittel, eine Bundesgenoffin, Fein 
Zwed ift, bas vielmehr feine Beflimmung in der Erftrebung bes 
Gemeinwohles findet, das die verfchiedenen ariftöfratifchen Eles 
mente mit einander und mit ben bemofratifchen vermittelt, überall 
offene Bahn und freien Wahlylag erhält und den fchlimmften 
Parteiungen bed Ehrgeizes duch unverrüdlihe Beſetzung Der 
höchften Würde ein Ende macht; wo ferner auch das demokratiſche 
Element feinen Einfluß geltend macht, und bie Ariftofratie mit 
ihm im Bunde zu handeln wohl zuweilen veranlaßt feyn kann; 
wo fie ſich vaftlos dur Aufnahme alles mit gutem Rechte Aufs 
ftrebenden ergänzt und verjüngt; wo endlich gar nicht von ber 
Alleinherrfchaft einer einzelnen Ariftofratie, fondern von einem ari- 
ftofratifhen, d. b. von einem ſolchen Charakter des Volks⸗ und 
Staatslebens die Rede ift, der durch den Einfluß des Lebens ſelbſt 
and der organifhen Inftitutionen die Geeigneten an die Geſchäfte 
bringt, und bei Beurtheilung bes Geeignetfeynd auch auf bie 
beftimmenden Berhältniffe die gebührende Nüdfiht nimmt; wo 
folglich Die verfchiedenen Arten der Ariſtokratie auf einander gegen- 
feitig wirken, einander zugleich zügeln und mildern und ergänzen 
und kräftigen. 

Gemeiniglih hat man bei der Ariftofratie nur an die Geburts⸗ 
ariftofratie gedacht, weil fie am öfterften eirie fihtbare Form ber 
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Herrſchaft entwidelt hat. Bon ihr wird noch mehr zu reden ſeyn. 
Die Geldariftofratie fann fi) lange Zeit in weit befferem Ein 
fang mit der berrfchenden Meinung erhalten, weil fie wenige 
eine gefchloffene, an äußern Zeichen erkennbare Gewalt barftellt, 
ſich mehrfach und unmerflih durch andere Stände verzweigt um 
in vielen Tendenzen von der großen Maſſe des Mittelftandes ver 
ftanden wird. Sie kann aber auch mehr als alle andern bedrüden 
werben, einen um fo läſtigern Drud entfalten, je mehr er gam 
in der Form bes ftrengen Rechts, ganz im Wege des Geſchäfts 
und alled Gefühles baar vorfchreitet. Sie kann überaus herzos 
feyn, ausfaugend, fniderig. Sie kann alle die übeln Eigenſchaften 
entwicklen, welche die Kolgen der Gewohnheit und Sudt bei 
Erwerbens, eines in raſtloſem Streben nad Geld und Gut ver 
brachten Lebens zu feyn pflegen. Es geht ihr das Noble und ber 
Sinn für das höhere geiftige Gut ab. Sie lebt in ber Gegen 
wart und hat den Gedanken der Zufunft nicht. Wo fie die her 
chende Richtung des Lebens vertritt, da ift eine große Entwur 
digung des lebend, da find Elend und Berarmung, zunehmend 
Entfittlihung und Auflöfung des Lebens zu fürdten. Aber anders 
geftalter fie fih, wo fie die richtigen Gegengewichte findet und a 
achtbares und geachteted, jedoch immer dem Höheren untergeord⸗ 
netes Glied des Lebens bildet. Sie felbft dient dann, im ihren 
böchften Stufen, zu einem nüslichen Gegengewicht gegen die Or 
burtsariftofratie und kann ſich zu wahrhaft großartigen Erſchei⸗ 
nungen entwideln. Daß überhaupt ein durch Fleiß, Einſicht und 
Thätigfeit erworbenes Bermögen auch auf Außeres Anfehen Ar 
fpruch gibt und zu höhern Lebensftellungen emporbilft, if ein 
wichtiger Sporn. Auch fommt viel auf bie befondere Schattirun 
an. Der Reichthum nimmt einen andern Charakter an, wo fü 
wie in England, durch Unternehmungsgeift, ald wo er, wie in 
Holland, vorherrſchend durch Sparfamfeit vermehrt wird. In Eng 
land kommt noch dazu, daß der Uebergang in die Reihen it 
hoben Geburtsariftofratie für Alle ein hochgeſchätztes und glän 
zendes Ziel bleibt und, zum Theil in Folge davon, überhaupt die 
Richtung befteht, fih nah Erreihung eined gewiffen Zieled au 
Jahren und Schägen in eine glüdlihe Muße zurüdzuziehen. Dazu 
das dort übliche Unterrichisfpftem für die höheren Stände, is, 
bei manchen Mängeln und Einfeitigkeiten, doch den Vorzug hal, 
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daß es nicht auf ein Fachſtudium, fondern auf eine allgemeine 
bumaniftifche Bildung hinarbeitet, und eben deßhalb eine folche über 
mehr Stände verbreitet, ald bei uns der Ball if. So iſt aud 
der Handel überhaupt nobler, großmüthiger, freifinniger, als die 
Induſtrie, welche letztere hauptfächlich durch Erfparung am Arbeits⸗ 
lohn, überhaupt an den Herftellungsfoften, gewinnen muß. Dod 
finden ſich auch hier, bei fehr großartigen Berhältnifien und einer 
mächtigen Verbindung der Induſtrie und des Handels, glänzende 
Ausnahmen. Auch mag die Inbuftrie, in Verbindung mit ber 
Landwirthſchaft gefest, zur Erweiterung ber Strebungen des letzte⸗ 
ven, folglich auch der ländlichen Bildung, nüslich beitragen. Ebenſo 
hat fie in dem Handwerfsbetriebe eine Form gefunden, wo fie 
lange Zeit trefflihe Kigenfchaften des Volksthums umfaßte, 
und es tft nur zu beffagen, daß diefe Form zu veralten feheintz 
ed wird zu beflagen ſeyn, bis eine neue gefunden und die vorübers 
gehende Phaſe des heutigen Fabrikweſens überwunden ift. 

Die Beamtenariftofratie wird in neuerer Zeit ein Gegenftand 
sablreiher Angriffe von verfchiedenen Seiten her. Nicht mit Uns 
recht, wie ſich das VBerhältnig jest in manchen Staaten geftaltet 
hat; mit großem Unrecht, wenn man die Sache im Allgemeinen 
betrachtet. Daß bie Gefchäfte der neueren Staaten zum großen 
Zheile durch einen eigenen Stand, - der ſich auf ihren Betrieb 
fpeciell vorbereitet hat und denſelben zum Beruf feines Lebens 
macht, verwaltet werden, das liegt in der ganzen Natur unſeres 
heutigen Staatslebeng, und ift folglich ganz in der Ordnung. Es 
it auch denkbar, daß es eine Zeitlang recht gut in einem Staate 
Rehen fann, wo alle Gefhäfte des Staats lediglich durch einen 
ſolchen, innerlich hierarchiſch geordneten Stand verwaltet werben. 
Diefe Beamten gehören immer zum Bolfe, theilen viele Interefjen 
und Laften beffelben, ergänzen ſich aus ihm und unterliegen mehr⸗ 
fahen Einflüffen des Volksgeiſtes und ber öffentlihen Meinung. 
Allein, abgefehen von Nepotismus und ähnlichen Uebeln, vie ſich 
zuweilen in ben Beamtenftand einzuniften pflegen, liegt es in ber 
Tendenz einer jeder herrfchenden Gewalt, die Grundlagen, auf 
denen ihre Macht ruht, zu befeftigen und zu erweitern, und feine 
Gewalt hat fo viele Mittel dazu, fo viele Befchönigungen dafür, 
wie- Die Beamtenherrſchaft. Eben deßhalb Tiegt es in ber Tendenz 
einer ohne alle Schranken hingeſtellten Beamtenmacht, zunähft 
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das ganze Staatsiwefen und allen feinen Zubehör zu überfchägen, 
die einmal angenommenen Grundfäte und Inſtitute als heilige 
und. unverrücklich nothwendige zu betrachten, an ‚denen. hödfteng 
etwas herumzubeſſern fey, die aber Feine organifche Umgeftaltung 
zuließen, den Staat zum Selbſtzweck zu machen, der doch nur 
Mittel ſeyn fol, felbft feine eigenen Mittel als Selbftzwede anzı- 
fehen, durch Togifche Confequenzen bie an fi billige Einrichtung 
immer drüdender zu maden, fie von Punkten, bei denen fie gan; 
gerechtfertigt ift, um ber bloßen Confequenz willen auf ander 
überzutragen, wo fie zur Härte wird, die Competenz des Staats 
unberechenbar zu erweitern, alle Verhältniffe nicht nach ihrer innern 
Natur, fondern nah dem Maafftabe des Staats zu meflen, un 
überhaupt das ganze Regierungswefen, das an fih ſchon mandı 
nothwendige Uebel umfaßt, allmählig in der beften Abficht von der 
Welt und mit taufend Dingen, für die fih recht viel Schöne 
fagen Iäßt, zu dem brüdenpften Gefammtübel zu machen. Fühlt 
man biefe Uebelftände, . oder vielmehr, erzeugt ſich unter dieſen 
Drude ein folher Mißmuth des Volks, für den man zwar nicht 
ben richtigen Grund findet, ber aber das Andringen derer verftärkt, 
bie eine Neuerung im Staatsleben wünfchen, fo begründet man 
eine Gegengewalt in der Bolfsvertretung, welche das Verfahren 
ber Berwaltung überwachen und influiten fol. Das Tann fein 
Gutes haben und auch mit ald Mittel gegen jene Uebelftaͤnde 
wirken; aber es fehlt viel, daß es zu ihrer DBefeitigung au 
reichte. Theils ſtellt fich zumeilen in berathenden Berfammlungen, 
bie aus einem Volke hervorgingen, das fih an jenes Regierungk 
foftem gewöhnt hat, eine gewiffe Sucht des Gebietens und Ber 
bietend und allerhand guter Einrichtungen ein. Jeder bringt irgend 
einen Vorſchlag mit, von dem er alles Heil der Welt erwarte 
und ben er feinen Mitbürgern mit aller Gewalt aufbringen mödte, 
bie Volksvertreter find dabei oft noch viel ungemäßigter, als bi 
durch Erfahrung gereiften und abgefühlten Beamten, ober man 
bringt kleine mechanifche Hemmräber an, bie gerade fo viel wirken, 
um bie betreffende Einrichtung auch an dem Nutzen, den fie bringt, 
zu behindern, ihren Nachtheilen aber nichts weniger als gewach⸗ 
fen find; ober man erfaßt ein ganz entgegengefeßtes idealiſtiſches 
Syſtem, und geräth darüber in ewigen Kampf mit-der Staatk 
regierung; oder man fucht in einer Aenderung ber Perfonen dad 
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Heil; im .günftigften Falle hat man es nur mit der Geſetzgebung 
zu thun, und verhindert von da aus offenbare Bedrückungen; dem 
täglichen Drude der beftehenden Einrichtungen und dem Geifte ber 
ganzen Ausführung des Befchloffenen fann man nicht begegnen. 
%a zuweilen bat das Anfehen ber Volfsvertretung manche Maß» 
regel verbedt, zu manden Schritten ermuthigt, die man ohne fie 
nicht unternommen haben würbe; fo wie auch die Theorien viel 
geihabet haben, melde unfere conereten Berhältniffe nah einer 
abftraften Staatsidee beurtbeilten. Hier müſſen andere. Momente 
zu Hülfe kommen: bie ariftofratifche Geftalt des Volkslebens, welche 
überall hin Mittel und Muth zum gefeslihen Widerfiande gegen 
Vebergriffe des Staats und Anhaltspunfte dabei vertheilt und 
zahlreiche Verhältniſſe fchafft, vor denen auch er mit Scheu zurüd- 
weicht; bie dadurch verftärkte Befchränfung des Staats, deſſen 
Berechtigung allerdings, für Notbfälle, abfolut, defien Gebrauch 
feiner Macht aber ebenfalls auf etwas Abfolutes, nämlich auf die 
abfolute Nothwendigfeit befhränft feyn muß; die Richtung, dem 
Bolfe und feinen innern Kreifen zu überlaffen, was nur immer 
fih ihnen überlaffen läßt, und ben Staat nicht für verloren, feinen 
Zweck nicht für verfehlt zu halten, weil dabei mander Mißbrauch 
mit unterläuft, und unterweilen etwas paffirt, was er nicht bils 
ligen mag; hauptfächlich eine folche innere Organifation der Ver⸗ 
waltung,* welche fie durch ſich felbft mäßige. Hier find Die mitt 
leven** und niederen Stellen, welche, in unmittelbarer Ausfühs 
tung der Gefege, mit dem Volke in tägliche Berührung kommen, 
fat von größerer Wichtigkeit, als die höchften, und ber befte Wille 
von Seiten ber letzteren ift den Einflüffen nicht gewachfen, welche 


* Bergleiche meine Schrift: Die Behörden in Staat und Gemeinde; Leipzig, 
1836. 8. 

s Ich Habe früher gezweifelt, ob die Mittelbehörden, wie fie in neuerer 
Zeit in verfihiedenen deutſchen Staaten eingerichtet worden find, ben 
darauf gerichteten Erwartungen entfprerhen würden. Alle find wohl 
nicht erfüllt worden, und Manches, 3. B. die Stellung zur Kirche, möchte 
wohl jedenfalls in ihrer Einrichtung anders zu wünſchen ſeyn. Indeß 
finde ih, daß auch fie ein nüßliches Gegengewicht gegen die Lokalbehör⸗ 
den bilden, wie e8 bei deren Einrichtung und Berbältniffen wichtig iſt; 
daß fie nicht -felten die Eentralifation wohlthätig mäßigen, und daß 
vielleicht manche Beamten über fie Hagen, aber das Bolt fie ſchätzt. 
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das Bewußtfeyn, von ber Gunft der Höheren abzuhängen, und 
die Gteichgültigfeit gegen das Volk auf die Unteren äußert, und fie 
antreibt, fih durch übertriebenen Eifer, oder gar buch Willfür- 
handlungen, ober durch gefeglihe Verfolgungen bemerflich zu 
machen, bie oft gar nicht in der Abficht des Vorgeſetzten liegen, 
aber deren Billigung präfumirt wird. Es Tann feine großen Nad- 
theile haben, wenn bie unteren Stellen ale bloße Uebergangspoften 
betrachtet werben, von denen jeder nach Höherem firebt. Beſſer, 
wenn fie ehrenvoll und behaglich genug find, daß der Beamte fein 
Leben auf fie begründet, mit ben Kreifen, auf bie er verwiefen ifl, 
zufammenwächft, im Bewußtfeyn, bei treuer Pflichterfüllung feines 
Schickſals gewiß zu fepyn, bie Unterihbanen gegen bie Regierung 
vertritt,. bie Härten bed Geſetzes durch billige und discrete Aus⸗ 
führung mildert und — wovon in Deutſchland die Beifpiele nicht 
felten find — auf die herrlichfte Weife den Tauterfien Pflichteifer, 
- die wärmfte Ergebenheit gegen feinen Fürften und bie treuefte Für 
forge für die ihm anbefohlenen Volksglieder vereinigt. 
Ich mag die Kirchenfrage hier nicht berühren. Aber es gilt 
nicht bloß von der Kirche, ſondern auch von vielen andern Dingen, 
daf der Staat froh feyn fol, wenn fih für Aufgaben, denen er 
feiner ganzen Natur nach nicht gewachſen if, andere Xräger 
finden. Nur darf er nicht glauben, daß fie treu für diefe Zwede 
wirken werden, wenn er fie nur eben als feine Diener und Werl 
zeuge gelten laſſen und ihnen nicht verftatten will, fie zw ben 
Ihrigen, zu einem Xebensintereffe zu machen, felbitftänbig und 
felbftthätig dafür zu wirken und ganz aus ihrem eigenen Geſichts⸗ 
punfte zu handeln. Zu ben vielen Sägen, mit denen vielfacher 
Mißbrauch getrieben wird, ohne dag man ihre Richtigkeit genü- 
gend geprüft, ja aud nur ihren Sinn gehörig feftgeftellt hätte, - 
gehört auch ber: es folle Fein Staat im Staate ſeyn. Es Tann 
seht wohl eine Macht im Staate feyn, die ihr gutes Recht auch 
gegen die Regierung zu wahren vermag, und in ihrem Innern 
nach ihrem eigenen Rechte lebt, dabei aber immer nur innerhalb 
bes Staats ift, fein Recht in ihrem Verkehr mit feinen übrigen 
Beftandtheilen ehrt und gegen ben Staat, ber etwas Anderes if 
als die Regierung, nicht das Mindeſte unternimmt, vielmehr ihm 
und feiner Regierung um fo nüglicher ift, fe unabhängiger fie 
in ihrem Wirken daſteht. Die Gefahren, die dem Staate bed 
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neungebnten Jahrhunderts felbft von einer hierarchiſch georbneten 
Kirche drohen können, eriftiren nur in der Einbildung Schwacher, 
die wenig Zutrauen zu dem Geifte der Zeit haben, und in ben 
liſtigen Deklamationen der Kirchenfeinde. Freilih aber können 
ed Neferendarien und Unteroffiziere nicht begreifen, daß {es 
mand feyn Fünne, der den hoben Neferipten und Drdres Wider- 
fand zu leiften vermöge, zumal es ſich nicht um die Gage han- 
delt, und dag man fo viel „Umftände” mit Katholiken und pro- 
teftantifchen ,„Schwarzröden” made. Die müffe man „furz 
halten,” meinen fi. — Für Gemeindeleben ift in mehreren 
Staaten viel gethban und gewiß find große Mißbräuche aus dem 
Gemeindeweſen entfernt worden. Wer möchte behaupten, daß der 
Bürgerfinn in den Städten dem bes Mittelalters gleiche, von dem 
und fo Großes berichtet wird? Mancher anderer Urfachen zu 
geſchweigen, Liegt doch wohl ein Theil der Schuld mit darin, Daß 
unfere Städte zu wenig Staaten im Staate find, daß ihnen zu 
wenig Befonderes und Eigenthümliches geblieben iſt, und daß fie 
jo viele gezwungene Mitglieder erhalten haben, die weit mehr bem 
Smate angehören, ald der Gemeinde, in ber fie zufällig ihren 
Wohnfig nahmen. — Wie viel wäre noch von dein Standesgeifte, 
wie er fi noch in dem Militatr, bei dem Bergbau, deſſen Ars 
beiter man nur mit den Sabrifarbeitern vergleichen darf, um ben 
Werth des Standesgeiftes für Sittlichfeit und materielles Wohl: 
feyn zu erfennen, theilweife bei dem Forſtweſen erhalten; von den 
tichtfeiten, welche das Innungswefen, neben fo manchen Schatten, 
doh auch entfaltet hat; von dem Einfluffe provinzieller und localer 
Rechte und Gewohnheiten, örtlicher Anfichten und Marimen, von 
den Ueberlieferungen und dem Geifte collegialer Behörden, * von 
taufend Berhältniffen zu fagen, welche. haltend, beftimmend, zum 
Guten führend auf den Menfchen wirken und ihn für feinen nächften 
Deruf geeigneter machen, ohne daß er deßhalb im Mindeſten unfä- 
biger würde, einen wahrbaften Vorſchritt anzuerkennen, oder für 
ehte Humanität und den Geift einer männlichen Freiheit erwärmt 
zu werben! Doc ich fehe, der Stoff hat mich fortgeriffen und 


— 





— 


* Vergleiche meinen Auffag „Eollegien und Bureaukratie, mit befonberer 
Rüdficht auf die Kirche” in den „Sahrbücern der Gefrhichte und Poli- 
tik,“ Jahrgang 1836, Br. 2, ©. 398 ff. 

Deutfche Vierteljahrsſchriſt, 1880. Heft IV, Nro. XII. 9 
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ich habe die Einleitung — denn nur das follte das bisher Gefagie 
feyn — nur allzumweit ausgedehnt. Ich wiederhofe Daher nur zum 
Schluſſe derfelben, daß ih an dem fihern Beſtande einer Mo: 
narchie verzweifeln würde, die die einzige arifkofratiiche Inſtitution 
unter Lauter demofratifchen wäre, iſolirt, eine Anomalie, durch 
nichts Anologes mit dem Volke vermittelt, oder die ſich auf eine 
einzelne übermächtige Art der Ariftofratie ſtützte; daß ich aber auf 
son den demofratifchen Einflüffen nur dann einen Segen erwarten 
fann, wenn eine ariftofratifche Zührung da iſt; wie wieber bie 
Ariftofratie, um nicht auszuarten, ein erblich monarchiſches Haupt, 
Mannichfaltigkeit ihrer Geftaltungen und eine freie Bahn für bie 
demokratiſchen Einflüffe bedingt. 

Jedenfalls fieht man, daß ich der Richtung, mit deren Aus⸗ 
flüffen, fo weit ich diefelben für falfch Halte, ich im Folgenden 
öfters kämpfen werde, an ſich nicht feindlih bin, und bas mag 
für die Unbefangenheit meiner Einwürfe fprecdhen. 

Die ariftofratifhen Elemente empfinden allerdings oftmale 
eine Nachwirkung von dem Stande der Güterverhältniffe, und fo 
ift e8 denn auch von dieſer Seite her, von den Freunden einer 
ariftofratifchen Geftaltung des Volks⸗ und Staatslebend, und mehr 
noch von den Anhängern und Genoffen einer einzelnen Form ber 
Ariſtokratie geweſen, daß mande Lehren und Conſequenzen de 
Induſtrieſyſtems heftig angegriffen worden find. Was fie in weit 
läuftigen Abhandlungen und Schriften zu zeigen verſucht Haben, 
das finden wir zum Theil ſchon in einzelnen Aeußerungen in 
Niebuhr’s Briefen * ausgefprochenz; mit weniger Detailkenntniß, 
aber auch mit weniger Parteigeift, mit weniger Ueberfhägung ber 
Form, indeß zuweilen gar ſchneidend ausgebrüdt. 

So ſchreibt er am 17. November 1823: „Alle deutfchen Staaten, 
die nicht ganz flationär find, gehen, nach dem Ausdruck eines aus⸗ 
gezeichneten Mannes, mit ihrer Gefeßgebung dahin, unfere Ration 
dahin zu bringen, wo bie Staliener find: in den Städten Pfufcher 
und Krämer, auf dem Lande zeitpachtenbes oder tagelühnerndes 
Eumpengefindel, Mit einem Bauernftande, wie der würtembergifche, 


* Rebensnachrichten über Barthold Georg Niebuhr, aus Briefen veffelben 
und aus Erinnerungen einiger feiner nächften Zreunde. Drei Bände. 
Samburg, 1838, 8. 
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will man Freiheit!" Oder am 19. December 1830: „Meine 
Zraurigfeit, ganz abgefehen von dem Unglüd, was ung perföntich 
bevorfteht, ift auf die Ausartung, wie auf die Knechtfchaft und 
Verheerung unferer Nation gerichtet. Es ift unmöglih, zu ver- 
fennen, daß die ſchönen Eigenſchaften verſchwinden, welde die 
Zierde unferer Nation machten: Tiefe, Innigfeit, Eigenthümlich⸗ 
Feit, Herz und Liebe — daß Flachheit und Frechheit herrfchend 
werden. — Dan gebe Freiheit, fagen fie, und wir find bereit, 
dem Auslande zu widerftehen; aber diefe Freiheit iſt Auflöfung 
und das Regiment theils Wüthender, theild Elender.“ Und fehon 
am A, Februar 1824: „ine verzweifelnde Sade ift der Defpos 
tismus, den die Ideen der Revolution, fobald abfolute Gewalt fi 
mit ihnen behelfen kann, bei uns in Deutfchland ausüben. Wir 
haben in Weſtphalen und anderswo an den gefchloffenen Bauer: 
böfen bäuerlihe Maforate, Durch die wir, wo fie find, eine höchſt 
reſpektable Bauernariftofratie befigen, wohlhabend genug, um den 
jüngern Söhnen eine gute Erziehung, mit dem Bewußtſeyn ehr⸗ 
licher Abfunft und ungebeugter Jugend, zu geben, und fo dem 
Mittelftand, namentlih der Geiftlichfeit in beiden Confeffionen, 
refpeftable Mitglieder zuzufenden. Wo nun der Code eingeführt 
gewefen ift, da beftehen feine Anhänger, die fih als angebliche 
Stellvertreter der öffentlichen Meinung viel Gehör verfchafft haben, 
auf der Theilbarfeit, hatten auch ſchon eine Beflätigung der frans 
zöſiſchen und weftphälifchen Verordnungen erfchlihen, und obgleich 
diefe fufpendirt ift, fo weis Doch der Himmel, wie e8 am Ende 
entfchieden werden wird. Man bat doch das Beifpiel anderer 
Länder vor Augen, wo biefe verfluchte Theilbarfeit feit Jahrhuns 
berten und der ganze Bauernftand aus Betilern befteht, In dem 
jest naffauifhen Amt Montabaur kann fein Abgeordneter zum 
Landtag gewählt werden, weil nicht einmal ein Wähler da if: 
nämlich um Wähler zu feyn, muß man einen Gulden Grund» 
fteuer zahlen. Das klingt unglaublih; aber mein Gewährsmann 
wohnt hart daran und kennt das Land feit Kindesbeinen. Hier 
am Rhein vergeht das größere Grundeigenthum ganz und gar, 
und das Fleinere wird immer mehr zerfplittert, — was find es 
aber auch für Landleute! Ein Gut, welches zu den größten gezählt 
wird, iſt neulich für etwa 85000 Fr. verkauft worden, Fabri—⸗ 
fanten, Advofaten u. f. w. faufen Grunbftüde und verpachten fie, 
9% 
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fo daß der Bauernſtand im Bereih der Stäbte, wie in Stalien, 
verfehwindet. Der Landmann, außer dem Weinbauer, Teidet ſchwer 
durch. niedere Preife; doch ift der Zuſtand ohne allen Vergleich 
beffer wie in Schwaben und in Holftein, wo ein Rittergut, welches 
ich fenne, neulich für ein Viertheil beffen, was der verflorbene 
Befiger vor 25 Jahren dafür zahlte, und an wahren Verbefle 
rungen darauf verwandte, verkauft ift,* und in einem dazu gehö— 
rigen Dorf alle Bauern ** banferott find. — Cöln hat fi feit 
1814 außerordentlih gehoben. Der Werth der Häufer ift mehr 
als verboppelt, die Bevölferung fehr geftiegen, aber man ver 
nimmt mit Entfegen, daß auf 55,000 Einwohner 20,000 find, 
die Almofen erhalten. Wie wird Europa um nur ein Jahrhun⸗ 
bert ftehen? 

Er fchreibt aber auch (21. Mai 1819): „Wo man Erb- 
pächter oder Feine Eigenthümer trifft, da findet man 
auch Fleiß und Bravheit. Die Weisheit der alten Römer 
ift erſtaunlich, auch in Hinfiht des Maaßes des Grundeigenthums, 
welches die Gefete beftimmten. Sieben Juchern reichen vollfommen 
bin, um eine flarfe Familie zu ernähren und zu Heiden. Auf 
biefem Umfange fann fie alle Arbeiten felbft thun.“ Und in allge 
meiner politifcher Beziehung: „Nach meiner Ueberzeugung mad 
ed den NRoyaliften aus, daß man überzeugt if, daß der Staat 
feine willkürliche Gefellfchaft ift — das Ganze eher als der Theil — 
bie Regierung von Gott; daß Regierung das Allernothwendigſte 
it, und Regierung und Freiheit mit einander verbunden ſeyn 
müffen; daß fie es in den allerverfchiedenften Formen feyn Tünnen; 
baß Formen, welche den Anſprüchen einer zahlloſen Mediocrität 
Grenzen feßen, beilfam find, die entgegengefesten abſolut fchledt; 
bag Aufruhr, um’ die Verfaffung zu ändern, nicht nur ein unfin- 
niges, fondern auch ein ruchlofes Verbrechen iſt. — Und aus allen 
biefen Gründen füge ich mich Yeicht in die Verkehrtheiten der Art 
ftofratie, obgleich ich fie mandhmal empfinde. Wenn man aber 
‚verlangt, daß man jede Tyrannei als heilig erfennen foll, und 
jedes von äußerfter Noth gebotene Unternehmen, ihre Joch zu 





* Doch unmöglih aus demfelben Grunde, ber jene Dinge in Naflau 
erzeugte? 
** Alſo doh Bauern! War auch bier die Theilbarfeit Schuld? 
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brechen, als Aufruhr verbammen, fo beuge ich mich nicht, und 
wenn ich fehe, daß man dumm und unwiſſend maden will, fo 
empört ed mich und ich verberge es nicht. — Viele find nicht 
Royaliften in dem Sinne, wie ich und Andere meines Gleichen; fie 
finden ſchön und preiswürdig, was wir nur ald nothwendig im 
Princip vertheidigen, ohne zu läugnen, daß es in der Wirklichkeit 
bamit vielfältig fehr fchlecht ftehe, und daher erklären, daß zwar 
Alles zufammenftürzen müffe, wenn jenes falle, aber auch prophe- 
zeien, daß Feine menfchlihe Macht es halten könne, wenn man 
nicht herſtelle und ein neues Leben einflöße. Wir 3. DB. fagen, 
ed muß Ariftofratie feyn, ja e8 muß eine ganze Stufenfolge 
yon Ariftofraten geben; aber wir fegen Hinzu: jest befteht gar 
feine baltbare, und die ſich fo nennt, ift ein Ding, aus dem 
alle (2) Lebenskraft gewichen if. Jene finden fie fo gut, wie fie 
it, und meinen, man fönne nur ben Gehorfam erzwingen; wir 
fügen, richtet nur ordentlich ein (7), und der Gehorſam wird nit 
fehlen, wenn das Exempel alles Guten gegeben wird; fie glauben 
mit dem Comprimiren auszureihen, und wir verlangen — 
Raum zu geſetzlich angemeſſener Bewegung.“ 

Wir ſehen aus dieſen und ähnlichen Stellen, Niebuhr war, 
ohne irgend eine ſelbſtſüchtige Urſache und auch keineswegs in 
Folge eines ſchwärmeriſchen Romanticismus, als Staatsmann und 
Patriot für eine ariſtokratiſche Geſtaltung des Lebens; wiederholt 
ſpricht er aus, daß er nicht in Formen das Heil ſehe, vielmehr die 
Ueberſchätzung der Form als ein großes Unheil der Zeit betrachte, 
und eben deßhalb wenig Hoffnung für die Zukunft hege, weil er 
in dem geiſtigen und gemüthigen Zuſtand keinen Aufſchwung 
bemerke; er wollte ein freies, würdiges Staatsleben, er war eins 
in den Zwecken mit den edelſten Liberalen, aber ihre beliebteſten 
Mittel ſchienen ihm nicht zum Ziele zu führen; er wünſchte eine 
Regeneration des Volksthums, und ſah feinen Anfang dazu, for⸗ 
derte vielleicht zu viel und zu früh, was nur langfam in den 
Tiefen des Lebens ſich bereiten Fann; das Alte fah er unterwühlt 
von Außen und im Innern abfterbend; fo warb er hoffnungslos, 
Für Die hier zu befprechenden Angelegenheiten mag hervorgehoben 
werden, daß er eine Stufenfolge von Ariftofraten für nöthig erach⸗ 
tete; daß ihm namentlich die Zerfplitterung und Entwerthung bes 
Grundeigenthums und das Berfchwinden des alten Bauernflandes, 
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das er theils bemerken wollte, theils befürchtete, bedenklich, daß 
er aber eine Theilbarfeit des Bodens bis auf ein foldhes Minis 
mum, wo die Theilftüde zur Ernährung einer Familie binreicen, 
zu billigen fchien. 

Eine viel genauere Kenntmiß der Ländlichen Verhältniſſe, je 
einen in der That beivundernswerthen Sinn und Takt dafür, und 
viel mehr Sympathie für das Mittelalterliche, jedoch ohne eine über 
triebene grundariftofratifhe Tendenz und mit einer gewiffen Ergebung 
in unabweisbare Forderungen der Zeit, bewies der Freiherr 
yon Harthaufen in feiner 1819 erfchienenen „Agrarverfaffung 
Norddeutſchlands.“ Es hat diefes Buh, aus dem ohne Frage 
fehr viel Belehrung zu ſchoͤpfen ift, ein großes Anfehen bei der 
Grundariftofratie und überhaupt bei den firengen Conſervativen 
erlangt, ift daher von ben Gegnern mehr verfchrieen, als gelefen 
worden. Uebrigens ift zu bemerfen, daß der achtungswerthe Ver⸗ 
faffer defielben in einer neuern Schrift den Refultaten der neuern 
agrifulturpolitifhen Syſteme, fo viel die Provinz Preußen betrifft, 
ein günfligered Zeugniß ertheitt, * als feine Freunde und Gegner 
erwartet haben mögen. Doch ſchon in feinem früheren Werke 
fprach er fi) für die Ablöfung der Reallaſten aus. 

Man bemerkt es oft, und. die Theorie hat viel Darunter zu 
leiden, daß, wenn irgend Jemand eine ungewöhnlich fypecielle 
Kenntniß von einem bisher überfehenen concreten Verhältmiſſe 
erlangt, und in dieſer Kenntniß die Beftätigung einer Meinung 
zu finden glaubt, der er nad feinen ganzen Berhältniffen und 
Stimmungen ohnedieß ſchon zugethan ift, er dann fi) mit doppelter 
Starrheit in feiner Anficht verhärtet und jene einzelne vermeintlide 
Erfahrung ald ein ewiged Schild allen Gründen der Gegner ent- 
gegenhält. Wie bedächtig auch fonft der. geiftoolle Herr v. Ru: 
mohr in feinen politifhen Urtheifen ift, mit großer Offenheit, 
Entſchiedenheit und Schärfe zieht er gegen die freie Theilbarkeit 
bes Bodens zu Felde, und in feiner „Reife nach der Lombardei‘ * 
überläßt er fich einer ihm fonft ganz ungewöhnlichen Maaßlofigkeit 


nn ern — 


* Die ländliche Berfaffung in den Provinzen Of- und WWeftpreufen 
(Königsberg 1839, 8.) ©, 92. 
* Kübel, 1838, 8. 
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in ſpoͤttiſchem und meift ungerecdhtem Tadel einer Schrift,* in 
welcher die entgegengefeßte Meinung mit vieler Mäßigung ver- 
treten wird. Die Sache ift: er bat ald großer altabeliger Grund» 
herr und geiftooller Bertreter der grundariftofratifch» confervativen 
Richtung eine natürliche Vorliebe für die Gefchloffenheit der Güter. 
Nun glaubt er in feinem forgfältigen Stubium der Agrarverfaffung 
einiger Theile Italiens den Beweis der verberblichen Folgen des 
entgegengefesten Syflemes gefunden zu haben, und hat dieß theils 
in der angeführten Schrift polemiſch, theils in einer früheren ** 
biftorifh dargelegt. Das iſt nun von feinen Nachtretern weiblich 
ausgebeutet worden. Man ftellt fih, als habe man bier endlich 
eine lange Erfahrung von ber Verderblichkeit eines Agrariyftems, 
was den Bauernftand aufgelöst habe, gefunden, da in den übrigen 
europäifchen Ländern das Emancipationsſyſtem meift zu jung fehien, 
ald daß es bereits fihere Erfahrungen hätte Tiefern können. Zwar 
bezieht man fih auch auf Frankreich; indeß bier ift theils Die 
Orundlofigfeit mehrerer Angaben, mit denen man auftrat, nach⸗ 
gewiefen worden, *** theild der Mangel an Kapitalkraft, der ſich 
bei dem bortigen Landbau bemerken läßt, auf bie Revolution, die 
darauf folgenden Kriege und das Treibhaugfpflem der dortigen 
Induſtrie zu ſchieben. Andern Beifpielen, die fih auf einzelne 
Landflriche bezogen, Tießen fich entgegengefeßte aus andern Rändern 
entgegenhalten, wie es denn 3. DB. von dem ſchwediſchen Statis 
ſtiler Torfell der Freigebung ber Gutsvertheilungen, bie ſeit 
1803 dafelbft eingetreten, zugefehrieben wird, daß Schweden in 
neuerer Zeit nicht mehr wie früher mit feinem Getreidebedarf vom 
Ausland abhängt. Was nun Stalien anlangt, fo ift Dabei mandherlei 


* Nämlich: Schüg, über ven Einfluß der Vertheilung des Grundeigen- 
thums auf das Bolls- und Staatsleben;, Stuttgart und Tübingen, 
1836. 8. 

* Urſprung der Befiblofigleit des Eolonen im neueren Toscana; aus den 
Urkunden; Hamburg, 1830. 8. 

* Vergl.: Rau, Volkswirthſchaftspflege, ßF. 80, Anm. d. Er macht 
es fehr wahrſcheinlich, daß man bei jenen polemifchen Berechnungen die 
Zahl der Parzellen mit der Zahl der Eigenthümer verwechfelt hat. Ich 
mörhte übrigens noch bemerken, daß der franzöftfche Landbau auch vor 
der Revolution auf einer, im Bergleich zu ven Niederlanden und Eng⸗ 
land, fehr niedrigen Stufe fand. 


136 Adel und Grundeigentbum. 


zu bebenfen. Zuerft handelt es ſich dort für jet gar nicht um 
eine ins Unendliche ftattgefundene und als Folge der unbedingten 
Freiheit des Güterverkehrs eingetretene Zerfplitterung der Güter, 
fondern darum, daß die Geiſtes- und Kapitalfraft fi vom Boden 
abgewendet hat; daß fid Fein Bauernfland im deutfchen Sinne 
bilden oder erhalten wollte; daß das Leben fi meift in die Städte 
3085 daß nicht gerade zu viele Fleine Güter beſtehen, wohl abe 
zu wenig volle Eigenthümer den Boden bebauen, vielmehr ein 
eigenthümliches Pachtverhältniß eintritt. (Gleichwohl tröftet und 
der Herr v. Rumohr über dad Monopol, das bei der Geſchloſſen 
heit großer Güter in den Grundbefig eingeführt wird, durch die 
Bemerfung,* der kleinere Landwirth Eönne fo gut, als der größer, 
Ländereien und ganze Wirthichaften in Pacht nehmen. Im vielen, 
der Keinen Kultur faft ganz gewidmeten Länderif fäßen die Land: 
wirthe durchhin auf gepachteten Gütern, ja ein ſolches Pachtweſen 
babe vor dem Anfauf mit fremdem Gelde, oder vor dem verfdul 
beten Grundeigenthume unverfennbare Vorzüge. )** Es ift ferna 
der Charakter Italiens und feiner Bewohner zu bedenken, befen 
Geſchichte und Eigenthümlichkeit fo mächtig von denen der übrigen 
europäifchen Länder, felbft Spanien nicht ausgenommen, abweiden. 
Mit Ausnahme etwa Savopyens, auf welches das Neich noch den 
meiften Einfluß gehabt hat, ift in Stalien der Adel ein gan 
anderer und niemals in der Art auf Die grundherrliche Stellung 
und Politif gerichtet gewefen, wie in Deutſchland. Es läßt fh 
aber auch eben fo leicht annehmen, daß, mach dem verfchiedenen 
Charafter auch der untern Klaffen in beiden Ländern, aus der 
felben Berhältniffen fi in Deutfchland keineswegs diefelben Ein 
richtungen entwidelt und daß diefe Einrichtungen keineswegs dir 
felben Folgen gehabt haben würden, wie in Italien. Damit fol 
nicht gefagt werden, daß der Landbau in Stalien ewig zu feiner 
heutigen Lage verurtheilt feyn müßte. Schon jest dürften in ein 
zelnen Theilen Italiens diefe Volksklaſſen dahin gebildet feyn, wo 
fie von günftigeren Verhältniſſen, als ihre jetzigen find, einen 
beffern Gebrauch machen würden, als fie ehedem gethan haben. 


* Reife, ©. 170. 
** Für die ölonomifche Kage des Pachters möglih, für ven Charakter ve? 
Standes, die Wirthſchaft, die Produktion, ſchwerlich. 
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Herr v. Rumohr erzählt uns allerdings (S. 173), die Fälle, wo 
reihe Grundherren in Toscana ihren Pächtern das bisher in 
Halbpacht bewirthfchaftete Gut zu freiem Eigenthume vermadhten, 
feyen nicht zu felten; gleichwohl bilde fi daraus Fein Stand 
fleiner Grundbefiger; denn man finde nad) einigen Generationen 
die glüdlichen, Eugen und fparfamen Wirthe von biefen Fleinen 
Anfängen zu anfehnlihem Vermögensſtande hinaufgeftiegen, die 
minder glüdlichen wieder in ihre frühere Stellung zurüdgefunfen. 
Warum fpriht er in dem bedenflihen Nachfabe nicht auch von 
minder Fugen, minder fparfamen? Iſt es ein Einwurf gegen 
eine Einrihtung, daß der Unfluge und Leichtfinnige nicht in ihr 
vorwärts kommt? Auch fehen wir nicht, ob er von Perfonen, 
oder yon Gütern fpriht. Es Fönnte wohl feyn, dag unfluge, 
forglofe und auch vom Unglüd verfolgte Grundbefiger wieder in 
den Stand der Pächter übergegangen und doch die Güter felbft 
im Beſitze freier Eigenthümer geblieben wären, nur anderer. Endlich 
ift faum zu erwarten, daß fih ein Stand von Grundbefigern 
Durch einzelne Handlungen freigebiger Großmuth bilden follte. 
Wie übrigens Herr v. Rumohr ein überaus geiflvoller und 
verfiändiger Mann ift, fo überfieht er keinesweges die Nothwen⸗ 
Digfeit der Fortbildung und die Gebote unabänderlidher Zeitlagen. 
Es wäre zu wünſchen, daß feine Nachtreter fich diefe Lehren ebenfo 
zu Nugen gemacht hätten, wie feine Polemif gegen die Boben- 
theilung. So, wenn er von der Landariftofratie zwar auch nad) 
meiner Ueberzeugung fehr richtig fagt, fie habe ihr Gutes und 
Heilbringendes und fey unter allen Umftänden den Oligarchieen 
von Neulingen weit vorzuziehen, weil Diefe ihr Glück und ihre 
Gewalt theils erft begründen, theils mindeftens feftftellen follten, 
und in der Wahl von Mitteln, welche dahin zu führen fcheinen, 
nicht jederzeit gewiffenhaft feyen;* dann aber doch erklärt, bie 
Macht, das Anfehen, der Einfluß anfehnlicher Familien könne nur 
durch Beſitz, Charakter, Fähigkeiten, vornehmlich aber durd eine 
unausgeſetzte Bereitwilligkeit erhalten werben, mit Allem fih zu 





— — 


* Nicht bloß deßhalb. Es kommt auch gar viel darauf an, unter welchen 
Verhältniſſen man geboren und aufgewachſen iſt und fih emporgearbeitet 
hat. Ausnahmen finden fih überall; aber nur nach der Regel läßt 
fih rechnen. 
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verbünden, was im Berlaufe der Zeiten, ſey's materielle, ſey's 
moralifche und intellektuelle Kräfte entwidelt (CS. 55). & wäre 
damit das Wort des Näthfeld gefunden, wenn er nod den Fami⸗ 
Tiengeift hinzugefügt hätte und den Takt, fi der Leitung deſſen, 
was die Zeit fordert — nicht alles deſſen, was fie betreibt, — 
fo weit e8 im Bereiche des Adels Liegen kann, zu bemächtigen. Dem 
es ift zwar fehr fhön und eindringlich gefagt, wenn er ausruft: 
„Wiederholt ift fhon ein Adel, der für bie Ewigfeit gegründet 
fhien, durchaus geftürzt worden und in bie tieffte Unbedeutendheit 
zurüd gefunfen. Und jedesmal ging dieſe Umwälzung von denen 
aus, bie mit leihter Bemühung man für fich hätte gewinnen, in 
fein Intereſſe ziehen Fönnen; von denen, bie eben Raum nöthig 
hatten, ihre wefentliche Ueberlegenheit in aller wünſchenswerthen 
Breite und Ausdehnung geltend zu machen.” Allein man würd 
fehr irren, wenn man glaubte, jener Adel hätte ſich halten können, 
wenn er bloß die, welche fi fpäter als feine gefährlichften Feinde 
zeigten, an ſich gezogen und fie beflimmt hätte, e8 gerade fo zu 
maden, wie er. Diefe Menſchen erhielten ihre Kraft erft durd 
bie Berhältniffe, von denen fie getragen wurben. Höchſtens ver 
zögern Tann man auf jenem Wege. Auch ift wohl zu beachten, 
daß 3. DB. Peel im Unterhaufe den Pairs mehr nügt, als wenn 
er in ihre Reihen überginge. Indeß wer wollte fagen, daß Perl 
weniger Gentleman wäre, ald Wellington ? 

Eben fo nimmt Herr 9. Rumohr die „Mobilifation des 
ländlichen Eigenthums als ein unabweisbares Sactum an, was ih | 
in feinem Sinne nicht thue, aber doch der Meinung vorziehe, ad 
jey fie zu hindern und müffe gehindert werben. Er hofft nur, 
daß der bäuerlihe Grundbefig fih an folhen Punkten erhalten 
werde, wo (S. 163) ein fehr durchſchnittener Boden den größer 
Kulturunternehmungen unbezwingliche Hinderniffe in den Weg ſtelle, 
oder wo auch in Ebenen die Entlegenheit bes Marktes den Abſaß 
erſchwere. Er fucht feinen Vorſchlag zu rechtfertigen, man folle 
bie vom Marfte entlegenen Ritter» und Domanialgüter überall in 
Bauergüter vertheilen. Er tröftet fih aber über den „bevorſte⸗ 
henden Untergang” des alten eigentlichen Bauernflandes mit ber 
Behauptung, daß ein „ifolivt oder für ſich daftehender” Bauer, 
wie ihn die Gegenwart barzubieten pflege, für das Gefammte kei⸗ 
neswegs fo wichtig fey, indem er dann jenen eigenthümlichen 
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Bauernſtolz entwickele. Stolz aber fey Selbfigenügfamleit; * ein 
ernftliches, feft hindurchgeführtes Beftreben, fein Vermögen duch 
verbeflerte Kultur, Ordnung, Sparfamkfeit zu vermehren, finde 
fih daher bei den kleinern Grundbefigern gar nicht fo allgemein 
verbreitet, ald häufig angenommen werde. Diefem Ratfonnement 
ſcheint nun freilich ein nicht ganz Töblicher Gedanke zum Grunde 
zu liegen, nämlich der, daß der Bauernfland feinen beften Cha⸗ 
vafter exft entwidele, wenn er nicht ifolirt flehe, fondern in Abhäns 
gigfeit fey. Aber gerade in dieſem Abhängigfeitsverhältniffe hat 
er fih fein tief eingewurzeltes Mißtrauen, feine Starrheit und 
Zähigfeit, feinen Mangel an Unternehmungsgeift angeeignet und, 
wenn er wohlhabend war, aud in ihm jenen Bauernflolz gegen 
Ale, außer gegen den gnäbigen Heren und deſſen Vogt, gezeigt. 
Die Behauptung ferner, daß bei den Fleinern Grundeigenthümern 
ber ftrebende Geift nicht verbreitet fey, ift gerade von dem unfreien, 
niht von den freien und vollen Eigenthümern abgenommen. Seit 
wie lange gibt es in Deutfchland zahlreiche freie und volle Kleine 
Grundeigenthümer? Wie fehr haben Kriege, niebere Getreide- 
preife und bie Koften ber Freimahung ihre Kapitalkraft geſchwächt! 
Aber gewiß ift nur bei dem freien und vollen Eigenthümer, welchen 
immer das Anfehen, der Rath, das Beifpiel Größerer leiten möge, 
ber volle Muth zum Aufftveben zu erwarten, und ein folcher Lands 
wirth wird zwar vieleicht nicht mehr Bauer heißen wollen — wie 
denn unfer Berfaffer, mit vielen gewichtigen Gründen, ben ganzen 
Begriff Bauer ald eine biftorifche Merkwürdigkeit an die Seite zu 
fellen, hingegen aus ber noch gegenwärtig anwendbaren Staats⸗ 
lehre ihn auszumerzen empfiehlt, — wirb auch vielleicht nicht alle 
Farben der „behaglih=gemüthlichen Seite des deutfchen Bauern» 
lebens, die feit drei Sahrhunderten unfern Malern und Dichtern 
jo viel ergöglichen Stoff geliehen haben,” entfalten, wirb aber 
auch von manchen Fehlern jenes alten Bauernflandes freier feyn, 
wird ſich höher und freier fühlen, wirb bei alle bem den wohl⸗ 
thätigen Einflüffen der ewigen Verhältniffe des Grundeigenthumg, 
feines Berufs und feiner Lebensart ſich nicht entziehen Fönnen, 
wird immer ein ganz anderer Kerl feyn, als der ftäbtifhe Hands 
iwerfer, oder ber Sabrifarbeiter, und für ben Aufihwung ber 


+ Gilt diefes Urtheil nicht auch von dem Abelftolz ? 
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Menſchheit auf eine höhere Stufe ein tüchtigeres Element bieten, 
als jener alte Bauernfland. 
Doch vielleicht thue ich dem Herrn v. Rumohr ganz Unredt, 


und er meint mit bem iſolirt lebenden Bauer gar nicht den der 


Abhängigkeit entrüdten. Denn fehr ſchön fagt er CS. 165 fi.), 
auch hier fih von den Ariftofraten trennend, die niemals vorwärts 
blicken, es fey denn ſchaudernd: „Ob hingegen in einem Ichen 
digen Gemeindeverbande er Vorzüge entwickeln koͤnne, die fein 
Erhaltung wünſchenswerth machen, ift eine Frage für ſich. Häufig 
glaubt man in unfern Tagen den Bauern über fi ſelbſt zu ehe 
ben, indem man ihm Clementarkenntniffe beizubringen fucht, bie 
nur infofern Werth haben, als zu fernerer Befliffenheit fie die 
Grundlage bilden. Ich will nicht in Abrede ftellen, daß aud aus 
diefem Bemühen einige Bortheile entftehen können. Allein ım 
Ganzen genommen ift Erfahrung, eigened Nachdenken, Ihätigfeit 
und Anftrengung aller Kräfte die eigentliche Schule derer, welche 
in den Staaten unferer Zeit die fogenannten untern Klaſſen aus 
machen. Allein auch diefe Schule wird von den Bauern in einem 
zu engen Kreife gemacht, aus weldhem nur dad Gemeindeleben 
ihn berauszureißen vermag. Verläugnen wir und nicht, baß eben 
der Bauer, deſſen finnreicher Fleiß, deſſen verftändig anmuthvolle 
Lebendeinrihtung und Sitte, deſſen gefammte Erfcheinung uns 
erfreut und entzüdt, und für fein Lebensverhältnig ung gewinnt 
und beftiht, ohne Ausnahme in längft beflandenen, uralten Ge 
meindeverhältniffen gelebt habe und lebe. Das, was vereinzelt 
er nimmer entwideln würde, reift und bildet fich in der Gefammt 
heit, deren Mitglied er tft. Unter allen Umftänden wird Fünftighin 
nur innerhalb lebendig entwidelter, von flarfen Gefühlen, reinen 
Gefinnungen, Haren Anfichten getragener, beinahe flädtifcher Ber 
einigungen, ber Bauer, infomweit er gegen den Andrang bes bemwez- 
lihen Kapitals fi zu behaupten vermag, über das Gemwöhnlide 
und Gleihgültige hinaus zum Thätigen und Edlen fich erheben 
können.“ Gewiß eine herrliche Stelle, und wie fehön wird in 
den Testen Zeilen in wenigen, treffenden Worten ber Charafter 
eines wünſchenswerthen Auffehwunges bezeichnet! Ich bin ganz 
mit dem Berfaffer über die „Schule“ des Landmannes, überhaupt 
ber untern Klaffen, einig. Daß auch Zeitungslefen und halte 
Aufklärung nicht die rechten Behifel zur Hebung des Landmann 
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find, befonderd wenn ihn biefe feine Lehrer nicht über feinen 
nächften Beruf unterrichten, vielmehr von ihm abziehen, das fehen 
wir jest an den ſchwediſchen Bauern, die dem Biſchof Tegner gar 
reichen Anlaß zu feinen viel verfegerten und allerdings wohl etwas 
zum andern Extrem übergehenden Worten gegeben haben. Auch 
von dem Werthe und der Bedeutung bes ländlichen Gemeinde: 
Tebens bin ich fo innig überzeugt, wie Hr. v. Rumohr. Doc 
zweifle ih, ob von da aus der nächſte Impuls zur weiteren 
Hebung des Standes kommen wird, ch meine, das Nächfte wird 
feyn, daß wir öfter den Landwirth, wie er Freiheit, Kraft und, 
Bedürfniß dazu fühlt, in den Wettfampf eintreten fehen werben, 
den die Zeit in technifchen Vorſchritten, geſchickter Kombinirung, 
treffender Spekulation führt, Dadurch thätiger, unternehmender, 
vielfeitiger geworden, ohne die Charafterzüge aufzugeben, welche 
die natürlihen Folgen der Landwirthſchaft und der Verhältniſſe 
find, oder feyn können, wird ihn der weitere Borfchritt Dann zum 
Edleren führen. 

Herr v. Rumohr fagt wenig von der höheren Ariftofratie, 
weniger, als er in ihrem Intereſſe ftreitet, auch ohne fie zu nennen. 
Manche Nakhfolgende, die gleichfalls beide Berhältniffe, den Baron 
und den Bauer, wie eine neue Schrift fie nicht unglüdlich bezeichnet, 
behandeln, zeigen ziemlich deutlich, daß ihnen der Baron eigentlich 
allen am Herzen Tiegt und daß fie den Bauer mehr nur ale 
feinen Fußſchemel berüdfichtigen. Sie wollen zwar auch bei dem 
Bauer Majorate, aber manchmal fcheint es, als gefchehe es nur, 
um bie gleiche Forderung für den Adel zu verdeden. Es prädo- 
minirt übrigens biefe Seite der Doppelfrage gänzlich in der befann- 
ten Schrift des Herrn v. Geisler „über den Adel,” * die unges 
fähr für den Adel ftreitet, wie Welder im Staatslerifon gegen 
ihn gefchrieben Hat: idealiſtiſch-befangen. — Es wird aber biefelbe 
Seite mit ziemlicher Vorliebe auch in drei andern Schriften beban- 
delt, über welche ich wegen ihres übrigen Inhalts zu berichten habe; 
der befannten Borfchläge des „„Berftorbenen ”’ nicht zu gebenfen. 

Man könnte es als ein nicht eben günftiges Zeichen für Die 
Sache des Adels anfehen, dag feine eifrigften Rathgeber doch 
eigentlich nichts für feine Rettung vorzufhlagen wiffen, ala im 





* Minden, 1835. 8. 
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Wefentlichen eine fklavifhe Nachahmung der in England beftchen 
den Einrichtung. Ich bin ein glühender Verehrer Englands un 
des englifchen Volks⸗ und Staatslebens; aber ich glaube deßhalb 
doch nicht, daß eine ſtlaviſche Uebertragung englifcher Formen auf 
nunmehr gänzlih veränderte Berhältniffe von Segen ſeyn fonn, 
und wie ih zum Deftern benen, bie nur das bemofratifde 
Prinzip in dem englifchen Staatöleben ſchätzen, entgegen gehalten 
babe, * dag die Unfchäblichkeit, ja Nüslichkeit feines Wirkens 
hauptſächlich den ariftofratifchen Gegengewichten verdankt werde, 
fo muß ich mich noch gegen diejenigen .erklären, die nur eben den 
einen, gerade ihren Wünfchen entfprechenden DBeftandtheil dei 
englifhen Staatslebens, die Verfaffung der dortigen Ariftofratie, 
preifen, alled Andere aber außer Betracht laſſen. Nicht feinen 
Maforaten und Erftgeburtsrechten verbanft e8 der englifche Abel, 
dag er beffer fieht, als jeber andere; gerade in England hätt 
ihn feine äußere Macht am Erften geſtürzt; fondern theils dem 
Umftande, daß auch er nicht als eine Anomalie in diefem Staat« 
leben bafteht, fondern nur ein leuchtendes Glied in einer ganzen 
Kette ariftofratifcher Elemente iftz theild den weiteren Thatſachen, 
baß er Feine Vorrechte befigt, unter denen andere Klaffen leiden, 
fondern — abgefehen von äußeren Ehrenvorzügen und ber Stel 
Iung des Oberhaufes, die zu Niemands Schaden und zu All 
Nugen gereiht — nur auf dem Wege bed gemeinen Rechts im 
vorzüglihen Beſitze von Vortheilen fich befindet, beren Jeder im 
Bolfe fih theilhaftig zu machen durch Fein Geſetz gehindert wird; 
daß er oft der gewaltige Vorkämpfer und immer ber Leiter ber 
übrigen Volksklaſſen in den Entwidelungsfämpfen Englands war; 
daß er durch bie eigenthümliche Klaffe der Gentry mit dem übri⸗ 
gen Bolfe verfhmolzen wird, in welche Alle von felbft rücken, bie 
fih zu freierer Bildung und höheren Lebensverhältniffen erheben; 
daß felbft die hohe Ariftofratie durch Aufnahme ausgezeichneter 
Individuen, nah deren Aufnahme nicht weiter nad den Ahnen 
gefragt wird, fi verfüngt und eben deßhalb weniger Gegenftand 
eines gefährlichen Neides, als Zielpunft eines achtbaren Ehrgeized 
bleibt; und daß der dortige Adel in feiner weiteften Ausdehnung 
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* Neue Jahrbücher, Jahrgang 1838, B. J1. ©, 27 ff.; Jahrgang 1810. 
B. 1. ©, 1 ff. 
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in allen wahrhaft berechtigten und berufenen Strebungen des 
Volks ein Leiter und Führer if. Bei diefem Geifte und unter 
biefen Berhältnifien würde e8 einer fo ausgedehnten Begründung 
des Majoratsweſens auch in England nicht bedürfen, um dem 
Adel feine Bedeutung zu fihern Mit diefer Ausdehnung find 
jedenfalls Nachtheile verbunden, bie fi) Tange Zeit in dem Nepo- 
tismus, den Sinecuren * und manderlei andern Mißbräuchen nur 
zu fchädlich gezeigt haben und unferem Zeitalter gegenüber, wenn 
man nicht fo ernftlich an ihrer Befeitigung gearbeitet hätte, wie 
in England gefchehen ift, und den bemofratifchen Elementen gegen- 
über gefchehen mußte, dem ganzen Abelsinftitute gefährlich werben 
fonnten. Bleibende Nachtheile find die übeln Folgen, die aus 
iener Einrichtung auf den Familiengeift, auf die gegenfeitige Ein- 
tracht der Gefchwifter und felbft auf die Erziehung der Erftgebornen 
hervorgehen. Jene Einrichtung hat etwas in fih, was dem heu- 
tigen Billigfeitögefühle widerfpricht, und dergleichen rächt ſich ſtets. 
Wenn der Adel nur durch foldhe Einrichtungen zu halten wäre, 
jo würde er gewiß über kurz oder lang untergehen, 

Seine deutichen Freunde haben noch das oder jenes zufeßen 
wollen. Sie haben viel von dem ritterlichen, Ioyalen, ehrenhaf- 
ten Geifte des Adels gefprochen und von befien Erhaltung und 
Wiederbelebung das Heil erwartet. Sehr ſchön; aber das hängt 
nicht von ſchönen Phrafen in ritterfchaftlichen Statuten und von 
feurigen Haranguen ab, fo wenig wie das konſtitutionelle Leben 
fih durch fchöne Worte einveden läßt. Die Gränze der falfchen 
Richtung erreichten die Vorfchläge einer neueren, noch weiter zu 
befprechenden Schrift, ** die die Ausübung ber Adelsrechte von 
allerlei Tüchtigleitözeugniffen, vorgefchriebenen Studien und rühm⸗ 
lich beftandenen Prüfungen abhängig machen wollte. Dann erft 
würden ſich die übrigen Klaffen des Volks mit Necht über ihn 
befhweren können, wenn er der Sig einer ganz befonderen Kennt- 
niß und Würdigkeit feyn und doch wieder nicht Allen, die im 
Beſitz derſelben Kenntniß und Würdigkeit wären, eröffnet werben 
ſollte. Recht fhön, wenn das Leben es mit fih führt, daß nur 


* Ich weiß wohl, daß dieſe jet fat gänzlich abgefchafft find. 
* Grävell, ver Baron und der Bauer, oder das Grunpbefißthum. 
Leipzig, 1840. 8. | 
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der gebildete und würdige Abelige einen wahren Gebraud ven 
feiner Stellung machen fann, und darauf wiffe man bas Leben 
binzuleiten. Aber man muß nicht gleich Alles, was man wünjden; 
werth findet, in Gefesparagraphen vorfchreiben und auf mehr 
nifchen Zwang ftügen. Ueberhaupt liegt eben darin das wahr 
Wefen des germanifchen Adels, daß er nun einmal gar nicht auf 
irgend einen von den Menfchen abhängigen Umftand baſirt, vie: 
mehr ein Gut ift, was den Inhaber untrennbar begleitet, was er 
hat, was aud der Staat nicht entreißen kann, weil er ed nift 
gegeben hat. Wer von adeligen Eltern geboren, oder durch ein 
Fiktion des Staatswillens, die aber unwiderruflich ift, in ben 
abeligen Stand erhoben ift, der iſt adelig; ber gehört einem 
Stande an, von dem fih im Allgemeinen annehmen Täßt, oh 
daß einzelne Ausnahmen diefer Annahme ſchaden Fönnten, I 
feine Mitglieder von ihrer Geburt an der Vortheile der gebildet: 
ren Klaſſen des Volks genoffen, des Gebächtniffes geehrter Gr: 
eltern fih erfreuen konnten, einer felbftfländigeren und unabhär 
gigeren Stellung theilhaftig, den drückendſten Sorgen enthoben 
waren, gewiffe Anfprühe auf höhere Lebensvortheile magın 
durften, die Hilfsmittel zur Erwerbung einer für das öffentlidt 
Leben befähigenden Bildung befaßen, durch ihr Verhältniß fe 
eine gewiſſe Sicherheit der Haltung und äußern NRepräfentatie 
erlangten und zulest in der Thatfache ihres Adels ein Gut halten, 
was ihnen feine Ungunft der Menfchen und des Schidfald el 
reißen kann, und was, felbft wenn ber Eine feinen Werth nidı 
empfinden, ihn entwürbigen follte, doc für die Nachkommen ein 
Sporn zum Wiederaufftreben werden kann. (Hat man aus pol: 
tifhen Gründen diefem Stande gewiſſe weitere Rechte zugetheil 
fo fann man allerdings auch feftfegen, daß fie nur unter beftimm 
ten Bedingungen ausgeübt werden dürfen. Aber die Thatfakt 
ber adeligen Standesgliedfchaft bleibt unantaftbar.) Der Umfan, 
daß ber Adel an bie Abflammung aus einer beflimmten Familt 
gebunden ift und dem Namen biefer Familie einen gewiſſen Glas; 
verleihen fol, erzeugt naturgemäß einen ausgedehnteren Familie 
geiſt, als der fi anderwärts findet, wo das Gedaͤchtniß DA 
Verwandſchaft fi früher verliert. Es Eommen bier öfter Ber 
fügungen vor, die auf die Erhaltung einer gewiſſen Grunblagt 
des Familienglanzes berechnet find, und es findet eine gegenfeitgt 
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Förderung flatt, die dem Adel auch das Auffireben im Staate- 
dienfte erleichtert. Es Tann endlich Leichter, als anderwäris, in 
einem folchen gefchloffenen und mit äußerer Ehre umringten Stande 
ein gewiffer nobler Standesgeift ſich erhalten, ber vielleicht nicht 
in allen feinen Zügen achtbarer feyn mag, ald der eines andern 
Standes, der aber, den herrichenden Begriffen nach, einem vor- 
nehmen Stande vorzugsweiſe entfpricht und durch gefchichtliche 
Ueberlieferungen einen ritterlich = poetifchen Charakter annehmen mag. 

Der Adel wird fi erhalten, wenn er nicht zur Urſache dient, 
daß Andere leiden; wenn er ferner nicht das Einzige feiner Art 
im Volke ift, fondern vielfache analoge, fih nur in feinen Schat 
tirungen allmählig von ihm entfernende Inſtitute fich neben ihm 
vorfinden; wenn er, buch Entäußerung gemeinſchädlicher 
Borrehte den ihm feindlihen Meinungen ihren Stachel nimmt; 
wenn er für einen foldhen Zuftand des Staatslebens und für eine 
ſolche Berichtigung der Anfichten wirkt, wobei die beftruftiven 
Tendenzen ihren Nachhalt verlieren; wenn er allerdings das Be⸗ 
wußtfeyn feiner Lage und feiner Beſtimmung bewahrt und nicht 
gleihgiltig fein Schiefal den Wellen des Zeitfiromes überläßt, 
weniger noch à la Mirabeau gegen die eigene Sache wüthet, 
vielmehr fich fett an Königthum und Berfaffung anſchließt, aber 
auh der Befchüser des Volks gegen ſchlechte Willkür ift, fein 
Leiter und Vertreter, bem es leichter wird, als Andern, eine 
friedfihe Berftändigung auf unfhänlihen Wege anzubahnen; 
wenn er, dem Mechanismus der Formen und ben Falten Verſtan⸗ 
beswerfen gegenüber, das Gemüth im Staatsleben vertrittz wenn 
er dem Bolfe Vorbilder bietet in der Begeifterung für das Edle 
und Schöne, in der Treue, der Würde, dem männlichen Unab- 
hängigfeitsfinne, der Vaterlandsliebe, der Menſchlichkeit; wenn er 
unter den Erften einhergeht auf ben Bahnen der vorfchreitenden 
Kultur; wenn er die Zeit zu erfennen und überall, wo es feiner 
Stellung gemäß ift, ihre Winfe zu nugen weiß. Sein ganzes 
Weſen fordert ihn zur eifrigen Beachtung des Familtenbandes, 
zum innigen Zufammenhalten der Gefchlechter auf, und aud 
darin kann er dem Volke ein nügliches Vorbild werden. Gleiche 
Urſachen erzeugen gleiche Wirfungen, und ein gemeinfamer' Geift 
wird auch den Adel begleiten, von deſſen Selbftgefühle es ab- 
hängt, ob es ein edler feyn fol. Iſt ex im feinen Hauptzügen 

Deutfche Vierteljahrsſchriſt. 1880. Heft IV. Nro. XII. 10 
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bei ber Mehrzahl des Standes herrfchend, fo dürfen einzelne 
Ausnahmen nicht irren. 

Es ift ein fehr naturgemäßes gefchichtliches Verhältniß, daß 
der germanifche Adel wefentlich auf den Grunbbefig verwiefen if. 
Veberhaupt wird und foll er die Macht des Reichthums mit ber 
Macht des Standesanfehend verbinden; fo bag wenigſtens der 
Stand im Ganzen, von einzelnen Mitgliedern abgefehen, auf einer 
fiheren Grundlage materiellen Beſitzes ruht und darin eine Bürg- 
fchaft feiner Unabhängigkeit und aller jener geiftigen und gemüthi⸗ 
gen Eigenschaften hat, die oben ald dem Stande eigen bezeichnet 
wurden, Diefer Beſitz foll von der Art feyn, daß er nicht ein 
ftetes, tägliches, vaftIofes Ringen um feinen Ertrag bedingt, fon 
bern ein genügliches Ausfommen, bei hinlängliher Muße zum 
freien WVirfen für die Zwede der Geiſtes- und Charafterbilbung 
und für allgemein menſchliche und vaterländifche Intereſſen fpendet. 
Im Berhältnig zur Geldariftofratie fommt dem Adel das Haben, 
jener das Erwerben zu; welches Lebtere, wie verbienftlih es 
feyn mag, nur zu oft dem Sinne eine falfhe Richtung gibt und 
yon den wahren Lebenszweden abwendet. Sn allen diefen Hin 
fihten und auch außerdem in Rüdfiht der Sicherheit und ber 
leichteren Erhaltung eignet ſich der Grundbeſitz ganz befonders zur 
Grundlage des Adels. Er mag auch zur Bedingung der Ausübung 
der wichtigften politifchen Rechte des Adeld gemacht werben, ſo 
wie e8 eine, in ber That der englifchen Entwidlungsweife ana 
Inge Fügung der geſchichtlichen Verhältniſſe war, dag in einigen 
beutfchen Ländern der große Grundbefig an fih ſchon der wich⸗ 
tigften politiichen Rechte des Adels theilhaftig machte, ba in ber 
That biefer Beſitz feinen Einfluß auf feine Inhaber zu äußern 
niemals verfehlen wird. Zugleid gibt dieſer Grundbefig dem 
Adel viele Gelegenheit, fih als Beichüger, Führer und Bertreter 
Des großen und achtbaren Standes der Landwirthe überhaupt zu 
zeigen, jo wie bemfelben Durch Berbefferungen in ber Landwirih⸗ 
[haft und durch die täglich wichtiger werdende Verbindung indu⸗ 
ftrieller Unternehmungen mit dem Landbau nüslicher zu werben. 
Ebenſo könnte diefe Stellung auch für manche nügliche ſtaatsbür⸗ 
gerliche Thätigkeit zum Stützpunkt dienen. * Noch if die Mafle 

* Hier IAßt fih eines ber vielen charakteriſtiſchen Beifpiele der ven Dewt- 
fhen Teineswege zum Ruhme gereichenden Berichievenheit ihrer 
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des großen Grundbefiges in deutſchen Tanden eine fehr beträchtliche 
und dem Stande feiner Inhaber ein großes Gewicht im Volks⸗ 
und Staatsleben auf die Dauer nicht zu weigern. Die Politik 
ber im Beſitze befindlichen Geſchlechter muß darauf gehen, fi 
biefe Güter zu erhalten. Dadurch wirken fie zugleich für den Abel, 
und bie Sade ift au für den Staat nicht ohne Vortheil. Es iſt 
aber wohl zu merfen, daß der Staat hauptfächlich deßhalb ein 
Intereffe an der Sache hat, weil es ihm wünfchenswerth feyn muß, 
eine Anzahl größerer Grundbeftgungen im Lande zu erhalten, theils 
weil manche foldhe Befisungen nur in ihrer Vereinigung die voll 
fommenfte Bewirthichaftung zulaſſen, theils als Baſis eines poli- 


tiſch wichtigen Standes. Keinesweges tft ihm an der ganz unvers 


änderten Erhaltung des gerade derzeitigen Beftandes, oder daran 


: fonderlich viel gelegen, daß alle diefe Güter immer in ben 


Händen berfelben Familien bleiben. Ja wenn die baburd) 


"vermittelt werben follte, daß der ganze größere Grunbbefiß eine 
: feilommiffarifche Eigenfhaft, unter Einführung von Maforaten, 


Minoraten, Senisraten ober was fonft für abweichenden Succef- 
fionsformen erbielte, fo hätte er viele Urfache, fich Dagegen zu 


» erklären. Denn es würde dadurch für einen. fehr großen und 


— 


Er a N = = zwi 53.00» 


* wihtigen Theil des Grund und Bodens bie freie Berfügung feiner 


Eigenthümer, welche eine wefentlihe Bedingung der vollfommeneren 


Entwidelung von ber englifchen hervorheben. Bor 300 Jahren waren 
noch überall in Deutfchland die großen Grundherren, neben ven fürft- 
lihen Beamten, die auf ven Beflbungen bes Fürften, wie jene auf ihren 
wirkten, die Organe, nicht des Fürften, aber des Staats, der öffent« 
Sihen Zwede, und bie Befehle des Fürften, auch in Landespolizeiſachen 
und dergleichen, ergingen an fie wie an jene. Bon dem allen ift in 
Deutfchland Alles in die Hände des Staats (im engeren Sinne des 
Worts) übergegangen, was feinen unmittelbaren Bortheil für bie 
Grundherren brachte, während fie das Iebtere meift behalten haben. 
In England dagegen haben fie fih aller gemeinſchädlichen, bloß ihnen 
nüglichen Borrechte begeben, wogegen noch immer bie Lorblieutenants 
der Grafſchaften und die meiften Friedensrichter aus dem Stande der 
Grunpbefiter hervorgehen und die meiften Iolalen Angelegenheiten der 
Bezirke durch die Beichlüfle des in dem Hauptorte zufammentretenden 
Grundadels erledigt werden. Das alles meiftens Sachen, deren un⸗ 
mittelbares Intereſſe auf etwas Gemeinfames geht und nur durch 
biefes rũckwirkend dem Einzelnen Bortheil bringt. 
10 * 
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Wirthſchaft if, und ſchon durch die in beutfchen Ländern nod 
immer gewöhnlichen Lebensverhältniſſe beeinträchtigt wird, verftärk- 
ten Befchränfungen unterworfen; für viele Fälle der Impuls zur 
guten Wirthfchaft geſchwächt; der Kredit, und darin ein Mittel zur 
Durchführung mander nüslichen Unternehmungen verringert; in 
mancden Fällen eine unzweckmäßige Bereinigung gewiſſer Boden⸗ 
ftüde verewigt und in dem Allen ein Grund zu einer für das 
Ganze nachtheiligen Minderprobuftion gelegt. Ein zweites und 
morafifch ungleich höher wiegendes Bedenken erwächst aus ber in 
jenen Einrichtungen Tiegenden Unbilligfeit für die nachgebornen 
Kinder. Diefe Unbilligfeit trat weniger hervor, wie noch der alte 
Bamiliengeift in ganzer Kraft beftand und der Nachgeborne eine 
Harere Ueberzeugung von den Vortheilen haben Tonnte, die ber 
allgemeine Glanz der Familie auch ihm brachte; wie die Zeitver- 
hältniſſe die Entftehung folcher Vortheile noch erleichterten, indem 
es fih ehedem häufig um die Erftrebung politiſcher Herrſchaft 
handelte, während es jet nur dem Reichthum eined Unterthanen 
gilt; wie ferner das Leben den Nachgebornen noch fehr zahlreiche 
Gelegenheiten barbot, durch Fühne Unternehmungen: fi) auf eine 
Stufe mit dem glüdlihen Bruder aufzufhwingen, oder wenigftend 
in Rapiteln, Ritterorden, Klöftern eine anfländige Verſorgung zu 
finden, die überdem meiſtens zum Cölibate verpflichtete. . ALS dieſe 
Berforgungsmittel in den meiften proteftantifhen Ländern ganz 
verfhwanden, in den Fatholifhen fehr befchränkt worben waren, 
fuchte der Adel eine Verforgung feiner Nachgebornen im Civil⸗ 
und Militärdienfte. Das fonnte nicht ausreichen, ſchon weit fid 
daraus viele vom Grundbeſitz abgeriffene Zweige erzeugen, und bie 
neuere Zeit erklärte fi) obendrein mit einer nicht zu überfehenden 
Entfchiedenheit gegen die damit verbundenen Mißbräuche. Unter 
biefen Umftänden wird der Adel fih begnügen müffen, dag man 
ihn nicht hindert, den Spielraum, welcher den Verfügungen ber 
Eltern, fo wie den Familienverträgen gelaflen ift, im Intereſſe 
ber Familienpolitik zu benugen. Es fol nichts auf bie Spipe 
geftellt werben. Wenn der eine Bruder in Reichthum ſchwelgt, 
während der andere von feiner Gnade abhängig tft, fo fann es 
bem letzteren heutigen Tages nicht verargt werben, wenn er feine 
. Eltern, :die gefellihaftlihe Ordnung und vor Allem die Fügung 
anflagt, die ihn den Sohn eines Maforatsherren und nicht eines 
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Kapitaliften werben lieg. Aber wenn er genug befommt, um eine 
anftändige Eriftenz darauf zu gründen, fo wird er fi) Darüber 
beruhigen, ‚daß fein Bruder im Intereſſe der Familie mehr erhal 
ten bat. Dann erft wird er auch auf die Hoffnung .einer mög⸗ 
lihen Suceeffion in das Familiengut etwas geben, während er im 
erfteren Falle in der. Stimmung der Erben des Herrn v. Rephuhn 
in Zerbft fich befinden wird, der durch ein höchſt merfwürbiges 
Teſtament feinen Angehörigen vor der Hand gar nichts, wohl 
aber die glänzendften Ausfichten für ihre Nachkommen hinterließ, 
bie in einigen Jahrhunderten in den Genuß der bis dahin ange- 
fammelten ungeheuren Summen fommen werden. Einzelne Mas 
jorate mögen, unter Cognition und Genehmigung des Staats 
errichtet, dabei aber mag darauf gehalten werben, daß auch für 
eine hinlaͤngliche Ausftattung der Nachgebornen geforgt ſey. (Dies 
fer Gegenftand, wie viele andere nahe verwandte, ift recht um⸗ 
fichtig im einer Fürzlich erfchienenen Schrift eines öfterreichifchen 
Beamten befprocdhen, * die überhaupt viele hierher gehörige Ange- 
legenheiten: den Einfluß des Induſtrialſyſtems auf die Staat 
verwaltung, die Erbfolgegefeße, die Hppothefenorbnungen, bie 
Chepatten, das Vorrecht, die Beichränfungen einer freien Kons 
furrenz bei Beräußerungen des Grundeigenthums, die Korporas 
tionen, bie Statuten, die Belaftung der Fideikommiſſe, die Bes 
freiung des Grundeigenthums von den darauf haftenden Laften, 
ben Incolat, den kompakten Befig und Anderes mit Geift und 
praftifhem Blick, wenn auch nicht erfchöpfend, behandelt. Der 
Berfaffer macht auf die Schattenfeiten aufmerffam, die mancher 
gepriefene theoretifche Lehrfag unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niffen entfalten mußte; aber er fehüttet das Kind nicht mit dem 
Bade aus und führt uns nicht zur abfoluten Berwerfung bes 
Gepriefenen, fondern nur zu einer heilfamen Sfepfis und zur 
Umficht bei deffen Aufnahme) Auch fonft haben die Familien 
manche Mittel in den Händen, woburd fie, auf dem Wege der 
Statuten, Familienverträge und Teftamente, die Behauptung der 
Güter in den Familien erleichtern können, ohne deßhalb unbilfig 


* Beidtel, Betrachtungen über einige durch die Zeitumftände beſonders 
wichtig gewordene Gegenflände der Eiwilgefetgebung und Staatswirth- 
ſchaft; Leipzig 1840. 8. 
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gegen die Nachgebornen zu werben. Das mag der Staat begün- 
fligen und fördern. 

Bom Grundbefig aus erfolgt das naturgemäßefe, dem gan: 
zen Weſen des Adels entfprechendfte Wirken des letzteren. In 
neuerer Zeit ift der Grundadel mehr in ben Hintergrund, ber 
Dienftadel in den Borgrund getreten. Der Grundadel hat an 
politifcher Macht verloren, und was er verlor, ift dem Stande 
verloren worden. Dagegen ift bie politifhe Macht in den Händen 
abeliger Stantsbeamten vermehrt worden, und feit die Fonftitutio- 
nelle Gleichheit proflamirt wurde, haben fih, wie zum Erſatz 
bafür, daß zuweilen ein einzelner Bürgerliher Minifter wird, 
Hundert Adeligen in Stellen gefest, die chedem Monopol bes 
Bürgerflandes waren. Und das nah Recht und Verdienſt. Was 
bier gewonnen ward, das hat nicht der Adel an fih, fondern es 
haben es einzelne abelige Individuen gewonnen und ed hat auf 
den Stand als folhen und feine Gefchide Feinen Einfluß. Ueber 
die Erfcheinung felbft hat das Volk nicht fo viel Urfache zu Tlagen, 
als es glaubt, und der Adel nicht ſoviel fih zu freuen. Sie iſt 
eine ganz natürliche, und wenn es feinen Adel gäbe, fo würde 
fih ein folder aus den Staatsbeamten herausbilden, indem 
» jeberzeit die ernennenden Behörden geneigt feyn werden, bei glei- 
hen Anſprüchen verfchiedener Kandidaten den Verwandten und 
Belannten den Borzug zu geben, auch wohl zuweilen empfänglicer 
für die Anerkennung der Anfprüche berfelben, übrigens auch die 
Söhne des Adels und der Beamten in ihren Berhältniffen man- 
hen bildenden Einfluß für ihre Laufbahn finden. Ich bin übers 
haupt fietd der Meinung gewefen, daß zu manden Stellen, 
namentlih zu ſolchen, bei denen äußere Repräfentation, Teichter 
und fiherer Taft, Direktorialgenie, raſches Erfaflen des Haupt 
ziels unter Befeitigung des Details, von Widhtigfeit find, in 
ber Regel ein Abdeliger geeigneter feyn wird, als ein Bürger: 
licher, während bei andern, gleichfalls fehr wichtigen Stellen ber 
umgefehrte Fall eintritt, Ueberdem kann bei dem Verfahren des 
Staatsmannes viel davon abhängen, ob er mit feiner äußeren 
Stellung und feiner inneren Richtung bloß auf den Staatsdienſt 
gewiefen ift, oder ob er auch außerhalb beffelben eine unabhängige 
und bedeutende Eriftenz behaupten Fann, und, feinem ganzen 
Bildungsgange und Kreife nach, die Angelegenheiten aus dem 
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doppelten Geſichtspunkte des Staates und bes freieren Volkslebens 
zu betrachten weiß. ebenfalls wird auch von diefer Seite her dem 
Adel, in einzelnen Mitgliedern wenigftens, ein Einfluß auf bie 
öffentlichen Angelegenheiten offen fliehen, und es ift zu rühmen, 
wie eifrig er fih um die Tüchtigfeit bemüht, ohne welde in 
unfern Zeiten im Staatsdienfle feine Ehre zu holen if. 

Doch ich fehe, dag mid, abermals der Stoff mit fortgeriffen 
und zu einem weiteren Eingehen in biefe Materie gelodt hat, ale 
ih bier beabſichtigte. Es Tiegt mir eine Feine in franzöfifcher 
Sprache gefihriebene Schrift * vor, worin eine Bertheidigung der 
Gefchloffenheit der Güter und der Vererbung derfelben nad) ber 
Maforatsordnung enthalten ift; befonderd in dem Ießteren Punkte 
die befte, die mir zur Zeit vorgefommen. Schön und fein gefchries 
ben, ohne Deflamation, beftechend, fcharffinnig, kenntnißvoll, auch 
in flatiftifcher Hinficht, macht fie einen recht günftigen Eindrud. 
Ich gehe aber hier nicht näher auf fie ein, weil ich fie doch nicht 
der deutfchen Literatur zurechnen kann, weil fie ſich nicht eigentlich 
den entgegengefetten deutfchen Richtungen gegenüberſtellt, weit fie 
befondere NRüdfiht auf Rußland nimmt, weil bei ihr die Adels⸗ 
und nicht die bäuerlichen Verhältniſſe, wenigftens thatſächlich, das 
Hauptziel bilden, während ich hier eigentlich mehr von ben letz⸗ 
teren handeln wollte. Ihre wichtigften Gründe find bereits beſpro⸗ 
hen, oder follen ed noch werben. 

Mehr babe ich über die Philippica zu fagen, welche ©, 8. 
W. Funke ** gegen bie unbeichränfte Theilbarkeit des Grund⸗ 
eigentbums geſchleudert hat. Gegen die unbefchränfte Theilbarfeit 
des Grundeigenthums ift fie dem Titel nah, in Wahrheit aber 
gegen jede Aufhebung der Gefchlofienheit der Güter und gegen 
bie gleihe Erbfolge, verftedter auch gegen die Aufhebung ber 
gutsberrlichen Rechte gerichtet. Der Berfaffer Iehnt fi dabei 
befonders an Juſtus Möfer, an ben Bericht bes vortrefflichen 
Sreiheren von Binde, an die Schriften von v. Harthaufen, 





* Essai politique et historique sur le partage et la transmissibilite 
de la propriete territoriale d’apres le principe de la stabilite en 
Russie, et dans quelques autres pays; Leipsic, 1839, 8. 

Die aus der unbeſchränkten Theilbarkeit des Grundeigenthums her⸗ 
vorgehenden Narhtheile u. fe w. Hamburg und Gotha, 1839. 8. 
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v. Geisler und v. Rumohr an, überfleigert aber jebenfalls ihre 
Lehren und geht mehrfach zum Extrem über. Aus Umftänden, die 
man ald Warnungen, Zweifel, Bedenken wohl erwägen und beai) 
ten folf, macht er Grundfäge und Syſtem und gebt von Haus 
aus nit, wie z. B. Schüz, auf eine unbefangene Unterfudung, 
fondern auf eine dialektiſche Beweisführung aus. 

Er beginnt mit Klagen über die materielle Richtung der Zeit. 
Aus der Richtung, das Materielle im Staate überall zur Blüthe 
zu erheben, fey die Theorie der Mobilifirung des Grundeigen⸗ 
thums hervorgegangen. Die fogenannte philanthrophiſche Pils 
dung habe jene materielle Tendenz begünftigt. Es ſey aber falſch, 
bag durch die Mobilifirung des Grundeigenthums Die Kultur dei 
Bodens befördert werde. Es fey wohl wahr, daß der Rohertraz 
bei einer Zerfchlagung der Güter fleige, aber ſtaatswirihſchaftlich 
fey. unter der Produktion nur der Reinertrag zu verftehen. Nie 
mals ift unter der Produftion der Neinertrag zu verftehen, privat 
wirthſchaftlich kann * der Neinertrag wichtiger feyn als der Rob 
ertrag; ſtaatswirthſchaftlich bildet der entgegengefeßte Fall die 
Pegel und bei den Produkten des Aderbaues am ficherften.) Nur 
in ber Nähe von größeren Städten, wo fich ohnehin ein wahrhaft 
bäuerliches Leben nicht entwideln könne, möge eine Bertheilun 
des Bodens unter viele Einzelne von einigem Bortheil feyn; zum 
Getreidebau fey Vieh nöthig, und um Vieh mit Vortheil halten 
zu Tonnen, müſſe ein Grundbefiß eine beflimmte Größe haben. 
(Das Täugnet Niemand.) Cr benugt einen Sab des Herrn von 
Rumohr: daß ein wohlzufammengefeßtes Adergut, in welden 
bie Mittel zur Bewirthichaftung dem Bebürfniffe genau angepaft 
find, eine Potenz fey, welche an wefentlihem Werthe die Summe 
bes Werthes der barin enthaltenen Grundftüde weit überfteigt, 
und legt ihn aus. (Nur von einzelnen Anhängern des Theilungs⸗ 
vielmehr des Freiheitsfyftemes mag die an ſich ſehr Flare und 
befannte Wahrheit, die in jenem Satze etwas hypperboliſch aus 
gedrückt ift, nicht genug beachtet worden feyn. Der Landwirt) 
weiß übrigens am beften, ob er durch die Abtrennung eine 


* Ich fage abfihtlih Tann. Denn der Meine Wirth wird recht gem 
einen größeren Rohertrag mit mehrerem Aufwande von Arbeit er 
kaufen. 
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Grundſtücks mehr verlieren würbe, als ihm ber Kaufpreis ver 
güten Tann.) Hr. Funke weicht aber gleich darauf wieder von 
feiner Autorität ab, indem er gegen ben Zeitpacht zu Felde zieht. 
„Sol die Kultur des Bodens erhöht werben,” fagt er, „fo muß 
notpiwendig der Bebauer deſſelben auch der Befiger feyn und zwar 
jo viel Grund befigen, daß er durch deſſen Bewirthſchaftung fich 
einige Kapitalien erübrigen Tann, um durch diefe eine Vorlage zu 
haben, vermittelt welcher er im Stande ift, KRulturverbefferungen 
gu unternehmen.” (Auch in biefem Sage find zwei Wahrheiten, 
die aber beide übertrieben bdargeftellt find. Auch die Zeitpächter 
haben vielfach die Kultur des Bodens erhöht, wenn fie hoffen 
fonnten, ihre Auslagen exftattet zu erhalten, oder wenn ber Eigen« 
thümer ihnen beiftand; und auch ohne Geldfapital können von 
arbeitfamen Menfchen manche Verbefferungen gemacht werden, wie 
man in Gebirgsländern alle Jahre fehen kann.) Der Berfaffer 
meint ferner, dag das Entftehen von Mißverhältniffen bei der 
derfplitterung des Grundeigentfums in ſolchen Gegenden weniger 
iu beforgen fey, wo bie Beſchaffenheit ſich ‚ziemlich gleichmäßig 
zeige, mehr dagegen bei großer Verſchiedenheit bed Terraind. 
Hier habe fih in einer langen Reihe von Jahren ein richtiges 
Verhältniß der auf einander bezogenen Grunbdftüde erzeugt, wel 
ches bei der Mobiliſirung fogleich geflört werde und fich felbft nad 
vielen Fahren fchwerlich fo richtig wieder bilden dürfte. Aber wo 
liegt die Nothwendigfeit, ja auch nur die Wahrfcheinlichfeit, daß 
gerade in folhen Gegenden die Möglichkeit der Theilung bie 
wirffihe Theilung als fehr häufige Erfcheinung nach fich ziehen 
müfe? In Stalien fey Theilung und die Folge davon (2) fey 
Berfhlechterung der Produkte, Verödung bes Landes, Verringe⸗ 
tung ber Iandwirtbfchaftlichen Bevölkerung gewefen. Die National 
öfonomie (7) ſtehe am höchften in Ländern, wo Untheilbarfeit des 
Örundbefißes beftebe, (Das ift möglich; aber die Frage ift nur, 
ob wegen ber Untheilbarfeit, oder trotz berfelben; denn man 
findet auch den entgegengefeßten Fall.) Der Berfaffer meint: 
wenn untheilbare Samiliengüter einen nachtheiligen Einfluß übten, 
jo müßte fi das vor allen in England zeigen. (Aber läßt denn 
der englifhe Grundadel feine Befißungen in ungetheilten Kom⸗ 
pleren bewirthfchaften? Mit allen folchen Beifpielen ift es über- 
haupt etwas Mißliches. Es tft fehr Leicht, für jeden beliebigen 
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Sag irgend ein Beifpiel aus der bunten Mannigfaltigfeit unſerer 
Staaten anzuziehen; man findet leicht einen Staat, wo der beliebte 
Grundfag gilt und zugleich die Erſcheinung vorkommt, von de 
man behauptet, daß fie die Wirfung des Grundfages feyn müfle. 
Aber fie ift dort vielleicht Die Wirkung ganz anderer Umftände, * 
und in anderen Staaten finden wir denſelben Grundfag ohne die 
erwartete Wirfung. Bor der Revolution gab es in Frankreich all 
die gerühmten Herrlichfeiten des Grundherrenthums, während in 


England ein guter Theil davon ſchon feit Jahrhunderten fehle 


Und doch fland fchon Damals der englifche Landbau Hoc, be 
franzöftfche niedrig.) 

Hr. F. will nun beweifen, daß durch bie Mobilifirung dei 
Grundeigenthums ber yphilanthropifhe Wunſch, einer größeren 
Menfhenmenge den Lebensunterhalt zu verfchaffen, nicht erfült 
werde. Er beweift es durch die Behauptung, bie er wahrfcheinid 


im Vorhergehenden dargethan zu haben glaubt, daß die agra 


fhen Berhältniffe aller (7) Länder bewiefen: die Zerftüdelung des 
Grundeigenthums erhöhe keinesweges die Kultur des Bodens un 


liefere mithin keinesweges eine größere Maffe von Produkten 


Nun wird es ihm Leicht, weiter zu fihließen, und wenn es wahr 


ift, daß durch die Mobitifirung des Grundbeſitzes die Kultur de 


Bodens ſich verfchlechtert, die Bevölkerung bes Landes verarml 
und darauf ſich verringert, felbft die Produkte fchlechter werden, 
fo, muß man ihm freilich auch zugeben, daß dadurch Die materil: 
len Kräfte des Staats ſich vermindern. Indeß dazu, meint tt, 
werbe es nicht kommen, wenn man das Verhältniß des Grund 
eigentbums aus dem rechten Gefichtspunfte betrachte. Dafelk 
fey nämlich eine Staatdaftie, und deßhalb nicht ſowohl Eigenthun 
des Beſitzers, ald vielmehr des Staats. Die Bewirthſchaftung 
des Bodens Eönne als ein Amt angefehen werben, welches befiimm: 
ten Familien als ein erbliches übertragen ſey. (Seltſam, ba 
man das erft fest entdeckt, in folder Ferne von den Zeiten, in 
denen biefe Uebertragung gefchehen feyn muß. Die bifteriidt 
Partei, welche den Urvertrag der Naturrechtsſchule fo oft mit ſo 
gutem Rechte angreift, bat alfo auch ihre Fiktionen! Und warum 


* Wer den Beweis gerade braucht, if am wenigften geſtimmt, bad ı° 
unterfugen. - 
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fommt bloß das Grundeigenthbum in dieſe unglüdlidhe Tage, die 
nothivendig feine Preife herabdrüden muß, während man doch am 
Ende mit gleihem Grunde baffelbe von ben Gewerben, ja von 
jedem Kapital behaupten könnte? Dan hat, mit viel befferem 
Anfchein, etwas Aehnliches von dem Waldeigenthum behauptet, * 
wiewohl man auch hier wohl die gegenwärtige Zwedmäßigfeit 
einer Beſchränkung, nicht aber die Urfprünglichkeit ihrer rechtlichen 
Geltung behaupten konnte. Schwerlich würden die Grundherren, 
bie dann auf ihrem Waldeigenthum nicht mehr wie feither gebah⸗ 
ven dürften, die Theorie, bie ihnen für den Ader ganz plaufibel 
eriheinen mag, auf diefer Seite billigen. Uebrigens überfieht 
Hr. F., welche — gewiß nicht in feinem Sinne Tiegende — Bes 
vormundung ber ganzen Landwirthſchaft man aus feinen Sägen 
abfeiten könnte.) Die Ungleichheit bei Vererbung bed Grundeigen- 
thums Tucht er durch das fehr unpaſſende Beifpiel der Untheil- 
barfeit der Monarchien zu rechtfertigen. Darauf verbreitet er fich 
über das Verhältniß eines verfchuldeten Grundeigenthümers, was 
er ein ganz unrichtiges nennt, dabei aber vergißt, daß der Ges 
werbs⸗ oder Handelsmann, ber ſich des Kredits bedient, ganz 
in derfelben Lage ifl. Er führt folgende Stelle des Hrn. v. Harts 
haufen an: „Es ift Mar, daß, wenn viele Gefchwifter da find, 
feines berfelben mit eigenen Kräften und Mitteln das Gut über- 
nehmen Tann. Wenn ih neun Gefchwifter habe, alfo %,, des 
Werthes einer Bauerwirtbichaft baar abgeben, alle Arbeit dagegen 
allein tragen, dazu das Riſiko fchlechter Preife und Unglüdsfälle 
und des fallenden Werthes der Grundftäde allein übernehmen fol, 
jo müßte ich toll feyn, ein foldes Gut annehmen zu wollen. Es 
bleibt in ſolchen Fällen nichts übrig, als das Gut zu verkaufen.” 
Richtig; Andere fahen nicht einmal diefes Auskunftsmittel, fons 
bern glaubten, ed müffe nun immer weiter getheilt werben.) 
„Das gelöfte Gelb wird getheilt und die fämmtlichen Kinder 
haben feine Heimath, Feinen Heerd und fein elterliches Haus 
mehr.” (Das Flingt freilich ſchrecklich; aber wenn man bebenft, 
daß ohne den Grundfag ber gleichen Theilung allerdings Einer 





* Dr. Binder in ven „Neuen Zahrbüchern,” Jahrgang 1838, Bd. 2, 
©. 5 ff. Siehe dagegen: Rettig, ebendaſelbſt Sapıgang 1839, Bp. 
1, ©. 97 ff. 
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unter den Gefchwiftern weit mehr, bagegen acht weit wenigm 
gehabt Haben würden, als fie jet haben, fo nimmt fich die Sak 
ganz anders aus. Dem Staat aber Tann der Umftand, ob in 
Befiter dieſes fpeciellen Gutes gerade der Sohn bes vorigm 
Befigerd, oder ob er ein Fremder iſt, doch nicht fo wichtig fern, 
baß er befhalb den Grundfag ber gemeinen Erbfolge ändern un 
acht Menfchen zu Gunften Eines benachtheiligen müßte. Uebrigen 
liegt e8 in dem angegebenen Falle in ben Händen der Eitern, rn 
Kind, unter Berüdfichtigung des gefeglichen Pflichttheils für die | 
übrigen, fo zu bedenken, daß es ſich ſchon auf dem Gute erh: 
ten Tann.) 

Hr. Funke will weiter beweifen: bag aus der Mobilifirun 
des Grundeigenthums die Vernichtung des Hiftorifchen Element 
bes Staats hervorgehen müfle, deren Folge Feine andere fen 
fünne, als der Umfturz der „ſtändiſch- organiſchen Meonardie" 
Ich Habe Hier Feine Necenfion feines Buchs zu fehreiben und kam 
daher nicht alle feine einzelnen Sätze durchgehen. Sch fann in 
vielen Punkten mit feiner allgemeinen Richtung, ſoweit fie af 
ein, organifches Stantsleben geht, über. deffen Begriff er ab 
nicht recht klar zu feyn fcheint, ganz wohl ſympathiſiren; abe, 
wie die Anhänger einer ganz andern Richtung, verfährt er al 
unbewußter Sophift, ift im Voraus entfchieben und fucht nun nad 
Beweifen, baut die mächtigften Schlüffe auf unbewiefene Beharr 
tungen, zimmert ein Syſtem zufammen, beffen Unterlagen Gleith 
niffe, Uebertreibungen, Cinfeitigfeiten, falfch verſtandene Begrift 
find, und wo oft aus- einer Kleinen Abweichung von der firengen 
Linie des Richtigen eine ganze Kette feinem Syſteme angemefent 
Folgerungen abgeleitet wird, 

„Der Elemente des Staats,” ſagt der DVerfaffer, „gibt " 
drei: 1) das objektive oder hiftoriiche, das Grundeigenthum; 2) dit 
fubieftive oder fosmopolitifche, das Geld und 3) das beide ver: 
mittelnde und Teitende Element, die Intelligenz.” Er fagt das um 
bajirt alle Folgende darauf, ohne ein Wort des Beweiſes, di 
Erflärung hinzuzufügen. Gleichwohl hat er darin offenbar zu vi 
gefagt, hat fi gewiffermaßen in Gleichniſſe verloren, ber 
feines vollfommen treffend ift, und zu vielen Fragen über den 
Sinn feiner Säge Raum gelaffen. Sind jene Verhältniſſe und 
Einflüffe im Leben wirklich fo gefchieden? If namentlih die 
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Intelligenz ale ein fo getrenntes Element zu betrachten? Macht fich 
die Gewalt des Kapitals — was ber Berfaffer durchgängig mit 
dem Gelde verwechſelt — nicht auch im Landbau wichtig, und muß 
fie e8 nicht? Bon Haus aus falfch ift die Vermiſchung der In⸗ 
duftrie und des Handels, welche fi) von einander leicht ebenfo 
unterf&heiden dürften, wie von dem Landbau, und von denen die 
Induſtrie keineswegs vorzugsweife auf das Kapital, fondern auf 
die Arbeit bafirt ift. Iſt der Handwerkerſtand in Zunftländern 
nicht auch auf Hiftorifches gewiefen? Lehnen ſich nicht fo manche 
induftrielfe Richtungen darauf an? Streiten nicht mande Tenden⸗ 
zen der Intelligenz, zum Theil obendrein in Behörden vereinigt 
und mit Öffentlicher Macht gerüftet, dafür? Soweit die Vorliebe 
bed Landbaues für das Hiftorifche daraus fließt, daß ſich in feiner 
Mitte mächtige Intereſſen darauf ſtützen, infoweit theilen dieſelbe 
Sympathie alle Beftandtheile anderer Elemente des Staatslebeng, 
bie gleichfalls aus Vorrechten Nahrung ziehen. Soweit aber bie 
natürliche Lebensweife und der ganze Beruf des Landmanns ihn 
den Neuerungen abhold macht, und für die Erhaltung alter, 
volksthümlicher Gewohnheiten und einer einfacheren, gemüthlicheren 
©eftalt des Staatslebend ftimmt, werden diefelben Cigenfchaften 
bem Landmann treu bleiben, auch wenn er und fein Boden befreit 
find. Nimmt aber der Berfaffer das Hiftorifhe des Grundeigens 
thums bloß im objektiven Sinne, daß es nämlih an den Staat 
und feine Geſchicke gebunden ift, fo gilt das von den meiften an⸗ 
dern Sintereffen des Lebens, nur daß es nicht überall fo greifbar 
hervortritt. Ich bin ganz dafür, daß Die Gefebgebung die Nich- 
tung des Landes achten und fi hüten foll,. ohne Noth in feine 
Berhältniffe einzugreifen, vielmehr ihm Freiheit zu laſſen hat, 
fich felbft zu ordnen. Aber beifen fol fie ihm, fich von den Fef- 
jeln loszumachen, in die es nicht eine ewige Naturbeftimmung, 
jondern im günftigften Falle ein gegenwärtig untergegangener 
Zuſtand, fehr häufig aber auch offenbare Gewaltthat vergangener 
Zeiten gefchlagen hat. Ich bin ganz dafür, daß bie Geſetzgebung 
die Eonfervative Tendenz des Landbaues umfihlig zum allgemeinen 
Beiten benugt, 3. B. bei der Bertretung der Tändlichen Bevölke⸗ 
rung ihre Bebeutung fihert; aber im freien Bolfsleben Iaffe man 
diefe Elemente durch ihre eigene Kraft wirken und fteigere nicht 
fünftlich eine Tendenz, die ihnen ohnehin fchon eigen iſt. 
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Indem der Berfaffer beweifen will, daß aus der Mobilifirung 
des Grundeigenthums eine Vernichtung bed Bauernflandes hervor 
gehen müſſe, phantafirt er viel Schönes von der Verbindung des 
Aderbaues und ber Religion, von dem Bauernflande als einer 
„ Stätte der Unschuld” und den „frommen Beziehungen des Bauers 
zu dem Ader.” Wenn der Ader zur Waare werbe, fo werde ber 
Bauer einen „reflektirenden Charakter” annehmen, der feinem 
Weſen widerftrebe, und bie auf der Verbindung bed Aderbauers 
mit der Natur ruhende Sittlidhfeit und Religiofität werde zerflört. 
Die Gegner des neueren nationalökonomiſchen Syſtems haben 
feinen Vertretern fehr häufig den Vorwurf gemacht, Daß fie das 
praftifche Leben nicht Fennten, daß ihre Urtheile der Studirſtube 
angehörten, ober, mit dem beliebten Weidſpruch, daß fie wohl ın 
der Theorie ganz richtig ſeyn möchten, fi aber in der Praxis 
nicht bewährten. Hr. F. mit feinem Stande der Unfchuld unter 
den Bauern, mit feinen frommen Beziehungen zum Acer und 
feinem nicht refleftirenden Charakter des Bauernſtandes, hat dad 
Recht zu ſolchen Borwürfen gänzlich verwirkt. Wahr ift an ber 
Sade, daß die natürliche Lebensweiſe des Landwirths dem Stande 
defielben eine gewiſſe gefunde, natürliche Richtung fihert und ihn 
vor manchen Gebrechen der Leberfeinerung bewahrt; wahr aud, 
daß das Gift einer halben Aufklärung fih auf dem Lande etwas 
langſamer verbreiten kann, als in der zufammengebrängten Bevöl⸗ 
ferung der Städte. Seinen Zugang findet es leider auch, wo 
auch nicht der Ader zur Waare geworben if. Die Schilderung 
des Berfaffers ift aber jedenfalls Höchlich idealiſirt. Auch fehlt 
der Nachweis, dag der Bezug des Standes zum Boden durch den 
Wechſel der einzelnen Befiger fo bedeutend verändert werben müſſe. 
Man denkt fi freilich, daß die alte Anhänglichkeit an das Gut, 
das die Familie feit alter Zeit befeffen, jenen Bezug verftärfe. 
Aber gerade ber Bauer ift nichts weniger als fentimentaler Natur 
und fohäst an den Gütern den guten Boben und Die fette Dün- 
gung mehr, als alle alten Erinnerungen. War ed doch feit Tangen 
Sahrhunderten eine ſich jährlih in hundert Fällen wiederholende 
Gewohnheit, dag der Bauersfohn, um ſich noch bei Träftigem 
Alter des Vaters emancipiren zu können, in ein fremdes Gut 
heirathete, während das Familtengut mit ber Tochter einem frems 
den Eidam zufiel. Man Fann ſich venfen, daß der Bauernfland 
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fih einem idealen Zuftande eher zubilden Fönne, als mande an- 
dere, weil er gefunder und einfacher ift umd jederzeit feyn wird, 
ald die meiften; aber er wird es nur unter dem Schußge ber 
Freiheit, des Selbfigefühls und einer wahren Bildung Was 
endlich das Reflektiren betrifft, — worunter der Berfaffer das 
Rechnen und Spefuliren zu verftehen ſcheint, da er fagt, daß ber 
Gewerbs⸗ und Handelsſtand feinen Lebensunterhalt Durch bie 
„Reflexion gewinne, — fo mag er fchreiben fo viel er will, es 
wird ſich daſſelbe nicht wieder aus dem Bauernflande — ber Ader 
mag nun Waare feyn oder nicht — verdrängen laſſen; in feiner 
Art hat es der Bauer von jeher auch ganz paſſabel verftanden 
und die Bögte, Nentmeifter und Steuereinnehmer haben ihm gute 
teftionen gegeben. Es ift aber wohl zu glauben, daß ein folcher 
Grundadel, der fein Anfehben auf Koften des DBauernflandes 
begründen wollte, es vecht gern fehen würde, wenn der Bauer fo 
gefällig werden wollte, allen Reflerionen über feinen Zuftand zu 
entfagen. Diefe Hoffnung ift eitel. Hr. 5. beruft fih auf einen 
Ausfpruh Hegeld, der behauptet hat, durch den Aderbau werde 
feine materialiftifche Lebensanficht herbeigeführt, weil bei ihm ber 
Menfh „mit unmittelbarer Empfindung das Gegebene und Ems 
pfangene aufnehne, Gott dafür dankbar fey und im gläubigen . 
Vertrauen lebe, daß diefe Güte fortbauern werde; was er befomme, 
reihe ihm bin (7); er brauche es auf, denn es komme ihm wies 
der.” Hegel fcheint nicht gewußt, oder nicht bedacht zu haben, 
dag Sparfamfeit keineswegs dem Bauernſtande abgeht, * dag er 
gar wohl die Zufunft bedenkt und daß das Aufzehren des Bor; 
bandenen gerade die dharakteriftiiche Eigenſchaft der Fabrikarbeiter 
ft. „Wird einer Familie ein Gut bewahrt,” fagt Hr. F., „fo 
wird fie einen beftimmten Charakter entwideln, fo daß fie ihrer 
geiftigen Natur nach als Theil des Gutes angefehen werben kann.“ 
Es iſt gewiß, daß die Verhältniffe viel, fa fehr viel auf den 
Menfchen vermögen, und wenn Einer ein Haus baut, fo hat er 
etwas gemacht, was auf das Streben aller nachfolgenden Beſitzer 


* Der Bauer ift in der Regel fparfam in feinen Ausgaben, befonders 
in denen des täglichen Haushalts; er if auch forgfältig im Auffam- 
meln der Ueberfhüfle, die er übrigens in der Regel entweder bloß 
aufhebt, oder ins Gut wendet, ober allerlei Borräthe davon anfıhafft. 
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beflimmend einwirft. Aber im Ganzen ift eg nur bie Klaſſe, bi 
bier wirkt, das Landgut überhaupt, oder das Landgut beftimmir 
Gegenden, beftimmter Verhältniffe, das Haus, das Gewerbe, ii 
Geſchäft, von welcher Art es aud. ſey. Ein befonderer Einfıf 
von einzelnen fpeciellen Gütern, Häufern, Ctabliffements u, |, m. 
wird nur in einzelnen Fällen, bei einer fehr eigenthümlichen Nam 
jener Momente, bemerflich feyn. 

Ich übergehe, was der Berfaffer über den Adel und def 
durch die Mobififirung des Grundeigenthbums angeblich zu beni: 
fenden Verfall ſagt. Gewiß aber thut er feiner Sache ſelbſt ha 
größten Schaden, wenn er ferner merfen läßt, daß er ein yıtt 
beitehen eines auf fefte, bindende Rechtsverhältniſſe gegründete 
Abhängigfeitsverhältniffes. ded Bauern gegen Die Grundhern 
wünfgt, und ſich nicht einmal duch v. Harthaufen belehren läßt, 
jo wenig wie er an biefer Stelle an England denkt, beim 
Beifpiel doch feinen Sat: daß der Adel nur dann feinen vola 
Zwed erfülle, „wenn zu der Größe und Unveräußerlichfeit fein 
Grundbefiges auch noch die Grundherrlichkeit mit der ihr gebik 
renden Gewalt über die örtlichen Verhältniſſe“ Hinzutrete, sch 
fommen entfräftet. * v. Harthaufen erfennt fehr richtig, daß ii 
Bauern durch Ablöfung der materiellen Laften an intenfiver Kuf 
gewinnen müffen, und wenn ibm Hr. F. entgegenhält, daß di 
nur dann der Fall feyn bürfte, wo fie das Geld dazu nicht el 
leihen müßten, fo Täßt fi) wieder erinnern, daß auch dann m 
eine Verzögerung bes vollen Genuffes ber zu erwartenden Br: 
theile anzunehmen iftz daß ein Darlehen zurüdgezahlt werden fan, 
während die älteren Laften eiferne waren; daß die Sparfanfe 


bes Landmannes bier ein fehr nügliches Ziel gefunden hat; di 
das Gut jedenfalls frei geworden und daß auch für ben Belt 
fat immer ein freieves Verhälmiß an bie Stelle bes frühen 








getreten iſt. Ueberdem ſcheint Hr. 3. ganz zu überfehen, dab dt 


- 





* Denn bie Gewalt, die der engliſche Grundadel über manche örllite 
Berhältniffe hat, fließt theils aus Auftrag von Seiten des Sal 
Oder des Volks, theils aus den organifchen Einflüffen feines Anfehend 
theild aus feinem Grundeigenthumsrechte, nicht aber aus der 
Grund herrlichkeit. Er hat jene Gewalt entweder aus Auf 
oder weil fie nur fein Eigenthum berührt. 
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Abloͤſung au durch Nente erfolgen kann. v. Harthaufen nimmt 
mit Recht an und die Erfahrung beftätigt es, bag durch die Ab- 
loͤſung die feindliche Stellung zwiſchen Adel und Bauern aufhöre; 
wie denn in der That erft dadurch das. Land zu voller einiger 
Kraft erhoben und ein Gegenfag entfernt wird, ber gewiß nicht 
zu ben „frommen Bezügen” gehörte und gar übel zu der „Stätte 
der Unschuld” paßte. Hr. 5. weiß nichts dawider aufzubringen, 
als die fonderbare Bemerfung, jener Zwiefpalt werde nur dann 
aufhören, wenn der Abel die SKapitalien, welche ihm durch die 
Ablöfung zufliegen, aufzehre und nicht Dadurch wieder Grundeigen- 
tbum zu gewinnen fuche. Geſchehe aber das Lestere, fo werbe er den 
neu gewonnenen Beſitz durch Pächter bewirtbichaften Taffen müflen, 
welche ſich gewöhnlich in einer noch feindfeligeren Stellung zu demfel: 
ben zu befinden pflegten. Sonad hätte die Gefeßgebung den Adel 
aufzufordern, feine Entfehädigungen baldmöglichft zu verzehren, wäh 
vend fie gerade das Gegentheil zu thun pflegt. Der Adel wird die Ab- 
loͤſungsſummen zunächſt zur Abtragung der auf den Gütern haftenden 
Schulden, oder zur beffern Inftandfegung dev Güter, oder zur Bor: 
nahme der Veränderungen anwenden, die eben die Ablöfung nöthig 
macht, die Ablöfung, der e8 zu verbanfen ift, daß nun erft Die allgemei- 
nere Durchführung rationeller Wirthſchaftsſyſteme möglich wird, 
die es bei auf Frohnarbeit bafirten Gütern nicht war. Wer das 
Alles nicht nöthig hat, oder fonft von jenen Summen übrig behält, 
der braucht fie noch nicht aufzugehren, wenn er auch Fein Grund- 
eigentbum dafür anfauft. Er kann fie dem Staate oder Privaten 
leihen; er Fann fie zur Abfindung nachgeborner Söhne, zur Mit- 
gift der Töchter verwenden. Soviel wird ſchwerlich übrig bleiben, 
dag davon häufig große Güter angefauft werden fönuten, die 
nur durch Pächter zu bewirthfchaften wären. Wäre ed aber auch, 
nun, fo mag es vorkommen, daß einzelne Pächter mit einzelnen 
Eigenthümern in Zwiefpalt leben; der Pächterſt and ift dem grund» 
herrlichen nichts weniger als feindfich entgegengefest. Diefe Leute 
können aus einander, flehen als freie Leute neben einander und 
haben ſich nur freiwillig in ein Verhältniß begeben, was gegen» 
feitige Rechte, Pflichten und Nüdfichten, aber nicht eine Oberherr- 
lihfeit und eine Unterthänigkeit des Standes begründet. Wenn 
ferner v. Harthaufen eine Fortdauer des Clientelarverhältniffes bes 
Vauern gegen den Adel, diefes aber nicht auf die Orundherrlichfeit, 
Deutfche Vierteliapröfchrift. 1830. Heſt IV. Nro. XII. 11 
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fondern auf das Gemeindeweſen geftüßt wiffen will, fo glaubt 
Hr. 5, daß dieß Alles bei fortbeftehender Grundherrlichfeit viel 
beffev erreicht werde. Nein, denn dieſe Grundherrlichfeit lagert 
fih, wie ein bleierned Gewicht auf den Naden des Bauern und 
läßt ihn nicht zum freien Selbftbewußtfeyn, zum männlichen Bir: 
gerftofz Fommen; fie wirft — wie die meiften Härten — aud auf 
den herrichenden Stand nadhtheilig und erzeugt jene hochmüthigen 
Tiguren, jene engherzigen Borurtheile und Tächerlichen Anſprüche, 
welche der Sache des Adels fo unermeßlihen Schaden. gebradt 
und durch falfhen Stolz den wahren gefchwächt haben; fie erhält 
Zwiefpalt und Mißtrauen zwilchen beiden Ständen; fie erhält 
einen Keim für Fünftige Revolutionen. Ich bin ganz mit beibm 
Herren darüber einverftanden, daß der Grundadel der befte Führer 
des Landmannes iſt; aber das muß fih organifch machen, nidt 
mechaniſch erzwungen werden. Soll die Gefeßgebung dem Bauern 
ftande einen amtlichen Bormund fegen, fo muß fie fragen, ob er 
gefchictt dazu fey, und nicht jeder Grundherr ift das; ja fe 
werden ed um fo weniger ſeyn, je gewifler fie find, daß ihnen 
die Gewalt in jedem Falle zu Theil wird. 

Ih kann die Betrachtungen und Deflamationen übergehen, 
in denen der Berfaffer aus der Vernichtung des biftorifchen Ele 
ments des Staats, oder des Banernflandes und des Adels, einen 
Umfturz der ‚ fändifch » organifchen Monarchie” prophezeit; dem 
ih fürdte nicht, daß Adel und Bauernftand untergehen, wenn 
auch die rechtliche Gefchloffenheit der Güter und die Gutsunker: 
thänigfeit verfchwinden. Sch wende mid daher zu einer andern 
Schrift, die in den hier zunächft zu befprechenden Angelegenheiten 
mit der obigen vielfady zufammenftimmt, obwohl fich leicht nad; 
weifen ließe, daß Die. grumbverfchievene Geiftes- und Gemüthe⸗ 
anlage beider Autoren bewirkt, daß baffelbe bei einem jeden dod 
etwas ganz Anderes if. Sch meine die ſchon oben erwähnt 
Schrift von Gräpell: „Der Baron und der Bauer oder das 
Grundbeſitzthum.“ Hr. Grävell befpricht den Landbau mit meit 
Sachkenntniß, ale Hr. Funfe, mit ungleich größerer Nücpternfeil 
und viel weniger Defamation und Uebertreibung. Daß beppall 
mehr Wahrheit bei ihm zu finden fey, möchte ich nicht behauptet. 
Uebrigens intereffirt mich hier das Alles nicht, was er an veral⸗ 
teten Naturrechtstheorien und moderner preußiſcher Staatsphiloſephi 
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ziemlich bunt unter einander und vielfach abſchweifend vorbringt; 
auch übergehe ih gern feine feltfamen Borfchläge über ben 
Adel. Aber auch aus feinen Bemerkungen über dad Grunbeigen- 
thum finde ich nicht viel Neues und Befondered mitzutheilen. Er 
ſtellt die Vortheile der Heinen und großen Güter einander gegen: 
über. Für bie Heinen Befigungen fprehe, fo meint er: „1) die 
Öleihmäßigfeit der einfachen Arbeiten und dadurch erleichterter 
Erwerb der Geſchicklichkeit dazu;“ (als wenn nicht gerade auf 
fleinen Gütern der Befiger alle Arbeiten felbft verrichten müßte und 
dadurch eine recht viclfeitige Gefchicktichkeit eriangte;) „2) genaue 
Kenntniß der Befchaffenheit eines jeden Bodentheils für die anges 
meflenfte Benußung deſſelben; 3) Xeichtigfeit des Arbeitdwechfels 
bei veränderter Witterung; 4) baldige Nachhilfe und Beſſerung 
vorfallender Beſchädigungen; 5) Zeiterfparnig aus der Nähe ber 
Grundftüde und ihrer Theile; 6) eigene Wahrnehmung des Wirth: 
Ihaftsintereffes in allen Zweigen und zu jeder Zeit und gänzliche 
Erfparniß der Auffichtsfoften; 7) Geringfügigfeit des erforderlichen 
Beriebsaufwandes; 8) Vermehrung der Anzahl der anfäßigen 
Leute im Lande; 9) Abhärtung des Körpers und Uebung ber 
Kräfte deffelben, verbunden mit Einfachheit der Sitten; daher ein 
gefunder, Fräftiger, ausdauernder und muthiger Menſchenſchlag; 
10) größere Konkurrenz der Nachfrage, mithin höherer Marktpreis 
ber Güter. Ich möchte hier gleich noch hinzufügen, daß 11) bei 
Heinen Gütern die Sclöftbewirtbfehaftung, bei großen die Vers 
pachtung die Regel bildet, bie erftere aber aus befannten Grün⸗ 
den der Tegteren, mit Hinſicht auf das Nationalintereffe, bes 
weitem vorzuziehen ift; 12) daß der Fleine Grundbeſitzer feine 
Erfpaxniffe meift in dem Gute niederlegt, ber große fie häufig 
in ftandesmäßigem Aufwanbe verzehrt ober in dem Gute fremden 
Intereffen anwendet. Dabei übergehe ich noch manden andern 
Vortheil und was in ben von dem DBerfaffer angegebenen viel 
ftärfer hätte bezeichnet werben müffen. Als Vortheile der großen 
Güter führt der Berfaffer an: „1) die Theilung der Arbeiten mit 
alfen ihren Bortheilen, infonderheit auch der erhöhten Geſchicklich⸗ 
feit der in einzelnen Zweigen angeftellten Arbeiter; (bei dem 
Landbau dürfte eine folche Theslung ber Arbeit, welche einzelne 
Arbeiter ausſchließlich mit einem einzelnen Theile einer Arbeit 
befehäftigt, und fie dadurch zu befonderer Gefchidlichfeit darin 
11* 
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ausbildete, ſchwerlich Durchzuführen feyn, ganz gewiß aber ſehr ſchlechie 
Landwirthe bilden;) „2) Erſparung vieler Menſchenarbeit durd 
Thiere und Maſchinenkräfte;“ (ein problematiſcher Vortheil, wenig: 
ſtens für unſere heutige Lage;)) „3) Vereinigung mehrerer Kräfte 
nach dem Bedürfniſſe zu größeren Effekten; 4) dadurch und durch 
den Abgang hinderlicher Nachbarn auf einer größeren Fläche er⸗ 
möglichte Anlagen und Berbefferungen; 5) gegenfeitige Aush 
verſchiedener Bodenarten zur Erzielung der einer jeden angemeffenen 
Früchte und 6) ganz befonderd auch zur Vermehrung des Duns- 
materiald; 7) größere Selbfiftändigfeit durch mannigfachere Selbt- 
erziehung der Wirthfhaftsbebürfniffe und Vermeidung ihres Ankauf; 
8) fchwierigere Beihädigung des Ganzen duch Witterung, Pen 
ihen und Thiere;“ (das ift nicht zu begreifen; der Verfaſſer 
meint, es ſey unmwahrfcheinlich, daß der ganze Umfang eines großen 
Gutes befhädigt würde; aber würde derfelbe ganze Umfang beſchä⸗ 
bigt werben, wenn er in viele Fleine Güter vertheilt wäre? oder 
meint ber Verfaſſer, der Befiger eines großen Gutes riskire nicht 
fo oft, wie ber eines kleinen, feine ganze Ernte zu verlieren! 
nun, das wäre ein Bortheil für ihn, aber nicht für das National 
vermögen, und er wird auch für ihn dadurch aufgewogen, dab 
auf einem großen Umfange weit öfter Beſchädigungen vorfallen 
müffen, als auf einem kleinen;) „wie aud 9) die Möglichkeit 
der Uebertragung partiellen Mißgefchidd vermöge der Ausgleichung 
im Ganzen;“ (kommt nur bem einzelnen Eigenthümer zu flatten, 
nicht dem Nationalvermögen, für welches der Verluſt derſelbe if, 
er mag übertragen worden feyn, ober nichtz) „10) Benugung de 
Zeit- und Rentegewinng zur Erweiterung der geiftigen Ausbildung 
überhaupt und infonderheit der Kenntniß der Landwirthſchaft; 
(it eine Möglichkeit) „in Folge defien 11) Verbindung der Ir 
duftrie mit der Landwirthſchaft und 12) ein gemächlicheres Leben,“ 
(das läßt fih glauben) „verbunden mit dem Bewußtſeyn dr 
Anfehens, welches ein größeres Grundeigenthum in ben bürger 
lichen Berhältniffen verfchaffen muß, entfprechend dem Maaße bet 
Macht, die es verleiht." Die Nachtheile, die vielen großen Ci 
tern eben durch ihre Größe und durch die unpaffende Vereinigung 
des nicht Zufammengehörigen zu eigen find, übergeht er. Die Bor 
theile ftellt er, wie bemerkt, einander gegenüber und fagt dann: 
„es würde ſich wohl im Ganzen ausführen laſſen, daß unter den 
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Borzügen der großen Güter Momente vorkommen, benen auf ber 
andern Seite etwas gleich Gewichtiges nicht entgegengeftellt wers 
den Tann." Er jagt das, ohne es im Mindeften auszuführen. Ich 
möchte gerade das Gegentheil behaupten und namentlich bemerken, 
daß die Bortheile der Fleinen Güter sub 2, 6, 7, 8 und 9 durch 
nichts überwogen werden bürften. Indeß ift Die ganze Frage, 
wie auch Hr. G. andeutet, auf ein falfched Terrain verpflanzt, 
wenn man bie Entfcheidbung über die Sefchloffenheit der Güter 
von den Bortheifen der Eleinen oder großen Güter abhängig machen 
will. Das Lestere kann nur einen abminiculirenden Grund 
abgeben, fofern in der That die Gefchloffenheit der Güter einer 
Derfleinerung berfelben, nicht aber einer Vergrößerung entgegen 
Rehtz alfein die Aufhebung der Gefchloifenheit zieht nicht noth- 
wendig eine Verkleinerung der Güter im Allgemeinen nach fich, 
und Hr. G. erwähnt felbft Beifpiele von einem Zufammenfaufen 
von Gütern. 

An einer andern Stelle malt Hr. ©. die Unſicherheit ber 
tage Heiner Grundbefiber, und welche Gefahren daraus für den 
Staat erwachſen, fehr Häglih aus. Schwerlih wird ihm Jemand 
darin beiftimmen, daß Die Lage berfelben „nicht fehr weſentlich 
verſchieden von ber der Fabrikarbeiter“ ſey. Der Fabrikarbeiter 
it viel öfter und von ganz andern Kriſen bevroht, als ber 
tandbefiger; er hat eine ganz andere Sinnesart, und bie Krifen, 
welche den Landbefiger treffen, dürfte der große Grundherr viel 
ſchwerer empfinden, als: der Feine Landmann, von welhem ewig 
der Spruch des Dichters gelten wird: „der neue Lenz bringt neue 
Saaten mit und bald erftehen die Teichten Hütten wieder.” Auch 
die Verbindung des Landbaues mit gewerblichen Arbeiten findet 
er bedenflich, während es befannt ift, wie ſchwer man in Schle⸗ 
fien, in Hannover und anderwärts das Sinfen von Induſtrie⸗ 
jweigen beffagt, die dem Landmann eine nügliche Nebenbefchäfti- 
gung boten. Der Grundbeſitz vermehre nur ihren Jammer, meint 
er, „weil bie Armen auch noch ihr Eigenthum mit dem Rüden 
anfehen, oder in bemfelben rettungslos verſchmachten müßten, 
wenn eine Handelsſtockung eintrete, oder eine Hungersnoth eins 
breche, oder der Feind die Gegend überziehe.“ Werden fie weni- 
ger ſchmachten müffen, werben fie fih, nach beftandener Gefahr, 
vafcher erholen können, wenn fie fein Eigenthum haben? Ganz 
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entgegengefegt führt ein anderer Schriftfteller * die Bertheilun 
des Grundeigenthums, namentlich zu Gunften der Gemwerbtreiben 
den, als ein wichtiges Gegenmittel gegen den Pauperidmus auf, 
und während Hr. ©. das Niefens und Erzgebirge als Beiſpiele 
gebraucht, wo ich wenigſtens von dem letzteren weiß, dab jem 
Bertheilung nicht die Regel bildet, erwähnt fein Gegner die dir 
tauer Gegend mit folgenden Worten: „Der Berfaffer dieſes mohn 
in einer der allerbevölfertften Kabrifgegenden Deutfchlands, in 
welcher es befonders fehr viele Leinen» und Baumwollenwebere 
gibt. Aber ſchon feit vielen Jahren wurden eine Menge großer 
Güter in fehr kleinen Parzellen an biefe Weber verpachtet, un 
wenn fie dieß wünfchen, auch bis zu Parzellen von Scheffel 
herunter verkauft. Ebenſo verpachten die Bauern einen großen 
Theil ihrer oft ſchwer zu beurbarenden Ländereien, und es wir 
mit dem Berfaufe folder kleinen Parzellen ſtets noch fortgefahre. 
Dieß hatte zur Folge, daß trog der fehr ftarfen Bevölferung un 
troß der Mißernten der Jahre 1816 und 1817 feine eigentid: 
Noth unter diefen Webern entitand, und daß fie, während ven 
allen Seiten ber in den öffentlihen Blättern der allgemeine Rott: 
ruf erfolgte, nie eine Unterftügung verlangt, noch auch derſelben 
bedurft haben. Wie flimmt das zu den „verhungerten und aus 
gehöhlten Menfchengeftalten,” welde Hr. Gr. „die bettefnden 
Hände an allen Landſtraßen ausſtrecken, ober bie Heimath fliehen, 
oder dem Tode verfallen” fieht? 

Das Ergebniß, das Hr. ©. durch feine Betrachtungen übt 
das Grundeigenthum begründet zu haben glaubt, drückt er zunääll 
in folgenden Sägen aus: „Der fleine Grundbeflg, der bloß mi 
Handarbeit.zu beftreiten ift, ijt unerſprießlich, fogar Gefahr brin 
gend, und verdient gar feine Begünftigung, fondern nur aus 
nahmeweife Zufaffung um befonderer, nicht zuräcdzumeifender di 
dürfniffe willen. Unter dem größeren Grundbeſitze, worauf eigene 
Zuggeſpann gehalten werden muß, haben fich die Freigüter (Rit 
tergüter) erziebiger, alfo im ftaatswirthichaftlichen Betrachie vor 
zügliher ausgewiefen, als die Bauergüter, hingegen die Tegterei 
in politifhem Betrachte ungleich wichtiger für ben Staat, ald di 
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* Schmidt, über die Zuſtände der Verarmung in Deutſchlaud, 
Urſachen une vie Mittel ihnen abzuhelfen. Zittau u. Leipz. 18357.* 
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erfteren.. Unter den Bauergütern find die Pferde baltenden bie 
vorzüglicheren.“ (Für das letztere Bat der Berfafler einen echt 
preußiichen Grund, den ein Engländer ganz unbegreiflih finden 
würde, nämlich die Ausrüftung der Kavallerie bei Eintritt eines 
Kriegs, mittelft Requifition vom Lande.) Für die Gefchloffenheit 
der Güter und die ungleiche Erbfolge fcheint Hr. ©. zu feyn, weil 
er beforgt, die Bauergüter möchten außerbem aufgelöst werden 
und in Fleinere und größere übergehen. Was ich von den obigen 
Sägen halte, wird fih aus bem Weiteren ergeben. Allerbinge 
Ande auch ich für wünſchenswerth, daß die Güter von mittlerem 
Umfange die Regel bilden, und glaube auch, daß das, eben weil 
ed das Befte ift, fih im Wege des freien Verkehrs fo erhalten 
und machen wird. Darin fönnen mich Erfahrungen aus Jialien 
oder Polen nicht irren machen. Bei Bölfern mit der Spannkraft, 
dem Unternehmungggeifte und dem hellen Bewußtſeyn, welde 
unfere Zeit und unfere Bölfer faſt ausſchließlich für die materiel- 
len Interefien bewahrt zu haben fcheinen, glaube ich, kann man 
getroft dem freien Berfehr feinen Gang Taffen und gewiß feyn, 
daß er finden wird, was dem betreffenden Zweige der Güterthäs 
tigkeit, feinen Angehörigen und folglich dem Ganzen. das Erfprießs 
lichſte iſt. Allerdings iſt in unferer Zeit eine Phaſe des Güter⸗ 
lebend herrfchend, bei welcher die Tendenz bemerflih wird, ben 
mittleren Wohlſtand aufzulöfen und den wachſenden Reichthum 
mehr und mehr in weniger Hände zu drängen. Es ift das eine 
natürliche Folge der Bedeutung, die dad große Kapital erlangt 
bat; ih glaube aber, daß diefe Phafe ihrem Kulminationspunft 
nahe ift. Jedenfalls wird und Tann dag Kapital bei dem Land: 
bau nie die Bedeutung erhalten, die es in der Induftrie und im 
Handel hat. Dort flieht die Naturkraft im VBorgrund, und haupt: 
ſächlich dort ift die Konkurrenz nicht gefährlich; kein Einzelner kann 
den Preis des Getreides machen, und ber Fleinfte Landmann fann 
neben dem größten Grundherrn verfaufen, wihrend auf den Ge- 
bieten der Induftrie und des Handels ein Niefengefchäft alle Mit⸗ 
bewerbung daniederhalten fann. — Uebrigens würde weder bie 
Gefchloffenheit der Güter, noch die ungleiche Erbfolge verhindern 
fönnen, daß fie zu großen zufammengefauft würben. 

Die Schule hält fireng an der Forderung: daß eine Die- 
membration möglich zu laſſen ſey. Sie fcheivet fich nur in folche, 
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welche die Beftimmung eines Minimum, unter welches die Güter 
nicht herabfinten dürfen, für nöthig, und foldhe, welche auch Diele 
Borfichtömagregel für überflüffig erklären. Zu den Ießteren gehö- 
ren noch im neuefter Zeit: Log, v. Ulmenftein, Mofer, He: 
ring, de Billeneuve, Rau, Riedel. * Für ein Minimum 
flimmen zur felben Zeit Schütz in dem angezogenen Werk, 
Stüve, Elsner, Mohl. ** Der Unterzeichnete hat fidh dahin 
ausgefprodhen, daß es allerdings rathſam feyn könne, wenn bie 
Sefeggebung ein Minimum beftimmt, unter welches die befte 
benden Güter nicht herabfinfen dürfen, was aber nicht fo zu 
verfiehen fey, als wenn Niemand weniger an Grund und Boden 
befigen bürfte. Ich bemerfe aber dabei, daß ein folhes Minimum 
für die verfchiebenen Güter verfchieden zu beflimmen feyn wird, 
möchte diefe Beftimmung am liebften den Gemeinden, unter Kon 
trole des Staats, überlafien ſehen und betrachte das Ganze mehr 
ale eine zeitlihe Maßregel, die man alddann treffen mag, 
wenn fi) in einzelnen Gegenden eine fehr bedenkliche Sucht nad 
einer Zertrümmerung bed Grundeigenthums zeigen follte, *** 
Wir Alle wollen übrigens nichts weniger, ald daß Die Geſetz⸗ 
gebung fpftematifch darauf ausgehen folle, eine Berfleinerung ber 
Güter zu bewirken. Wo eine folche Bebürfnig if, da darf man 
nur die Freiheit berftellen und die Sache wird fihb von ſelbſt 
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machen. Wir wollen nit unbedingte Theilung, nur Aufhebung 
der Gefchlofienheit, Herftelung ber Freiheit. Wir halten alles 
über die Grenzen der dringendflen Nothwendigfeit gehende Ein- 
greifen in bie natürlichen Geſetze der Güterwelt für verberblich; 
fein Nachtheil tritt oft erft auf ganz abliegenden Seiten des Lebens 
an den Tag, und vielleicht ift es erft bie Lleberfüllung der Gewerbe 
und der Pauperidmus der fläbtifchen und induftriellen Bevölkerung, 
an dem es ſich rächt, daß man den Grundbefit zum Monopol 
gemacht hat. Wir find zwar im Allgemeinen ber Meinung, daß 
ih die Wagfchale der öfonomifhen und moralifhen Vortheile 
mehr zu Gunſten der kleineren — nicht ber kleinſten — Güter 
neigt — die Gründe find in den angeführten Schriften nachzulefen, 
da ich Hier mehr die Einwürfe gegen die Lehrmeinung, als diefe 
ſelbſt darſtellen wollte — allein wir verfennen nicht, daß auch die 
großen VBortheile barbieten und zum Theil gefordert find. ? Wir 
wollen weder fünftlihe Erhaltung großer, noch künſtliches Hervor⸗ 
tufen Feiner Güter, Wir fordern nur die Möglichkeit, daß Ein- 
ſicht in die örtliche Lage, in die zweckmäßigſte und wohlthätigfte 
Benugung und in das Bebürfnig der Zeit und bes Landes über 
Trennung und Bereinigung entfcheive und wir vertrauen, daß 
dann der natürlihe Gang des Berfehrs in der Regel das allfeitig 
günftigfte Verhältniß herftellen werde. „Gebt Freiheit des Ver⸗ 
fehrö mit Grund und Boden und es werden große, unzwermäßig 
vereinigte, unvollftändig zu benugende Güter ſich ihrer Täftigen 
Theile entledigen; es werben aber auch andere mohlgelegene, zwed- 
mäßig ſich gegenfeitig umfchließende und ergänzende Grundflüde 
vereinigt werden, meift wird ber jegige Beftand der Güter ben 
Kern, die Grundlage bilden, aber ein gegenfeitiger Austaufch das 
Gefhäft für alle erleichtern und nügliher machen. Es werben 
große Güter bleiben, der Sig eines unabhängigen und einflußreichen 


* Zu große Güter find vieleicht nicht To nachtheilig, wie der Zuſtand 
allgemeiner Zertrümmerung des Grundeigenthums; wenigfteng ſprin⸗ 
gen die Nachtheile nicht fo in die Augen, da man bier bie bürftige 
Bevölkerung fieht und dort die fehlenne und das Minus der Produk⸗ 
tion nicht fieht. (Iſt vie Bevölkerung dort in ver Form von Tage- 
Iöhnern vorhanden, fo ift das Nebel noch größer.) Aber auf dem 
unermeßlichen Zwifchenraume zwifchen zu großen und zu Meinen Gü- 
tern ftellt fi die Sache anders. 


170 | Adel und Grundeigenthum. 


Standes, Mufterwirthfchaften für ihre Umgebungen; aber zu 
große Güter, deren. Umfang die vollftändigfte Benutzung durd 
freie Arbeit unmöglich) macht, werden verſchwinden. Die Güte 
von mittlerem Umfange werben die Regel bleiben und einen 
kräftigen, orbnungsliebenden, verftändigen Menſchenſchlag nähren, 
ven wahren Kern, die Stüße des Staats. Auf den Flächen, die 
jest unbenußt, oder fchlecht benugt liegen, weil fie nur dem fürs: 
fältigften Fleiße, nur der ängftlichften Sorgfalt, nur dem Eifa 
beffen, der mit dem Boden um feinen Unterhalt vingt, einen 
höheren Lohn zollen, werben arbeitfame Hände ſich Wohnungen 
errichten, ein bürftiged Gejchlecht genüglich ernähren, und dankbar 
Herzen werden zum Himmel fchlagen. * 

Sch gebe gern zu, daß, wo ein kompaktes Spyftem der alten 
fhügenden, abichließenden Maßregeln noch befteht, wie es et 
Beidtel in dem angezogenen Werke geſchildert hat, und die übrigen 
Berhältniffe des Landes damit noch zufammenftimmen, es bedenl⸗ 
lich feyn mag, ben erften Stein daraus zu nehmen; befonders in 
unferer Zeit. Ewig wird man es nicht halten fünnen und es ii 
weife, der ubebinngten,.gebieterifch fordernden Nothwendigkeit um 
etwas zuvorzufommen. Dan fonnte Jeden in feinem Bereide 
mit ſchützenden Bollwerfen umgeben, wie jeder dadurch Ausge 
ſchloſſene ebenfalls feinen ebenfo umhegten, bebaglichen Kreis 
hatte, oder Doch die wenigen gänzlih Vernachläſſigten gar nicht 
in Betracht kamen. Aber die Sache ftellte-fih anders, wie als 
mählig Die Zahl der Letzteren anwuchs, und aud die geſchützten 
Kreife ſich füllten und nad) Freiheit der Bewegung verlangten, Die 
Schranken ſchützten, fo lange fie noch nicht erfüllt waren; nachhet 
brüten fie und machten das Gedränge gefährlicher. Man wird 
auch der zum. Grundbefiß andrängenden Bevölferung nicht ewig 
die Befriedigung ihres Verlangens weigern können, vielmehr fi 
freuen, fie zu den ländlichen Berufen abzuleiten. 

Die ungleiche Erbfolge, in ftvengfter Ausführung, iſt bei dem 
Bauernftande in unferer Zeit noch weniger haltbar, ** als bei dem 
Adel, weil fih dort noch weniger Luft und Gelegenheit darbiett, 
für die benachtheiligten Samilienglieder zu forgen. Ueberlaſſe man 

* Meine angezogene, Schrift: „ver Staat und der Landbau“ ©. #1. 

Fr Am wenigften einzuführen. 
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das der Politik des Landmanns, bie feither gewirkt hat. Im 
Sachſen war die Diemembration nicht gefeßlich verboten; nur bie 
Gerichts- und Steuerverfaffung legte inbirefte Erfhwerungen in 
den Weg; in einem Theile des Landes fanden auch dieſe nicht 
Ratt, weil die fogenannten walzenden Felder bafelbft überaus häufig 
vorfamen; der Bauernſtand dieſes Theiles war nicht ärmer, noch 
Ihlehter als der in andern. Die Güter find in gutem Stande 
erhalten worden und werben eg jetzt noch, wo die Schiwierigfeiten 
allorts befeitigt find. Sie find oft lange in den Familien erhal 
ien worden, weil die Eltern durch teftamentarifche Beftimmungen 
und Durch gut berechnete Berheirathung, oder fonftige Verſorgung 
ihrer Kinder, es dem einen ober andern Rinde erleichterten, das 
Out allein zu übernehmen. Oft würde in früheren Zeiten die 
leichtere Möglichfeit einer Theilung ihren großen Nugen gehabt 
haben, wenn in deren Ermangelung der Eine fich in einem über- 
ihuldeten Gute behaupten wollte. Aber man theilt in der Regel 
niht, Sondern verfauft im Nothfall das Gut und vertheilt die 
Kauffummez; die Möglichkeit der Diemembration wird meift zur 
Abtrennung einzelner Grundftüde benußt, bei der oft beide Theile 
gewinnen; zuweilen hat fie fih als eine fehr gewinnreide Spefus 
Iation ewwiefen. ch gebe gern zu, daß die Inſtitute des pofi- 
tiven Rechts und fo auch die Erbfolge ihre letzte Duelle in ber 
Politif finden; aber fie unterliegen doch aud ben herrfchenden 
Rechtsanſichten, und dieſe find jebt für das gleiche Erbrecht. Wo 
das gewerbliche und das Kapitalvermögen fi) fo mächtig neben 
dem Grundbeſitz erhoben haben, da würde ein nachgebornes Kind 
fih fchmerzlich über den Zufall, der feine Eltern gerade zu Grund— 
befißern gemacht bat, beflagen müffen, wenn es befhalb erblos 
werden ſollte. Es mag feyn, daß in einzelnen Fällen eine zu 
weit gehende Zerfchlagung eintritt und Schaden bringt. Aber ee 
dürfte das Fleinere, nicht das allgemeine und bleibende Uebel feyn. 

Ferner forge man dafür, daß die ländliche Bevölkerung fich. 
zu vollen und freiem Eigenthbum erhebe. Solange das nicht 
geihehen ift, bleibt eine Quelle künftiger Stürme, bleibt ein frucht⸗ 
barer Reim des Zwiefpaltes und des Mißtrauens, bleibt ein Hin: 
derni des höheren Aufſchwunges für den Landbau und für den 
Stand der Landwirthe. Man malt ſich gewiffe Eigenfchaften bes. 
abhängigen, bevormundeten Bauernflandes ibealifh aus. Selbſt 
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wenn man barin die Wahrheit fehilderte, würde man Doc von 
einem Zuftande reden, der den Herren und Bormündern liebe 
fepn mag, als der Zuftand der Selbfifländigfeit des Landmanns, 
ber aber auch ihnen ſchadet, der den übrigen Verhältniſſen unfrer 
Staaten wiberfpridht, der nicht von einiger Dauer feyn Fann, und 
ber von einer höheren Entwidelungsftufe zurüdhält, deren deal 
ein ganz anderes, ungleich fchöneres und ein ſolches iſt, was 
erftrebt werden Fann. Die Emancipation des Landmannes geſchieht 
auf dem Wege des Rechts; es foll Niemand dabei verlieren und 
bie Berechtigten bürften am früheften gewinnen, während bie 
Berpflichteten in den meiften Fällen erft durch umfichtige Benugung 
ber gewonnenen Freiheit ihren Nachfolgern den Genuß der vollen 
Freiheit bereiten können. Immer erlangen fie einen mächtigen 
Antrieb zur Sparſamkeit und zu rüftiger, vielfeitiger Thaͤtigkeit. 
Das wird ihre Kräfte bilden, ihren Geift, ihre Blicke erweitern, 
und die vermehrte Bildung, zugleih mit dem gewonnenen Self 
gefühl, wird in ber Schule des praktiſchen Lebens und freien, 
volksthümlicher Gemeindeverfaffung den ganzen Stand heben. Das 
kann den Gegnern verfihert werden, daß im Königreich Sachſen 
bie Reihe der für die Emancipation des Landbaues getroffenen 
Maßregeln ebenfo thätig benutzt worden iſt, ald bie zeitherigen 
Erfahrungen die ſicherſte Hoffnung geben, daß fie fich immer 
freudiger bewähren werde. Auch aus den Marken und aus ber 
Provinz Preußen verfihern mir zuverläffige Männer, daß fi da⸗ 
felbft der Zufland der Landwirthſchaft und der Geift und da 
Selbftgefühl der Landwirthe durch die befreienden Maßregeln gewal 
tig gehoben hätten. 

Wenn übrigens diefe und ähnlihe Maßregeln nicht fofen 
bie vollen Früchte bringen, ja von flärferen Schattenfeiten begleitet 
find, ald man befürchtete, fo vergeffe man nie, dag wir in einer 
Zeit des Ueberganges leben und unter dem Einfluffe fo mancher, 
allerdings verberblicher Anfichten und Impulſe, zum Theil auf 
unter Berhältniffen, deren Veränderung bereits indicirt ifl. Gegen 
jene Anfihten und Impulfe Fämpft man fräftig und unerfchroden 
Sp mander gefährliche Irrthum würde nicht mehr gehört werben, 
wenn die Männer, die es können, fih die Mühe nehmen wollten, 
ihre volle Ueberzeugung öffentlich auszufprechen, ſtatt den Schreien 
des Taged das Wort allein zu Yaffen. Aber man wird ben 
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Jerthum nicht befiegen, wenn man auch die Wahrheit befämpft, weil 
fie die gleiche Parteifarbe trägt, und man wird den Frieden und 
das Vertrauen nicht in die Gemüther zurüdrufen, wenn man nicht 
ernſten Willen gezeigt bat, feine gerechte Urſache zu Streit und 
Mißtrauen ferner beftehen zu laſſen. Manche Reform ftürzt alte 
Säulen und Stützen um; wenn dieſe Stügen und Säulen inner- 
(ih ausgehöhlt und vermodert waren, nur noch täufhen, nicht 
halten fonnten, fo beklage man ihren Untergang nicht, aber forge, 
daß fih neue und beffere bilden. Die Inſtitute, welche durch 
die neuen Agrargefege entfernt worden find, haben ihren Nutzen 
für die innere Organifirung des Volks gehabt. Sie Fonnten ihn 
nicht mehr, ober doch nicht mehr in einem, die aus ihnen hervor- 
gehenden Nachtheile überwiegenden Berhältniffe bringen, wie fie 
nicht mehr mit der übrigen Zeit im Einklange flanden und der 
rechte Geift aus ihnen entwichen war. Das aber mußte Beides 
eintreten, weil fie nicht auf Freiheit und nicht auf gleiche Ber: 
theilung der Bortheile des Verhältniſſes gebaut waren, fondern 
die ftärffte Verſuchung zum Mißbrauch von der einen, zur Unzu⸗ 
friedenheit von der andern Seite enthielten. Die Confervativen 
baben oftmals und nicht felten mit Recht ihren Gegnern vors 
geworfen, daß fie über Formen den Geift vergäßen; mögen fie 
nicht in bemfelben Irrthum handeln. Die alte erfiorbene Form 
mag man fallen laffen, wenn es nicht möglid ift, fie mit einem 
neuen, beffern Geift zu beleben, weil fie nicht fähig ift, ihn zu 
tagen, oder die Zeit fie unabänderlich verurtheilt bat. Aber ben 
Iebensfähigen Inſtituten, feyen fie alt oder neu, denen hauche 
man den alten, echten confervativen Geift ein. 


5 Bülau. 


Ueber 
deutſchen Iinterricht auf Gymnaſien. 


— — — 


Die Gruppe von Wiſſenſchaften, die hier in Betracht kommen, 
kann mit dem Namen der deutſchen Philologie bezeichnet werden, 
ſofern ſie ſich des Gebiets der deutſchen Sprache und Geſchichte 
ungefähr auf dieſelbe Weiſe zu bemächtigen fucht, wie dieß die 
klaſſiſche Philologie mit der Sprache und Geſchichte der alten 
Völker thut. Nah ihrem febigen Beſtand zerfällt Die deutſche 
Philologie in Grammatik, Poetik und Rhetorik, Literatur (Erklaͤ⸗ 
rung der Dichter und Literaturgeſchichte), Alterthumskunde. Dieſe 
Fächer find größtentheils bereits im Lehrkreis der Gymnafien ſeit 
längerer Zeit heimisch, aber die gefammte Anfiht und Behand⸗ 
lungsweiſe bat ſich feit einigen Jahrzehnden, vornehmlich dur 
Jakob Orimm und feine Freunde, bedeutend umgeflaltet, auch nad 
mehreren Seiten hin exweitert, und beides fo zu Gunften der Sadı, 

+ baß fie nun viel größere Anerfennung erwarten und eine neu 
‚ Prüfung ihrer Anſprüche zuverfichtlih verlangen darf. 

Die Zeit ıft Tängft vorüber, wo man glaubte, das Studium 
der Alten reihe hin, um einen Deutſchen in feine Mutterfprade 
einzumweihen; längft würde fein Wieland mehr mit der fonderbaren 
Behauptung Glück machen, daß er fein Deutſch von Cicero gelernt 
habe; wir willen, daß bier nicht das Weil am Plage ift, fondern 
Das Dbgleih: denn wenn einige unferer begabteften Geifter trog | 
übermädhtiger fremder Einflüffe dem Genius der Mutterjprade 
treu geblieben find, weil der Sinn für das Natürliche und Schöne 
zu ſtark in ihnen wurgelte, fo darf ung bag nicht auf die verkehrte 
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Anficht bringen, daß eben in jenen fremden Einflüffen der Segen 
liege. Diefen feltenen Beifpielen fteht ja das verfümmerte Deutfch 
entgegen, das — Gott ſeys geflagt — bei fo vielen’ Philoſophen, 
Kanzleimännern, Zuriften und Zeitungsfchreibern daheim if. Der 
Schaden wäre zu verfchmerzen, aber er fteht nicht allein: wenn 
die Sprache eines Volkes nicht national ift, fo leidet feine ganze 
Bildung an diefem Gebrechen, feinem Leben fehlt der friiche Hauch. 
Die Deutfchen find hierüber nicht mehr blind; Alle, nicht allein 
die Leute vom Fach, fühlen, daß geholfen werden muß, ja, daft 
eine Durchgreifende Aenderung für die deutſche Bildung und das 
deutfche Leben zur Lebensfrage geworben iſt. Da es zu den ober« 
ſten Zweden dieſer Zeitfchrift gehört, über Fragen, die der Gegen: 
wart lebhafte Theilnahme abnöthigen, ein ruhiges Wort zu reden, 
und da fie in diefem Sinn ein verbreiteted Anſehen genießt, ſo 
dünft es ben Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung nicht unpaf- 
jend, wenn er dieſelbe gerade hier niederlegt. 

Was die Grundanficht betrifft, wovon er ausgeht, fo fommt 
bier der vielbefprechene Gegenfat von Humanismus und Realis⸗ 
mus zur Sprade, Wenn es erlaubt wäre, bei folhen Parteiungen 
den Sachverhalt aus den Namen zu entnehmen, fo wäre ber 
Gegenfag nichtig, denn aufs Gewiſſen befragt, wirb jeder Bethei⸗ 
ligte zugleich auf beide Prädikate Anfpruch machen: er wirb weder 
den Vorwurf ertragen, daß er das ächt Menſchliche, noch den, 
daß er das Wirflihe vernadhläßige. Allein ſo bei den Namen 
eben zu bfeiben, wäre nicht ehrlich, weil auch bie .beften nur 
„Shall und Raub” find. Die Sache liegt tiefer. Es fpiegelt 
fih in diefem Streit der Schule ein Kampf ab, der durch Die 
ganze Menfchheit geht: der alte Zuftand ift als ungenügend zum 
Bewußtſeyn gefommen und ein neuer will werben. Aber nach 
einem Gefete, das die Gefchichte mit der äußern Natur gemein 
bat, geſchieht dieß nidyt in Frieden, fonbern in fchwerem Kampf, 
Zwei Wagfchalen ſchwanken gewaltig und das Zünglein fommt 
nur langfam zur Ruhe, Auf die Fragen ber Erziehung ange- 
wandt: bie Schule hatte lang zu wenig nad dem Natürlichen und 
praftifch Brauchbaren gefragt, war auf der alten Bahn mit träu- 
merifchem Fleiße fortgegangen. Als nothwendige Folge zeigt fich 
niht, wie man es hätte wünfchen follen, daß Einzelne mit weifer 
Befonnenheit fofort wieder Das rechte Maß von Natur und 
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Zwedmäßigfeit in den Unterricht gebradyt hätten; vielmehr traten 
zuerft Männer des oberflächlichen Nugens auf (Campe, Bafedow), 
dann Männer der Natürlichkeit (Peſtalozzi und feine Sünger); 
es warb Sitte, der alten Schule jeglihe Weisheit abzufpreden 
und von einigen neuen Lehrftoffen und Methoden das Heil der 
Erziehung zu erwarten, dad auf dem bisherigen Weg nicht habe 
gedeihen Fünnen. Wie fih von felbft verfteht, fanden die Männer 
ber Bergangenheit an dieſer unreifen Frucht nicht Das mindefe 
Gefallen, und ein Streit entbrannte, der von beiden Theilen fehr 
einfeitig, darum aber fehr heftig geführt wurde. Jetzt hat derſelbe 
bie Kräfte der Parteien fo geübt und Die Sache fo ins rechte Lıht 
gebracht, daß man ſich die billigen Zugeftändniffe nicht mehr ver: 
fagt und täglich mehr Hoffnung faffen fann, den fünfzigfährigen 
Hader zum Gewinn beider Parteien beendet zu fehen.. 

Eine von den guten Folgen des Kampfes ift auch die, daf 
er die Mutterfprache in ihre guten Rechte wieder eingefeßt hat; 
bie Realiften vedeten ihr das Wort zuerft um ihrer äußern Brauch⸗ 
barfeit willen, nachher, weil fie in ihr ein Hauptmittel zur Ent 
wiclung bed Denfvermögend ſahen; Beides ward, und wird zum 
Theil noch jetzt, einfeitig betrieben. Dennoch läßt auch bie Gegen 
partei dem bdeutfchen Unterricht allmählig fein Recht widerfahren, 
weil fie einfiebt, Daß er nicht nothwendig bloß dem kahlen Nutzen 
dienen oder eine Folterbank im Dienfte der beliebten Denfühungen 
werden muß; ja daß der Humanismus, auf den „die Tiefe der 
Wiffenfhaft und zulegt alles Ideelle in Staat und Kirche, it 
Wiffen und Handeln gegründet iſt,“* nur gewinnen Tann, went 
ihm die Wiffenfchaft der Sprache, die dem Menſchen zunäft 
fteht, richtig behandelt, ihre Dienfte anbietet. Dazu aber gibt und 
die Gegenwart alle Hoffnung. Die deutſchen Studien haben fih 
ben klaſſiſchen, zumal wie dieſe nun in einer Verjüngung begrifftn 
find, genähert; die deutſche Philologie will nicht ihre älteren 
Schweftern von der Stelle drängen, fie will in ihren Kreis lieb⸗ 
veich treten und Viebreich darin aufgenommen feyn, denn fie iR 
fih bewußt, daß fie mit jenen einerlei Urſprung hat, eine Tochter 
ber edeln ſtillen Wiffenfchaft, die auf Veredlung des innern Menſchen 


— 


* &o wird der Humanismus von feinem eifrigften Borfechter geſchildert: 
Thierſch, über den Zuftand des öffentlichen Unterrichts u. ſ. w. 1, 21. 
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und dadurch auf Reinigung bes äußern Lebens hinarbeitet. 
Daher Fann auch bei freundlicher Aufnahme das Verhältnig zu 
beider Gewinn eingerichtet werben, denn verwandte Beflrebungen 
unterftägen fih auf jebem Gebiete. In diefem Sinn verfucht 
gegenwärtige Arbeit in allgemeinen Umriſſen bie Aufgabe zu 
bezeichnen, die ein Gymnaſium vermöge feiner eigenthümlichen 
Zwede dem deutfchen Unterrihte zu flellen hat; bas Gebiet zu 
begrenzen, das derſelbe anfpricht, und die Stellung zu beleuchten, 
die ihm gegen bie übrigen Zweige bes Unterrichts zufommt. Unter⸗ 
bleiben ſoll jede Beziehung auf die Verhältniffe irgend einer befon- 
dern Anftalt, fogar jeder Vorſchlag über die richtige Vertheilung 
der Fächer nach Altersklaffen, weil hiebei die Grenze zwiſchen dem 
Allgemeingültigen und den Forderungen einer einzelnen Landfchaft 
oder einer einzelnen Anftalt fchwerkich einzuhalten wäre. Wolle 
darum Niemand die gemachten Vorſchläge für müßige Abftraftionen 
halten; der Verfaſſer glaubt der ſchuldigen Befcheidenheit nichts 
zu vergeben, wenn "er bemerkt, bag er in einer jechsjährigen Thä⸗ 
tigkeit als Gymnaſiallehrer, wobei ihm nur der deutfche Unterricht 
oblag, Anlaß hatte, die meiften der hier niedergelegten Anfichten 
felbft zu erproben. 


I. Grammatik. 


Der Punft, über den auf diefem Felde bitterer Streitigkeiten 
am ebeften Bereinigung gehofft werden darf, iſt die Methode, 
da dieſe vermöge der Natur des Gegenftande auch bei wiberfire- 
benden grammatifchen Syſtemen auf biefelbe Weiſe gehandhabt 
werben kann. Bei fremden Sprachen wirb mit Recht gezweifelt, 
ob der Unterricht mit der Grammatik beginnen dürfe, indem bie 
Einprägung abfiracter Regeln, bevor der Stoff gewonnen ift, feine 
Anziehungskraft ausübt und bie Lernbegier tödtet, ehe fie Frucht 
bringt. Anders bei der Mutterfprache: der Stoff ift hier Jedem 
feit dem erſten Tag feines geiftigen Lebens fortwährend dargeboten 
und wird Daher ohne Bewußtjein mit Leichtigkeit der Regel gemäß 
gehandhabt. Der Lehrer des Deutfchen bat alfo nicht pofitive 
Kenntniffe mitzutheifen, fondern nur jenes Eigenthum zum Bewußt- 
feyn zu bringen und zu laͤutern. Damit ift ihm feine Methode 
borgezeichnet: er wird wie einft Sofrates nicht Ichren, fondern 

Deutiche Bierteljahröfchrift, 1880, Heft IV. Nro. XII. 12 
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nur die fohlummernden Keime wecken; das tiefe Verſtändniß, ine 
jeder Menfch von feiner Mutterfprahe bat, wird fich unter weile 
Leitung zu einer feſten Geftalt ausbilden. Diefe Methode, die für 
Lehrer und Schüler gleich anziehend ift, weil fie bei jeder Ind 
vidualität eine andere wird, eignet fich vielleicht für feinen Unter 
richtögegenftand beffer, als für den unfern. 

Geſtattet fie ein Lehrbuch? Ohne Buch Täpt fie fi) veine 

burchführen, man müßte dann nur den Schülern, Damit fie einen 
Anhalt für die Wiederholung hätten, dad gemeinfam Aufgefundene 
biftiren. Das aber hat feine fehlimme Seiten, zumal ift es feht 
zeitraubend. Auf der andern Seite leidet bei einem Buch die Ne 
thode, weil es den Schülern möglich macht, fi) über das, was 
ihnen das Nachdenken fagen follte, mühelos Raths zu erholen. 
Den beften Ausweg böte wohl ein Lehrbuch, das nicht ausführlid 
genug wäre, um von den Schülern ohne Anftrengung und Na 
bülfe verftanden zu werden, aber allen nöthigen Stoff zum Anhalt 
während Des Unterrichts und für die Wiederholung enthielte. zu 
biefem Behuf gäbe. e8 zahlreiche Berweifungen auf verwandt 
Paragraphen, eingeftreute Aufgaben und allenthalben Beiſpiele. 
Der Gewinn, den wahre Geiftesbildung durch. richtige Auswahl 
ber Aufgaben und Beifpiele zu boffen hat, darf fehr Hoc ange 
fhlagen werden: Sprüche der Weisheit, biblifche zumal, Sprig 
wörter, Erzählungen, Schilderungen, ſchöne Stellen aus Dichter 
‚ prägen ſich unmerflih ein und legen ben beften Boden fürd Str 
dium der Literatur. 
Weil aber ein grammatifches Lehrbuch nicht allein für die 
Schule, fondern auch zum Selbftunterricht brauchbar feyn fol, 
und weil überdieß die deutſche Wiſſenſchaft noch fo jung ift, daß 
nicht bei allen Gymnaſiallehrern die Kenntniffe voransgefegt werden 
bürfen, die für jenen fofratifchen Unterricht nöthig find, fo müßte 
der Schulausgabe eine größere beigegeben ſeyn, welche die Parw 
graphen bderfelben wieder enthielte, aber jeden mit Zufägen 
begleitete. Hier fände der wiſſenſchaftliche Ballaft, hiſtoriſcher, 
philoſophiſcher und pädagogifcher, feine Stelle, ohne dag er di 
Klarheit des Buches trübte; jeder Lehrer könnte davon fo viel 
mittheilen, ald der Standpunft feiner Schüler geflatiet. 

Es erhebt fih nun die Frage, welches grammatiſche Sy 
ſtem für Gymnaſien pafle, eine Frage, die darum allgemeiner 











lieber deutfchen Unterricht auf Bymnaflen. 179 


Beachtung verdient, weil Biele bei ihrem Widerftand gegen die 
wachfenden Anfprüche des deutſchen Unterrichts nur ein gewiſſes 
grammatifches Syftem im Auge haben und die Sache felbft etwas 
entgelten laffen, was nur.eine Berirrung ber gährenden Entwid- 
lung und ein unvermeiblicher Uebergang war. Ä 

Es bieten fich für die Behandlung der deutſchen Grammatif 
drei Syſteme an, die zwar nur nad und nad aufgefommen find, 
aber doch jegt gleichzeitig noch ihre Anhänger in der päbagogifchen 
Welt haben. 

1. Das empfrifche (prattiſche). Wie die franzöſiſchen und 
engliſchen Sprachmeiſter, faßt auch der deutſche, wofern er der 
empiriſchen Richtung huldigt, die Sprache als ein Aggregat von 
Regeln und Ausnahmen, deſſen man ſich durch eine Reihe von 
Kunftgriffen bemäkhtigt, um mit dem Volk, das zufällig biefe 
Sprache fpricht, verkehren zu können. Die Autorität für Das Rich⸗ 
tige und Zierlihe in der Sprache reichen bei diefer Anſicht theils 
perfönlihe Vorartheife und yprovinzieller Dünfel bar, theild der 
Sprahgebraud anerkannter Schrififteller und die Ausfpradhe ber 
Schauſpieler. Die nothwendige Folge ift, dag Einzelne ſich unter: 
fangen, die Sprache zu meiftern und das arme Wefen aufs Pro= 
fruftesbette fpannen, wo ihm abgethan wird, was in Die Theorie 
nicht paßt, oder angezerrt, was biefelbe fordert. Kaum iſt bie 
Bemerfung nöthig, daß dieſe Anfiht vom organifchen Leben der 
Sprache Feine Ahnung hat und daher der Würde des Gegenftande 
nicht angemeffen if. So wie fie das fogenannte Gültige mühſam 
und äußerlich zufammenflaubt, wird fie nie im Stande feyn, einen 
Menſchen in den Geift feiner Mutterfprache einzumeihen, und gar 
fein Unterricht ift da immer noch beſſer. Wir Dürfen es für unfere 
Bildung als ein wahres Glück betrachten, daß dieſe Richtung, ale 
deren vornehmfter Herold Adelung genannt werben Tann, ihr 
Häuflein täglich ſchwinden fieht. Die Deutihen wären auch gar 
nicht von: ſelbſt darauf gekommen; fie haben ed von den Franzoſen 
entlehnt, denen es durch ben Charakter ihrer Sprache und ben 
biftorifch- begründeten Einfluß ihrer Hauptſtadt und bes Hofes 
natürlich gegeben war. Es fonnte überdieß dort, bei ber anges 
borenen geſchmackvollen Leichtigkeit des Volks, nie jene ſchwerfaͤl⸗ 
lige Pedanterei auffommen, bie das fpät erft: germanifirte Meißen 
über das alte Achte Deutfchland auszuüben fich unterfing. Wir 
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find in diefer Hinficht weit mehr auf das Beifpiel der Staliener 
gewiefen, die das Joch der florentiniihen Akademie nie allgemein 
anerkannt und bald wieder abgemworfen haben. | 

2.. Das philofophifdhe Syſtem. Um den Mängeln de 
empiriihen Berfahrend zu entgehen, namentlih um der orga⸗ 
nifhen und logiſchen Schönheit der Sprache ihr Recht angebeihen 
zu laſſen, betrat man einen neuen Weg: man ging von den 
Formen des Denkens aus und hoffte fo die richtigften Formen ber 
Sprache zu finden. Unbekümmert darum, daß die Sprache ſchon 
da war, wollten die Grammatifer fte konſtruiren und geriethen ſo 
auf einen ähnlichen Abweg, wie ihre Vorgänger: fie warfen fid 
zu Geſetzgebern der Sprade auf und ließen ihre Geſetze nur fe 
weit gelten, als fie dem Syſteme paßten. Der geiftreichfte Ber- 
treter dieſer Richtung iſt Beder, deffen Anfichten vielfeitig Eingang 
gefunden haben, vornehmlich im niedern Schulmefen, weil man 
darin den rechten Weg für die beliebten Denkübungen gefunden 
zu haben meinte. So wie fih Becker's Lehre im „ Drganismus 
der Sprache“ als Bergleichung der befannteften Idiome barftelt, 
darf fie vermöge ihres anregenden Wefens fehr empfohlen werden; 
aber in der „beutfhen Grammatik,” wo ihre Anwendung auf 
ein einzelnes -Sprachgebiet verfucht ift, zeigen ſich alle. Schwäden 
des Syſtems, zahlreiche Irrthümer und ſchiefe Gefichtspunft, 
daraus hervorgehend, daß zur Beurtheilung des Stoffes ein ſchon 
fertiges Fachwerk mitgebracht wird, worin vornemlich das Prinzip 
der Trilogie eine bebeutende Rolle fpielt. So iſt durch das yphil« 
fopbifche Verfahren eine andere, gefährlichere Tyrannei begründet. 
Was es bei einzelnen feiner Berfündiger vor dem empirischen at 
Geiſt voraus hat, wird mehr ald aufgewogen durch die Unnatur, 
womit es in ungeſchickten Händen die philologifhe Ausbildung 
bedroht, fo wie durch den Berluft an Zeit, den feine eigenfinnigen, 
fpisfindigen Tpeorieen herbei führen und der für den eigentlichen 
Zwed jedes Unterrichts, Mittheilung pofitiver Kenntniffe, fo fühl 
bar ih. Nicht einmal des Uebelſtands zu gebenfen, daß bem 
jugendlichen Geifte die Spekulation ein bürres Feld ift, und da 
ihm durch ihre Ouälereien die Mutterfprache für immer den Ein 
brud eines unheimlichen Geſpenſtes macht. 

3. Das hiſtoriſche Cvergleihende) Verfahren, das jüngke 
ber drei und iu frifcher Jugendfraft von Tag zu Tag neue Bahnen 
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einfehlagend, Es behandelt, wie das empirifhe, bie gegebene 
Sprache mit jener Achtung, ohne die fie nicht begriffen werben 
fann, und es gewinnt ben feften Halt, um den ſich Die empirifchen 
Schulen vergebens zanfen, dadurch, Daß es alle verwandten Sprach⸗ 
erfcheinungen, feyen fie von der Gegenwart oder von der Vergan⸗ 
genheit, von edeln Schriftfprachen oder von verachteten Volksmund⸗ 
arten dargeboten, zu Hülfe nimmt und durch eine ‚unendliche Fülle 
von Thatfachen die Grundfäße erfährt, wonach Die Sprache gewor: 
den ift und täglich wird, Mit dem philofophifchen Syſtem ſodann 
theilt das hiftorifche jene Anerkennung der logiſchen, organifchen 
Einheit im Bau der Sprade, aber es geht darin nicht fo weit, 
daß es dasfenige, was nad unferer furzen Einficht zu fehlen 
ſcheint, eigenmächtig ergänzen wollte; es befcheidet fi entweder 
mit der Hoffnung, daß unentdedte Thatfachen bereinft noch bie 
Einfiht bringen werden, oder mit dem Gebanfen, daß die Natur 
auch ihre Sprünge und Saunen hat, oder mit ber Ueberzeugung, 
bag überhaupt bei den Schöpfungen der Natur der Menfh nur 
zu laufchen Hat, ob er ihre Geſetze vernehme, und dankbar anzu⸗ 
erfennen, was fie ihm offenbart, Wenn die Logif und der Orgas 
nismus der Sprahe auf diefe Weife nicht zur Grundlage ber 
Sprahforfhung gemacht werben, fo liegt darin feine Verwerfung 
biefer Seite der Wiſſenſchaft: fie gelten nur nicht als die Wurzeln 
des Baumes, fondern als feine Blüthen, wie die edfe Sicherheit 
im Gebrauch der Sprache feine Frucht genannt werden Fönnte. 
Daher kann ſich bie hiſtoriſche Sprachforſchung rühmen, daß fie 
zu ihren eigenthümlichen Vorzügen noch die der beiden andern 
Syfteme habe. Indem fie die Sprache fehildert, wie fie if, gibt 
fie ung ihre Seele, ſtellt uns in ihren organifchen Mittelpunkt, 
wo wir den ganzen Funftvollen Bau überfehen und für jeden 
zweifelhaften Fall die Antwort leicht felber finden. 

Der eigentliche Schöpfer und ruhmvollfte Vertreter des hiſto⸗ 
riſchen Verfahrens ift Jakob Grimm. Seinen Ruhm wird Nies 
mand fchmälern wollen, aber mit Recht fragt man: wie foll ein 
Werk, das mit vier dicken Bänden noch nicht einmal vollftändig 
it, der Schule taugen? VBorausgefegt auch, daß ein ganz gelun- 
gener Auszug Grimms Entdedungen überfichtlicher, zugänglicher 
made, was fol überhaupt für Schüler ein folches Syſtem, das 

Nur nüßen fann, wenn man fi) über eine Reihe von Sprachen 
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verbreitet? Ich glaube beweifen zu können, daß dieſe Beforgnife 
ungeyründet find und daß der Grundgebanfe von Grimms Gram- 
matif nicht aufgegeben werden muß, wenn glei die Bedürfnifie 
der Schule eine andere Anordnung nothwendig mahen. Grimm 
bat feinen großartigen Bau fo aufgeführt, daß er bei jedem ein 
zelnen Kapitel der Grammatik zuerft die ältefle und vollſtändigſte 
Erſcheinung des deutſchen Spracdfreifes, das Gothiſche ſchildert, 
von dieſem zu den Sprachen des zweiten Rangs (Althochdeuiſch, 
Angelfähftfeh u. ſ. w.) übergeht, fondern die des hritten Ranges 
(Mittelhochdeutſch u. f. w.) muftert und dann erft wie zufällig zu 
den lebenden gelangt. Auch wenn man diefe Hülle von Geftalten 
Dadurch vereinfaht, daß man fie auf wenige Sprachftämme* 
zurüdführt, fo kann fie doch der Opmnaftalunterridt noch nicht 
bewältigen, und die Aufgabe wäre felbft Daun noch zu groß, wenn 


L 


° Entweder mit Grimm (Grammatit, erfie Ausgabe 1, ©) vier: den 
gothiſchen, hochdeutſchen, niederveutfchen, norbifhen; oder mit Rapp 
( Phyſiologie der Sprache IL, 120) zwei: ben norbifchen (ſcandinaviſchen) 
und ſüdlichen (germanifchen), ber in Ober» und Niederdeutſch zerfällt. 
Grimme Anficht Tieße fih durch folgende Tafel darſtellen, die zugleich 
jevem Sprachſtamm feine geographifche Stellung anweist: 


Germaniſche Urſprache? 


Denlich Suͤdlich Weſilich Nordiſch 
(Gothiſch) (bochdeutſch) ( Niederdeutſch) (Standinanifch) 
Alte Zeit Gothiſch Althochdeutſch Altſaͤchſ. Altfrieſ. Angelfächt. 
Altnordiſch 
Solaͤndiſch) 
Mittelalter Mittelhochdeutſch Mitteinies Mittel: Mittel: 
ne. derdeutfch niederl. engliſch 
Neue Bett Neupochdeusfch Ren teder: Neunie: Neu: Daͤniſch Schwer. 
deutſch — engliſch 
(Pilatid.) (Bollaͤnd. 
Nach Rapp entſteht die Tafel: 
Germaniſche Urſprache (Gothiſch). 
Suͤdlich Nordiſch 
(Germaniſch) (Standinavifch) 
(Bochdeutſch) (Niederdeutſch? 
— 
Althochdeutſch Alt ſaͤchſ. Altflieſ. Angelſaͤchſ. 
Altnordliſch 
Mittelhochdeutſch M. niederd. M. niederlaͤnd. M. engliſch 


a DI 
Neuhoqhdeutſch Neuniederd. Neuniederlaͤnd. Neuengliſch Daͤniſch Schmediicd 
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man fi auf einen einzelnen Stamm, etwa ben hodjbeutfchen, 
befchränfen und, bevor man die Schüler ind Neuhochdeutſche eins 
führte, zuerft Gothifh, dann Alt» und Mittelhochbeutfch lehren 
wollte. Allein es ift nichts da, was den Lehrer, der der hiftori- 
hen Schule angehört, zu diefem mühfeligen und gefährlichen 
Umweg nöthigte: er felbft muß allerdings die Stufen kennen, bie 
unfere Schriftfprache durchgemacht hat, und follte auch den übrigen 
germanifchen Sprachen nicht fremd feyn, aber beim Unterricht kann 
er ohne Nachtheil vom gegenwärtigen Beftand der Sprache aus⸗ 
gehen, der eben auch eine hiftorifche Thatfache ift, und auf die 
frühern Entfaltungen des hochdeutfhen Stammes hat er blos in 
fofern Rüdficht zu nehmen, als die Gegenwart ohne die Vergan⸗ 
genheit oft gar nicht, oft nur Durch große Umwege zu deuten ifl. 
Obwohl fih nun fo Das Berfahren Grimms gerade umfehrt, fo 
bleibt das Syſtem doch das hiftorifhe, und obwohl der Schüler 
die erdrüdende Fülle von Grimme Grammatif nicht ahnt, fo 
wird er doch in das koloſſale Werf eingeführt, erndtet einen 
Theil feiner Früchte und übt ſich, denſelben Weg, ben ihn der 
Lehrer geleitet hat, auch bei andern Zweigen unferes Sprach⸗ 
ſtamms, überhaupt bei allen Sprachen zu finden, zu denen er 
ſich gleichzeitig oder fpäter einmal wendet. Auf diefe Art erfüllt 
ber Unterricht in der Mutterfprache eine fhöne Aufgabe: er Iegt 
den Grund für Sprachverfändnig im Allgemeinen, für echte philo- 
logiſche Ausbildung. 

Die führt auf eine Seite des deutfchen Unterricht, Die, wenn 
bemfelben eine neue Stellung in der Delonomie der Gymnafien 
eingeräumt werden foll, genaue Beachtung verdient und aud 
etwas zu feiner Empfehlung beiträgt, indem fie zeigt, wie er im 
Stande ift, andern Fächern in die Hände zu arbeiten. Da näm- 
ih, mit Ausnahme des Hebräifchen, alle Sprachen, die in den 
Kreis gelehrter Anftalten fallen, Elaffifche und moderne, in ihrem 
Bau der unfern nahe verwandt find und beim biftorifchen Ber: 
fahren diefer Berwandtfchaft vielfach gedacht wird, fo iſt ed nicht 
von Nöthen, daß für jede einzelne Sprache die Terminologie, bie 
Orundzüge der Lautfehre, der Zufammenhang der Syntar mit den 
Denfgefegen, und was fonft bem allgemeinen Sprachſtudium, der 
Philofophie der Grammatif angehört, wieder befonders vorge: 
nommen werde, und ed fragt fihb nur: weldem Zweige des 
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Sprachunterrichts ſoll die Aufgabe zufallen, zur Erleichterung der 
übrigen dieſe Punkte ein für allemal abzumachen? Ich entfdheite 
mic ohne Zögerung für den deutſchen, aus dem einfachen Grunde, 
weil jeder andere mit Einprägung des Stoffs fo hinreichend beihäf- 
tigt ift, daß ihn wenig Muße bleibt, die Sprachformen als folde 
zu erwägen. Ueberdieß nehmen die Schüler eine fremde Spraike 
nie fo ganz in fi auf, daß fie ihnen als Objekt der Betrachtung 
in allen ihren Theilen leicht zugängli würde Für den Fat, 
daß der gemachte Borfchlag Eingang fände, müßte natürlich bad 
Deutfche die erſte Sprache ſeyn, die man lehrte, oder unter den 
erfien, und zwar müßte fie von Anfang an nach demjelben © 
fteme gelehrt werden, das die Schüler an den obern Klaffen wieder 
finden; ed müßte überhaupt, was aud in anderer Hinfücht Werih 
bat, der ganze Sprachunterricht nach einem gemeinfamen Plane 
geordnet werben und das Deutfche müßte gleihfam das Neh zeih- 
nen, worin bie übrigen Lehren ihre Einträge zu machen hätten. 

Die Rüdwirfung eines ſolchen Unterrichts auf erfreulichen 
Fortſchritt in fremden Sprachen würde fi als fehr bedeutend 
erweifen. Goethe fagt: „wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß 
nichts von feiner eigenen.” Das läßt fih vollfommen umlehren: 
„wer von feiner Mutterfprache nicht Nechenfchaft zu geben weiß, 
eignet fi eine fremde nie währhaft an.” Fremde Sprachen lernen 
wir, auch wenn wir im Lande felbft find, nie auf harmlofe Weilt, 
wie in unfern Sindernjahren die Mutterſprache, fondern in einem 
Streit zwifchen dem vaterländifihen Idiom und dem fremden. 
Dabei hat der Geift zweierlei Thätigfeiten zu entwideln: einmal 
muß er durch Gewohnheit und durch bewußte Anftrengung bed 
Gedächtniffes den Stoff erobern, und dann, weil in fpätern Jahren 
das Gedächtniß nicht mehr fo reich ift, auch die Uebung meiß 
nicht fo Tange fortgefegt werden kann, wie in den Kinderjahren 
mit der Mutterfprade, fo muß er Regeln zu Hülfe nehmen. 
Hier ift die eigene philofophifche Thätigfeit unentbehrlich, denn die 
Grammatif gibt zwar die Negeln, aber fie fpinnt fie micht bis 
ins Feinfte aus und ihre Anwendung ift immer noch Sache bei 
Geſchmacks. Die beiden genannten Thätigfeiten, Erfahrung und 
Abfraktion, müffen Hand in Hand gehen und fich gegemfeitig 
vorwärts bringen; es ift für Sprachfiudien eben fo hinberlid, 
wenn man nad altem Brauche damit beginnt, eine Grammall 
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einzutrichteen, und etwa ben todten Regeln todte Beifpiele zur 
Seite ftellt, ald wenn man mit Hamilton alled Heil von ber 
rohen Prarid erwartet. Man beginne allerdings, wie er thut, 
den Unterricht damit, daß der Schüler ſich ganze Saͤtze und Stüde 
zu eigen macht, denn auf dieſe Weife fühlt er bald die Luft, die 
im Befiß einer fremden Sprache Tiegtz aber man erfpare ihm auch 
nicht die Mühe, von Allem, was da auftritt, den Grund zu 
erforfchen. * So wird er in Kurzem die wichtigften Regeln inne 
haben und in den gelernten Stüden eine lebendige Grammatif 
befisen, die um fo mehr Wertb hat, da fie von ihm felbfl 
geichaffen if. Eine zweite und dritte Sprache geht fchon leichter, 
und am Ende ift die Fähigkeit gewonnen, Sprachen auch ohne 
Anleitung zu lernen, was gewiß als die Spike philologifcher 
Ausbildung betrachtet werden ‘darf. — Den Anfang aber zu all 
dem Tegt, nad) jener Umkehrung des Goetheſchen Ausſpruchs, das 
Bewußtſeyn, das Einer von der Mutterſprache hat, denn die Fer⸗ 
tigkeit, Negeln zu entbeden, muß fih an Einer Sprache gebildet 
baben, und wo geſchähe das leichter, als an der eigenen, bei 
welcher der Stoff feine Schwierigkeit macht und die Betrachtung 
ungehemmt fortichreiten kann! 

. Bevor die Unterfuhung das Feld ber Grammatif verläßt, 
tritt ihr noch ein Punkt entgegen, der fchon lebhafte Erörterungen 
veranlaßt bat, nämlih, ob die Kenntniß der Altern Deuts 
ihen Spraden mit in den Kreis des Gymnaſialunterrichts 
gehöre. Ich verbehle nicht, daß die Behandlung ber neuhochbeuts 
hen Srammatif, wie fie meinen Wünfchen entfprädhe, mit darauf 
berechnet wäre, jenen Studien vorzuarbeiten, und umgefehrt von 
ihnen gefördert zu werden, doch ift Damit noch Niemand genöthigt, 
die aufgemworfene Frage zu bejahen, nur Teichter wird es ihm 
gemacht. Entſchieden fpricht hingegen für die Aufnahme altdeut⸗ 
{her Studien, daß fie, vornehmlich durch den neuen Schwung, den 
fie genommen haben, für einzelne Berufsarten, wie Geſchichts⸗ 
forfcher , Fachphilologen, Rechtögelehrte, immer mehr unabmweisbares 
Bedürfniß werden, Es wird ſich bald nicht mehr fragen, ob alt 
deutfche Studien in den Kreis ber gelehrten Bildung gehören, 
fondern nur, ob fie eine Aufgabe der Gymnaſien, oder ob fie auf 
die Hochſchule zu verweifen feyen. Leider Tehrt die Erfahrung, 
dag philoſophiſche Cund philologifhe) Wiffenfhaften von den 
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meiften Studirenden um bes Brodſtudiums willen verfäumt ode 
höchftens bilettantifh betrieben werden. Wirkliche SKenninife in 
Altdeutfchen find aber, wie in jeder Sprache, nur zu gewinne, 
wenn man firh durch die Deühfeligfeiten des Anfangs nicht abfihreden 
läßt, bei den meiften mithin buch äußern Zwang. Will man all 
ben Zünglingen einiges altdeutfche Wiffen auf die Lebensbahn mir 
geben, fo bleiben nur zwei Auswege: entweder man macht es p 
einem Zweige ber Fakultätsprüfungen, oder man zieht es in den 
Kreis der Gymnaſien. Letzteres if darum rathſamer, weil übe 
haupt die Anfänge des Sprachſtudiums für jüngere Jahre pafiende 
und daher den Gymnaſien zugewiefen find. Irgend eine Bor 
in dieſer Hinficht iſt dringendes Bedürfniß, denn mit jedem Jah 
tritt die deutſche Wiffenfchaft fchöner und ehrfurdhtgebietender in 
unfere Bildung ein und noch immer fehlt unfern Zünglingen it 
Borfhule dafür, fo daß die beften Docenten über fchlechtbefuhtt 
oder erfolglofe Borlefungen zu Hagen baben. 

Ein bedenfliher Einwurf, der mir hier entgegen blidt, iß 
allerdings die Fülle von Gegenftänden, die fi) dem Gymnafal 
unterricht fonft fhon aufbringen, und zudem hat ein Theil in 
Unterrichts, der ſich noch in voller Gährung befindet, alle Urſahhe, 
mit Anfprühen auf Stundenzahl befcpeiden zu thun. Aber ds 
fann er eben um feiner Jugend willen verlangen, daß ihm di 
Schulbehörden, wofern er nicht durch Ueberladung der Schüle 
ben Zweden der Anftalt ſchadet, freiftellen, wie er feine kleine 
Stundenzahl benugen will, Ein Lehrer, der fein Fach mit Lit 
und Einficht betreibt, wird dann ſchon mit feinem Pfunde wuden 
und feine Zeit zu Rathe halten, um Erfolge aufweifen zu fünne 
und dadurch ſeiner Sache zu nüten. Iſt durch tüchtige Behand 
Jung des Neuhochbeutfchen ein guter Grund gelegt, fo halt @ 
nicht ſchwer, auf höheren Stufen der Anftalt Zeit fürs Altdeutiät 
zu finden, ohnehin, da es fih beim Studium der Literatur al 
Schönes Hülfsmittel Darbietet und Die Liebe febes wadern Schülm 
leicht gewinnt, 

Bisher if nur vom Altdeutfchen im Allgemeinen die Re 
gewejen; nun fragt es fih, welche Zweige des großen Stamm 
baums, der ©. 182 in der Anm. gegeben ift, vorzugsweiſe zu 
berüdfichtigen feyen. Zunächft gehen und natürlich das Althoqh 
deutfche und Mittelhochdeutfche an. Beide find Grundlage unſerer 
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heutigen Geſammtſprache, und empfehlen ih dem Sprachforſcher, 
das erftere durch feine vollen Formen, wodurch es mandmal fogar 
über dem Gothifchen fteht, das letztere, weil es durch feine 
feine Syntax und überhaupt durch feine reiche Enwicklung für 
unfere neuhochbeutfche Sprache, der es nicht fo gar ferne liegt, eine 
Fundgrube zweckmaͤßiger Neuerungen if. Sodann find beide für 
gewiffe praßtifche Zwede, für Geſchichtsforſchung, Rechtsgelehrtheit, 
Uteraturgefchichte unentbehrlich; beſonders iſt das Mittelhochbeutfche 
der Schlüffel zu einer Reihe großartiger und lieblicher Dichtungen. 

Eine Stufe weiter liegen und das Gothifhe und das Altfäch- 
fihe; jenes könnte Berüdfihtigung anfprechen, weil ihm der Ruhm 
gebührt, die ältefte, reinfte und reichfle Form deutfcher Zunge zu 
feyn, und alfo über eine Menge grammatifcher und ſprachgeſchicht⸗ 
liher Fragen allein Auskunft geben zu können; das Altſächſiſche 
mit feiner Tochter und Enkelin, als die Sprache des nördlichen 
Deutfchlands und wegen des nicht unbedeutenden Einfluffes, den 
fie aufs Neuhochdeutſche ausgeübt haben. Etwas allgemein Gül⸗ 
tiges läßt fich nicht fagenz; es kommt viel auf befondere Verhält⸗ 
niffe an, wie denn 3. B. nieberbeutfche Gymnaſien mehr, als ober- 
deutihe, aufgefordert find, das Altſächſiſche und Mittelniebers 
deutiche einzuführen. Eine weitere Ausdehnung, als auf Gothiſch 
und Altſächſiſch, taugt fchwerlich für Gymnaſien, und man kann ſich 
bei dem Gedanken beruhigen, daß z. B. ein Jüngling, der im 
hochdeutſchen Kreis eine tüchtige Schule befigt, fi im Angelfächs 
ſiſchen, Altnordifchen u. dgl. unfchwer von ſelbſt zurechtfinden wird. 

Unmittelbar fihließt fich hier die Trage an, welche Rüdficht 
der Grammatikunterricht auf Die deutſchen BollSmundarten 
zu nehmen habe. Sie bieten fi auf unferem Gange durch den 
Garten der deutfchen Wiffenfchaften vielfach dar: als Hülfsmittel 
der Gefchichte und Geographie, als Trägerinnen mancher Tieblichen 
Dihtung, durch ihren Zufammenhang mit der Gefammtfpradhe, 
endlich als Mittel dee Sprachforfhung überhaupt. Bon den beiden 
erften Punkten ift bei der Alterthumskunde und der Literatur zu 
reden; bier gehen ung bie beiden legten an. Was zuerft die Ge⸗ 
fammtfprache betrifft, fo ift für ihr vollflommenes, lebendiges Ver⸗ 
ſtändniß die Bekanntfchaft mit den Mundarten unentbehrlich, denn 
fie hat fih aus ihnen gebildet und nährt ſich fortwährend aus ihnen, 
[0 daß fie gleichfam nur die gezähmte, veredelte Volksſprache iſt. 
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Was ſodann den Werth für Sprachforſchung anlangt, fo weiß 
man, daß in diefer die beſten Fortfchritte durch Bergleichung geihe 
den; Mundarten aber find Sprachen fo gut wie andere, in Vielen 
ärmer, in Bielem reicher als die Geſammtſprache, eben fo fe, 
wie fie, ihren Geſetzen folgend, Der Sprachforſcher, ber Lehret, 
der dieſes leicht erworbene Idiom verſchmäht, ſchließt fich demnad 
für eine Fülle von Erſcheinungen ab, aus denen um ſo beſſet 
Gewinn zu ziehen wäre, da fie ihm, fo wie den Schülern, bi 
in ihre Tiefen verftändlih und zugänglich find... . 

Es kommt hiezu noch ein praftifcher Werth, den das Studium 
der Mundarten hat; ein großer Theil des Volks bewegt fih mit | 
feiner Sprade, alfo mit feinem geiftigen Leben, auf dem Gebiet 
der Mundart; der Gebilbete, der in ihr nur Rohheit und Zerfall 
fieht, verjchließt fh eben damit gegen bad Leben der niedem 
Klaffen. Und doch find fo Viele berufen, daffelbe zu Fennen um 
zu. würdigen: Beamte, Richter, Aerzte, Lehrer, Geiſtliche, deren 
aller Beriehr mit dem Volke an Gehalt und Segen unendlih 
gewinnt, wenn fie gelernt haben, daß die Sprache des Volls auf 
eine Sprade ift und eigenthümliche Vorzüge befigt. Ohnehin ziet 
e8 den ©ebildeten, wenn ihm jebe Erfcheinung feines Kreiſes 
befebt und durchfichtig ift. ans 

Befonderer Unterricht in den Mundarten iſt übrigens gar fein 
Aufgabe für den Lehrer; weist er in den Lehrfiunden feine Schült 
auf das hin, was fie täglich und oft tadelnswerth ausüben, me 
fie auf Reifen und im Umgang mit Fremden vielleicht vernommen 
haben, fo Iernen fie von felbft die Gefege beachten; mit vergniz 
tem Stolze liest und fpricht ſchon der Knabe ein Gedicht, bad u 
der Sprache feiner Heimath gefchrieben ift, und eine Arbeit üht 
die Eigenheiten diefer Sprache ift den Reiferen Spiel und ul 

Nachdem auf diefe Weife der Weg verfucht worden ift, det 
der Grammatikunterricht zu nehmen bat, fo mögen zur Ueberſih 
kurz noch einmal die Grundfäge gemuftert werden, nach denen ei 
Lehrbuch der neuhochbeutfchen Grammatif für Gymnaſien verfab 
sen müßte, | 

1. Eine doppelte Ausgabe, wie fie S. 178 befchrieben if 

2. Bollfommene Faßlichkeit für Jeden, der überhaupt De 
Weg der wiffenfchaftlichen Bildung geht, auch wenn ex ſich auf den 
heutigen Stand der Sprache (das Neuhochdeutſche) befchränfen wil. 
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3. Rückſicht auf. allgemeine philologifche Ausbildung. Zu dies 
fem Ende werden alle hiftorifchen und philofophifchen Borfenntnifie, 
die das Studium der Grammatik verlangt, mit hereingezugen; 
beögleichen die ältern und neuern Sprachen, die in unfern Bil- 
dungskreis gehören, wo fie Bergleihungspunfte darbieten. Uebri⸗ 
gend iſt dieß, als Nebenfahe, fo gehalten, daß ed nirgend dem 
zweiten Grundfag in den Weg tritt. 

4. Das Altdeutfhe (Ahd. Mhd. — Goth. Altf.) wird auf die 
Art hereingezogen, daß es eines Theils nie als Selbſtzweck 
erſcheint, andern Theils aber alle Vorkenntniſſe erworben werden, 
bie der Jüngling braucht, um vielleicht ſpäter einmal zum Stu: 
dium dieſer und anderer verwandter Sprachen überzugehen. 

5. Aus Aähnlihen Gründen und im nämlichen Maße wird auf 
die deutfchen Volksmundarten Rüdficht genommen. 

Allgemeine Geltung zu finden hoffen diefe Grundfäge nicht, 
jo lange die beutfchen Grammatifer über das beſte Syſtem für 
ihre Wiffenfchaft noch in offener Fehde find. Die Ausgleichung, 
zu der jeder Freund ber vaterländifchen Bildung beizutragen berus 
fen ift, wäre bedeutend näher gerüdt, wenn man fi nur einmal 
über folhe Punkte weniger zanfte, die mit dem Wefen ber ver- 
ſchiedenen Syſteme am wenigften zu fchaffen haben. Sch meine 
die grammatifchen Benennurigen und die Eintheilungen. Ein allge- 
meiner Bertrag über deutſche Terminologie ift. fhwerlich zu 
hoffen, und da Terminologie eine ganze Nebenfadhe ift, fo follten 
Gymnafien bei der Tateinifchen bleiben, welche die Schüler ja doch 
fennen müffen. Was die Eintheilungen betrifft, fo wäre es 
an der Zeit, den Irrthum zu begraben, Daß irgend eine abſolut 
treffliche zu finden fey. Die Eintheilungen find in feinem Gebiete 
unferes Wiſſens von der Natur gegeben, denn bie Gebilde der 
Natur, unter ihnen auch die der Sprade, find eine unendliche 
Kette, an der ſich jedes Glied eng ans andere fließt, indem es 
vom vorhergehenden nur eben fo viel abweicht, ald ed braucht, 
um ein anderes zu feyn. Daher fpringt die Verſchiedenheit der 
fogenannten Klaſſen erft dann lebhaft hervor, wenn man bie Mit—⸗ 
telpunfte einer jeden ins Auge faßt; an den Gränzen zerfließt jede 
nah mehreren Seiten. Die Eintheilungen. alfo, welche die Wiffen- 
haft macht, find Feine Abbilder von irgend etwas Wirklichem, 
jondern nur Hülfsmittel, durch Die. wir das fonft. unabfehbare Reich 
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ber Erfcheinungen überbliden, und Niemand, befonderd nicht ber 
Lehrer, fol vergefien, daß wir fie nur brauchen müſſen, um fi 
entbehren zu lernen, daß wir großen Irrthümern ausgefest fin, 
wenn wir und von ihnen beberrfchen laſſen. Vergeſſen wir das, 
fo thun wir gar leicht der Natur Gewalt an, vornehmlich in den 
Fällen, wo eine Erfcheinung auf der Gränzfcheide zweier Klaſſen 
fteht, wie z. B. in unferer Wiſſenſchaft der Infinitiv zwifchen Ber 
bum und Subftantiv; Wörter wie „Gelehrter, Ganzes’ zwsifchen Ab- 
jectiv und Subftantiv; Wortbildungen wie „fröhlich, ſparſam“ zwiſchen 
Ableitung und Compofition. Alle Pebanterei ift bier der richtigen 
Einſicht nachtheilig, und der Lehrer, der felbfifländigen Sinn für 
Wiffenfchaft pflanzen will, muß darauf bedacht feyn, daß fein 
Schüler nur dem Wefen des Dinge die Achtung zolle, Die fo oft 
für die Eintheilungen gefordert wird. Die Buche trägt nicht darum 
Laub, weil fie zum Laubholz gezählt wird, fondern wir zählen fie 
dazu, weil fie Laub trägt; Tag hat im Genitiv nicht darum „Ta 
ges,” weil es zur ſtarken Declination gehört, fondern wir rechnen 
ed dazu, meil ed „Tages“ Hat. Einfache Wahrheiten, aber in 
ber Regel fehr verfannt. 


I, Siteratur. 


Es find unter diefem Namen zwei Theile des beutfchen Unter: 
richte zufammengefaßt: Literaturgefchichte und Erklärung der Dichter. 
Beide ftehen in fo engem Zufammenhang, daß fie bier, wie auch 
beim Unterricht, nicht wohl getrennt werden fünnen, denn auf der 
einen Seite läßt fih Literaturgeſchichte nicht mit Erfolg ehren, 
wenn nur über die Erzeugniffe der Dichtfunft geſprochen und nicht 
ihre Betrachtung und Erklärung angefnüpft wird; auf der andern 
entbehrt die Teftüre eined vorzüglichen Neizes und Gemwinng, wem 
fie die einzelnen Dichtungen nicht im Zufammenhang mit dem 
Seyn und den Schidfalen ihres Meifters, mit der Zeit, worin 
er lebte, mit feinen Borgängern und Nachfolgern betrachtet. 

Die Ergänzung, welde fi) die beiden Zweige des Iiteraris 
ſchen Stubtums bieten, Darf jedoch nicht fo genommen werben, ald 
ob beide zeitlich immer Hand in Hand gehen müßten, unb ale ob 
beiden immer gleich viel Aufmerkfamfeit gebührte. Die fyftema 
tifhe Behandlung der Literaturgefchichte muß auf das Ende ber 
Gymnaſiallaufbahn verfpart werden, wo bie Zünglinge fihon eine 
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Fülle von Dichterwerfen und dadurd die Reihe der Meiſter kennen 
gelernt haben, fo daß fie gleihfam nur noch Mufterung zu halten, 
die minder bedeutenden Verbindungsglieder zu ergänzen und Die 
Entwicklung im Großen zu überfchauen brauden. Damit aber 
diefes möglich fey, darf vom erſten Anfang des deutfchen Unter- 
richts bis zu feinem Schluffe die Befchäftigung mit den Werfen 
der Dichter nicht ausgeſetzt werben. 

Es find immer nur die Dichter als Gegenftand des Titerari- 
hen Studiums genannt, die Profaifer abgelehnt, Dieß ift nicht 
jo zu verfiehen, ald ob in unfern Kreis nur Werfe in gebundener 
Rede gehörten, vielmehr ift, als äußere Form betrachtet, die Profa 
nicht felten das Gewand, welches der Dichter wählt, und man 
wird darum feinem Werfe den poetischen Charakter nicht abfprechen. 
Weitere Zugefländniffe dürfen aber der Proſa nicht gemacht werben, 
namentlich fol fich die Literaturgefchichte nicht anheifchig machen, 
auch den Gang der Beredfamfeit, Gefhichtfchreibung, Philofophie 
zu ſchildern, oder die Entwidlung der Sprade zu verfolgen, ſonſt 
wird ihre Aufgabe zu umfaffend und ihre Beftrebungen entbehren 
de8 innern Zuſammenhangs. Gefchichte der deutfchen Literatur fey 
Gefchichte der deutfchen Poeſie; die Gefchichte der übrigen geifligen 
Gebiete überlaffe fie den einzelnen Wiffenfchaften, namentlich 
gehört die Entwillungsgefchichte der Sprache in die Einleitung 
zur Grammatik. Nun zu den einzelnen Aufgaben des Titerarifchen 
Unterrichts. 


1. Erflärung der Dichter. 


Obgleich das Feld der Literatur fo eben eine nothwendige 
Einfchränfung erlitten hat, behält es doch noch einen fehr bebeu- 
tenden Umfang, und namentlich ift ber Reichthum an. Dichtungen, 
die gefannt zu Werden verdienen, fo groß, daß man faft verzwei- 
fen möchte, auch nur mit dem Wichtigften zu Ende zu kommen, 
Wenn inbefien jede Woche von der umfaffenden Arbeit au nur 
ein Stüdchen verrichtet, fo läßt fih in einer Reihe von Jahren 
Bieled zu Stande bringen. Außerdem ift durch mehrere gelungene 
Sammlungen die Weberfiht des Trefflichen fehr erleichtert. Dieje⸗ 
nigen Sammlungen, welche für unfern Zwed in Betracht fommen, 
ftimmen zwar alle darin überein, daß fie eine Auswahl des Preis⸗ 
würdigften feyn wollen, doch huldigen fie nicht alle bem gleichen 
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Grundſatz. Dan Tann fie in äfthetifche und hiſtoriſche eintheilen. 
Jene gehen darauf aus, das Gelungenſte unferer neuern Literaır 
zufammen zu flellen; ihre Eintheifung nehmen fie von den poeti— 
fhen Gattungen, einige, unpaſſend genug, von ben Versmaßen 
ber. Unter den eigentlid) äfthetifchen Sammlungen behauptet Fol 
lens Bilderſaal beutfcher Dichtung durch Gefchmar in der Auswahl 
und Fülle des Stoffd eine der erften Stellen; er ‚hat aud das 
Berdienft, den Schöpfungen ber neuern Poeſie den Weg in bie 
Schule gebrochen zu haben, während man fih vor ihm in einem 
bergebrachten Kreis fogenannt klaſſiſcher Stüde bewegte, die eine 
Sammlung aus der andern entlehnte. 

Während die äfthetifhen Sammlungen fi mehr auf die &e 
genwart befchränfen, find die hiftorifchen bemüht, aus jedem Zeit 
raum der Literatur nicht allein das Schönfte, fondern aud das 
Charakteriftifche zu geben, und fo das Studium der Literatur 
gefchichte praftifch zu begleiten. Obenan fleht unter biefen Arbeiten 
W. Wadernageld doppelnamiges Leſebuch, * das einen Tebendigen 
Kommentar für die Entwicklung unferer Poeſie und Sprade von 
Ulfila bis zum Anfang des neungehnten Jahrhunderts Tiefert. Yür 
einen Fleineren Zeitraum, für die letzten hundert Jahre, if ein 
trefflihes Werk, G. Schwab’s Mufterfammlung, ** die den hifle 
riſchen und äfthetifchen Eintheilungsgrund auf eigenthümliche Weile 
verbindet. 

Beide Arten von Sammlungen find bier nicht gefondert, als 
ob fie einander unverträglic entgegenftänden, fondern nur weil es 
in der Natur der Sache liegt, daß fie fich beide geltend gemaft 
haben und fortwährend machen. Jede gute Sammlung, welden 
Grundfag fie auch Huldige, muß mehr oder minder auch dem 
andern einigen Einfluß geftatten, und desgleichen muß jeder gut 
Unterricht fo angeorbnet werben, baß weder das äfthetifche noch 
das hiftorifche Bedürfniß zu furz komme. Für Schüler, die nur 
mit dem Neubochbeutfchen befchäftigt werden, genügen Sammlungen 


* Deutſches Leſebuch, 1. Theil: Altveutfches Lefebuch, 2. Theil: Proben 
ber beutfchen Poefle feit dem Jahr 1500. — Bafel. Erfte Ausgabe. 
1835. 1836. 

“+ Fünf Bücher deutfcher Lieder und Gedichte. Bon Haller bis auf bit 
neuefte Zeit. Leipzig. 1835. 
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der erften Art; eben fo find biefe hinreichend, wenn äfthetifche 
Ausbildung Hauptzwed bes Unterrichts iſt; Dagegen muß ber fyfte- 
matifchen Behandlung der Titeraturgefchichte eine Sammlung der 
zweiten Art, wenn nicht voran, doch zur Seite gehen. 

Als ein Hauptgefeg für beide Arten macht fi möglichfte 
Bielfeitigfeit geltend, befonders verlangt die Wichtigkeit des Dia- 
lektſtudiums, die S. 187 ausgeführt worden ift, Daß bie deutſchen 
Mundarten in ihren beften Erzeugniffen Aufnahme finden. Mit 
reifern Schülern Iefe man ganze Werfe, epifhe und bramatifche, 
oder nehme Das Bebeutendfte eines einzelnen Dichterd heraus, wie 
L. Ettmüller mit Klopſtock gethan hat. * 

Die Methode bei dieſem Zweige des Unterrichts hat mehrere 
Aufgaben zu löſen: einmal muß gründliches Verſtändniß der geles 
jenen Dichtungen, foweit die Neife der Schüler zuläßt, erzielt 
werden; ſodann muß durch jedes einzelne Gedicht der Jüngling 
dem Geifte des Dichters und feiner Zeit näher treten, ein hiſto⸗ 
riſcher Gewinn; endlich muß es dienen, Kenntniß der Formen und 
edeln Bortrag zu fürdern, formellee Gewinn. Die beiden letzten 
Punkte werben fpäter Berüdfichtigung finden: ber hiftorifche bei 
der Literaturgefchichte (ſ. S. 197), der formelle bei der Rhetorik 
und Poetik (ſ. S. 206); bier handelt es fi um die Erflärung 
im engern Sinn. 

Sie hat eine äußere und eine innere Aufgabe. Die äußere, 
grammatifche, ift erfüllt, wenn der Schüler den Wortfinn: gefaßt 
bat; ihre Schwierigkeit nimmt natürlich in dem Maße zu, als uns 
die Zeit und Sprache des Dichters ferner liegt, doch ift die Arbeit 
auch bei manchen Neueren, 3. B. Klopflod, Schiller, Hölderlin, 
Rüdert, noch groß genug. Ohnehin aber läuft unfer poetifcher 
Styl dem profaifchen oft fo zuwider, daß ſchon feine Zurüdfüh- 
rung auf die profaifche Negel dem Unterricht reichen Stoff bars 
bietet, - Auch das wolle ber Lehrer bedenken, daß faft in jedem 
Sag Gelegenheit if, über den bildlichen Charakter der Sprade 
zu reden. Jeder abfirafte Ausdruck ruht auf einem Bilde, und 
wo wäre mehr der Ort, von dieſer Cigenheit der Sprache zu 


— — — — — 


*Auserwählte Oden von Klopſtock. Zum Schulgebrauch erklärt und her⸗ 
ausgegeben von L. Ettmüller. Zürich 1836. 
Deuiſche Vierteljahrsſchrift. 1840 Keft IV. Nro. XIL 13 
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eben, als bei Dichterwerfen, deren ganzes Dafeyn, wenn «6 
wirklich poetifchen Werth hat, ſymboliſcher Natur ift! 

Was weiter die innere Aufgabe, die Sadherflärung, betrifft, fo 
tft das Feld noch viel umfaflender, ja es wird unter den Händen 
eines durchgebildeten Lehrers eben fo reich, als die Poefie überhaupt, 
d. h. unermeßlih; aud läßt fich bier jenes fede Wort anwenden, 
dag nur der Dichter den Dichter verſtehe. Glücklicherweiſe aber, 
da nicht jeder, der Dichter zu erklären hat, auch ein Dichter if, 
befigen wir Vorarbeiten für Diefe Aufgabe, und es läßt fi) vor: 
ausfehen, daß diefer Weg noch öfter und mit fleigendem Erfols 
werde betreten werden. Zuerft Valentin Schmidt, * und nad) fer 
nem Borbild, in weiterem Umfang, Gößinger * haben Samm- 
ungen veranftaltet, mit ber beftimmten Abficht, jedes aufgenom- 
mene Gedicht ſowohl hiſtoriſch als äfthetifch zu beleuchten. So 
erfahren wir 3. B. bei Bürgers Lenore, diefem Stolz deutſcher 
Balladen, wann Bürger fie gebichtet, welche Aenderungen er auf 
ben Rath feiner Freunde dabei angebradht, welche Aufnahme fie 
gefunden hat; ferner, daß der Stoff einer niederdeutſchen Sage 
entnommen ift, daß aber Bürger ohne Zweifel ſchon Die vermanbte 
englifhe Ballade kannte, auch daß eine altbänifhe Ballade und 
. ein deutfches Volkslied denfelben Stoff behandeln; endlich werden 
wir auf die eigenthümlichen Verdienſte der Behandlung hingewie⸗ 
fen, .auf die gelungene Fünftlerifhe Sorm, wie auf den Geift, den 
Bürger feinem Stoffe eingehaudt hat. Die Zugaben zum Ring 
bes Polyfrates beftehen in der älteften Erzählung des Ereignifles, 
wie Herobot fie gibt, der Verarbeitung durch Hans Sachs, einigen 
verwandten Sagen aus andern Bölferfreifen, einer Bergleichung 
der Schillerfhen Ballade mit feiner Quelle u. f. w. Diefe 
Methode ift fehr geeignet, nicht allein Schüler, fondern auch Er- 
wachjene den erfreulichſten Bli in die geiftige Werfftätte unferer 
großen Dichter, in die Entwidlung unferer Literatur, ja in bad 
Leben der Poeſie überhaupt werfen zu laſſen, und Berbienfte, 





—— 


* Balladen und Romanzen von Bürger, Stolberg und Schiller. Erläu- 
tert und auf ihre Quellen zurüdgeführt von Fr. Wild. Val. Schmibt. 
Berlin, 1827. 

” Deutihe Dichter. Erläutert von M. W. Gößinger. Leipzig und 
Zürich, 1831. 
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Schönheiten werden ung Far, bie wir bei früherem Xefen nicht 
ahnten. Eine Menge von Bemerkungen jeder Art knüpft ſich auf 
diefe Weife an, und es ift für umfaffende Ausbildung des Geiftes 
und Gemüths ein -unabfehbares Feld eröfne. 

Bei diefem Anlaß noch einige Worte über einen fehr ver- 
breiteten und ſehr traurigen Irrthum. Für Knaben und Jünglinge, 
hört man fagen, müſſe bie eigentlihe Poefte noch verfchloffen 
bleiben; die Fabelſänger des achtzehnten Jahrhunderts, die Anek⸗ 
botendichter Des neunzehnten ımd etwa ein zahmer Balladenmacher 
oder bürgerlicher Naturfänger feyen für fie die geeignete Nahrung; 
benn einen hoben Flug faffe diefes Alter noch nicht, und es fey 
gefährlich, durch officielle Beftrebungen der Phantafie ein Ueber⸗ 
gewicht über den Verſtand zu geben. 

Was zuerſt die Gefahren der Phantafie betrifft, fo gibt es 
freifih Dichter, die für die Jugend nicht taugen; aber Deutfchland 
befißt auch einen Schag echter Dichtungen, die, von Geiftern voll 
edeln Ebenmaßes gejchaffen, diefes Ebenmaß im Leſen fürbern. 
Ueberdies mag es für einen phantafiereihen Knaben befier feyn, 
wenn man feine Phantafie durch veine Vorbilder regelt, ald wenn 
man fie unbeadhtet wuchern läßt, * und endlich ift zu bedenken, 
bag das fpätere Leben hinlänglich dafür forgt, die Zauberbilder 
ber Phantaſie erbleihen zu laffen, daß alfo eine Feine Morgens 
gabe davon, bie der Knabe erhält, wohl zu fhägen ifl. Webers 
haupt Fieber Feine Dichter, als ſchlechte: ohne Phantafie aber ift 
feine guter gedenkbar, denn alle Poeſie ift eine ſymboliſche Sprache, 
und alle Symbolik iſt eine Tochter der Phantaſie. 


— 


*Goethe führt im neunten Buch von Dichtung und Wahrheit aus ber 
allgemeinen veutfchen Bibliothet eine Stelle an, die er für „bebeu= 
tend“ erklärt und die fo beginnt: „Wir haben von dem gütigen Schöpfer 
eine Menge Seelenfräfte, welchen man ihre nöthige Kultur, und 
zwar gleich in den erften Sahren zu geben nicht verabfäumen muß, 
und die man doch weder mit Logik noch Metaphyfik, Latein ober Grie⸗ 
chiſch kultiviren kann; wir haben eine Einbildungskraft, der wir, wo⸗ 
fern fie fih nicht der erften beften Vorſtellungen felbft bemächtigen fol, 
die ſchicklichſten und fhönften Bilder vorlegen und dadurch das Gemüth 
gewöhnen und üben müſſen, das Schöne überall, und in der Natur 
ſelbſt, unter feinen beftimmten, wahren und au in ben feineren 
Zügen zu erkennen und zu Tieben.“ 

| 13. 
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Der andere Einwurf, daß die Jugend des Sinned für er 
habene Poeſie entbehre, könnte fih nur auf Erfahrung fügen, 
alfein er widerfpricht ihr. Man hat e8 zwar an manchen Orten | 
glüklih dahin gebradht, dag Alt und Jung ohne Gefchmad fü 
Poefie find, und da mögen die Alten fchwer begreifen, daß die 
Jungen anders follen zwitfchern Fönnen, aber in Wahrheit find 
die Jugend und felbft das derbe Knabenalter, mit ihrem weiten 
Herzen und ihrer frifhen Einbildungsfraft, eben bie rechte Zeit 
für den Dichter, und je früher man den Menfchen in den poete 
fhen Luftwald einführt, deſto ficherer darf man. feyn, daß bie 
Bekanntſchaft mit demfelben ihm als troftreiche, heiligende Mi- 
gabe für's arme Leben bleibt. Auch hier wird fi) Goethes Wort 
bewähren: „Wenn wir die Menſchen nur nehmen, wie fie find, fo 
machen wir fie ſchlechter; wenn wir fie behandeln, als wären fi, 
was fie feyn follten, fo bringen wir fie dahin, wohin fie zu brin 
gen find.’ 

Natürlih darf, wenn die Beſchäftigung mit Poeſie weder 
ſchädlich noch unnütz ſeyn foll, Die Teitende Hand bes Lehrers nie 
fehlen; denn um beim Gleichniß zu bleiben: jener Luſtwald if 
Tabyrinthifh und ſtößt an Abgründe. Alles kommt darauf an, 
daß die erfte Einführung im rechten Geift gefihehe: wen einmal 
eine weife Hand die Schönheit der rechten Poeſie enthüllt hat, ber 
findet fiherlih an dem Flitter der falfchen Feine Freude mehr. 

Ein Uebelſtand ift noch zu bebenfen, ‘der dem Lehrer der 
Poejie wie dem der Mufif mandes Unangenehme bereitet: viele 
Naturen find nur fpärlich mit jenem Sinne bebadht, der an de 
Schönheit des Liedes Gefallen findet; aber wie biefer Sinn ii 
ben Begabteren oft durch Nohheit der Umgebungen und Mangel 
an Pflege niedergehalten, vielleicht ferbft erfticht wird, fo fam 
durch treue Pflege gewiß in dem minder Begabten etwas von 
jenem himmliſchen Lichte geweckt werden, womit bie Poeſie, gleid 
der Religion, das Leben verflärt. Die Aufforderung zu der Mühe, 
bie ſolches Pflanzen und Begießen oft mit fich bringt, glaube id 
nicht ftärfer unterflügen zu Eönnen, als durch die ſchönen Worte, 
mit denen Goethe feinen Liebling Wilhelm Meifter den Segen ber 
Poeſie verfechten läßt: „Wenn ber Weltmenſch in einer abzehren 
den Melancholie über großen Verluft feine Tage binfchleicht, oder 
in ausgelaffener Freude feinem Schickſal entgegengeht, ſo ſchreitet 
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die empfängliche, leichtbewegliche Seele des Dichters, wie bie 
wandelnde Sonne, von Nacht zu Tag fort, und mit leiſen Weber- 
gängen flimmt feine Harfe zu Freud und Leid. Kingeboren auf 
dem Grund feines Herzens wächst Die fhöne Blume der Weisheit 
hervor, und wenn die andern wachend träumen und von unges 
heuern Borftelungen aus allen ihren Sinnen geängftigt werben, 
fo Tebt er den Traum bed Lebens als ein wachender, und das 
Seltenfte, was gefchieht, ift ihm zugleich Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft. Und fo ift der Dichter zugleich Lehrer, Wahrfager, Freund 
der Götter und der Menſchen.“ 


2. Literaturgefchicte. 


Es gibt eine äußerft trodene, Iangweilige Manier, dieſes Fach 
zu behandeln, das ift, wenn ſich der Lehrer darauf befchränft, ein 
Verzeichniß der Dichter, ihre Geburts- und Tobesfahre, etwa aud) 
ihre Lebensſchickſale, die Zitel und die chronologifche Reihefolge 
ihrer Werfe mitzutheilen und zu verlangen, daß ber Schüler ſich 
das einpräge. Eine reichere Behandlung, heißt es, fey nicht mög- 
lich, weil dem deutſchen Fach, fomit auch den einzelnen Theilen 
peffelben, die Zeit zu karg gemeflen fey. 

Aber was hindert, die Literaturgefchichte in Tebendigen Zufam- 
menhang mit verwandten Befchäftigungen zu bringen, zunächſt mit 
der Erflärung der Dichter, und dann mit deutſcher Gefchichte? 
Jene liefert, wie bereits S. 190 angedeutet ift, die Beifpiele und 
verleiht fo der Literaturgefchichte Leben; fie zeigt, indem fie eine 
Reihe von Dichtungen Eined Mannes, oder von Dichtern Einer 
Zeit reden läßt, bie Entfaltung des Einzelnen, wie einer ganzen 
Zeit, im Zufammenhang; fie Tehrt, wie Schidfale und Umgebun- 
gen den Geift ausprägen, wie umgefehrt der Geift des Einzelnen, 
der Bölfer und der Zeiten im Stand ifl, Die Macht der Berhält- 
niffe zu brechen und Geftalten ind Leben zu rufen, bie ohne folche 
fchaffende Kraft nie erfchienen wären. 

Die Berbindung mit der Geſchichte darf aus dem Grunde 
nicht unterbleiben, weil über die geiftige Entwidlung eines Volkes, 
über den Stand feiner Einfihten, Vorſtellungen und Gefühle fein’ 
flarered Zeugniß vorhanden ift, als feine poetifche Literatur, die 
nothwendig von den Eleinften Veränderungen bes politifchen, veligiöfen 
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und gefelligen Lebens fo empfindlich betroffen wird, wie der Bart 
meter von den Schwankungen im Gewichte der Luft. 

Diefer enge Zufammenhang ber Literaturgefchichte mit der 
eigentlihen beweist aud umgekehrt, wie wenig es gebildeten 
Männern geftattet feyn Tann, mit der Poeſie ihres Baterlandes, 
und nicht allein mit der gegenwärtigen, unbefannt zu feyn; denn 
genaue Kenntniß der Gefhichte des Vaterlands gehört doch wohl 
zu den Grundbedingungen eines gebildeten Geiftes. 

Und noch einen Schritt weiter führt uns ber Faden dieſer 
Betrachtung. Es ift oben Eemerft worden, daß von ben älter 
beutfchen Sprachen im Gymnafialunterricht befonderd die mittels 
hochdeutſche berüdtichtigt werben müffe, zum Theil als der Schlül 
fel zu unferer mittelalterlihen Literatur... Beim Studium bderfelben 
— wenn man nicht ihren organifhen Zufammenhang mit be 
neueren verfennt — bringt fih oft und flarf die Nothwendigkei 
jener Sprachkenntniſſe auf; denn was nügen die gelehrteftn, 
geſchmackvollſften Notizen über die Erhabenheit des Nibelungen: 
lieds, den vielfeitig gebilveten feinen Sinn Walthers von de 
Bogelweide, die warme Myſtik des Bruders Berthold, wenn mit 
das Alles nur auf Treue und Glauben annehmen follen, und viel 
leicht bei eigener Betrachtung nur Plattheit oder Rohheit zu ent 
decken glauben! Denn alles Feine und Tiefe erfchließt fich nur 
dem, der die Sprache wirklich gelernt hat und weiß, wie oft fie 
ung mit Scheinverftändniß nedt. Der indirekte Borwurf, der hierin 
für manchen Kenner und Beurtheiler liegt, erſtreckt fich ſelbſt auf 
neuere Schriftfteller, deren wir Leicht mächtig zu werden glauben, 
auf Luthers Werke in ihrer älteren Geftalt und auf den noch jür 
geren Fiſchart, deſſen wilde Innigkeit beſſer gefannt zu werben 
verdiente. 

Wenn im Bisherigen ber Werth der älteren Literaturgeſchichte 
mehr als der der neuern hervorgehoben ift, fo fol damit nidt 
dem Irrihum derer gehuldigt feyn, bie fi ber neuern beinahe 
ganz entziehen, weil fie mindere Gelehrſamkeit heifcht. Die neuere 
ftehbt uns vielmehr näher, und ed wäre fogar nicht einmal etwas 
einzuwenden, wenn fie auf Gymnaſien zuerft für ſich allein gelehrt 
würde, und dann am Ende bed Lehrgangs, wenn die ältere 
inzwifchen vorgetragen ift, noch einmal, im Zufammenhang mit 
dieſer. 
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II. Whetorik und Poetik. 

Diefe beiden Zweige find wegen ihrer Verwandtiſchaft hier 
zufammengefaßt. Zwar nähert fi bie Nhetorif, infofern fie Die 
geeignete Darftellung des Gedachten zur Aufgabe hat, mehr den 
philoſophiſchen Wiffenfchaften, befonders der Logif, wogegen fich 
die Poetit mit ber Muſiktheorie vergleichen Täßt, und mehr ins 
Runftgebiet hinübergreift; aber beide Wiffenfchaften flimmen doch 
darin überein, baß fie darauf ausgeben, zur Sertigfeit im münb- 
hen und fhriftlihen Gebrauch der Sprache behülflich zu feyn. 
Obwohl ein nicht geringer Unterfchied dadurch begründet wird, 
bag die Rhetorik dieß auf dem proſaiſchen, die Poetif aber auf 
dem poetiſchen Felde thut, fo veichen ſich Doch beide wieder Die 
Hand, indem an bie Darftellung des Gedankens immer fünftlerifche 
Anſprüche gemacht werden müffen, auf ber andern Seite aber die 
poetifhe Darftellung ohne verfländigen Sinn ihre Zwede nit 
erreicht. Dazu fommt noch, daß zwifchen Profa und Poeſie ſelbſt 
formelt feine fcharfe Scheibelinie zu ziehen ift, von ber zwang⸗ 
Iofeften poetiichen Form, die fi) in freien Nhythmen bewegt, laufen 
abwärts zur firengwiffenfchaftlihen Profa und aufwärts zum uns: 
abänderlihen Anftand des Sonnets und anderer fünftlicher Formen 
zwei ununterbrodhene Fetten. 

Aeußerlich zeigt ſich Die Verwandiſchaft der Rhetorik und 
Poetik darin, daß jede eine philoſophiſche und eine techniſche Seite 
hat: die Rhetorik iſt philoſophiſch, ſofern ſie von den Zwecken und 
Mitteln handelt, deren ſich der Redner oder Schriftſteller bei jeder 
einzelnen Gattung zu erinnern bat, und fofern fie dafür die philo- 
jophifchen Disciplinen der Pfychologie und Logik herbeizieht. Die 
Poetif iſt gleichfalls philoſophiſch, fofern Die Aefthetif, welche 
vom Princip des Kunftfhönen aus Sinn und Maß in die poeti⸗ 
hen Beftrebungen bringt, ein Zweig ber Philofophie if. Die 
tehnifche Seite befteht bei der Rhetorik in jenem Mittelding von 
Regel und Geſchmack, von Grammatif und Logif, das einige 
Grammatiker unter dem Namen Periodenbau, Styllehre, Ardhitef: 
tonif des Satzes behandelt haben; bei ber Poetik in der Verslehre, 
der man noch die Lehre von den poetifchen Gattungen beigefellen 
fünnte, 

Da Rhetorik und Poetif wenigfteng theilmeife ins philofophifche 
Gebiet fallen, ja in dieſem gewiffermaßen wurzeln, fo fann bie 
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Frage, wie fie auf Gpmnafien behandelt werben follen, erſt beant- 
wortet werden, wenn man fi darüber verftändigt hat, wie weit 
. überhaupt philofophifche Wiffenfchaften in diefen Anftalten zuläſſi 
ſeyen. Philoſophie wird, wie alle Abftraftion, nur dann mit 
Nuten getrieben, wenn der Stoff, von dem ed ſich handelt, durch 
eine Reihe von Beobadhtungen und Irrthümern dem Geifte geläufz 
geworden tft. Steht der Jüngling in diefem Stadium feiner geifti 
gen Laufbahn, fo regt fih Iebhaft das Bebürfnig, das Gemein 
fame zu erfennen, welches den beobanhteten Erfcheinungen zu Grunde 
liegt; wer ihm in dieſer Zeit dazu behülflich ift, wird von ihm 
ald Freund begrüßt und wird. fhönen Erfolg ſehen. So Tange abe 
jene Reife noch fehlt, erregt die Philofophie in der Negel nu 
lange Weile, bleibt als etwas Aufgenöthigtes ein äußerer Berk 








und bringt im beften Fall, bei pflichtgetreuen Schülern, die Frühe 


nicht, die von der verwendeten Mühe zu erwarten wären. Mt 
feltenen Ausnahmen wird die Erfahrung zeigen, daß vor dem ar 
zehnten, ja zwanzigften Jahr bie Reife des Geifles, die zum phile 
fophifhen Studium gehört, nicht zu finden ift, und da man de 
Schule nicht nach Ausnahmen, fondern nah Durchfchnittserfahrun 
gen einrichten foll, fo folgt, daß dem fpflematifchen Unterricht in 
ber Philofophie auf Gymnaſien Feine Stelle gebührt. 

Es fprechen dafür noch zwei andere Betrachtungen. Cinmal 
ift dem genannten Alter zum Erfaß für den fehlenden philoſophiſchen 
Sinn ein großer Hang, und im Einflang damit eine große Fähig 
feit für Erwerbung pofitiver Kenntniffe verliehen, ein gewifle 
Sammelgeift, der Schige des pofitiven Wiſſens anzuhäufen fudt. 
Wenn fpäter der philofophifche Sinn erwacht, fo werben dieſt 
Schäße gefirhtet, geordnet, für die Abftraktion ausgebeutet, und er 
wirkt für die Bildung bes Geifles in dem Maße, als fein Bor 
gänger mit Fleiß und Glück gearbeitet hat. 

Eine zweite Betrachtung gilt der Natur des Gpmnafialunter 
richts: derfelbe bat vor dem afabemifchen, wenigftend wie Teßtert 
gewöhnlid betrieben wird, den. großen Vorzug, daß er auf Be 
felfeitigfeit zwifchen Lehrer und Schüler beruft, und deßhalb im 
Durchſchnitt eher hoffen darf, poſitive Kenntniffe zurückzulaſſen, 
folde zumal, die auf mühfamer Gedächtnißarbeit beruhen. 

Aus diefen beiden Gründen ift oben S. 185 das Altdeutſche 
den Gymnaſien zugewiefen worden, und überhaupt follten biele 
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ale ihnen angewiefene Zeit auf Mittheilung pofitiver Kenntnifle 
verwenden, ald da find: Mathematif, Naturwiffenichaften, Geo⸗ 
graphie, Geſchichte, Sprachen; denn der Gymnaſialbildung liegt 
ed od, den Sünglingen jene Bielfeitigfeit des Wiffend auf ihren 
Lebensweg mitzugeben, ohne bie Feine allgemein menſchliche Bil 
bung, ja nicht einmal recht Berufsbildung gedenfbar if. Die 
Erfahrung lehrt ja, daß immer nur Wenige, nämlich die Beften, 
auch unter dem Drang des Brodſtudiums und fpäter des Geſchäfts⸗ 
lebens, darauf bedacht find, jene Vielfeitigfeit zu bewahren und 
auszudehnen, 

Man Lönnte freilich diefelbe Erfahrung fofort benützen, um 
auch die Philoſophie in den Kreis der Gymnaſien zu ziehen, aber 
immer fteht jener Mangel an Reife entgegen, und wenn ſichs 
einmal fo verhält, Daß die philofophifche Ausbildung entweder 
unterbleiben oder auf Koften des pofitiven Willens erlangt werben 
muß, fo ift gewiß das erftle vorzuziehen, indem viel eher ein 
Menfh mit reichen Kennmiffen fih felbft das Nöthige abftrahirt, 
als umgefehrt ein Unwiſſender durch forgfältigen philofophifchen 
Unterricht aufgefordert wird, fehlendes Wiffen zu ergänzen. Der 
Werth der philofophifchen Ausbildung ſoll damit nicht beeinträchtigt 
feyn, vielmehr gewinnt er, wenn man ihn für das paffende Xe- 
bensalter aufipart und bis zu beffen Eintritt die Jünglinge mit 
ben erforderlichen Kenntniffen ausftattet. Welches aber die äuße⸗ 
ven Mittel feyen, der Philofophie ihr Recht zu fichern, ob Lyceen, 
die den Uebergang vom Gymnaſium zur Hochſchule machen, ob 
eine Prüfung, durch welche die Sünglinge etwa nad) ber erften 
Hälfte des afademifchen Studiums ihren Fortfchritt in ben philo- 
fophifchen Fächern barzulegen hätten, das Fann bier füglich dahin 
geftellt bleiben. 

Wenn nun wirktich philofophifche Wiffenfchaften im Gymnaſial⸗ 
unterricht Feine Stelle finden, was ift dann das Loos ber Rhetorik 
und Poetik? Soll man fie ganz ausfchliegen? Das geht durchaus 
nicht, weil fie mit taufend Fäden am Ganzen des beutfchen Unter- 
richts befeftigt find, und namentlich eine hohe praftifche Bedeutung 
für ihn haben. Bei fo widerfprechenden Anforderungen bleibt 
nichts übrig, als daß man von jeder der beiden Wiffenfchaften 
nur fo viel nehme, als eben für unfere Zwecke nothwendig if, 
nämlich den techniſchen Theil, ch. S. 199), dem ſich noch eine 
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Aufzählung und Beichreibung der rhetoriſchen und poetifchen Gat 
tungen beigefellen ließe. 

Wenn folches Zerfegen bie Würde der Wiffenfchaft zu bei 
digen frheint, fo wolle man die Schuld davon in der Natur der 
Sache ſuchen und bedenken, daß es fich bei Gymnaſien doch nie 
darum handeln Tann, irgend eine Wiffenfchaft in ihrem gan 
Umfang zu lehren, fondern, daß dieß nur der „Univerſitaͤt“ gebührt. 
Auch machen wir und, wenn wir die Wiffenfchaften fo darftellen, 
als ob fie in der Philofophie wurzelten, aus ihr heroorgegangen 
wären, immer einer gewiffen Unreblichfeit ober wenigſtens eine 
gefhichtlihen Verſehens ſchuldig; denn nicht die Theorie ift de 
Anfangspunft der Wiſſenſchaft und Kunft, fondern Erfahrum,. 
Was insbefondere die Eintheilungen auf dem Gebiete der Re 
torik und Poetif anlangt, fo gilt von ihnen wieder, was oben €. 
189 über die grammatifchen gefagt worden iſt: wenn unfere kehr⸗ 
bücher fagen, bag ein Dichter entweder epifch oder lyriſch u. f.w. 
auftreten könne, wenn fie vornehm die Regel aufftellen, monad 
er ſich zu richten habe, um den Charakter der Gattung nicht zu 
verlegen, fo verbergen fie und, wie fehr bie einzelnen Gattungen | 
in einander zerfließen, daß fie ihre Weisheit nicht aus freie 
Spekulation, fondern aus der Betrachtung vorzüglicher Digte 
gefogen haben, daß alfo dieſe Weisheit in dem Maße beſſer ij— 
als das Mufter, das fie mit Eritiihem Meſſer zerlegt haben, vom 
fichten Genius befeelt war. Wenn alfo der Unterricht in der Poetil 
— und ebenfo in der Rhetorik — damit anfängt, ſoviel zu geben, 
als zum Verſtaͤndniß der Mufter und zu felbfiftändiger Nachfolge 
"auf ihrem Weg von Nöthen ift, das Uebrige aber, nämlich Ueber: 
fiht und Theorie, einer fpäteren Zeit anheimftellt, fo thut er nur 
Das, was bie natürliche Entwicklung der Kunf ihn lehrt. Es fol 
damit keineswegs gefagt feyn, daß alles Heil auf der Pran’ 
berube, vielmehr müſſen bei jedem ber beiden Gebiete neben der 
Mebungen, woraus die äußere Fertigkeit hervorgeht (praktiiht 
Seite), auch die Gefeße erwogen werben, auf deren Anwendung 
der richtige Gebrauch der Sprache beruht (theoretiſche Seite). In 
Leben ift es ohne Zweifel paffender, man laſſe die praktiſche Seite 
zuerft bervortreten, bei einer Abhandlung fpricht billig die ther- 
retifche den Borgang an. 
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1. Theoretiſche Seite. 

. Für die Proſa kann alles hieher Gehörige unter dem Namen 
ber Styllehre (vergl. S. 199 zufammengefaßt werden, was von 
ber Poefie zu fagen ift, unter dem Namen ber Verslehre. Letztere 
geht voran, weil die Erfahrung zeigt, daß die Schüler den ab» 
firaften Gang der Styllehre ſchwerer fafien, als die Regeln ber 
Berölehre, die von Auge und Ohr gefällig unterſtützt werben. 
So bat ja auch die Menfchheit im Ganzen die Kunft der Nebe 
zuerfi an der Poefie ausgebildet. Die erften Denker und Geſchicht⸗ 
ihreiber jedes Volks waren Dichter. 

Berslehre. Die Punkte, worauf es bier ankommt, find 
der Reim, die Bersfüße und die Versmaße (der Steophenbau). 
Die Reim ift bier zuerſt genannt, weil er als bie Grundlage 
unferer heutigen Versfunft angefehen werden darf, Wie viel aber 
für Reinheit in diefem Gebiet noch zu thun wäre, lehrt jede Seite 
jelbft unferer beften Dichter, wenn wir Damit bie tadellofe Kunft 
der Minnefänger zufammenhalten. Die Lehre von ben Vers 
füßen, d. h. vom Tone (ober, wie man es durch eine merfwür- 
dige Verwechslung gewöhnlich nennt, yon der Quantität) und von 
der fonftigen Defonomie im Innern der Zeilen, hat für und nicht 
diefelbe hohe Bedeutung wie für die antife Poeſie, wo dieſes 
Princip das alleinige war. Doch darf fie keineswegs vernacdhläf- 
figt werden, indem fie fih durch die Beſtrebung, unfere Sprache 
für antike Versmaße brauchbar zu machen, zu eben folher Gels 
tung erhoben bat, wie die Lehre vom Reim. Aus den zahlreichen 
Kombinationen der Neimftelung und aus dem Wechfel der Vers⸗ 
füge nad Art und Zahl ergeben fih endlich jene zahlreichen 
VBersmaße, die zum Reichthum unferer modernen Dichtung fo 
wefentlich beitragen. Dean bat diefe dritte Rüdficht bisher nicht 
hinreichend gewürdigt, weil fih die Wiffenfchaft der Metrik noch 
nicht von den Feffeln der antifen Kunft losgemacht hat, und es 
unferen Metrifern immer viel wichtiger war, die künſtlichen klaſſi⸗ 
hen Gewebe zu befchreiben, worin fi Klopflod und feine Nach⸗ 
ahmer verwidelt haben, als 3. B. die reigende natürliche Mannig⸗ 
faltigfeit in ben Formen eined Bürger, Goethe, Schiller, die fi 
Ihon ergibt, wenn man nur die Balladen diefer Dichter ihrem 
Baue nach zufammenpält. Freilich Darf dabei nicht bloß auf bie 
Zahl der Zeilen Rüdfiht genommen werben, das Grundbprincip 
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ift vielmehr das der Zweiheit, Dreiheit u. ſ. w., das von der 
Zahlenzahl ziemlich unabhängig if. Dieß wäre der rechte Weg 
für deutſche Metriker und würde ihre Wiffenfchaft an die der 
Minne- und Meifterfänger anfnüpfen, woburd ihr ein ungeahnte 
Reichthum der fehönften, echtveutichen Formen zuflöße. Bis jet 
haben ſich unfere Dichter hauptſächlich bei den Fremden Raths er 
holt, zuerft bei den Griechen und ihren Schülern, den Römern, 
als man deſſen fatt war, bei Romanen, Sfandinaviern, Perfern, 
Serben u. ſ. w. Es iſt zwar allerdings eine Pflicht der Metrif, 
die bunte Schaar von Bersmaßen aufzuzählen, die auf dieſe Weile 
in unferer Poeſie mehr oder weniger heimifch geworden find, und 
ihr in Hinficht des Stoffes, fo wie in formeller, vielerlei Gute 
zugeführt haben; aber fehr in der Irre geht fie, wenn fie damit 
anfängt und bie einheimifchen natürlichen Versmaße in den Anhang 
verweift. 

Styliehre Sie ſchließt fih unmittelbar an den legten 
Theil der eigentlichen Grammatif, Die Saslehre, an; aber doch 
find beider Gebiete zu feheiden: die Satzlehre gibt mit umwandel— 
barer Strenge die Regeln an, mwonad wir die Worte zufammen: 
fügen müſſen (ovvrarrev); fie ift eine fat mathematifche Wiflen: 
ſchaft; die Styliehre dagegen bewegt ſich ſchon auf dem Gebiete 
der Kunft, alfo der Freiheit, des Gefhmadd. Sie Tann alfo nur 
in dem Sinn mitgetheilt werben, wie jede Kunft: fie Tapt fid 
durch verftändige Leitung entwideln bei dem begabten Zünger, 
bemjenigen, ber von Natur die Anlage zum richtigen Denken und 
zugleih ein feines Gefühl für Rundung, Maß und Wohlklang 
beſitzt, logiſches und äftherifches Talent. Beide find gleich nothwendig 
benn die Wirkungen des Stoffes und der Form durchdringen fid bei 
fünftlerifchen Darftellungen fo fehr, daß weder ber gefchmadtok 
Denfer, noch der geiftesarme Schönrebner je ein Meifterftüd oder 
nur etwas Erträgliches zu Stande bringen können. Damit if die 
Behandlung der Styliehre gegeben: wie ber Meifter in Muſik und 
Malerei den Zögling nicht lange mit Theorien über Allerlei, wa 
in ihrer Kunft erlaubt, verboten, nothwendig fey, hinhalten bür 
fen, fondern ihn rafıh in die That führen und bei jedem vorkom 
menden Fehler Die verlegte Regel andeuten müflen, fo aud der 
Lehrer des Style; denn das Rechte ift immer nur ein Punkt, die 
möglichen Fehler find eben fo zahlreich, als für den Schügen die 
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Stellen neben dem Schwarzen in der Scheibe, und alle Fehler 
zuerft theoretifch. Durchmachen wollen, bieße den Meerfand zählen. 
Zudem iſt es überflüffig, weil bei jedem Schüler die Fehler wieder 
andere find: mancher wird durch eine glüdliche Gabe vor vielen 
bewahrt, bie fonft häufig gemacht werben, und ein Anderer kann unter 
einem fo unglüdlihen Sterne geboren feyn, daß er fih auf Wege 
verirrt, von denen felbft ein erfahrener Lehrer Feine Ahnung hätte 
haben können. Doc das führt fhon auf praftifches Gebiet. 

Ehe wir daffelbe wirklich betreten, fragt fih noch, wie es der 
Unterricht anfteflen müffe, um die Vers- und Styliehre unterzus 
bringen; denn obwohl ihre Gebiete wefentlih Kleiner find, als 
die der Poetif und Rhetorif, verlangen fie doch noch immer 
einen ziemlichen Raum, um fi) auszubreiten. Es ftehen hier 
zwei Wege offen, entweder behandelt man fie als felbftflän- 
dige Wiffenfchaften, oder man gibt ihre Lehren gelegentlih. Im 
erften Fall muß der Lehrgang eine beſtimmte Stelle für fie aus⸗ 
mitteln, und zu beflimmten Zeiten muß ein Lehrer entweder eigene 
Werfe über Vers- und Styllehre durchmachen, oder eine Gram- 
matif nehmen, die, wie bie Gößingerifche, beide Wiſſenſchaften in 
ihren Kreis hereingezogen hat. Im zweiten Fall muß die Styl⸗ 
lehre bei den mündlichen und fehriftlichen Uebungen, die Verslehre 
bei der Literaturgefchichte und der Erklärung der Dichter ein Unter 
fommen finden, Bei biefer zweiten Methode Tann aber bem Lehrer 
doch nicht erlaffen werden, daß er, fo wie der Schüler die Kennt- 
niffe nah und nad) gewinnt, in Zwifchenräumen eine Ueberficht 
gebe und fo die Theorie aus der Erfahrung hervorgehen Taffe. 
Diefer Weg ift ohne Zweifel der naturgemäßefte. 


2. Praktiſche Seite. 


Im theoretifhen Theil Tonnte ber Unterfchied zwifchen münd⸗ 
lichem und fhriftlichem Gebrauch der Sprache übergangen werben; 
denn wenn auch Goethe Recht hat, daß Reden und Schreiben 
ein= für allemal ganz verſchiedene Dinge feyen, und wenn aud 
demgemäß die Theorie für beide verfchieden feyn muß, fo greift 
doch dieſe Scheidung ſchon zu fehr in die befondern Gebiete. Da 
Dingegen wo es barauf anfommt, die Wege anzugeben, die zur 
dertigfeit im Gebrauh der Sprache führen, muß jener Duas 
lismus unferer Bildung berüdfichtigt werden. Billig beginnt bie 
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Betrachtung mit der mündlichen Rebe: wir Ternen zwar meiſtens 
früher gut fehreiben als gut reden, aber es follte doch nicht fo ſeyn. 
Eine andere Spaltung, bie in poetifche und profaifche Rede, findet 
nur bei ber Lehre von ber fchriftlichen Fertigkeit Statt, bei der 


mündlichen unterbleibt fie füglih, da deutſche Improviſatoren bob 


fobald nicht an die Tagesordnung kommen werben. 
Mündlihe Rede Diefer Unterrichtszweig gebt darauf 

aus, unbedingte Herrichaft über den Gebraud) der Tebendigen Rede, 

zu alltäglichen wie zu feierlichen Zwecken, zu verfchaffen. De 


Gang, den er nimmt, bewegt fih in zwei Kreifen: Vortrag ger 


bener Stüde (Deklamation) und freier Vortrag. Die Uebungen 
ber erften Art machen den Anfang, müſſen aber auch, wenn die 
der zweiten beginnen, fortgefegt werden, da dieſe ihres Beiftande 
nicht entbehren können. Zur Deffamation taugen fowohl profailk 
als poetiſche Stüde, letzteren gebührt jedoch der Vorzug, weil fi 
größere Schwierigkeit barbieten: benn im Metrum liegt eine große 
Berfuhung, die Iogifhe Richtigkeit und die Muſik des Bor 
trags unter einem einförmigen pathetifchen Geleier zu begraben. 
Wer Gedichte gut vorträgt, wird fih an Profa felten verfün 
digen; jenen gebührt alfo beim Unterricht überwiegende Aufmerk 
famteit. 

Die Deklamatton Tann verfchieden betrichen werden, entweder 
ans dem Gedächtniß oder mit dem Bud in der Hand. Die au 
dem Gedächtniß gibt dem Lehrer willfommene Gelegenheit, einmil 
die Kunft des Behaltens, dieſe wichtige Seelenfraft, auf würdigt 
Weiſe an edeln Gegenftänden üben zu laffen, ſodann den Schülern für 
ihr ganzes Leben einen herrlichen Schag mitzutheilen. Denn was 
der Geift in diefen Jahren frifher Eindrüde gewonnen hat, ſteht 
ihm für immer zu Gebot, und wie Namen, in Baumftämme gefänit 
ten, mit ihnen an Höhe und Breite zunehmen, fo wirb mit zuneh—⸗ 
mender Reife des Geiſtes auch das Lied, das fi) ihm eingeprägt, 
von Tag zu Tag heller und lebendiger in ihm; immer bewußte 
wird er ſich der unergründlichen Schönheit und Heiligkeit, bie der 
echten Kunft inwohnen und ihr mit Recht eine Stelle neben dt 
Religion ausgewirkt habenz der Saame, ber in frühern Jahren 
geftreut ward, geht auf, wird zum Begriff und zur That, Die 
ebein Geifter, die ihn ſtets umfchmebten, find nun feine Erguids 
ung in Zeiten des Kummers und der Mühe, fein Schuß gegen 
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die zahlreichen Stunden im Leben, die den Menſchen zu matter 
Gewöhnlichkeit flimmen und durch ihre beharrlich wiederholten 
Angriffe unmerklich das Edle in und ſchwächen, wie der Wellens 
ſchlag am Ufer das gute Erdreich ablöst. 

Da ſolche Gedächtnißübungen der Natur der Sache nad) nicht 
ſo häufig feyn können, als überhaupt die Deklamation eintreten 
follte, fo muß dieſe fih noch an eine andere Thätigfeit anfchließen, 
fie muß das Buch zu Hülfe nehmen. Hier iſt entweder wie bei 
den Gedächtnigübungen bie Erläuterung und das Beifpiel bes 
Lehrers vorausgegangen, oder das Gedicht wird vom Blatte gele- 
fen. Goethe fagt in den Lehrjahren: „Wie man von jedem Mu⸗ 
fifug verlangt, daß er bis auf einen gewiflen Grad vom Blatte 
irielen kann, fo fol auch jeder wohlerzogene Menfch ſich üben, 
vom Blatte zu lefen, einem Drama, einem Gedicht fogleich ihren 
Charakter abzugewinnen und fie mis Sertigfeit vorzutragen.” Diefe 
dertigfeit, eine Zier des gefelligen Lebens, ein Zeichen wahrer 
Bildung, zu bewirken, gehört offenbar zu den Aufgaben bes deut⸗ 
hen Unterrichts. Bor allen Dingen ift dazu nöthig, daß ſich ber 
Shüler durch häufige Uebung gewöhne, jedes gelefene Stüd in 
feiner Ganzheit zu faffen; denn fo bildet fih bie Kunft, einem 
Ganzen, das man zum erftenmal fieht, mit einer Art von Ahnung 
feinen „Charakter abzugewinnen,” ober wie Goethe fi bald 
nachher ausdrüdt, „eine Art probuftiver Imagination.” Weiter 
verlangt jenes „vom Blatte Lefen,” daß, bevor ein Sag zu Ende 
gefprohhen ift, das halbe Auge und ber halbe Sinn fehon ben 
nächſten erfaßt haben; denn der Ton eines Satzes richtet ſich bereits 
nah dem .Sinne bes folgenden. Endlich muß ber Leſer auf bie 
Unterfcheidungszeichen forgfam achten: fie find oft fein einziger 
Anhalt, befonders wenn fi der Styl nit an bie Negel hält, 
wie dieß bei Dichtern das Gemöhnliche iſt. Unerlaͤßlich iſt für 
alle diefe Anforderungen ein Iangfamer Vortrag, wenigflend fo» 
lange der Leſer noch nicht im Zug ift, folang er fih noch in ben 
Ton hinein zu finden hat. Auch wenn bieß erreicht ift, fährt er 
fiperlich mit einem gemäßigten Tempo beffer, als mit einem rafchen, 
da die wenigſten Hörerfreife bloß aus ſolchen beftehen, bie ein 
gelefenes Stüd, wenn es ihnen neu iſt und dazu noch raſch an 
Ihnen vorübergeht, mit Leichtigkeit faffen. Das mag nur bei ber 
leihteften literariſchen Waare der Fall fepn. 
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Der freie Bortrag ift gleichfalls doppelter Art: bei jüngeren 
Schülern befteht er darin, daß fie größere und Fleinere Stüde, 
bie fie vom Lehrer vernommen, oder unter feiner Anleitung feli 
gelefen haben, am beften erzählende oder befchreibende, mündlid 
wieder geben und dabei auf vorfommende Berfehen in Anordnung, 
Styl, Betonung, Ausfpradhe hingewiefen werden. Man kümte 
dieſen Vortrag den formellfreien nennen. 

Bei älteren wird dann ganz freier geübt: der Lehrer nennt 
nur den Gegenftand und bemerft vielleicht die Grundzüge feine 
Behandlung, im Uebrigen ift ed Sache des Schülers, Stoff un 
Form dafür zu finden, wobei ihn aber fortwährend der Rath ie 
Lehrers unterſtützt. Die Gegenftände find bier entweder beidre 
bend und gefchichtlih, und dann natürlich aus befannten Kreiſen 
Scenen ber vaterländifhen Geſchichte, Neifeerlebniffe, Thiere und 
Pflanzen der Heimat, Alles, was und umgibt, was die Aufer 
famfeit des Tages erregt — ober fie find, für reifere Schüle, 
philofophifch, wobei der Lehrer vornehmlich Bedacht zu nehmen 
bat, daß er nichts wähle, was die Sphäre der Schüler überfeigl 

Die Aufgabe, die der Tehrer auf dieſem Gebiete Hat, lift | 
fih, wie früher ſchon gefchehen ift, in eine innere und eine äufer 
theilen. Die äußere, die auch ber ungebilvetfte Lehrer amnerfemt 
und begreift, ift Die Sorge für richtige Aussprache und Betonun, 
beim freien Bortrag auch für Gebrauch der richtigen Formen. 
Was zur richtigen Ausfpradhe gehört, hat die Grammatik audr 
fechten; hier nur eine allgemeine Bemerkung. Die Anfprüde ir 
Meißner, die lange Zeit unfere Sprachgefeggeber feyn wol 
bezogen ſich nicht allein auf den Satzbau und die Wahl der Bir 
ter, fondern auch auf die Ausſprache. Diefe ift aber beim Vol 
in Meißen eben fo fehlerhaft wie irgendwo, und wenn man nun 
feine Zuflucht zu den Gebildeten nehmen will, fo iſt der Bob 
der Provinzialautorität fchon verlaſſen; ein anderes Prinzip iſt ar 
erfannt, das des Geſchmacks vpder- einer gebildeten Traditien 
woran jede Landfchaft eben fo viel Antheil gewinnen Tann, al 
bie Bemühungen ihrer gebildeten Männer und Stände werth fit 

Ein feftes Gefeß fehlt auf dieſe Weife, und man muß enh: 
der unfere haltlofe Orthographie, diefe Tochter des Zufalls, zu 
Richterin machen, oder Die Gefege für richtige Ausfprache der dr 
gleichenden Sprachforfhung anheimftellen. Dem Kapitel iM 
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Grammatit, das fi) fperiell mit der Ausfprache abgibt, Tiegt es 
ob, in dieſer Hinficht eine Anzahl Canones aufzuftellen. Hier nur 
zwei, über Die man fich leicht verfländigen wird: Unrichtig ifl, was 
organifhe Sprachunterfchiede aufhebt, z. DB. die fehr verbreitete 
Ausfprache i und e in füß, fhön u. f. w.; aber auch das ö und 
u in ergößen, trügen, Das nur entflehen fonnte, weil die meiſten 
Deutfhen ü wie i, ö wie e ausſprechen. Unrichtig ifk ferner bie 
Aufnahme lokaler Eigenheiten, bie nad) dem Entwidlungsgang der 
Gefammtfpracdhe in ihr Feine Stätte finden, 3. B. der ſchwäbiſch⸗ale⸗ 
mannifchen Diphthongen in gut, vier u. dgl. (gu=et, vi=er); der 
bayrifhen Cund alemannifchen) Kürzen in gfchribn, gſchlogn Cafchribe, 
sihlage). Diefer Canon läßt fih auch auf die Streitfrage zwis 
hen ft und ſp anwenden; die Nieberbeutfchen fprechen $ in biefer 
Berbindung eben fo fpiz, wie wenn es ‚allein ſteht: es Tautet ihnen 
bei Stein, Spalt, Laſt, Eſpe ganz wie in Sand, Glas Die 
Süddeutſchen dagegen fpreihen zwar auch Sand, Glas, aber die 
andern Wörter faft wie Schtein, Laſcht u. f. wm. Wenn es fi 
darum handelt, die Sübdeutfchen der Sprachrohheit zu zeihen und 
die Nicderdeutfihen als bie echten Sprachmeifter binzuftellen, fo 
wird feine Eigenheit mehr hervorgehoben als diefe. Man Fönnte 
fih zwar darauf berufen, daß die breite Ausfprache des ſ wahr: 
ſcheinlich Die urfprüngliche fey oder darauf, daß, wenn Stein gefpro- 
hen wird, auch Swamm, Slag, Smid, Snitt confequent wären, 
bei denen orthographiſch das Sch fo wenig Grund hat, als es 
bei Schtein, Schpalt hätte; indeſſen frommt fo gelehrtes Gezänfe 
nit, und es ift wohl das Gerathenfte, daß man hier dem mittels 
beutihen Brauch folge, der, fowohl bie. fübdeutfche als Die nieder- 
deutſche Gonfequenz ausfchließend, jene Verbindungen im Anlaut 
breit, im In⸗ und Auslaut fpiz gibt, und fo dem Niederbeuf- 
Ihen wie dem Oberdkutſchen ein Zugefländnig macht. Damit hat 
fih auch bereits die Mehrzahl der Gebildeten zufrieden erklärt. 

Gänzliche Uebereinftiimmung in Sachen der Ausſprache Taßt 
ſich wohl nie erwarten, und fie ift nicht einmal nöthig. Der 
Dienft der Bildung verlangt Fein knechtiſches Hafchen nad voll- 
Rändiger Gleichmäßigkeit, und es ift Fein Grund vorhanden, 
weshalb der Deutfche, wenn er nur feine Sprache edel zu reden 
weiß, verbergen follte, daß er fie in dieſer ober jener Landfchaft 
zuerſt erlernt bat, Dan kann diefen Ehrgeiz denen überlaflen, 

Deutſche Bierteljapröfchriit, 1840. Heft IV, Nro. XI. 14 
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die Bildung und Firnig verwechfeln und Mangel: an wirklicher 
Feinheit ihrer Sprache durch fremdartigen Laut und fonftigen Trug 
verhüllen möchten. Bornehmlich mögen ſich dieß die Süddeuiſchen 
merken: fie haben ſich in Hinficht der Ausſprache und der Sprache 
überhaupt: allzulange von folden Stämmen ängſtigen laffen, denen 
entweder wegen ihrer Bermifhung mit flawifchen Elementen, over 
wegen ihrer niederbeutfhen Herkunft auf keinen Tall die erfe 
Stimme in diefem Gerichtshof zufommt; die deutfche Gefammt- 
ſprache ift vorzugswefe hochdeutſch, d. i. füd- und mitteldeutfd, 
und ein Schweizer, Schwabe, Bayer, Franke, Thüringer, Hefe 
darf fih daher in ihrem Gebrauche viel Feder geben Yaffen, alö 
der Weftphale und Hanfente, oder der Oberfachfe und Schlefier. 
Wenn man und aber gar das Deutſch der Kurkänder und ihre 
Nachbarn als Mufter vorhält, fo follten wir das ungefähr mit 
demfelben Gefühl aufnehmen, wie etwa ber Pariſer, ben man 
nad Turin oder Canada weifen wollte, Damit er fich das dortige 
Franzöſiſch zu eigen mache. Ä 

Leichter verftändigt man fi über die Betonung, über den 
Wortton, zum Theil aud) über den Saston, weil er ganz beflimm:- 
ten Gefegen folgt, die auf der Wort: und Satzbildung beruhen, 
über das, was man Mufif des Vortrags, auch Sprachgeſang nenn, 
weil es ba faum möglich ift allgemeine Gefege aufzuftellen und 
die Sache, wie bei jeder Kunft, vornehmlich im Gefchmade liegt 
Dennoch ift e8 eine wichtige Aufgabe des Lehrers, auch dieſen 
Theil des Bortrags bei feinen Schülern aufmerffam zu beachten, 
und alles Gemeine, Falſche, Geſchmackloſe, was bei jeder Indi⸗ 
pibualität wieder anders zum Borfchein kömmt, fofort zu rügen. 
So bildet er in den Schülern ein edles Gefühl, das am ſicherſten 
Teitet, wo es fi von der Melodie, dem Rhythmus und dem 
Tempo des Bortrags handelt. 

Die Betonung im engern Sinn (Wortton, Satzton) zu fr 
dern, iſt es eine paffende Uebung, wenn die Schüler unter Ir 
leitung Des Lehrers Tonzeichen über den betonten Silben anbringen: 
Hochton und Tiefton (Acut und Gravis), denen fi, wo man 
ganz genau feyn will, ein beitter unter dem Namen Mittelten, 
und mit einem beftebigen neuen’ Zeichen beigefellen Liege. Sol 
dabei das Lehrbuch gefchont werben, fo kann man einzelne Gebiätt 
diftiven, was noch den Vortheil hat, daß fich daran mit jüngem 
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Schülern Orthographie und Interpunktion einüben laſſen, und daß 
gute Gedichte, Die neu erfchienen find, oder aus andern Gründen 
in der Mufterfammlung fehlen, mitgetheilt werben können. Die 
Maſſe unferer Lefebücher pflegt fih ohnehin in einem traditionellen 
Kreife zu bewegen, ‚und ift gewöhnlich um ein Jahrzehnd zurüd, 
bi8 ein Fühnerer Sammler auch die nachgeborenen Kinder ber 
Poefie einführt. Nimmt das Diftiren zu viel Zeit in Anſpruch, 
fo gebe man lithographirte Abdrüde ohne Interpunftion, etwa 
auch mit abfichtlichen Schreibfehleen (kakographiſche Stüde). 
Die innere Aufgabe diefes Unterrichts, die Sorge für ben 
geiſtigen Gehalt des Geſagten if ſchwerer zu begreifen, und ba: 
ber auch öfter vernachläffig. Mandem wird fie fogar überfläffig 
eriheinen, fofern der Reichthum an Ideen, die richtige. Folge ber 
Gedanken, die geſchmackvolle Wahl des Ausdrucks, das Maaß 
zwiſchen fchlagender Kürze und anmuthiger Fülle allerdings vor- 
zugsweiſe Naturgaben find; aber. zur Steigerung biefer Gaben 
kann unendlich viel geſchehen, wenn das Urtheil über die Werfe 
Anderer, das Verſtändniß edler Vorbilder und die Beachtung der 
mannigfaltigen Erfcheinungen. in Bergangenheit und Gegenwart 
— mit andern Worten, wenn fritifcher, äſthetiſcher und Hiftorifcher 
Sinn — durch weife Leitung genährt und einem rechten ‚Ziele zu⸗ 
geführt werben. | 

Zu diefer Leitung geben dem Lehrer nit nur gute, fonbern 
auch ſchlechte Mufter Anlaß; denn jede fehlerhafte Anzeige oder 
Nachricht, wie fie in unfern Zeitungen ſchaarenweiſe auftreten, 
fann Teprreich werben, wenn dem Schüler die Aufgabe geftellt 
wird, die fchlechte Form in eine edle zu verwandeln. Was bie 
guten Mufter anlangt, fo kommen poetifhe und proſaiſche in 
Betracht. Jene laſſen fih benügen, indem man an bie poetiſche 
Freiheit den firengen Maßſtab der Profa Tegt und eine ähnliche 
Umwandlung vornimmt, wie eben für die Berirrungen bed Zei, 
tungsſtyls vorgefchlagen wurde. Mehr ins Große geht bie Wick, 
ſamkeit guter proſaiſcher Muſter Beim Unterricht zwar iſt nicht 
viel Zeit zu finden; denn, wenn auch der Lehrer, wo er in ſeiner 
Lektüre etwas Schönes findet, davon bei den Schülern ſpricht, es 
vorliest, auf die Feinheiten ber Form und des Gedanfengangs 
aufmerffam macht, fo find das doch nur Ausnahmen. Aber. eine 
große Wirkfamfeit ift dem Lehrer geöffnet, wenn er. darauf 

14 * 
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binarbeitet, daß die Schüler für fih die befleren Proſaiker des 
Baterlands kennen Iernen, was ihnen, wenn fie ſich an Dichtern 
geübt Haben, wenig Mühe und viel Freude macht. Sind in fol: 
her Leftüre das rechte Map, Die rechte Wahl und ber rechte 
Sinn, fo tft fehr viel Werth darauf zu legen; denn was wir 
fefen, wirkt formell und logiſch mit geheimer Macht‘ auch auf den 
mündig gewordenen Geift, wie viel mehr auf den weichen jugend⸗ 
lichen! Schülerbibliothefen, die an manchen Gymnaſien Sitte fin, 
follten beforgt feyn, dag es Tefeluftigen Fünglingen nie an aut: 
gewählten Lefeftoff gebräde; ift ja doch an guten Profaifern fein 
Mangel, befonders wenn wir nicht zu ſtreng bloß neuere zulaſſen. 
Auch Haben wir gute Beifpieffammlungen, unter. Denen bie von 
Piſchon zeigt, wie fich unfere älteren Schriftfteller. für ſolche Zwede 
ausbeuten laſſen. Jede Lanbfchaft könnte ein Leſebuch befisen, 
worin die Sagen, Geſchichten und ‚Bilder aus ber Heimath ver- 
fammelt wären, fey es aus neueren Schriften, ſey es aus älteren. 
Diefe müßte man, wenn fie lateiniſch gefchrieben find, im guten 
Ueberfegungen geben; find fie aber deutſch, fo können fie eine 
gute Borfchule für die heimifche Mundart, ein. Anlaß zu Verglei⸗ 
chungen mit der Sprache der Gegenwart werden. Zudem erzählen 
die Alten in der Negel treuberzig, ar und einfach, io daß wir 
und oft genug an ihnen fpiegeln -Fönnen. 

Bei allen folhen Privatſtudien iſt es dem Lehrer Leicht. mög 
lich, feinen Leitenden Einflug auszuüben, durch Umgang, den er 
mit den Schülern außer der Schule hat, oder indem er ihn 
zur Pflicht macht, bei den Redeübungen von dem, was fie geleim 
haben, in gehaltvoller Kürze Rechenſchaft abzulegen. 

Da wir auf das Weußere biefer Uebungen zurücgefommen 
find, fo feyen, bevor wir fie verlaffen, nod einige Bemerkungen 
vergönnt. An vielen Orten, befonderd da, wo die Mundart der 
Geſammiſprache gegenüber ein gemiffes Recht erworben hat, um 
in einzelnen Gebieten, 3. B. im häuslichen und gefelligen Leben 
auf alleinige Geltung Anfpruh macht, bat fih eben bamit ei 
Borurtheil gegen die Anwendung ber reinen Gefammtfpradt 
feftgefest, fo daß nicht allein Schüler, fondern auch Lehrer fh 
überhaupt ſcheuen, fie zu fprechen, unb jeden, ber fie nicht aufs 
gefchriebene Wort befchränft, für geziert halten. Das. follte miht 
fo feyn; wenn eine Sprache nicht im Wort lebendig wird, entwidelt 














Weber deutfchen Iinterricht anf Gymmafien. 213 


fie auch in der Schrift nicht die gehörige Natürlichkeit, Fülle und 
Klarheit, und wenn im Berfehr mit Ausländern oder mit Deuts 
fhen anderer Stämme die Nothiwendigfeit eintritt, hochdeutſch zu 
reden, fo ift man der Berlegenheit und gerechtem Spotte preis 
gegeben. Daher follte jeder Lehrer, ganz befonders aber der Des 
Deutſchen, beim Unterrichte weder an ſich ſelbſt, noh am Schüler 
etwas dulden, was nad) feiner Ueberzeugung den Gefeßen unferer 
Geſammtſprache entgegen if. Niemand wird den Verfaſſer biefer 
Abhandlung des Unrechts gegen die Mundarten zeihen, aber jedes 
Ding hat feine Zeit: wenn es der Schufe Ernft ift, für Bered⸗ 
famfeit, die in unferem Baterlande gewiß nicht fröhlich blüht, 
das Yhre zu leiften, fo darf fie in diefem Punft nicht. fpröde thun 
und biödem Partifularismug dienen; denn in zwei Spradhen wird 
Niemand beredt, und wenn wir und nicht ganz der Mundart er: 
geben wollen, fo müffen wir der Sefammtipradhe huldigen. 

Den Werth der Redeübungen glaube ich nicht zu hoch anzu⸗ 
ſchlagen, wenn ic) fie die Vorſchule der Beredfamfeit nenne. Am 
Kleinen entwickelt fi der Sinn fürs Große; durch fene Uebungen 
aber erwacht die ſchöne Kunft, Alles mit objeftivem Sinn zu faflen 
und in Harer Kürze wiederzugeben, Eigenſchaften, ohne die, fo- 
wohl im gefelligen Kreis, als auf dem Lehrftuhl, der Redner⸗ 
bühne und ber Kanzel Niemand fih wirklicher Gewalt über bie 
Sprache rühmen, Niemand bedeutenden Erfolg hoffen darf, Man 
wird zwar von der Schule nicht erwarten, daß fie die Fünftige 
Gewandtheit ſchon mitgebe; denn dieſe ift bei Jedem wieder in 
anderer Weife nöthig, und die Gabe dazu muß nicht allein von 
Gott gefchenkt feyn, fondern auch das halbe Leber hindurch reifen; 
aber die Schule kann den Boden eben: auch der reichfte Geift 
bat die Regeln ber Kunft und.die ſyſtematiſchen Uebungen nicht olme 
Schaden vernachläſſigt; Diefe Regeln aber find eine Sache ber 
Ueberlieferung , dieſe Uebungen verlangen den Rath der Erfahrenen. 

Schriftlihe Rede Unſere Berhältniffe haben diefer eine 
höhere Wichtigkeit eingeriumt als der mündlichen; eine höhere, ale 
ihr vielleicht gebührt, infofern dadurch die Sorge für bie münb- 
lihe zu fehr in den Hintergrund getreten if. Mehr Gleichgewicht 
in diefer Sache wäre allerdings zu wünfchen, da befanntlich Deutſch⸗ 
land, das fünliche zumal, fein Land der firömenden Berebfamfeit 
it; indeſſen foll damit nicht gefagt feyn, daß ber Anfang einer 
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Aenderung in dieſer Hinficht ber Schule zukomme; denn ihre Pflicht 
ift es, jedem wirklich beſtehenden Zeitbebürfnißg zu genügen. Ein 
folches aber ift gewiß vorhanden; denn während im Alterthum, bei 
engeren Berhältniffen, der Verkehr ver Geifter faft ganz auf das 
Mittel des gefprochenen Worts beſchränkt war, und die Schrift 
nur zur Aufbewahrung bed Gediegenften diente, ift er jetzt im 
Gegentheil fat ganz von der Schrift getragen, und die große 
Mehrzahl deffen, was gefchrieben wird, macht gar Feinen Anfpruh 
auf weitergreifende Wirkfamfeit, begnügt fi) mit Erfolgen bei 
Augenblicks, wofür dem Athener oder Nömer die Rednerbühne, 
ber Markt, der Rathefaal, dem Hebrier Tempel, Thor und alk 
grünen Höhen geöffnet flunden. Die Menſchen der Gegenmart 
brauchen daher eine größere Bielfeitigfeit in fchriftlicher Rede, und 
es iſt eine Aufgabe des Spradunterrihts, dieß Bedürfniß zu 
befriedigen, Zu diefem Ende unterwerfen wir die beiden Hau 
richtungen biefes Faches, den profaifchen und den poetifchen Styl, 
einer genaueren Betrachtung. 
Der proſaiſche Styl. Die Sorge für benfelben findet 
ihre Erledigung theild in demjenigen, was bereits bei Gelegenhit 
ber mündlichen Rede gefagt worden ift, infofern beide Gebiete bie 
innere Aufgabe gemeinfam haben, theils in den fchriftlichen Arber 
ten (Auffägen). Es ift allgemein anerfannt, daß ohne diefe Webur- 
gen der Feder Fein Sprachunterricht beftehen kann; beim Deutſchen 
tritt für fie noch die befondere Rückſicht ein, daß fie den Geil 
nicht allein formell bilden, wie dieß bei Stylübungen in fremden 
Sprachen der Fall if, fondern auch materiell, indem fie ihn nötfe 
gen, über feinen Befig ins Klare zu fommen. Das haben fie zwar 
mit den mündlichen Uebungen gemein, es läßt fich aber ohne 
Zweifel behaupten, daß fie in höherem Grade zu jenem Ziel mit 
wirfen, indem eine gerundete und erfhöpfende Darftellung nur 
möglich ift, wenn man fie auf dem Papiere verfucht hat. St 
biefe Anficht auch nicht allgemein richtig, fo iſt fie es doch fir 
unfere Berhältniffe; denn durch das oben erwähnte Uebergewiht 
ber Schrift haben wir verlernt, eine lange Reihe von Thatfaden 
und Anfichten im Gedächtniß zu überbliden, wie es vielleicht den 
Alten möglich war, | 

Die fehriftlichen Uebungen follten, wie die parallefen mind 
lichen, bei guter Zeit ihren Anfang nehmen, und auch nie ausgefet 
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werben; denn bie Leichtigkeit im Gebrauch ber Mutterſprache, 
fhriftfihem und mündlichem, beruht, wie bie Ausübung jeber 
Kunſt, vornehmlich auf der Uebung, und ber gewandtefte Schrift 
fteller wird ed, wie ber beſte Reiter, Muſiker und echter, empfins 
den, wenn er längere Zeit feine Kunft nicht angewendet hat. 

Je länger jeboch jene Uebungen ber Feder: fortgefeßt werben, 
vefto größeren Schein von Wahrheit gewinnt jene vielfach aus 
gefprochene Klage, daß es an Stoff für die Aufläge fehle Sie 
mag begründet feyn, jo lang überhaupt der deutfche Unterricht noch 
in feinen Anfängen ift, und die gebührende Stelle im Ganzen ber 
wiffenfchaftlichen Ausbildung noch nicht gewonnen hat, Iſt er 
aber einmal als ebenbürtig anerkannt, gehört es einmal zu ben 
Erforderniffen der Bildung, befonders an Lehrer, bie Deutſch lehren 
wollen, daß fie die deutſche Wifjenfchaft nad) ihrem ganzen Umfang 
fennen und würdigen, fo fann es auch am Stoffe für Ausarbei⸗ 
tungen nicht fehlen, weil ſämmtliche Gebiete bed deutfchen Unter⸗ 
rihts in ihrem engen Zufammenhange unter fi, wie mit andern 
Wiffenfchaften und mit dem Leben erfannt find, und bie geiftigen 
<hätigfeit von vielen Seiten anregen. Man wird dann ˖ viels 
leicht die Klage umkehren und fagen, es fey zu viel Stoff da, 
d. h. nicht allen Richtungen, worin bie Feder möglicher Weile 
geübt werden fann, vermöge man hinreichende Aufmerkfamfeit zu 
widmen. 

Ich füge zum Beweiſe, wie reich dieß Feld iſt, eine kurze 
Ueberficht der Gebiete bei, aus denen der Lehrer wählen kann, 
wenn es fih um Gegenflände für jene Arbeiten handelt. Sie 
nüßt vielleicht auch dadurch, daß fie Vorſchläge enthält für ben 
nothwendigen Stufengang, der in ben verſchiedenen Klaflen einer 
Anftalt eingehalten werden muß. ‚Welche Gegenftände auch für 
die mündlichen Uebungen paſſen, wird jeder Lehrer leicht ſelbſt 
beurtheifen; dort ift abfichtlih des Stoffes nur nebenher gedacht 
worden. 

Den Anfang marken, ald die Teichteften Arbeiten, bie über 
gelefene Stüde: Auszüge und Inhaltsangaben. Damit der Knabe 
wirffich das Verlangte leiſte und nicht den vorliegenden gedrudten 
Stoff größtentheild wieder dem Heft einverleibe, beſtimmt man 
ihm eine Zeilenzahl, die er nicht überfchreiten darf. So erlangt 
er bie werthe Kigenfchaft, den Kern von ber Schale zu fonbern. 
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Iſt das gegebene Stüd ein poetifhes, fo fey man befonders 
aufmerffam gegen unrechte Profa und verlange, daß Alles, was 
dem poetifchen Styl eigentpümlic iſt, der Veränderung unter: 
worfen werde. Ä 

Ein Schritt weiter gefehieht, wenn man Vorerzähltes nieder: 
ſchreiben läßt. Dieß gibt willkommenen Anlaß, die Jugend mit 
dem beften aus dem Schate der deutſchen Sagen und Märden 
befannt zu machen, auch mit folchen hiftorifchen Bildern, die im 
Geſchichtsunterricht Feine Stelle finden. 

Es folgt hierauf die Bearbeitung folder Gegenſtände, die der 
Lehrer mit den Schülern befprodhen und wovon er. Das Wichtige 
ſchriftlich mitgetheilt hat: Gleichniſſe mit ihrer Deutung, Geo— 
graphiihes, Mythologifhes, Schilderung von Charakteren, deren 
Bekanntſchaft man durch die gelefenen Schriften, alte und neu, 
profane und heilige, hiſtoriſche und poetifche, gemacht hat: Seipio 
und Barbaroffa, Saul und Wallenftein, Kaifer Karl und Mar 
quis Pofa. Daran Iaffen fih plutarchiſche Charaktervergleichungen 
Inüpfen, für bie übrigens die genannten drei Paare Feinen Bor- 
gang. eröffnen wollen. Auch Abhandlungen Teichterer Art, wie das 
Lob der Tanne, des Eifens u. f. w. Bergleihungen zwiſchen zwei 
gelejenen Stüden von ähnlichem Inhalt, exegetifche Verſuche nad) dem 
Borgang von Balentin Schmidt (ſ. S. 194), endlih arammatiice 
Arbeiten, wie 3. DB. die gereinigte. Dithographie eines Hebel 
fhen Gedichte, Vergleihung der heimifhen Mundart mit ber 
Geſammtſprache, und was deffen mehr ift, kann auf dieſer Stufe 
gewählt werben. 

Nicht eben fehwieriger, aber von anderer Art find die Beſchrei⸗ 
bungen von Gefehenem und Erlebtem, die Schilderungen eine? 
Gemäldes, Gebäudes, Ortes; einer Gegend, Jahreszeit, Neile; 
eined Brandes, Truppenzugs, Feſtes, und was fonft der Wedel 
der Tage mit fi führt. Solche Arbeiten lehren den Geift achten 
auf Alles, was in feinen Umgebungen vorgeht, und find daher em 
wefentlicher Beitrag zu feiner Ausbildung und Bereicherung. 

Am Ende kann man zu foldhen Arbeiten übergehen ,. die ein ganz 
ſelbſtſtändiges Schaffen vorausfegen: man laſſe 3. B. cine einfade 
Wahrheit, wie fie oft in einem Sprichwort niederlegt ift, im eine 
freierfundene Gefchichte einkleiden; laſſe ein merfwürdiges Familien⸗ 
erlebniß, wie von einem verlornen oder geraubten Sohne, durch 
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eine Reihe von Briefen mittheilen; emer biftorischen Perſon eine 
Rede in den Mund Iegen u. |. w. 

Bei einem gewiſſen Alter und gewiffen Raturen mehrt es die 
tiebe zur Arbeit, wenn der Lehrer den Stoff ganz freiftellt, oder 
wenigftens Die Wahl ‚zwifchen mehreren läßt; ‘auch er. felbft Tann 
aus diefer Emancipation Gewinn ziehen, indem er baburd in 
Erfahrung bringt, welche Gegenflände den Schülern vornehmlich 
munden. Diefe Rückſicht ift keineswegs die geringfte; denn alles 
Anjehen und alle Furcht erleichtern den Unterricht nicht fo fehr, 
wie jene Runftgriffe, durch die es dem Lehrer glüdt die Theil- 
nahme ber Schüler an feinen Unterricht zu feffeln, 

Zwei Klippen hat er in biefer Hinficht befonders zu meiden. 
Die eine find jene abftraften Gegenftände von ber Eitelfeit des 
Nachruhms, von der Weisheit Gottes bie ung bie Zukunft ver- 
hült, vom Werthe der Freundfchaft u. f. w. Es mag Naturen 
von fo vorherrfihend fpefulativem Sinne geben, daß fie fi ſchon 
im Jünglingsalter mit Vorliebe zu folhen Stoffen wenden, aber 
im Ganzen findet gewiß ‚vie oben geäufßerte Anfiht von der Un- 
zuläſſigkeit der Philoſophie auf Gymnaſien auch bei der Wahl der 
Aufſatzthemate ihre Anwendung. 

Eine andere Gefahr. ift die allzu praktiſche Richtung: ale 
Nebenübungen zwar mögen die Arbeiten, die rein formelle Sertig- 
leit beabfichtigen, wie Anftande- und Geſchäftsbriefe, Billets, 
Rechnungen, Duittungen, Anzeigen u. dgl. immerhin ihre Stelle, 
Anden, denn fie find jedem nüg; aber immer müffen fie eine unter- 
geordnete Stelle behalten, und damit fich diefe auch äußerlich dar⸗ 
Helle, Yaffe man fie als Subitaneen (Improvifationen, Extempo- 
raneen) in ber Schule machen. Da es fi bei ihnen nur um 
Aeußerlichkeiten, Titulaturen, Adreſſen, Datum u. ſ. w. handelt, 
ſo braucht ſich die Kritik des Lehrers gar nicht auf jede einzelne 
Arbeit zu erſtrecken, ſondern läßt ſich in Bauſch und Bogen abthun. 

Wenn auch wirklich dieſe beiden Richtungen, die manchem 
Lehrer auf dieſem Felde die wichtigſten ſcheinen, ſomit unterbleiben 
oder doch ſehr untergeordneten Werth erhalten, ſo beſitzen wir doch 
noch einen großen Reichthum an Stoff: Alles, was im täglichen 
Leben oder auf dem Gebiete des Wiſſens, oder im Reich der Phan⸗ 
taſie dem "Schüler entgegentritt, kann ihm ein Anlaß zu ſchrift⸗ 
liher Darftellung werden. Diefe nährt ſich demnach an den 
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Erfcheinungen der Gegenwart, ber Wiffenfchaft, der Kunſt; abe 
umgefehrt fommen auch biefe in ihrer unbegränzten DMannigfaltig 
feit erſt dadurch dem Geifte vecht zum Bewußtſeyn, daß er all 


mählich eine Reihe von ihnen im Spiegel feiner Betrachtung auf: 


fängt und in diefer Faffung leichter überfchaut. 

Bei der Lehre von der mündlichen Rebe ift neben der innen 
Aufgabe noch einer äußeren gedacht worben. Jene hat fie mi 
dem gegenwärtigen Abfchnitt gemein, indem für beide der Stoff 
und feine Geftaltung ungefähr derfelbe iſt; dieſe wird hier zwar 
eine andere, folgt aber doch ber Analogie der dortigen: was beim 
mündlichen Bortrag ald Ausſprache und Betonung erfchien, til 
bier als Orthographie und Interpunktion auf, Jene ift das U 
bild der Ausfprache, diefe Das Abbild der Betonung; beide freilid 
bem Urbilde gegenäber fo unvollfommen, wie je ein Bild gegen 
über feiner Sade, ein Schatte feinem Leib. Rechnet man zu 
biefer nothwenbigen Unvollkommenheit noch die Meinungsveridie 
benheiten über die Orthographie, und die Abhängigkeit ber Inter 
punktion von perfünlichen Anfichten und Bebürfniffen, fo kann « 
wohl nicht anders feyn, als daß diefe beiden Theile der Sprach 
wiffenfchaft zu lebhaftem Gezänfe geführt haben, und ein Friedens 
vertrag barüber zu ben ſchwierigſten, vielleicht zu den unmögliga 
Dingen gehört. 

Bei der Orthographie befämpfen fi Neuerer und die Ar 
‚bänger ber hergebrachten Ordnung. Gegen Iestere läßt ſich ſeht 
viel ſagen; denn fie ift zum Theil für Sprachverhäftniffe gemagı, 
bie Längft zu Grabe gegangen find, wie unfer ei flatt at in zwei 
feil u. |. w., zum Theil verdankt fie ihr Dafeyn rein dem Zufel, 
dem Gutbünfen ber Seßer in ben letzten Jahrhunderten, und u 
Hundert Fällen widerſpricht fie den Sprachgefegen ober ſich felht 
Kin Lehrer der deutfchen Sprache ftößt bei feinen Schülern faſt i 
jeder Stunde auf Irrthümer, die nie entflanden wären, wenn wi 
eine vernünftige Orthographie hätten; wie ſchwer läßt ſich mt 
begreiflih machen, daß tb nichts anders iſt ald t und daß b, m 
mit wir lange Vokale bezeichnen, nur als Refezeichen gelten dal 
nit als Buchftab, und daß die e in Feld, Held, Güte 
Bater ganz verfchiedener Art find, und dag in Gefährte M 
Wurzelvokal lauten muß, wie in fertig, nicht wie in gefähr 
lich, und was folcher wunderbarer Dinge mehr find. Ein Herhules 
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wäre biefem Augiasftalle hoch nothwendig; ganz irrig iſt es, wenn 
Einige dadurch helfen wollen, daß fie auf eigene Fauſt ein neues 
Spftem einfeßen; benn eine neue Drdnung kann fi nur bilden, 
wie fi bie alte gebilbet hat, durch Uebereinkunft, und biefe kann 
jest nur durch Verbreitung richtiger Einfihten bewirkt werben. 
Das große deutſche Wörterbuch, deflen Herausgabe die Brüder 
Grimm vorbereiten, könnte und das werden, was ben Franzoſen 
ihre Akademie war, ein Richterſtuhl für unfern Sprachſchatz und 
alſo auch für unfere Orthographie. 

Das Geſetz, das in der Interpunftion feßt gilt, wird 
mit Recht angegriffen, weil es feine Beflimmung verfennt. Die 
Interpunktion foll dem Auge die Muſik der Rede darftellen, muß 
alfo wie diefe der freien Anficht des Schreibenden anheimgegeben 
ſeyn. Statt beffen hat man unabänderliche Normen zu fchaffen 
getrachtet, an.die fi) Niemand binden fann, er wolle denn dem 
Gögenbild äußerer Gleichförmigfeit das Wefen der Sache zum 
Opfer bringen. Sp hören wir 3. B. das Gebot, daß vor Infini⸗ 
tiven mit zu, vor ben Relativen, vor daß u. f. w. ein Komma 
ſtehen müffe; aber die Paufe, deren Abbild das Komma ift, Täßt 
der Sinn vor diefen Wörtern bundertmal nicht zu, wogegen er 
unmittelbar nachher ein Innehalten der Stimme verlangt, an 
Stellen, wo fie vielleicht die fleife Regel verbietet. Wenn 3. B. 
Schiller fagt: „ein glaubenswerther Dann Johannes Müller 
bracht' es von Schaffhaufen,” fo verlangt der Sinn eine Paufe 
nach Mann und bracht es, aber die ſchulmeiſterliche Regel 
wird das zweite Komma nad Müller fegen und fo die Rebe 
zum Unfinn flempeln; denn Betonung und Interpunktion haben bier 
die Aufgabe, einen Mangel des Satzbaus gut zu machen und zu 
zeigen, daß von Schaffhaufen nicht die Nachricht kommt, fondern 


der Mann herſtammt. Freilich wird auf biefe Weile die Inter⸗ 


yunftion für den Unterricht eine fchwere Frage. Vielleicht if am 
paſſendſten, die Schule teilt, folang nicht eine neue fachgemäße 
anerkannt iſt, die alte mit, macht aber die reiferen Schüler auf 
den wahren Sachverhalt aufmerffam. Fühlen fie dann die Kraft 
in fih, der befferen Regel zu folgen und ihr Ohr zum Richter zu 
machen, fo mögen fie es thun. 

Poetifher Styl. Hier tritt der ganz befondere Fall ein, 
daB in jeder Anflalt einem Theile der Schüler die natürliche 





220 Ueber Deutfchen Unterricht auf Gymnmaſien. 


Anlage, die Doch bei poetischen Liebungen nicht entbehrt werkn 
fann, verfagt ſeyn wird. Wenn fih nun aud annehmen ff, 
daß fie bei Manchem nur fchlummere und durch forgfame Han 
zu weden ſey, fo bleibt doch der Grundſatz flehen, daß diefe Seit 
des Unterrichts -Feine allgemeine werden kann. Dem ift aber ah: 
beifen, wenn der Lehrer jedem Schüler, bei dem er jenen Mangel 
erfannt hat, frei ftellt, ob er. einen Aufſatz flatt des Gedidts 
übergeben wolle, 

Als Stoff zu diefen Uebungen bietet fih für Anfänger die 
Methode dar, von der Gözinger in feiner Grammatik eine Anzahl 
Proben gibt: Gedichte von minder befannten Berfaffern find mi 
Beibehaltung der Ausdrüde in ungebundene Rede aufgelöst un 
werden fo dem Schüler vorgelegt, der Die poetifche Form herw 
fiellen bat. Reifere mögen aus fremden Sprachen ober aus einki 
miſcher poetifcher Proſa überfegen, zuerft nur metriſch, fpäter auf 
mit dem Reim und in fünftlichen Bersmaßen. Gerade bei die 
Anfängen ift der Ort, auf grammatiſche Genauigkeit, Klarheit der 
Diktion, Reinheit der Form nad Betonung und Reim zu bringen, 
wer das einmal gelernt hat, befigt ed; und wenn er aud fü 
Dichter wird, erfreut ſich feine Rede doch allezeit ber wohlthätigen 
Folge. If auf dieſe Weife einige Leichtigkeit in Behandlun 
der Form gewonnen, fo fann man Aufgaben wählen, bie poetiidt 
Selbftthätigfeit fordern, zunächft Verwandlung epifcher Gedidte in 
bramatifche, oder umgekehrt; epifche ober. Dramatifche Behandlum 
geichichtlicher Scenen; zulegt vollfommene Freiheit der Erfindung 
Die Freiheit darf freilich nie fo weit gehn, daß man überhauft 
nur ein Gedicht verlangt; bei der Maffe der neuhochdeutſchen 
Dichter, die fein Lehrer alle kennen kann, läge dem Schüler bie 
Berfuhung nahe, ſich mit fremden Federn zu ſchmücken. . Angodt 
eines. beftimmten Gegenftandes ift alſo nothwendig, und wenn er 
gut gewählt ift, wird bieß wenigſtens bei epifchen und dramatiſchen 
Berjuchen eher fürbernd als hemmend einwirken. 

Die Sorsfalt, die nach dem Bisherigen für poetiſche Aus 
bildung in Anfpruch genommen wird, könnte Manchem unverträglid 
feheinen mit dem Zwecke von Anftalten, die auf wiffenschaftliät 
Bildung ihrer Zöglinge ausgehen. Ich erwidere einmal: in ihrem 
Zwede liegt auch eine gewifle. Bielfeitigfeit, damit Feine der man 
nigfaltigen Kräfte, vie ihnen anvertraut find, Urach Tiege um 
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verberbe; wenn auf den hölzernen Bänken ein Züngling mit ſäße, 
ber feinem Baterlande ein Birgit oder Shafefpeare werben folk, 
jo hätte er auch das Recht, für dieſe feine Zufunft Belehrung zu 
erwarten, wie er fie bedürfte. Das Genie bricht ſich zwar überall 
Bahn, aber gerade uns Deutichen fehlt es auf dem Felde ber 
Poeſie an Schule, ‚wir huldigen fo gerne ber Anfiht, daß bie 
Begeifterung binreihe, den Dichter zu machen, und vernachläßigen 
darüber die Ausführung, überhören bie Täftigen Gefege der Schön⸗ 
heit. Aus unſern erften Dichtern laſſen fih Beiſpiele herholen, 
daß ſie nicht allein die Regeln der Metrik, nein auch die der 
Grammatik und der Styllehre hintangeſetzt haben. Und was 
geſchieht erſt am dürren Holz: welche Pein bringen oft nicht dem 
feinern Ohr Gedichte, hinter denen minder glänzende Namen 
ſtehen! Wie man auch über den Werth der franzöſtſchen Dicht⸗ 
funft im -Allgemeinen denke, in Einer Hinfiht könnten wir ung 
an ihr fpiegeln: jeder franzöſiſche Dichter glanbt.der Poeſie eine 
reine, edle Sprache, ‚Sorgfalt im Gedankengang wie’ im metrilcdyen 
Bau fhuldig zu ſeyn; jeder. übt feine Kunſt ald Kunft, ımb darum 
Bleibt fie verfchont von. jenem Dilettantenheer, das ohne Klarheit 
der Gedanken, ohne Schönheit der Formen, ja ohne Kenntniß ber 
Mutterfprache der Göttin unmillfommene Opfer bringt. . Es wäre 
anders, wenn die Schule ſchon zeigte, wie viel man gefehen und 
gelernt, gedacht: und gewacht haben muß, um ein Dichter zu feyn. 

Wenn nun aber trog all dem ein Geftrenger bie „Schule“ 
nicht verpflichtet glaubt, „Dichter zu ziehen, fo laſſen fih für 
iene oben geforderte Sorgfalt noch andere Gründe geltend machen. 
Zunächſt, daß Die Schönheit der Dichtung nur dann recht gefühlt 
und in der Seele wirffam wird, wenn ein Menfch von ihren Ges 
jegen weiß; allgemeine Eindrüde find vergänglid. Wenn alfo 
verlangt werden darf, daß Jeder, der auf allgemeine Bildung 
Anſpruch madt, im Stande fey, von einem fchönen Gedicht wirf- 
lich ergriffen zu werben und „Rechenfchaft zu geben feines Glau⸗ 
bens,“ fo erwächst damit der Schule die ——— dieſes 
Feld nicht unbebaut zu. laſſen. 

Weiter muß noch eines mehr äußerlichen Gewinnes gedacht 
werden: für die Ausbildung des lateiniſchen Styls hat man die 
Wichtigkeit des Verſemachens immer und mit Recht ſehr hoch ange⸗ 
ſchlagen. Seit aber über die Beſtimmung ber Gelehrtenſchulen 
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andere Anfichten aufgefonmen find und feine Yatinität nicht mehr 
als ihre oberfte Aufgabe gilt, ift den Schülern diefe Mühe meiftens 
geſchenkt, worüber man fih um fo mehr freuen darf, ba unfere 
Yateinifche Ausſprache nur in den wenigften Fällen ein Bild von 
dem Berhältmiß in ber Sprache gab, auf dem bie antife Verskunſt 
beruht, von der Quantität, die Aufgabe demnach über Gebühr 
erfchwert war. Wenn man dafür jegt anfinge, auf Ausbildung 
des poetiſchen Style in ber Mutterfpradhe bedacht zu feyn, fo 
hätte man einen ähnlichen Gewinn, aber um weit geringeren 
Preis, weil der Schüler im: Stoffe daheim if. Das Ziel wär 
überbieß viel angiehender, fofern jeder, dem ein Lieb in ber 
Mutterfpracde gelingt, nicht bloß auf den Beifall des Lehrers und 
einiger Kenner des Lateinifhen angewieſen ift, fondern Die Freude 
hat, allgemein verftanden zu werben. 

Sch fchließe dieſen Abſchnitt mit einem Worte Ar. A. Wolfe, 
des Haren Geiſtes, deſſen klaſſiſche Bildung fo umfaffend war, 
das fie Sinn und Liebe für deutſche Studien in ihm nicht aflein 
dulbete, fondern weckte. Der Eingang zu einer Borlefung, * die 
er 1811 vor der Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin hielt, 
enthält die Worte: „Sie wiffen aus Erfahrung, wie Die erſten 
bedeutenden Verſuche des Componirens in ber Mutterfprache den 
Geiſt des Jünglings befruchten, wie fie unter verfländiger Leitung 
feine noch fchlummernden Kräfte wecken. Dafielbe werden in höhe 
rem Grade die empfohlenen Uebungen der Metrif Teiften; fic 
werden auch ber profaifchen Compoſition die ſchönſte Ausbildung 
geben, und ber junge Leſer wird bald mit ganz anderer Empfir 
bung feine kunſtreichen Dichter findiven und die andern ihrem 
Naturwerthe überlaſſen.“ 


IV. Alterthumskunde. 


Es könnte ein Eingriff ins Gebiet der Geſchichte ſcheinen, 
wenn die deutſche Philologie einzelne Zweige der Alterthumskunde 
als ihr Eigenthum in Anſpruch nimmt; allein der Gefchicht% 
unterricht kann fich doch nicht fo aufs Einzelne einlaflen, daß er 
den Schülern eine umfaflende Kunde des deutſchen Alterthums 
verfprechen dürfte, und auf der andern Seite muß die deutſche 


* Neber ein Wort Friedrichs TI. von beuticher Berstunft. 
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Philologie, bei der gefchichtlichen Richtung, die fie jegt genommen 
bat, fo häufig in jenes Gebiet hinüber greifen, daß eine genaue 
Scheidung unmöglich iſt. Diefed engen Zufammenhangs iſt fchon 
bei der Literaturgefchichte gedacht worben; äußerlich beurfundet er 
fih auch dadurch, daß die Sprachforfeher der hiftorifchen Schule 
fi) mehrfach Zweigen der vaterländifchen Gefchichte mit. Eifer und 
Glück zugewendet haben, wie wir denn ihrem edeln Haupte, Jar. 
Grimm, mehrere Werfe diefer Art, die Rechtsalterthümer und die 
Mythologie verdanken. Und nit umfonft ift feine Grammatif 
zuerft dem Vorkämpfer der biftorifchen Nechtögelehrten, Savigny, 
gewidmet. Auch unfere Hiftorifer erfennen von Tag zu Tag mehr 
die Wichtigfeit der deutfchen Philologie für ihre Forſchungen; ich 
führe nur zwei Beifpiele an, Heinrich Leo, der diefe Anerkennung 
direft und indireft überall ausſpricht und mande eigenthümliche 
Leiftung eben jenen Studien verdankt; fodann Kaspar Zeuß, deffen 
ausgezeichnetes Werk über die deutfche Urgefchichte, „die Deutfchen 
und die Nachbarſtämme,“ duch und durch auf der feſten Grund- 
Yage der gefchichtlihen Sprachforſchung ruht. Wenn ein Hiftorifer 
griechiſche Geſchichte ſchreiben wollte, ohne Griechiſch zu verftehen, 
man würde das felbft jeßt, wo er alle feine Quellen überfegt 
Iefen Tann, höchft anmaßend finden; daß aber feit Tangen Jahren 
deutſche Hiftorifer zur Bearbeitung der vaterländifhen Gefchichte 
„feine Kenntnig der alten Sprache mitbringen, wird erft feit Kurzem 
als mißlich anerkannt. Wenn einmal dieſe Einficht allgemein iſt — 
und wenige ‘jahre reichen vollends hin, dieß zu bewirfen — fo 
findet man dann vielleicht auch zweckdienlich, die Gefchichte des 
Baterlands auf hohen und niedern Schulen in eben die Hände zu 
Tegen, denen die übrigen deutſchen Wiffenfchaften anvertraut find. 
Wenn einmal alle dieſe Forſchungen auf einen höheren Stand 
gediehen find, kann man vielleicht auch die deutfche Alterthumskunde 
als eine felbfiftändige Wiſſenſchaft behandeln; jest, wo fie noch 
zwifchen philologifchem und hiftoriihem Charakter ſchwankt, wird 
fie gewiß mit Recht zur deutſchen Philologie gezogen, da biefer 
das Verdienſt gebührt, fie zuerft zu Ehren gebradt zu haben. 
Daß fie erfi im Werben ift, wolle man auch bei der Beurtheilung 
bes vorliegenden Verſuches bevenfen. 

Die Eintheilung beruht am beflen auf den drei Hauptperioden 
unferer Geſchichte: Urzeit, Mittelakter, Gegenwart. Der lebte 
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Name nimmt fi freilich in der Alterihumswiſſenſchaft feltfam aus, 
findet aber feine Rechtfertigung darin, daß für mehrere Forſchungen, 
die aufs höchſte Alterthum Bezug haben, nur aus ber Tebendigen 
Gegenwart bedeutende Thatfadhen zu gewinnen find. 


1. Kenntniß der Urzeit. 


Dirie dunkeln Fragen, die auf diefem Gebiete zahlreich ent 
gegentreten, laſſen fi unter vier Namen bringen: Herkunft, ältefe 
Geſchichte, Glaube, Sitte. 

Herkunft. Welches die urſprüngliche Heimath der Ger— 
manen ſey; wann fie den Boden beſetzt haben, auf dem bie Ge 
ſchichte fie zuerſt findetz wie fie fih zu ben benachbarten Völlern, 
Kelten, Slawen, Pelasgern, wie zu den Brüdern im fernen 
Perfien und Indien verhalten; in welchem Zufammenhang dw 
einzelnen germanifchen Stämme unter einander fliehen, das fin 
Räthſel, zu deren Löfung Niemand Hoffnung hat, als wer tk 


Sprode zu Hülfe nimmt, * denn gefchriebene Urkunden find me - 


da geweien, die Sage gibt nur dunkle Andeutungen, und was 
auf Phyfiognomie, Sitte, Glauben u. f. w. gebaut werben fan, 
it wenigftend fehr unficher, - weil daran eine lange Reihe von 
Jahrhunderten folhe Einflüffe geübt hat, dag der Charafter der 


Urfprünglichfeit an den Stellen, wo er fich vielleicht noch finde, 


nicht nachgewiefen werden Fann. 

Geſchichte. Was die älteften Schiefale des Bolfes betrifft: 
die Vertheilung ded Bodens unter den einzelnen Stämmen; ih 
Gränzen gegen die Nachbarvölfer; fpäter ihre Bündniffe, die an 
die Stelle vieler Fleiner Namen wenige große feßtenz zulegt die 
mächtigen Wanderungen, die der Welt eine neue Geftalt gaben 
und die Wurzel aller europäifchen Verhältniſſe feit vierzehn Jahr: 
hunderten find, fo müffen natürlich die Geſchichtſchreiber, griechiſch—, 
römische und germanifche, als die wichtigften Führer gelten, aber 


* Ein Beifpiel gibt H. Leo in feiner Gefchichte von Stalten, wo ihm ein 
Zufammenftelung einzelner Wörter aus Iangobarbifhen Rechtsbüchen 
zur Stüße wirb, um bie hochdeutſche Herkunft ver Longobarben zu bemei: 
fen. — Die Bergleichung der deutſchen Helvden- und Ortsnamen if ein 
noch immer nicht genug ausgebeutetes Mittel für dieſen Zwed; neben 
Bielem, was die Ramengebung aller Germanen gemein hat, verfolat 
jever Stamm einige Richtungen mit befonderer Vorliebe. 
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auch bier läßt ſich Vieles nur durch die Sprachforfihung ermitteln: 
von dem hiſtoriſchen Werthe der Heldennamen ift oben die Rede 
gewefen; einen ähnlichen haben andere Eigennamen, z. B. die 
zahlreichen Feltifchen, oder keltiſch- römiſchen Benennungen für füd- 
deutſche Flüſſe, Berge, Ortichaften, denn dieſe wrifen die Gränze 
nah, binter der lange Zeit die germanifhe Bevölferung von ber 
fettifch-römifchen gehalten wurde; aus dem Charakter der Orts—⸗ 
namen in den verjchiedenen deutſchen Tandfchaften Iaffen fi, wie 


ſchon Neugart geahnt und Zellweger für Appenzell anzuwenden 


verfucht hat, wichtige Schlüffe für die Gefchichte der germanifchen 
Ausbreitung und die Gränzen ber einzelnen Stämme gewinnen. 
Alle jene Namen aber find Hieroglyphen, Die fih nur aus fich ſelbſt 
und mit Hülfe der alten Sprache deuten laffen. Auch die Kennt: 
nig der Mundarten ift für Die ältefte Geſchichte überaus wichtig; 
denn noch ziehen fi in diefer Hinfiht durch Deutfchland unver- 
fennbare, oft ganz fcharfe Gränzen, wie 3. B. der Sprachunter⸗ 
fhied auf beiden Ufern des Lehe noch heute fehr ſtark ift und bie 
alte Angabe beftätigt, daß diefer Fluß Bayern und Echmaben 
trenne. 

Glaube. Unter den Beweifen von Stammverwandtfchaft 
zwifchen den Germanen und den übrigen Völkern des indifcheuro- 
päifchen Stammes, 3. B. Griechen, Slawen u. f. w., nimmt die 
Aehnlichfeit der Mythologie nicht die letzte Stelle ein; denn wenn 
man erwägt, daß ung die griechifche aus einer Zeit überliefert ift, 
wo fie längſt den Kreis des unbewußten Glaubens und Dichtens 
verlaffen hatte und in die Hände der Künftler übergegangen war, 
welche fie nah Zwecken der Kunft beliebig umgeftalteten; wenn 
man ald das Urfprüngliche jene gigantifhen VBorftellungen aner- 
fennt, die fich bei Homer und ſelbſt bei fpäteren noch nicht ganz 
verleugnen, fo ergeben ſich zahlreiche Anfnüpfungspunfte mit dem 
Götterglauben unferer heidnifchen Ahnen, der, wenn er nicht frühe 
Ihon dem Chriftentbum gewichen und wenn er nicht unter einen 
zu nördlichen Himmel verichlagen worden wäre, wohl auch feine 
fraftoolle, formlofe Jugend mit ſolcher Reife und Ruhe männlicher 
Schönheit vertaufcht hätte. Der germanifche Götterglaube ift ung 
lange Zeit nur vom nördlihften Stamme her, dem ffandinavifchen, 
befannt gewefen, weil bei dieſem feine fyftematifche Auffaffung und 
ſchriftliche Fefthaltung dem Sieg der chriftlichen Lehre voranging; 

15 


Deuiſche Vierteljahrsſchrift. 18930. Left IV. Neo. XIL 


226 Ueber Deutfchen Unterricht auf Gymnafien. 


bei den füblihen Germanen haben ſich, neben zerſtreuten Nah 
richten, nur arme, unverftandene Bruchſtücke in Sagen, Märden, 
abergläubifhen Anfihten und Gebräuden erhalten, bis fih J 
Grimms Genius auch dieſer verwaisten Schaaren erbarmte un 
in feiner deutfhen Mythologie ein Gemälde entwarf, das bei zahl: 
reichen Lüden doch durch feine Vollſtändigkeit überrafcht und dur) 
die dargelegte Berwandtfchaft des deutfchen Heidenthums mit dem 
nordifchen über jenes einen Theil ber Helle verbreitet, deren fi 
dieſes erfreut. 

Sitte. Was Römer und Griechen in diefer Hinfiht von 
unfern Borfahren melden, fällt natürlich nicht hieher, und fo dar 
fenswerth es ift, reiht ed auch nicht aus. Wie beim Götter 
glauben, fo haben auch auf diefem Gebiete die Entdeckungen, di 
wir der beutfchen Philologie verdanken, die höchſte Wichtigkeit 
und J. Grimme deutſche Rechtsalterthümer find hier daſſelbe, was 
bort die beutfhe Mythologie. Sitte gilt bier nämlich nidt im 
engern heutigen Sinn, fondern befaßt auch das Recht, denn die 
- war in ber Urzeit nichts anderes, als Herfommen und Sitt, 
fofern das Zufammenleben der Einzelnen durch fie geregelt wit. 


2. Kenntniß des Mittelalters. 


Was bier zu fagen ift, fällt unter die Namen Gefdihk, 
Glaube, Sitte, Recht. Die beiden Tetern find jegt ſchon niät 
mehr fo lebendig vereint, daß fie, wie beim vorigen Albſchnit, 
ungetrennt zu betrachten wären. 

Geſchichte. Sie gehört weniger, als bei der vorigen Period, 
aber doch immer noch in ziemlihem Umfang, ind Gebiet der dur 
ſchen Philologie, fofern ihre Quellen gutentheils in den Haͤnden 
derfelben Tiegen; Chroniken, Urfunden, Inſchriften, felbft wen 
fie Tateinifch gefchrieben find, laſſen fih oft nur dann redt mr 
fiehen, wenn man den deutſchen Ausdruck unterlegt. * Die Wih 
tigfeit der Eigennamen ift wieder biefelbe, ja die Duelle fi 
veichlicher, weil alle Berhältniffe fi ausdehnen und heller werden, 
z. B. durch das Auffommen der Familiennamen beim Abel un 
beim Bürgerftand, 


* Der Schweizer braucht rühren für werfen, daher erzählt ein fans 
galliſcher Mönch von feinem Heiligen: tetigit idola in lacum ( I 
rührte vie Gößenbilver in den Bodenſee). 
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Glaube. Die deutfhen Stämme machen zwar in biefer 
Periode nur einen Theil der Chriftenheit aus, und Belehrung 
über bie religiöfen Anfichten, die bei ihnen walteten, ‚bat alfo die 
Dogmengefehichte zu geben; allein wenn man bedenkt, welche Kluft 
gleichzeitig mit Ausbreitung des Chriftentbums zwifchen Morgen⸗ 
land und Abendland, welche fpäter zwifchen Katholiken und Pro- 
teftanten entfland, und daß jene mit dem Unterfchiede zwiſchen 
jüdifch « griehifhem und romano⸗germaniſchem, diefe aber mit der 
Berfchiedenheit zwifchen vomanifhem und germanifhem Wefen 
aufs Innigfte zufammenhängt, fo ergibt fi für diejenigen, welche 
das religiöfe und firchliche Leben im Mittelalter verfiehen wollen, 
fofort die Nothwendigfeit, den germanifchen Geift in feiner Ent- 
wicklung zu begreifen. Es ift eine unleugbare Thatfacdhe, daß bei 
jedem Volke das Chriftenthum eine nationale Färbung annimmt; 
aber der Einfluß der deutſchen Gdtterlehre, oder wie ſichs fpäter dar⸗ 
ftellt, des deutfchen Aberglaubeng, überhaupt ded ganzen deutichen 
Weſens auf die religiöfen Borftellungen des Mittelalters ift noch 
feineswege genau ergründe. Wenn er's wäre, fo würde ſich 
vielleicht ergeben, daß ohne die Germanen das Chriftentbum ſich 
unter jüdifchen Händen in Formendienft, unter griedhifchen in Spe⸗ 
fulation aufgelöst hätte, und daß ohne den germanifchen Widers 
ftand gegen Rom das Chriftenthum der Abendländer. ein corpus 
juris geworden wäre; mit andern Worten, daß erft die Germanen 
dad Chriſtenthum von den Feffeln der antiken Aeußerlichkeit befrei- 
ten und mit dem Stifter begriffen, wie Gottes Neid inwendig im 
Menfhen if. Im allen religiöfen Kämpfen der Germanen gegen 
andere Auffaffungen des Chriſtenthums kommt biefe feelenvolle 
Anficht zum Borfchein, die ſchon ihr Heidenthum, wenn ed au 
eine Nacht war, doch zu einer flernenvollen madt. Selbft wo 
Deutfche gegen Deutfche für jüdiſche, griechiſche oder römifche Auf- 
faffung fechten, verleugnen fie diefe Grundflimmung nit, und 
das Banner wird in ihren Händen ein anderes. Bei biefem engen 
Zufammenhang des Glaubens mit dem innerftien Weſen und ber 
Seelengefhichte des Volks darf die Sprachforſchung, die fih ja 
überall als ein wichtiges Hülfgmittel der Geichichte zeigt, ohne 
Erröthen ihre Dienfte anbieten. Wie man 3. B. Dichter benügen 
könne, hat Gieſelers Kirchengefchichte gezeigt, deren Berufungen auf 
Walther von ber Vogelweide und andere mittelhochbeutfche Dichter 

15. * 
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über kirchliche Verhältniffe und Anfichten fo helles Licht verbreiten. 
Und um auf eine weit fpütere Erfcheinung überzugehen — wie 
ganz anders Tiest Luthers Schriften, biefe vornehmften Zeugen 
der NReformationsgefchichte, wer in der alten Sprache lebt, ale 
wer nur die Kenntnig der gegenwärtigen mitbringt! 

Sitte. Die Dürftigfeit der meiften Chronifen weist unfere 
Nachforſchungen über die Lebensweife der Deutfchen im Mittelalter 
zwar nicht aus dem Gebiet der Geſchichte, aber Doch vornehmlich 
an die Angaben der Spradfunde. Wie die mittelhochbeutfchen 
Gedichte dafür auszubeuten feyen, und welche reichen, Klaren 
Bilder fie bieten, wenn man fie mit dem rechten Sinn zu leſen 
weiß, das beweist Leos klaſſiſcher Auffag über Bau und Einrid: 
tung der beutfhen Burgen im Mittelalter, den und Raumers 
hiftorifches Tafchenbuch vor einigen Jahren brachte. Wer Schrif— 
ten, wie den Frauendienft Ulrichs von Liechtenſtein, zuerft Liest, 
verwundert fi in der Negel über die tiefe Unwiffenheit, worin 
ung die meiften Werfe über dag Mittelalter gerade in Betreff bes 
täglichen Lebens laſſen. Eine Sittengefhichte des Mittelalters, die 
biefem Mangel abhälfe, haben wir, dem Bernehmen nad, von 
% Grimm zu erwarten, dem Gott noch Tanges Leben für feine 
fegensreihe Wirffamfeit gönne möge! 

Recht. Was oben von der Gefchichte gefagt worden if, 
gilt auch hier: Die unmittelbaren Duellen fliegen im Vergleich mit 
der Urzeit fo reichlich, daß man der Unterftügung durch Die emfige 
deutiche Philologie wenigftend eher ald an andern Orten entbehren 
fann und auch größtentheild noch entbehrt. Dennoch würde es 
unfern Rechtsgelehrten wohl anftehben, wenn fie mit gründlicher 
Kenntniß des Deutſchen an den Sachſen- und Schwabenfpiegel, 
an Grimms Rechtsalterthümer und an deſſen eben. erfcheinende 
Weisthümer gehen wollten. Grimms Rechtsalterthümer haben 
gerade für die Wiffenfchaft, ber fie eigentlich zu dienen beftimmt 
find, noch wenig Früchte getragen, nicht fowohl durch Die Schuld 
der Juriften, als durch die der Schule; denn fie fegen vielfeitige 
Sprachkenntniſſe voraus, und nirgends gibt Die Schule ihren Zög 
lingen die nöthige Vorbereitung dazu mit. Ed war daher ein 
glüdtiher Gedanke, den Profeffor Ettmüller in Züri, vielleicht 
auch andere deutfche Philologen, ausgeführt haben, für Zuriften 
eine eigene Borlefung über dieſes Buch zu halten und ihnen 
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namentlich die angelſächſiſchen, altnorbifchen und andere unverftänd- 
liche Stellen zu erflären. Das darf freilih nur als Mebergangsmafs 
regel gelten, bis der Wunſch in Erfüllung gegangen ift, den bie 
Borrede zu jenem Buch ausfpricht, daß nämlich die Gelehrten in 
ihre Diutterfprache Hinlänglich eingeführt werben möchten, um über 
foide Zugaben zu gelehrten Werfen nicht bloß wegfpringen zu 
müflen. Die viele Zeit, welche den Zuriften das Griechifche weg⸗ 
nimmt, wäre fo vielleicht befier angewandt. 


3. Kenntniß der Gegenwart. 


Wie ein Abfehnitt der Altertbumsfunde zu diefem Namen 
fomme, ift fhon oben (CS. 224) angegeben. Die Erfcheinungen 
der Gegenwart, die für unfern Zwed Werth haben, find: das 
Ausfehen der Menfchen und des Landes, die Volksſprache, Ueber⸗ 
refte alter Poefie, endlich Tracht, Sitte, Recht. Des Beiftandes, den 
zum Verſtändniß diefer und verwandter Erfcheinungen die Sprach: 
funde Teiftet, ift oben gebacht worden; bier handelt ſich's davon, 
wie fie für Kunde des Alterthbums zu benugen find. Der Dienft 
it gegenfeitig: die Gegenwart dient zur Aufhellung der Vergan- 
genheit, das Verſtändniß der Vergangenheit erſchließt und erft 
veht die Gegenwart, und ganz heil fieht nur, wer fidh beiden 
ergibt. | 

Auffallend und erfreulich ift, daß ſich auch bei andern Na⸗ 
tionen biefer Gedanke regt, wenn gleich überall nur erft wie die 
Puppe, wenn ber Schmetterling hervorbredhen will. Sn dem 
tableau des idiomes populaires ou patois de la France par 
Schuakenburg liest man ©. 6 den Borfehlag, in jeder Provinz 
Afademien, theils aus Gelehrten, theild aus Leuten vom Volk zu 
bilden und fo die verborgenen Schäbe von Frankreichs Sprade 
und Geſchichte zu heben. „So gelänge es vielleicht, die gallifche 
Urſprache wieder zu entdeden und herzuftellen, wodurch fi noth⸗ 
wendig bie Löfung für eine Menge verwandter Tragen ergäbe. 
Gewiß würde man in den feltifchen, griechifchen, römiſchen, ger⸗ 
maniſchen und morgenländifchen Nieberichlägen die foffilen Wurzeln 
von einem großen Theil des heutigen Sranzöftfchen entdeden, denen 
außerdem nicht bis in die legten Verzweigungen beizufommen iſt.“ 
Diefe Hoffnungen find vielleicht zu Fühn, aber fie nennen gewiß 
den rechten Weg, auf dem fich Vieles ergibt, wovon wir noch 
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feine Ahnung haben. Für Deutfchland, das faſt an allen feinen Gren⸗ 
zen einen ähnlihen Wechfel der Nationen hat (Kelten, Romanen, 
Slawen), gilt gewiffermaßen daffelbe, und aud) dba, wo immer 
nur Germanen gewefen find, ift fo viel gewandert, verlaſſen, 
erobert worden, bag mancher reihe Fund zu erwarten flieht. 

Ausfehen des Volks. Keinem denfenden Dienfchen, zumal 
wenn er ſchnell reist oder an Einem Ort Leute verfchiebener Land⸗ 
fhaften beifammen fieht, wird es entgehen, wie fehr fi Die Bes 
wohner der einzelnen Gaue eined Landes von einander unter 
ſcheiden. Es ift nicht allein Sprache und Tracht, es ift etwas 
Beſonderes in Bewegungen, Geftalt und Zügen Man darf frei 
ih, um das zu fehen, nit die großen Städte aufſuchen, noch 
die Slußthäler und Straßen, wo fi die Heere, der Strom ber 
Neifenden und der Handel bewegen, denn da verwilcht fich, wie 
in Tracht und Sitte, fo auch im Ausfehen alles Eigenthümliche; 
den rechten Beweis liefern jene flillen Gegenden, die vom Welt 
verkehr faft unberührt bleiben und in allen Aeußerlichfeiten um 
Jahrhunderte zurüd find, wie dieß bei manchen Gebirgsgegenden, 
z. B. im Schwarzwald und in den Alpen, oder auf fernen Küften 
und Infeln buchſtäblich behauptet werden kann und ſelbſt in Reihe 
ſtädten noch unlängft der Ball war. 

Die beiden Elemente, worauf jene eigenthümlihen Unterfchiebe 
beruhen, find: die angeborne Art und der Einfluß der Verhältniſſe. 
Ein geübter Sinn, dem einige Zeit zur Beobachtung gegeben if, 
wird in beiden Beziehungen mandes überrafchende Ergebnig gewin⸗ 
nen und dadurch über das innerfie Wefen eined Volks, wie über 
feine Gefchichte und Ihre Wirkungen fchöne Auffchlüffe geben können, 
die für mehr als eine Wiffenfchaft von Werth find. Freilich läßt 
fih nicht bergen, daß diefe Aufgabe eine der fehwierigften iſt, um 
fo fhwieriger, da noch Wenige das Feld angebaut haben, alſo 
noch Feine lange Reihe von Beobachtungen zu Gebote flieht. Für 
fi) allein dürfen fie allerdings nicht auf eine enticheidende Stimme 
Anfpruch machen, weil gleihe Schickſale und Verhältniſſe, ſelbſt 
manchmal zäfällige Urfachen, bei Leuten verfchiedener Abfunft gleiche 
oder ähnliche Erfcheinungen herbeiführen Tönnen, aber im Berein 
mit andern Merkmalen Iegen fie wohl ein Gewicht in die Scale. 
Am eheften hätten vielleicht Maler den Beruf, die Verſchiedenheit 
der beutfchen Stämme in diefer Hinficht zu ermitteln. 
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Bauart, Tradt, Gebräuche. Diefe Dinge fallen ſtärker 
in die Augen und find deshalb auch fihon mehr gewürbigt worden, 
Auch bier wirken feit Jahrtaufenden zwei Kräfte: urfprüngliche 
Sitte und Äußere Verhälmiſſe. Zu letzteren gehört Alles, was 
die Natur ded Landes, yolitifhe und religiöſe Einflüffe im Bil⸗ 
dungsgange des Volks veranlaßt haben. In beiden Beziehungen 
läßt fich auch auf diefem Gebiete mancher fchöne Gewinn erwarten; 
doch muß auch hier geklagt werben, dag fo Wenige ihr Auge auf 
Dinge richten, die vor dem auögleihenden Tritte der neueren Zeit 
von Jahr zu Jahr mehr verfehwinden. Die Urfache Tiegt theils 
in einem fehr häufigen Mangel an biftorifhem Sinn, an jener 
blinden Neuerungsſucht, der das Alte mipfältt, weil es alt if; 
theild darin, dag Leute, die viel reifen, felten ſolche Forſchungen 
anftellen, der Forſcher aber meift zu Haufe bleibt und alfo nicht 
vergleichen kann. DBereine, die fih die Hand reichten, könnten 
hier Bieles retten, was ſchon die nächſten Jahrzehnde dem unvers 
meidlihen Untergang beftimmt zu haben fcheinen. 

Mundarten. Obwohl au fie dem Einflug der Umge- 
bungen nicht ganz entgehen, wie man 3. B. aus dem vielen 
Gemeinfamen fiebt, was in ber Sprache von zwei ganz unver 
wandten Stämmen, Alemannen und Schwaben, durch Bundes 
genofienfhaft und Nachbarfchaft herbeigeführt worden ift, fo 
it doch dieſes Gebiet dasjenige, deſſen Bearbeitung die fichers 
fen Ergebniffe für die Urgefchichte der Stämme verheißt. Frü⸗ 
bere, zwar unveife, aber doch höchſt verbienftlihe Leiftungen 
für die Grammatif einzelner Dialekte, wie 3. B. Stalders für 
den alemannifchen, find feit einiger Zeit. Durch des gediegenen 
Schmellers Arbeiten über die Mundarten des Königreichs Baiern 
(bairiſch, ſchwäbiſch, oſt- und weftfräntifh) überflügelt, und die 
ganze Forſchung ift außerordentlich vorwärts gefehritten. Die Lite⸗ 
ratur dafür, worin M. Uſteri's und Hebel’8 alemannifche Dichtungen 
obenan flehen, und M. Rapps ſchwäbiſche in den Atellanen durch 
feine Orthographie und poetiichen Werth zwiefaches Berbienft haben, 
nehmen mit jedem Sahre zu. Ueberall ift ein reges Streben 
erwacht, die provinziellen Schäge ans Licht zu fördern, und nicht 
zu gedenken des früher ausgeführten Gewinns, ben die Schrift: 
ſprache für ihre eigene Erweiterung, Ausbildung und flete Er- 
friſchung aus dem Zurückgehen auf biefe ihre Wurzel erwarten darf, 


232 Leber Deutfchen linterricht auf Gymnaſien. 


muß auch die ganze Behandlung der deutſchen Geſchichte und das 
deutfche Leben anders werden, wenn man fi) gewöhnt, jeden Theil 
des deutfchen Volks, der fi dur feine Sprache als felbfländig 
darftellt, in feiner Eigenthümlichfeit anzuerfennen und zu behandeln, 

Eigennamen. Es ift eine fehr verbreitete Meinung, daß 
die Sprachwiffenfchaft ſich mit diefem Theil der Sprache eigentlih 
nicht zu befaffen habe, indem er gleichfam unter der Derrichaft dee 
Zufalls ftehe, und indem fowohl für die Bildung der Eigennamen, 
als für ihre Darftellung durch Die Schrift feine allgemein gültigen 
Gefege da feyen. Diefer Anfiht, welche die Eigennamen ungefähr 
fo behandelt, wie der Gärtner das Unkraut, die aber im Grunde 
nur ein Belenntnig der Unwiffenheit enthält, tritt die hiſtoriſche 
Grammatik mit der Behauptung gegenüber, daß die Egennamen 
fo gut ald jeder andere Theil der Wortlehre den allgemeinen 
Sprachgefegen unterihan feyen, daß fi ihre fcheinbare Unbotmäßig- 
feit Durch forgfältige Behandlung zu heben laſſe, ja daß mit Diefen 
Sonderbarfeiten der eigenthümliche hohe Werth dieſes Feldes 
zufammenhange. 

Eigennamen find nämlich die älteften Denkmäler unferer 
Sprade: beinahe 500 Jahre vor Ulfifa, dem Stifter germanifcer 
Schriftfprache, nennen ung die Alten einzelne deutfche Namen, und 
die fpärlichen Refte find das Zeugniß für den damaligen Stand 
unferer Sprache, auf umfaffende .Weife von 9. Grimm in ber 
:erften Ausgabe feiner Grammatik gewürdigt, aber natürlich ein 
Studium, vor beffen Begründung jede andere Gelehrfamfeit ale 
die feine erfchreden mußte. Doc abgefehen von diefen Anfängen 
unferer Geſchichte, noch weit fpäter bietet fich für die Sprache der 
meiften deutihen Stämme fein anderes Hülfsmittel als Die Eigen- 
namen. Um nur von Schwaben und der Schweiz zu reden: ihre 
älteften Sprachdenkmäler im eigentlihen Sinn gehören exft dem 
achten Jahrhundert an, aber eine ungefähre VBorftellung vom früheren 
Zuftand der Sprache gewährt die Heerfchaar der Ortsnamen, Die vom 
Anfang des fünften Jahrhunderts an unfere fhwäbifch » alemannifchen 
Ahnen in diefer Gegend hinterlaffen Haben. Vom hiftorifhen Werth 
biefer älteren Bruchſtücke ift bereits die Rede geweſen; er erftreit 
fih aud auf die neueften Schöpfungen, die Familiennamen, die 
für Spradforfhung und Sittengefhichte eine Reihe der anziehend- 
ften Thatfachen Tiefern. 
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Wenn für die ältere Kaffe der Eigennamen eben ihre hohes 
Alterthum ein Hindernig des Verſtehens ift, fo liegt für die jetzt 
geltenden die Schwierigkeit zwar zum Theil’ au darin, daß fie 
aus grauer Vorzeit ſtammen und in unfere Sprachwelt oft fo wenig 
paſſen, wie die Knochen vorweltliher Thiere in das Syſtem unſe⸗ 
ver Zoologen; aber ein zweiter Anſtoß entfieht aus dem über- 
wiegenden Einfluß der Mundarten auf dieſes Sprachgebiet. . Ein 
frenger Zaum ift feit Jahrhunderten der Geſammiſprache durch 
die Wiffenfchaft angelegt, fo daß fie dem angebornen Hange zur 
Berwilderung nicht folgen darf, und in der Hoheit, die fie dadurch 
gewinnt, wirkt fie aller Orten ſegensreich auf Die Mundart zurüd; 
aber auf dem Gebiete der Eigennamen ift eine ſolche Rückwirkung 
nur felten wahrzunehmen. * Wenn dad verwilderte Gebüſch 
befchnitten und mit geordneten Wegen durchzogen werden fol, jo 
ift e8 unerläßlich, daß das Altveutfche und die Mundarten hülf- 
reihe Hand dazu bieten. 

Märchen, Sagen, Bolfslieder. Auch bier begegnet 
ung, wie fo oft, der Name Grimm als anregend und maßgebend; 
zu den früheften und gemeinfamen Arbeiten der Brüder gehören 
bie deutfchen Sagen und die Kinder- und Hausmärden. Dem 
Volksliede hat zuerft Herder die verdiente Aufmerffamfeit zuges 
wendet; in des Knaben Wunderhorn haben Arnim und Brentano 
mit Bienenfleiß, wenn auch nicht mit ber gehörigen Kritif, das. 
Schönfte zufammengetragen; aus 2. Uhlands Feder fteht eine Arbeit 
über das deutſche Volkslied zu erwarten, bie in Hinficht des Stoffes 
und der Behandlung gewiß jedem Anfpruch genügt, 





nn — — 


* Ein Beiſpiel: die häufigen Bildungen mit — heim (d. i. Wohnort) 

find von der Mundart überall zu einer ton= und bedeutungsloſen Nach⸗ 
ſylbe entftelt: Arnheim heißt brandenburgifh Arnim, Steinheim heißt 
Ihwäbifh Steinen. Aber dort ft die Schreibung von der Mundart 
abhängig: wir Iefen Achim von Arnim flatt Joachim von Arnheim; bier 
dagegen enthält die Schreibung das Urfprünglihe, und wenn au bie 
Mundart im täglichen Leben die Oberhand hat, fo weiß doch jedes Kind, 
daß fein Ort Steinheim heißt und nicht Steinen. — Größer iſt ver Ein- 
fluß der Mundart und die Willtür etymologiicher Unwiffenheit überall 
bei den Geſchlechtsnamen; man vente nur an die Meier, Meyer, Mayer, 
Moyer, Moier, Mair u, f. w., die alle im fehriftgemäßen Maier, d. i. 
major, ihr gemeinfames Band fänven. 


n 
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Den Unterfchieb von Märchen und Sage bezeichnet die Bor 
rede zu ben beutfchen Sagen fo: „das Märchen iſt poetifcher, bie 
Sage hiſtoriſcher; jenes fleht beinah nur in fich felber feft, in 
feiner angebornen Blüthe und Vollendung; die Sage, von einer 
geringern DMannigfaltigkeit der Farbe, bat no das DBefonder, 
daß fie an etwas Belanntem und Bewußtem haftet, an einem Ort 
oder einem durch die Gefchichte gefiherten Namen. ” 

Manchem entlodt vielleicht die Hereinziehung biefer fröhlichen 
Gefellen in die ernflen Kreife des Unterrichts ein Lächeln, aber 
die Sache hat ihre ſehr wiffenfchaftliche Seite. Unſere Märden 
find fein Erzeugniß phantaftifher Düßiggänger, fondern enthalten 
großentheils die Bruchſtücke unferer älteften Dichtung und Phile 
fophie (Heldenſage und Mythologie). Sind diefe Nefte auch oft 
bis zur Unkenntlichkeit entftelt, immer geben fie fehr werthvolle 
Beiträge zur Geſchichte unferer Poefie und zur Beurtheilung des 
Ganges, den das geiftige Leben der Nation genommen hat. — 
Aehnliches läßt fih von der Sage rühmen, nur gehört fie mehr 
dem Menfchenleben als der Götterwelt an, ift mehr hiſtoriſch als 
philoſophiſch, und firedt daher ihre Zweige dur alle Räume der 
Geſchichte, ja treibt ihre jüngſten Schößlinge noch unter Den Augen 
des lebenden Geſchlechts. Ein richtiger Blick in ihr geheimnik- 
volles Walten iſt nicht das legte Erforderniß zu kritiſcher Ausbil 
‚bung, vornehmlid des Geſchichtsforſchers, und die Wiffenfchaft hat 
es durch trodene Dürftigkeit ſchwer genug gebüßt, daß fie fo lange 
ihren Zufammenhang mit diefen Studien des unmittelbaren Lebens 
verfannte, — Das Volkslied endlich, der Ausdruck des Volles 
bei Freude und Leid, Liebe und Haß, ift mit feinem Gefchid und 
Wefen fo enge verfählungen, wie der Epheu mit der Fichte, es if 
von feher ein Hebel der Gefchichte geweſen, und feine epifche Seite 
‚wie feine Iyrifhe dürfen nicht überfehen werden, wenn es fih 
darum Handelt, die Entwidlung des Volkes von Anbeginn bie 
heute zu begreifen, 

Ausſehen des Landes. Wenn die Geographie als Willen 
ſchaft bloß die Aufgabe hätte, die irdiſchen Räume fo darzuſtellen, 
wie fie aus der Hand der Natur hervorgegangen find, fo fäme fie 
zwar immer noch als Hülfswiffenfchaft der Gefchichte in Betracht, 
aber da fie felbft Fein Hiftorifches Element in fi) ſchloͤſſe, fände fie 
bier feine Stelle. Dem iſt jeboch nicht fo: der Menſch verändern 








Ueber deutſchen Unterricht anf Symnaflen. 235 


die Oberfläche des Landes, das er bewohnt, fehr bedeutend, unb 
der Charakter eines Volks, wie er durch die Natur des Bodens 
zum Theil bedingt ift, fpiegelt fih auch wieder in den Ber- 
änderungen ab, die er darauf anbringt; der Europäer, ber bie 
Ebene mit Kornfeldern, die Abhänge mit Weingärten bedeckt, bie 
Wälder mit Kanälen und Eifenbahnen durchzieht, an jedem 
gelegenen Drte fein Haus, feine Stadt baut, ift ein anderer 
gewefen und ein ganz anderer geworben, als ber rothe Indianer, 
ber biefelben Waldgegenden in einfamer Jagdluſt durchftreifte, als 
Der Beduine, der mit feinen Heerben, Roſſen und Zelten bald 
ba bald dort in ber grasreichen Dede fein Lager fchlug. Die 
Geflalt der Länder auf diefe Weife zu betrachten, ift eine von dem 
Hauptaufgaben der Geographie; jedes Land, jede Landſchaft hat in 
Diefer Hinfiht eine eigenthümliche Phyfiognomie, und wer mit Auf« 
merfjamfeit reist, Die Vergangenheit bes Volks, vornehmlich die Ge» 
fohichte feiner innern Bildung von Anfang an erwägt, der erfennt 
im Ausfehen der Landichaften, in der Wahl und Einrichtung der 
Wohnorte, fo gut wie in deren Benennung, in Märchen, Liedern 
und Sagen, in Mundart, Tracht und Sitte ein übereinflimmendes 
Gepräge, wodurch fi ein Volk oder Stamm vom andern unters 
fheidet und wodurch uralte Gränzlinien fund werben. 

Die Zeugniffe, die auf dieſe Art die Gegenwart von ber 
Bergangenheit ablegt, find zwar nur demjenigen verſtaͤndlich, der 
ſich der Gefchichte der Vergangenheit mit Vorliebe zugewandt hatz 
aber wie den Bäumen des Waldes ihr eigenes abgefallened Laub 
zur Nahrung dient, fo nährt fih auch fenes Wiffen aus fich ſelbſt. 
Deshalb darf Fein Theil deffelben, nicht einmal der zulegt genannte, 
ber in Die Geographie eingreift, ausgefchloffen werden: fie ergänzen 
fih alle, und wenn die Sprachforſchung gefchichtlich feyn will, fo 
muß fie auch geographifh werben. Wie fie durch Bergleihung 
einem Zweige der Geographie, der Bölferfunde, allein fihere An- 
gaben über Berwandtihaft und Herkunft der Nationen liefert, fo 
nimmt fie von dem andern Zweig, ber Laͤnderkunde , eine Anzahl 
Materialien für ihren Bau. 

Devor ih den Abfchnitt über Alterthumskunde ſchließe, muß 
ich noch einem Vorwurfe begegnen, der ſehr nahe liegt: daß eine 
ſolche Ausdehnung des Unterrichts auf Gymnaſien unter allen 
Umſtänden unzuläſſig ſey, nicht allein, weil dieſe Dinge noch der 
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gehörigen wiflenfchaftlichen Reife ermangeln, fondern aud und 
vornehmlich, weil fie dem eigentlichen Zwede des beutfchen Unter: 
richts zu ferne Tiegen und überhaupt die Zeit dafür gar nidt 
aufzutreiben wäre. Diefe Gründe find fo wahr, Daß es auch dem 
begeifterten Germaniften nicht einfallen wird, auf Gymnaſien Bor: 
Iefungen über Sagenvoefie, Eigennamen, die Trachten und Mund 
arten Deutſchlands zu halten; aber davon handelt es ſich auch 
gar nicht, fondern davon, daß der Lehrer beim Unterridt in 
Grammatif, Literatur und vaterländifcher Gefchichte, desgleichen 
bei der Wahl des Stoffes für mündlihe und ſchriftliche Sprad: 
übungen, auf jene Dinge, Die ſich Jedem täglich aufbringen, 
Rückſicht nehme und den Sinn öffne, damit Die Sprache des Lebens 
nicht tauben Ohren ertöne. Bieten fih dann fpäter gute Borle- 
fungen oder Schriften über die genannten Gegenftände dar, um 
fo beſſer; fie finden das Feld geebnet und gepflügt. 

Das ſteht feſt, daß Kenntniß und Anerfennung des Vater⸗ 
landes, fo wie praktiſches Geſchickk — Dinge, deren Mangel man 
den Deutfchen und ber deutfchen Erziehung fo oft und nicht mit 
Unrecht vorwirft — auf feine Weife beffer gepflegt werden, ale 
wenn ſich fchon der Knabe gewöhnen muß, das, was ihn umgibt, 
aufmerffam zu betrachten, und dem tieferen Zufammenhang nad 
zuforihen, der alle Erſcheinungen feined Kreiſes trägt. So wird 
bie Wiffenfchaft die gefunde Dienerin des Lebend, und rettet fi 
gegen die Vorwürfe, die ihr der Realismus einfeitig zwar, aber 
mit vielem Grunde gemacht hat. 

Mögen diefe Worte eine freundliche Stätte finden bei allen, 
die einfeben, wie viel auf richtige Behandlung des deutfchen Unter: 
richts anfommt, und mögen fie zu feiner endlichen Drganifirung 
auf Gymnaſien das Ihre beitragen! Der Boden, den wir durch— 
wandert haben, tft voll reicher Keime und harrt längſt des erweden- 
den Sennenlihts, um dem Baterland edle Saaten zu tragen. 
Aber zuvor muß noch viel gearbeitet werden, daß die alten Sümpfe 
bes Vorurtheils abfließen und das Didicht wiberjtrebender Mei- 
nungen ſich lichte. 

Albert Schott. 





Weber die Errichtung 
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An dem Begriffe der deutſchen Univerfität liegt die Nothwen⸗ 
digfeit einer von Zeit zu Zeit eintretenden Ausdehnung. Die 
Univerfität iſt nämlih dazu beftimmt, in allen Wiffenfchaften 
ſyſtematiſchen und organifchen Unterricht zu geben, wie ihn gründs 
Iih vorbereitete junge Männer verftehen und bedürfen, und fo, daß 
auf ihn Fein weiterer höherer Kurs mehr folge. Die einzigen 
Ausnahmen bilden ſolche Wiſſenſchaften, welche entweder eine ganz 
eigenthümliche Ortlichfeit, oder eine befondere Disciplin der Zög⸗ 
Iinge erfordern, oder welche nur in fehr feltenen Fällen getrieben 
werden und Anwendung finden. Es ift fomit einleudhtenn, daß 
jede neuentftehende Wiffenfihaft von irgend allgemeinerer theore- 
tifcher oder praktifcher Bedeutung alsbald von der Univerfität berüd- 
fihtigt werden muß, fobald fie den zum regelmäßigen Unterrichte 
erforderlichen Grad der Eonfiftenz und Ausbildung erhalten hat, 
Dder if dieß nicht etwa fo gefordert und fo gehalten worben bei 
den Naturwiffenfchaften, der orientalifchen und der modernen Philos 
logie u. ſ. w.? 

Nun werben aber wohl Wenige geneigt feyn, beftreiten zu 
wollen, dag feßt zu den fowohl feientivifch gehörig ausgebildeten, 
als praftifh und theoretifch zum Bedürfniß gewordenen Disciplinen 
bie Staatswiffenfhaften gehören. Spftematifche Beſchäfti⸗ 
gung mit dem Staate ift zwar allerdings, ſowohl vom rechtlichen 
als vom politifchen Standpunkte aus, von ben Äälteften Zeiten an 
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ein wefentliher Theil der höheren Bildung gewefen. Dieß bewei⸗ 
fen Plato und Ariftoteles, Cicero, Macchiavel, Bobinus, Hugo 
Grotius, Hobbes und Lode, Puffendorf, Wolf, Montesquieu, J. 
3. Mofer und Pütter. Allein erft feit zwei Menſchenaltern haben 
alle Seiten des Staatslebend eine umfaflende und, foweit unfere 
jegigen Ideen gehen, richtige wiflenfchaftliche Begründung gefunden. 
Auf der einen Seite nämlich wurde die geſchichtliche Seite durch 
die Schaffung und Ausbildung der Statiſtik und der Geſchichte 
der Staatenfyfteme in das gehörige Licht geftellt. Auf der andern 
Seite hat A. Smith ed möglih gemadt, die ökonomiſch = politifchen 
Disciplinen, alfo die Volkswirthſchaftspflege und die Finanzwiſſen⸗ 
fhaft, auf fihere Grundlagen zu ftellen, und ift die Polizei aus 
ihrem chaotiſchen und prinziplofen Zuftande gezogen worden. Durch 
die zu gleicher Zeit eingetretene wiflenfchaftliche Ausbildung ber 
privatwirthſchaftlichen Fächer, namentlich alfo der Forſt 
wiſſenſchaft, Landwirthſchaft, Technologie und der Handelslehre, 
haben aber die politifhen Wiffenfchaften eine fehr wichtige mate: 
rielle Stüge erhalten. So dag, wenn man bie zu Feiner Zeit 
vernadhläffigten Fächer bed Staats- und Völkerrechtes un 
ber allgemeinen Politik dazu nimmt, jet jede Richtung und 
Beziehung des Staatslebens wiſſenſchaftlich erforſcht umd ent: 
widelt, dad Ganze aber in einem harmonifchen, überall in ein 
ander greifenden Zuſammenhang if. Kurz, die Zeit ift weit hinter 
uns, in welder bie älteren Fakultätswiſſenſchaften die Unwiſſen⸗ 
fchaftlichkeit, Unbildung und Zerftüdtheit des „Kameralweſens“ 
in ficherer Vornehmheit befpätteln und verachten Tonnten. Die 
Staatswiſſenſchaften Haben nicht nur ihre Bedeutung für das te 
ben erwiefen, fondern ed wagt ihnen auch Niemand mehr wiflen 
ſchaftliche Ebenbürtigfeit in Beziehung auf Gelehrfamfeit und for- 
male Behandlung abzuſprechen. 

Schon dieſer feientiviihe Zuſtand wäre an fi) hinreichender 
Grund, um die Ausdehnung des Univerfitätsunterrichtes auf bie 
gefammten Staatswiffenfchaften zu verlangen. Allein iſt es erft 
nöthig zu bemerfen, daß gerade in ber jegigen Phafe der Menfd- 
heitsentwicklung der Unterricht in dem politifchen Wiffen eine unab⸗ 
weisbare praftifhe Forderung iſt? Dreht ſich doch feit einem 
halben Jahrhundert Alles in dem europäiſch gefittigten Theile der 
Erde um den Staat ald Are. Was haben die erbbebengleichen 
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Erſchütterungen und Umfehrungen anders beabfichtigt, als eine 
andere Geftaltung der focialen und flaatlichen VBerhälniffe? Wo⸗ 
für haben Millionen geblutet, find Milliarden verfchwendet worden, 
als für eine den Bebürfniffen oder Launen entfprechende politifche 
Seftaltung? Was bewegt in diefem Augenblid ung Alle mit Hoff- 
nung, Furcht oder Verzweiflung, -ald eben unfere Meinung, wie 
der Zuftand der Dinge in der politifhen Welt nächſtens, Fünftig 
feyn werde, könne, müffe? Unter diefen Umftänden kann denn 
aud Fein Theil des menſchlichen Wiſſens von häufigerer und wich 
tigerer Anwendung feyn, als bie Kenntniß von dem, was in äußern 
oder innern Staatsſachen Recht ift, wie das hinfichtlich ihrer Wüns 
fchenswerthe zu bewerfftelligen ift, was in ber Welt von ähnlichen 
oder entgegengefegten Zuftänden fhon vorhanden war, oder irgendwo 
in fernen Landen noch beſteht. Und zwar ift ein folches umfaſſen⸗ 
des ſtaatsliches Wiffen nit bloß für die Hochftebenden, von 
deren Ermeſſen der Gang der Dinge im Großen abhängt, und 
für ihre untergeorbneten Beamten ald Ausführende nothwendig; 
fondern es Tann fein gebildetr Mann, weldhen Standes er fey, 
defielben ganz entbehren, damit er fi wenigſtens Rechenſchaft 
darüber geben kann, was um ihn und mit ihm vorgeht. Wie 
zu Zeiten der Reformation ſelbſt die Fürften und Soldaten mehr 
ober weniger Theologen feyn mußten, fo muß jeßt der über das 
bloße Handwerk frebende Theolog und Arzt einige politifche Kennt⸗ 
niffe haben. Natürlich kann er Fein befondered Studium machen; 
allein es müſſen Viele da feyn, weiche durch gründlih Fachbil⸗ 
Dung verhindern, daß nicht die Ideen und Handlungen der Dilet- 
tanten ind Bodenlofe und Widerfinnige verfallen. 

Dazu kommt aber für und Deutfche insbefondere noch ein 
weiterer, wenn man will tiefer ftehender, allein wegen feines unmit⸗ 
telbaren Eingreifend ind Leben und Studium doch fehr zu beadh- 
tender Umftand, Wir meinen die Einrichtung, daß in allen deutfchen 
Staaten für Bekleidung der Verwaltungsftellen eine eigene ſichere 
Laufbahn befteht, in welcher der Beamte nicht viel weniger, ale 
der Richter in der feinigen geſchützt ift, fo Tange er nicht durch 
Vergehen der firafenden Gerechtigkeit anheimfällt. Dieſe, in mehr 
als Einer Beziehung höchſt einflußreihe und im Ganzen gewiß 
fehr wohlthätige Anordnung hat denn namentlich) auch die Folge, 
daß zum Behufe der einftigen Verſehung folder Aemter eine 
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eben fo gründliche, ausgedehnte und koſtſpielige Borbereitung 
möglich ift, als für die Laufbahn des Richters oder Nechtsanwal- 
ted. Bei uns ändert nicht jede ucue politifhe Conftellation und 
jedes neue Minifterium dad gefammte höhere Perfonal in dem 
Miniftertum des Innern und der Finanzen. Es haben alfo bie 
Inhaber folder Stellen nicht nöthig, fih in der Hauptfache um 
eine andere fichere Stellung im Leben umzufehen, auf welde fie 
fi zurüdziehen können, wenn fie unverfehend aus ihren Stellen 
geworfen werden; fie brauden nichts anders zu feyn, als Ber: 
waltungsbeamte, nichts anders zu verfiehen, als Staatswiſſen⸗ 
fhaften. Somit fann aber natürlich) der Staat auh von ihnen 
verlangen, daß fie fih ausſchließlich tüchtig machen zur Berfehung 
ihrer Aemter, fo gut wie die Kische dieß von ihren Geiftlichen, 
der Staat felbft von den Rechtögelehrten, den Aerzten u. f. w. 
verlangt. Hierdurch wird die Möglichkeit und felbft Die Nothwen- 
digfeit eined ausgedehnten fpftematifhen Studiums der Staats⸗ 
wiffenfchaften gegeben, wie fie in dieſem Grade und für fo Biele 
in Sranfreih, England, Belgien, den Bereinigten Staaten u. f. w. 
allerdings nicht feyn kann. 

Sind nun aber diefe allgemeine Forderungen, ift diefer befon- 
dere Umftand in der Organifation unfered Studienwefens bereits 
gehörig berüdfichtigt ? — Offenbar nein. Mit ganz wenigen Aud- 
nahmen ift auf den deutfchen Univerfitäten nur Geringes, Zufäl 
liges und Unorganiſches für das Studium der Staatswiffenfchaften 
gethan, und es begnügen ſich die meiften Staaten auch für reine 
Derwaltungsämter entweder mit Juriſten, höchſtens einige ober: 
flächliche politifche Kenntniſſe nebenbei von ihnen verlangend; oder 
aber fie übertragen diefe Stellen fogar in der Negel bloßen Row 
tiniers, welche durch Tangen Aufenthalt in den Schreibftuben fich 
eine Kenntniß der bergebradten Sormen und befichenden Befehle 
mechanifch erworben haben, ohne aber weder in ihrem, noch in 
einem andern Fache zu wifjenjchaftlicher höherer Bildung gelangt 
zu ſeyn. Die Nachtheile diefer Einrichtung, oder vielmehr biefes 
Mangels an Einrichtung, liegen nun aber ar vor Augen. 

Die Uebertragung der Verwaltung an Rechtögelehrte hat den 
Nachtheil, dag es folchen Beamten Teicht nicht nur an den mate:- 
vielen Kenntniffen zur Beförderung der Staats- und Volkswirth⸗ 
fchaft fehlt, fondern daß ihnen ſogar der Sinn für ſolche Thätigfei: 
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abgeht. Sie Haben gelernt, die Ertheilung der Gerechtigkeit als 
die Hauptſache im Staate zu verehren, und laſſen ſich dadurch 
leicht verleiten, die Beforgung des geiftigen und materiellen Wohles 
der Nation ald unbedeutend ober bereits in jener Staatethätigfeit 
begriffen zu betrachten. Nur zu leicht ſetzt fi) bei ihnen bie 
Anfiht der Dinge feſt, welche alles gethan findet, wenn nur der 
formale Rechtspunkt im Reinen iſt, und welche wähnt mit dem 
Civilprozeſſe die Welt regieren zu Fönnen. Der aus dieſer vers 
fehrten und ftumpfen Anficht und Handlungsweife entflehende und 
fih in jedem Augenblide aufs Neue wiederholende Schade ift 
unermeßlich. Die Gemeinden ermangeln in folchem Falle der intelli⸗ 
genten Leitung und Aufmunterung zum Nachtheile ihres Gefammts 
vermögens und des Wohles der Einzelnen. In der Bezirfsver- 
waltung herrſcht GTeichgültigfeit und Nichtvollziehung der etwa. beftes 
henden vernünftigen Gefete und höheren Anorbnungen, während 
vielleicht die formelle Auffiht und die Perfonenpolizei auf eine 
widrige und leer gefchäftige Weife die Zeit des Beamten ausfüllt. 
Bei den höheren Stellen ift feine Einfiht defien, was Noth thut; 
feine Fähigkeit zur Auffindung der Mittel, welche beftehenden 
Uebeln abhelfen könnten; feine Vorausſicht Fünftig erft drohender 
Mißſtände. Anflatt daß bie Regierung auf der Bahn ber Ber- 
befferungen voranfchritte, die Privaten an ſich ziehend, aufmun- 
ternd, belohnend, Täßt fie fih unter foldher Leitung von den Ein- 
zelnen den Borfprung abgewinnen, und häufig wird fie den Zuruf, 
zu helfen und zu unterfügen, nicht einmal verftehen und befolgen, 
wenn er auch noch fo Taut von einfichtövolleren Bürgern, oder 
von den Ständeverfammlungen an fie gerichtet wird, Wird ja doch 
nicht über Verletzung eines Rechts geklagt. Die Folge von dieſem 
Allen aber iſt ein viel geringerer Grad, nicht nur von materiellem 
Gedeihen des Ganzen und des Einzelnen, fonderg auch von An- 
bänglichfeit und Achtung der Unterthanen. — Hier kann nur eine 
tüchtige, für den Zweck eigens berechnete Bildung der Berwal- 
tungsbeamten helfen. Und man enthalte fih, auf einzelne Beifpiele 
von befonders talentvollen Männern, weldhe den Mangel eines 
Ipftematifchen Studiums durch Leftüre oder ausgezeichnet praftifchen 
Takt erſetzten, als auf Gegenbeweife hinzuzeigen. Ausnahmen gibt 
ed freilich, glücklicherweiſe; allein fie beweifen nichts und genügen 
nicht, eben weil fie Ausnahmen find, Und deßhalb reicht denn 
Deutfche Wierteljapröfchrift. 1840. Heft IV. Nro. XII. 16 
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auch zur Befeitigung des Uebels die Forderung, daß der junge 
Juriſt auf der Univerfität nebenbei auch einige flaatswiffenfchaftlichen 
Kenntniffe erlangen müffe, weit nit aus, weil fowohl die Rechte: 
wiffenfchaft immer mehr ihren ganzen Mann in Anſpruch nimmt, 
als auch die Staatswiffenfchaften ihr eigenes gründliches Studium 
erfordern, wenn es fruchtbar feyn fol. — Wie foll e8 aber, wird 
man fragen, in jenen Steaten, welche Juſtiz und Adminiftration 
durch diefelbe Behörde ausüben Yaffen, anders gehalten werben? 
Iſt Hier nicht Rechtöfenntniß durchaus für den Berwaltungsbeam- 
ten nöthig? Allerdings bier. Allein folder Staaten find nur nod 
wenige, und auch dieſe bereiten fi) wohl zu einer Aenberung 
vor, welche nicht nur für einige bderfelben durch die Grundſätze 
des Fonftitutionellen Staatsrechtes über Unabhängigfeit der Richter, 
fondern mindeftend eben fo dringend für alle durch die Beduͤrf— 
niffe der Verwaltung verlangt wird. Es ift fomit dieſe Einwen- 
dung nur eine gengraphifch und eine vorübergehend richtige. Für 
die Mehrzahl der Fälle und bei einem fonft wünfchenswerthen Or- 
ganismus greift fie gar nicht Platz. 

Was aber die Verwendung ber bloßen Routiniers betrifft, fo 
unterliegt ed zwar feinem Zweifel, daß es unter biefer Kaffe 
manden Mann gibt, welcher, der Ungunft der äußern Lage 
trotzend, ſchöne wiffenfchaftlihe Kenntniffe fi zu erwerben weiß, 
oder bei welchem ausgezeichnetes natürliches Talent den Mangel 
an fpftematifcher Bildung erfest. Es ift ferner nicht zu Täugnen, 
dag ſolche rein praftiihe Gefchäftsmänner häufig fehr anftellig und 
brauchbar find zur Beforgung der gewöhnlichen Geſchäfte. Allein 
mit Letzteren ift ed Tange nicht immer gethban, und Jene bilden 
bie Minderzahl. Nur allzuoft fehlt es an allen allgemeinen Prin- 
zipien, fowohl bei ber formellen Beſorgung der Geſchäfte, ale 
binfichtlich des Lmateriellen Handelnd. Wo nur das Hergebracdte 
die Richtſchnur des Handelns iſt, da kann weder von einem Triebe 
nad Berbefferung, noch von einer Kenniniß der zu einem ſolchen 
Ziele führenden Mittel viel die Rede ſeyn. Der Standpunkt in 
Betrachtung des Beſtehenden pflegt ein gar niederer zu fepn; 
denn die tägliche mechaniſche Arbeit des Geſchäftslebens kann keine 
Ideale ſchaffen, wie dieß der Wiſſenſchaft möglich iſt. Davon 
nicht zu reden, daß ſelbſt unter den Ausgezeichnetern eine Weber: 
einftimmung des Handelns nit denkbar ift, weil Jeder von 
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andern Borberfäten ausgeht, indem feine allgemeine Theorie 
Richtung und Maß gebend vermittelt. An Männern von fo gerin- 
ger Bildung gehen natürli die Lehren und Erfahrungen fremder 
Bölfer ungefannt vorüber; denn es fehlt ihnen fchon an den Vor⸗ 
bedingungen einer richtigen Auffaffung. Allerdings will man, im 
Gegenfage mit den in der Schreibfiube Aufgewachſenen, gegen bie 
wiſſenſchaftliche Bildung der angehenden Berwaltungsbeamten bie 
Einwendung madhen, daß die auf foldhe Weife erzogenen jungen 
Männer zu den doch nothwendigen mechanifchen Arbeiten ſich zu 
gut dünken, zu den einfachſten Gefchäften anfänglich zu ungewandt 
feyen, ‚Hierauf läßt fih aber Die Antwort geben, daß zum bloßen 
Abfchreiben beffere Kräfte zu verwenden, eine unverzeihliche Sünde 
gegen den Geiſt ift, und daß eine wiffenfchaftliche Bildung keineswegs 
den vorübergehenden Eintritt in eine Gefchäftsftube zur Ewerbung der 
mechaniſchen Gewandtheit ausfchließt, fondern vielmehr ein folcher 
vor dem Behufe der Univerfität und nah Vollendung des Gym- 
nafialfurfus als ganz zweckmäßig und wünſchenswerth erſcheint. 

Hiermit dürfte ſowohl die Möglichkeit ald die Nothwendigkeit 
eines eigenen volltändigen Studiums der Staatöwiffenfchaften für 
jeden richtig organifirten Staat erwiefen ſeyn; und waren bie 
Eingangs aufgeftellten Sätze über den Zweck der Univerfitäten 
richtig, fo kann auch feinem Zweifel unterliegen, daß diefe — wenn 
nicht etwa befondere Ausnahmsgründe geltend gemacht werben 
können — biezu die nöthigen Mittel liefern müffen. 

Sind aber etwa foldhe Ausnahmsgrände vorhanden? Wir ben- 
Ten nicht. Es wäre getrennt von dem Univerfitätsunterrichte eine 
Doppelte Einrichtung möglich, nämlich: entweder die Errichtung 
eigener Lehrinftitute für Die Staatswiffenfchaften, oder Verbindung 
diefed Studiums mit einer der für die privatwirthichaftlichen Fächer 
beflimmten Anftalten, als z. B. mit einem polytechnifchen oder 
einem landwirthichaftlichen Inſtitute. Beide Mittel ertragen aber 
feine genauere Unterfuhung Wider die Errichtung eigener Aka⸗ 
bemien forechen ſämmtlich die fchon fo oft vorgebradhten Gründe 
gegen die Trennung ber einzelnen Fakultäten. Namentlich würde in 
dem vorliegenden Falle entweder ein ganz unverhältnifmäßiger und 
ganz unnöthiger Aufwand an Lehrern verurfacdht werben, ober es 
würbe bei deren Berweigerung das doch fo nöthige Studium‘ man- 
cher philoſophiſchen, geſchichtlichen und mathematifhen Fächer, fo 
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wie ber betreffenden Theile der Rechtswiſſenſchaft, umnterbleiben 
müffen, d. h. die Bildung der Zöglinge einfeitig und ungenügend 
ausfallen. Da nun, wie bereits oben bemerkt wurde, von einer 
wiflenfchaftlihen Unebenbürtigfeit der politifch = öfonomifchen Disci⸗ 
plinen feine Rede mehr ift, und die Verfpottung von Seiten ber 
älteren Fakultäten, namentlich der juriftifchen, jet die Errichtung 
jener Kameral⸗Hohenſchule in Lautern wahrlich nicht mehr veran- 
laſſen fönnte, fo ift gar feine Urfache abzufehen, welche die Auf- 
nahme der flaatswiflenfchaftlichen Disciplinen unter die Lehrgegen⸗ 
ftände der Hochſchule beanftanden Tiefe. Bielmehr werben dieſelben 
fogar noch für die zunächſt mit andern Studien Befchäftigten ein 
nützliches allgemeines Bildungsmittel abgeben. Und da ferner 
auch in der Perfönlihfeit der Zöglinge Fein Grund Tiegt, warum 
fie nicht den übrigen Studirenden angereiht werden fönnten, fo kann 
man in jeber Beziehung fih von dem Plane einer eigenen Lehr⸗ 
anftalt nur abwenden. — Die Verbindung mit einer privatwirth- 
ſchaftlichen Unterrichtsanftalt hat auf den erften Anblid für fd, 
daß die Fünftigen Beamten eine genaue Kenntniß von einem ber 
bauptfächlichften Produftionszweige erhalten, und fomit Unterflügung 
und Schonung derfelben mit Sacdfenntniß vornehmen würden. 
Allein au bier fehlte ed wieder an dem fo nothwendigen allge 
meinen und rechtlichen Unterrichte. Diefer würde aber durch die 
größern tedhnifhen Kenntniffe um fo weniger erſetzt, als folde 
für den Staatsmann in diefem Detail und Umfange Teineswege 
nothwendig find. Auch ift es höchft zweifelhaft, ob überhaupt ber 
rein wiflenfhaftliche Unterricht, wie ihn das Studium der polis 
tiihen Dieciplinen erfordert, fih an derfelben Anftalt Teicht ver 
binden ließe mit der ganz andern Richtung und Betreibung ber 
Bildung in einer technifhen Schule. Deffen nicht zu gedenken, 
daß die vielen, bei folder Verbindung zuftrömenden Zöglinge für 
den eigentlichen Zwed einer foldhen Anftalt leicht fehr flörend feyn 
fönnten, fo daß Zweierlei verborben, anftatt gemeinſchaftlich Bei 
des gefördert würde. 

Somit bleibt es entſchieden bei der Forderung, daß bie 
Univerfitäten für ben Unterridht in den Staatswiffenfchaften 
zu forgen baben. Die fann nun aber wieder auf verfchiebene 
Weiſe geihehen: nämlich entweder durch Errichtung einer eigenen 
aeuen Fakultät zu diefem Zwede, ober buch Ausdehnung bee 
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Lehrfreifes einer ber alten Fakultäten, wozu wieder entweder die 
juriftifche oder die philofophifche auserfehen werden mag. Die 
Frage, welche von diefen Einrichtungen die vorzüglichere fey, iſt 
zwar von geringerem Belange, als bie bisher erörterten; doch iſt 
ihre Beantwortung keineswegs gleichgültig. — Wir unferes Theis 
les ftehen nicht an, und unbedingt für die Errichtung eigener 
Raatswiffenfhaftliher * Fakultäten zu erklären. 

Bor Allem ift nicht einzufehen, warum bdiefer Compiler von 
Wiffenfchaften nicht auch feine abgefonderte Organifation haben 
joll, wie dieß bei den übrigen Kreifen von Disciplinen ſchon Tängfl 
ver Fall it? Man wird vielleicht auf die Naturwiflenfchaften ver- 
weifen wollen, welche ebenfalls ein gefchloffenes Ganzes ausma⸗ 
hen und doch Fein felbfifländiged Gremium von Lehrer haben, 
fondern den andern Fakultäten zugetheilt find. Wir bemerken, daß 
wir dieſes fchon Tängft für einen Uebelftand und eine Folgewidrig⸗ 
feit halten, und daß fomit, weit entfernt, von hieraus einen Schluß 
auf die gleichmäßige Zerfplitterung und Unterordnung der Staats⸗ 
wiſſenſchaften gelten zu laffen, wir vielmehr auch für die Natur: 
wiſſenſchaften eine eigene Fakultät verlangen. Die Vermehrung 
der hergebrachten Zahl kann Fein Hinderniß feyn. Nach welchem 
unwandelbaren Gefege müflen denn gerade nur vier Abtheilungen 
der Lehrer an einer Univerfität flattfinden? Auch der Umftand 
kann nicht hinderlich feyn, daß Staatsrecht und Völkerrecht eben 
fo gut zu den Nechtsbisciplinen gehören. Entweder mag ber Lehrer 
biefer Fächer in beiden Fakultäten zu gleicher Zeit figen, ober es kann, 
auf größern Univerfitäten, ohne allen Schaden und Ueberfluß jever 
ber zwei Fakultäten ein eigener Publizift zugetheilt feyn. Die 
doppelte Beziehung des Kirchenrechtes zu der Theologie und zur 
Rechtswiſſenſchaft ift doch auch Fein Hindernig der Trennung diefer 
Fakultäten. Allein es ift nicht einmal genug an biefen bloß nega- 
tiven Gründen. Die Bildung einer eigenen Fakultät hat mehr ale 
Einen bedeutenden pofitiven Nugen. Einmal hebt fie das Dafeyn 
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+ N ſtaatswirthſchaftlicher. Der Kreis der in Frage ſtehenden 
Biffenfchaften begreift nicht bloß die ökonomiſchen, fondern auch bie recht- 
liden, geſchichtlichen und vie eigentlich politiſchen Disciplinen. Und es 
ift nicht einmal ein Grund vorhanden, jene auch nur als bie Danpilage 
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eined eigenen gefchloffenen Studiums am beftimmteften heraus. 
Es wird dadurch vielfaches Schwanfen und Umhertappen vermin 
dert, für Manchen fogar der Wiſſenſchaft erft der Stempel de 
feientivifchen Legitimität aufgebrüdt. Zweitens aber ift einleud 
tend, daß die Drganifation und Bollfländigfeit des Lehrplane, 
die Wahrung ber fpeziellen Intereſſen des Studiums und feiner 
Angehörigen, namentlich die Befegung der Stellen, ferner, daß 
die Ertheilung der afademifhen Grade, die Vornahme der Pri- 
fungen, wo foldhe vorgefchrieben iſt, viel ungeflörter und folge 
richtiger vor fich gebt, als wenn die Betheiligten einem ober gat 
mehreren fremdartigen Lebrerfreifen zugemiefen find. Und zwar 
wolle man wohl bemerken, baß berfelbe Vortheil, welchen eine 
Trennung für die flaatswirthfchaftlihen Fächer zur Folge haben 
muß, eben ſowohl ben furiftifchen oder philoſophiſchen Disciplinen 
zu Gute kommt, welche durch die Verbindung eben fo wenig in 
ihrem wahren Gebeihen gefördert werben. Ungleiches zu verbin 
den ift immer ein Fehler; eine Abfonberung des Gleichartigen 
läßt es erft in feiner Eigenthümlichkeit erflarfen und blühen. A 
thatfächliche Beftätigung der Zuläffigfeit und Nichtigkeit der Tre 
nung berufen wir und auf die Beifpiele von Tübingen, Münden 
und Würzburg, wo nirgends ein Nachtheil verfpürt wird. — Unter 
biefen Umftänden ift es völlig überflüfftg, zu unterfuchen, ob es 
befier it, wenn bei einer Berbindung mit anderem die Staats 
wiftenfchaften der jurifiifhen, oder wenn fie ber philoſophiſchen 
Fakultät zugetheilt find, wie jenes 3. B. auf den Schweizer Uns 
verfitäten , dieſes in ber Negel auf den deutfchen ber Fall if. 
Beides taugt weniger als bie Trennung; bei Beidem ift ein die 
Nachtheile ausgleihender Nugen nicht zu finden, 

Bielleicht ift ed nun an ber Stelle, dem allgemeinen Grund 
faße einige Bemerkungen über das Nähere der Einrichtung eine 
ftantswirthfchaftlichen Fakultät beizufügen. Wir werben ung bakei 
vor allzugroßen Korberungen hüten und bie Erfahrung immer zu 
Rathe ziehen. 

Natürlich ift hier vor Allem nothwendig, daß man ben Zweaͤ 
ber ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät ſcharf auffaffe, und namentlid 
Nichthergehöriges entfchieden entferne. Als hauptfächlichfter prob 
tifher Zwed wurde oben die Bildung der Berwaltungsbeamten 
anerfannt. Auf deffen Erfüllung find denn auch bie einzelnen 
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Einrichtungen zu berechnen, was um fo Leichter und unzweifelhafter 
gejchehen mag, als die an den Mann vom Fache gehenden For⸗ 
derungen die weitelten find, und fomit die Mittel zu ihrer Befrie⸗ 
digung auch mehr als binreichen für diejenigen, welche das poli- 
tifche Studium nur zu ihrer allgemeinen Bildung betreiben wollen, 
namentlich für die jungen Rechtsgelehrten, welchen allerbings eine: 
encyklopädiſche Bekanntſchaft mit den Saatsbisziplinen beſonders 
beilfam feyn wird. Es Tönnte ſich höchftens fragen, ob etwa auf 
folche, welche ſich der Dipfomatifchen Laufbahn beſtimmen, befons 
dere Rüdfiht zu nehmen fey? Allein auch dieß fcheint zu vers 
neinen; theils weil felbft in den größten Reihen, gefchweige denn 
in kleinern Staaten, die Zahl folder jungen Männer viel zu Elein 
ift, um eigene Anftalten zu rechtfertigen; theild weil fie durch 
paflende Wahl aus den Borlefungen der juriftifhen und ber ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlihen Fakultäten ihre wiſſenſchaftliche Bildung wohl 


2 vollenden können, Am entfchiebenften hat man fich aber vor dem 


Fehler zu hüten, die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät auch für Tech: 
niker einrichten zu wollen, fey es nun für bie feiner Zeit in 
Staatsdienſten zu verwendenden, wie Bergmänner, Forfibeamten, 
ſey es für folhe, welche auf eigene Redinung Gewerb und Fa- 
brifen betreiben wollen. Für foldhe find entweder polytechnifche 
Schulen ober fpezielle Lehranftalten, wie Berg- und Forftafademien, 
vorhanden. Für die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät paßt folcher 
Unterricht ſchon feinem Inhalte nach nicht, denn er bezieht ſich 
nicht auf den Staat als Mittelpunkt. Sodann würbe die Ausbeh- 
nung des Lehrerperfonals viel zu groß, um nicht mannigfache 
Berwidlungen herbeizuführen. Die Art bed Unterrichts, welcher 
für die Technifer zum bedeutenden Theile in praftifchen Uebungen 
beteben muß, würde einen Umfang von materiellen Anftalten ers 
fordern, welcher mit den Verhältniſſen einer Univerfitätsftadt nur 
felten vereinbar feyn dürfte Auch ift Feineswegs zu überfehen, 
dag die Vorbildung der meiften biefer Techniker fih mit dem 
Schnitte des alademifhen Unterrichts ſchwer vertrüge. Natürlich 
ift damit nicht gefagt, daß nicht foldhe Zechnifer, wenn fie ent- 
weder das Bedürfnig einer allgemein wiſſenſchaftlichen Bildung 
haben, oder wenn fie fih außer ihrem Gewerbefahe auch noch 
formell zu Staatsdienern bilden wollen, die Univerfität und befon- 
ders bie ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät vor oder nach ihrer fpeziellen 
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technifchen Bildung befuchen Fünnten ober dürften. Es iſt dieſes 
fogar bei manchen derfelben, fo 3. B. den für den höheren Forſt⸗ 
dienft Beftimmten, fehr wünfchenswerth, Nur ift die flantöwifien- 
ſchaftliche Fakultät nicht für ihre Fachſtudien einzurichten. Wir 
legen bebeutendes Gewicht auf das richtige Verſtändniß dieſes 
Punktes, weil wir aus Erfahrung wiflen, daß gerade hierüber 
manche Unflarheit obwaltet. — Kehren wir nun aber nad Ab- 
weifung des Kremdartigen zu dem eigentlichen Zwede zurüd, fo 
finden wir bei näherer Betrachtung allerdings, daß die Verwaltung 
des Staated in zwei wejentlich verſchiedene Abtheilungen zerfällt, 
nämlich in die Polizei- und in die Finanz» Verwaltung Da 
nun dieſe keineswegs ganz die nämlichen Kenntniffe bei ihren 
Organen fordern, jo muß auch zwiichen den Studirenden der Staate- 
wiſſenſchaft unterfchieden werden, je nachdem fie für die Polizei 
oder für die Finanzen fi befiimmen, Regiminaliften ober 
Kameraliften find. Diefer Unterfchieb geht aber nicht fo tief, 
daß daraus zwei verſchiedene, ganz getrennte Stubienfreife und 
eine doppelte Aufgabe für die Fakultät entflünden. Der Haupts 
ſtamm der Begriffe und Kenntniffe ift für beide berfelbe 5; nur 
einzelne - Borlefungen werben mehr für die Einen, andere haupt- 
fählih für Die Andern berechnet feyn und paflen müſſen. Es ift ein 
ähnliches Verhältniß wie bei den medieiniſchen Fakultäten, welche 
Aerzte und Wundärzte nebeneinander zu bilden haben, ohne daß 
fie oder ihre Zuhörer deßhalb in ganz verfchiedene Abtheilungen 
zerfielen. Ä 

Bon biefen Vorausfegungen ausgehend, wird ed und nidt 
ſchwer werden, zu beſtimmen, welche Zahl von Lehrftühlen 
und welde Arten von Inſtituten für eine vollftändig ausgerüs 
ftete ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät erforderlich find. Auch wird 
fih eine allgemeine Skizze ded Studienplans leicht entwerfen 
laſſen. 

Die Zahl der Lehrſtühle kann nicht unter ſechs ſeyn, 
und es iſt ſogar wünſchenswerth, daß einige weitere beſetzt werden, 
falls die tauglichen Männer dazu gefunden werden können. Von 
den ſechs unentbehrlichen werden vier von den eigentlichen Staats⸗ 
wiſſenſchaften in Anſpruch genommen; wenigſtens zwei verlangen 
die privatwirthſchaftlichen Vortraͤge. Jene aber ſind: ein Lehrſtuhl 
für das öffentliche Recht in ſeinem ganzen Umfange; ein Lehrſtuhl 
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für politiſche Dekonomie, natürlich einſchließlich der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft; ein Lehrſtuhl für Statiſtik und politiſche Geſchichte; endlich 
ein Lehrſtuhl für die poſitiven Verwaltungsgeſetze des betreffenden 
Staates und die Vergleichung mit den Legislationen anderer 
Staaten. Die unentbehrlichen Stellen für die privatwirthſchaft⸗ 
lichen Fächer find eine für Technologie, die andere für Landwirth⸗ 
haft und Forſtwirthſchaft. If es möglich, vollfommen brauchbare 
Lehrer zu finden, fo ift eine Stelle für Straßen- und Hochbau⸗ 
weſen und eine zweite für Handelswiſſenſchaft fehr nützlich. 

Wir rechtfertigen diefe Forderungen im Allgemeinen und im 
Einzelnen, und zwar ſowohl was wir verlangt, ald was wir ale 
überflüfftg übergangen haben. 

. Im Allgemeinen möchte es zuerft auffallen, daß, troß des 
faum gegen die Verbindung mit privatwirtbfchaftlichen Lehranftalten 
Vorgebrachten, nun dennoch mehrere Lehrftühle für Vorträge über 
privatwirtbchaftliche Fächer verlangt werben. Wir find hier Feines» 
wege in einem Widerſpruch mit und ſelbſt. Einen deutlichen Begriff 
von dem Betriebe allee Hauptgattungen von Gütererzgeugung muß 
ber Verwaltungsbeamte nothwendig haben; denn wie wollte er 
fonft die Bedürfniſſe und Streitpunfte recht verfiehen, wie die 
Staatsunterftügung mit Verſtand und Nugen verleihen, wie über: 
haupt ſchützen und helfen? Allein alles dieſes felbft arbeiten und 
machen braudt er keineswegs zu können. Der Unterricht, welchen 
wir für ihn in technifcher Beziehung verlangen, ift fomit ganz 
anderer Art, als er für Fünftige Technifer gegeben werden muß. 
Einerſeits nämlich genügt es für ihn an bloß enchyklopädiſchen 
Ueberſichten, und es ift weder von einer Belehrung über das 
Detail, noch weit weniger aber von praftifchen Hebungen und von 
Erwerbung manueller Sertigfeit die Rede; andererfeits müſſen biefe 
privatwirthſchaftlichen Borlefungen einer ftaatswiffenfchaftlihen Fa⸗ 
fultät. eine beftändige Nüdficht auf die politifche und volkswirth⸗ 
Ihaftlihe Seite der Gewerbe haben, fie müffen, um Vollgraff's 
Ausdruck von den antifen Völfern zu parodiren, eine „ſtaatlich⸗ 
centripetale“ Richtung haben. Ein folder Vortrag würde natürlich 
dem Techniker nicht genügen, umgekehrt aber der für diefen vor: 
trefflich ſich eignende Unterricht durchaus nicht paſſen für den 
künftigen Beamten. Nicht nur wäre das Meiſte für dieſen über⸗ 
flüſſig und ſomit nur Zeitverderb, ſondern er würde auch aus der 
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großen Maffe das, was gerade ihm zu wiflen neth thut, nur mit 
Mühe und unflar. herausfinden. Daher kann zwar von feine 
gemeinfchaftlichen Bildung die Rebe feyn, wohl aber muß Jeder 
in feiner Art gebildet feyn. — Eine zweite Einwendung allge 
meiner Bedeutung haben wir vielleicht darüber zu erwarten, weil 
wir außer für das öffentliche Recht Feine andere Lehrftellen für 
Nechtöbisciplinen verlangen. Wir fegen allerdings deren Studium 
voraus, nur glauben wir in Beziehung auf fie Tediglich auf die 
juriftifche Fakultät verweilen zu Finnen. Um deren Nachbarſchaft 
nicht zu verlieren, haben wir und hauptfächlich gegen eine von ber 
Univerfität abgefonderte Errichtung einer politifhen Lehranfalt 
erklärt. Bei weitem in den meiften Rechtsfächern, deren Studium 
auch für die Berwaltungsbeamten nöthig if, macht die Berfgie 
benheit der Fünftigen Beftimmung feinen Unterfhied in Der jepigen 
Auffaffung; und wenn etwa da ober bort, 3.2. bei den Prozeffen, 
eine kurze Ueberſicht genügt, fo wird ſich ein Lehrer der Juriſten⸗ 
fafultät zur Ertheilung einer ſolchen Encyklopädie wohl finden. 
Was nun aber das Einzelne hinfihtlih der aufgeführten 
Fächer betrifft, fo könnte man vorerſt vermiffen, daß Fein Lehrftuhl 
für die Polizeiwiffenfchaft verlangt werde, als welche doch einen 
Haupitheil ded Studiums ausmache. Wir find aber der Anfıdt, 
daß mit biefem Face, deifen Vortrag doch nicht allein einen 
Mann beichäftigen würde, entweder der Staatsrechtlehrer oder der 
Nationalöfonom unbedenklich beauftragt werben kann. — Auf die 
Trage, ob wir Landwirthſchaft und Korftwirthfchaft für fo verwandt 
erachten, dag wir fie Einem Mann zu übertragen vorfchlagen, 
erwiedern wir, daß dieß unferer Anſicht nach nicht der Fall ik, 
dag aber faum eine andere Möglichkeit bleibt, wenn nicht zwei 
zum Theil unbefchäftigte Lehrer beftelt werben wollen. Die 
Schwierigfeit, einen Dann zu finden, welcher beiden Fächern ge 
wachſen ift, kann, mannigfadher Erfahrung gemäß, nicht als un 
übermwindlich betrachtet werben. Jedenfalls kann die Regierung, im 
Falle eines bevorftehenden Bebürfniffes, einen jungen Dann befon- 
bers aufmuntern zu bem nöthigen doppelten Studium. Ganz ent 
behrt werden Tann übrigens Teines von beiden Fächern, bean 
wenn bie VBerwaltungsbeamten auch nicht felbft Walbungen und 
Landgüter zu bewirtbichaften haben (was übrigens auch der Fall 
gelegentlich feyn kann), fo haben fie wenigftens ſolche Berwaltungen 
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zu beauffihtigen und zu kontroliren. — Eine weit größere 
Schwierigkeit bietet die Befeßung der Stellen für die Berwaltungs- 
gefeßgebung, für die Baukunſt und die Handelswiffenfchaft dar. 
Daß fie alle drei wichtig und zur Abrundung des Studiums noth- 
wendig find, bedarf fchwerlich eines Beweiſes. Bon der Kenntniß 
ber vaterländifchen Geſetze verfteht es fih von ſelbſt. Die Beauf- 
fichtigung und Anordnung der Bauweſen aller Art, für welche der 
Staat ſo große Summen ausgibt, und deren gute oder fehlechte 
Ausführung von fo wefentlichem allgemeinem Intereſſe ift, "Tiegt 
häufig dem Berwaltungsbeamten ob. Offenbar ift eine georonete 
Kenntniß und eine Belehrung über die gewöhnlichen landesüblichen 
Sehler und Betrügereien von weſentlichem Nutzen für fie und für 
den Staat. Kenntniß des technifchen Theild des Handels aber 
gehört fih für den vollendeten Finanzmann und Polizeibeamten, 
fo gut als eine Weberficht über die Urproduktion und über bie 
Gewerbe. Nun wird es aber bei allen drei Fächern in der Regel 
ſchwer feyn, Männer zu finden, welche bie erforderliche praftifche 
Erfahrung mit der für den afademifchen Vortrag nöthigen for 
mellen Bildung vereinigen. Und wenn fe ein folder Mann vors 
handen ift, fo fragt fih, ob er nicht im Alter oder in der Gefchäfts- 
laufbahn bereits zu weit vorgerüdt ift, um noch Profeffor werden 
zu Tönnen und zu wollen. Bei dem Sache der Verwaltungsgeſetz⸗ 
gebung ift fogar noch der weitere Uebelſtand, daß eine gleichzeitige 
und gleihmäßige Erfahrung im Finanzdepartement und im Mini⸗ 
fterium des Innern felten genug bei demfelben Dann flattfinden, 
und doch von ber Errichtung zweier Lehrftühle nicht wohl die 
Rede feyn Tann, Hier ift nun wohl zu unterfcheiden. Für bie 
Berwaltungsgefeßgebung muß unter allen Umftänden ein Dann 
unter den jüngern Beamten gefunden werden, und follte er ſich 
erft hierzu auf Beranlaffung des Staats ausbilden. Kann er 
nit in den fämmtlichen Zweigen des Dienfted gerechten For⸗ 
derungen entfprechen, fo Tann vielleicht einer ber Amtsgenoſſen 
bie fehlenden mehr oder weniger paſſend übernehmen. Vielleicht, 
aber auch nur vielleicht, findet fih in der Univerfitätsftabt ein 
tüchtiger praktiſcher Beamter, welcher mit einem dieſer Lehrzweige 
beauftragt werden kann. Der mannigfache unglüdliche Erfolg 
ſolcher Verſuche wird Fünftig, wenn erft materiell und formell 
wiffenfhaftlich gebildete Bermaltungsbeamte herangezogen find, ſich 
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günſtiger geftalten können. Die Beſetzung ber beiden andern 
Fächer aber hängt wohl davon ab, ob fi zufällig ber tüchtige 
Mann findet, und ob er zur Uebernahme geneigt iſt. Am feltenften 
wird ſich dieſer doppelte Zufall wohl ereignen bei ber Handels 
wiſſenſchaft. Glücklicherweiſe mag diefe Stelle von allen noch am 
leichteften entbehrt werden, weil ber Handel leichter für fich allein 
und ohne Beihülfe der Regierung zu forgen weiß. 

In Beziehung auf Sammlungen find feine großen For— 
derungen zu machen. Die Staatswifienfchaften erfordern zu ihrem 
Berftändniffe fein Berfinnlihungsmaterial. Die privatwirthſchaft 
lichen Hülfsfächer aber können fi zur Erreihung Des hier vor- 
liegenden Zweds mit einem technologifchen Modellfabinet begnügen. 
Da bei der Forſt⸗ und LTandwirtbfchaft es fih nicht von der Ex 
werbung manueller Uebung und eigener Erfahrung, fonbern nur 
von allgemeiner Kenntniß und Ueberficht Handelt, jo bedarf es au 
feiner eigenen Bewirthfehaftung von Wald oder Grundſtück, fonbern 
ed genügen verfländig geleitete Erfurfionen. Da und dort fam 
die Modellfammlung nachhelfen; eben fo der allgemeine botanifde 
Garten der Univerfität. 

Einen ganz im Einzelnen ausgeführten Studienplan für 
die Zuhörer einer ftaatswiffenfchaftlichen Fakultät wird man ohne 
Zweifel bier nicht verlangen. Es ift auch ein folder in vollig 
allgemeiner Gültigfeit nicht zu entwerfen, da von der Anordnung 
bes Gefchäftsumfanges der verichiedenen VBerwaltungsftellen und 
beren innerer Organifation, welche doch in den einzelnen deutſchen 
Ländern weit von einander abweihen, Manches im Cinzelnen 
wieder abhängt. Allein im Allgemeinen dürften nachflehende Säge 
wohl eine Prüfung aushalten. Daß das Studium der Tünftigen 
Beamten des Minifterium bes Innern, der fogenannten Regimi- 
nalifien, und das ber Finanzbeamten in manden einzelnen Punk 
ten von einander abzumweichen bat, liegt eben fo fehr in der Natur 
der Sache, ale daß es von einer gemeinfchaftlihen Grundlage 
ausgehen muß. ALS beiden gemeinfchaftlich nothwendig betrachten 
wir aber — abgefehen von der jedem Studirenden zu empfeh 
Ienden allgemeinen Bildung — von den Lchrfächern ber flaate- 
wiffenfchaftlihen Fakultät felbfi: das Studium der Statiſtik 
und der politiihen Gefchichte, ber fämmtlihen privatwirtbfchaft: 
lichen Fächer, welche bei der Fakultät vorgetragen werben, ber 
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Nationaloͤkonomie, des öffentlichen Rechtes; von den Lehrgegenfländen 
der juriftifchen Fakultät aber: die Rechtsphilofophie, eine Einleitung 
in das gemeine bürgerliche Recht, die ausführlihe Theorie bes 
Partifularrehts, eine Ueberfiht über die Prozeſſe. Den Regi⸗ 
minaliften abgefondert würden wir rathen: Polizeiwifienfchaft, 
Erläuterung der pofitiven vaterländifchen Polizeigefeßgebung, Straf: 
recht und Kirchenrecht; den Fünftigen Finanzbeamten dagegen: bie 
fänmtlihen finanzwiffenfohaftlihen Borlefungen und die pofitiven 
Finanzgeſetze. In beiden Fällen werben drei wohl angewenbete 
Fahre zureihen; fann weitere Zeit zugegeben werden, fo ift fie, 
namentlih von NRegiminaliften, allerdings mit großem Nuten 
auf größere Gründlichfeit und Selbſtſtändigkeit des Wiffend zu 
verwenden. 

Man fiebt, es handelt fih von unerfchwingliden Opfern 
weder für den Staat, noch für den Einzelnen. Bon jenem mag 
für weniger, als ihm die falfche Leitung eines einzigen der täglich 
vorkommenden Berwaltungsgefchäfte Nachtheil bringen Tann, bie 
ganze Einrichtung ein Jahr lang unterhalten werden. Und bedenft 
man, wie viel geiftiges und materielled Wohl von einer gefhidten 
und gebildeten Adminiftration in einem ganzen Lande erzeugt und 
gefördert, von einer unmiffenden und trägen aber verfäumt werben 
Tann, fo verſchwindet der öffentliche Aufwand für ein umfaflendes 
und gründlihes Studium der Staatswiſſenſchaften völlig. Selbſt 
ein kleinerer Staat hat das Intereſſe und die Mittel, ein folches 
anzuordnen. Wie viel mehr gar große Staaten und foldhe, welche 
ihre hauptſächliche Stüge in der Güte ihrer Verwaltung fuchen. 
Was aber die Einzelnen betrifft, fo wird von ſolchen, welde 
ohne eigene Einrichtung für die Staatswiſſenſchaften das Rechts⸗ 
fludium als Vorbereitung für ein Berwaltungsamt gewählt hätten, 
gar fein weiterer Zeit- oder Geldaufwand verlangt. Diejenigen 
freitih, welche fonft ihren Weg durch die. Schreibftuben aufwärts 
genommen hätten, müßten zu Vollendung folder Studien. ein 
Dpfer bringen. Allein nicht nur ſcheint dieß keineswegs eine un- 
bilfige Forderung bei der Sicherheit des deutſchen Verwaltungs: 
dienſtes, fondern es dürfte auch die Folge haben, daß eine größere 
Anzahl von Männern von höherer gefellichaftlicher Herkunft fich 
der abminiftrativen Laufbahn widmen, was wir in mehr als Einer 
Beziehung für die Sache förderlich finden müßten, Natürlich find 
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wir weit davon entfernt, zu glauben, daß durch einen beſſern 
theoretifchen Unterricht Fünftig alles Wehlerhafte an Dingen und 
Derfonen verbeffert, alles Mangelnde ergänzt werben werde, 
Außer dem Wiffen gehört biezu auch das Wollen, und vieles 
wird nicht vom Profeſſor eingetrichtert. Allein unzweifelhaft 
fommt auch das Wollen fehr oft mit der Einfiht. ine grün 
lihe Bildung hebt auch den Charafter und verebelt die been. 
Sich des Wiffens zu berauben, heißt fomit auf die Möglichkeit 
eines volllommenen Zuftandes in mehr als Einer Richtung ver 
zichten, und umgefehrt. 

Wenn dem aber fo if, warum wird fo wenig nad) dem 
einfach VBorliegenden gehandelt? Die auch in biefer Beziehung fo 
ausgezeichnete Karls: Akademie in Stuttgart, die erfte Hochſchule, 
welche eine eigene „Ökonomische Fakultät beſaß, ift längſt auf 
gehoben. Ihrem Beifpiele aber ift wenig nachgelebt worden. 
Mit Ausnahme ber beiden bayrifhen Hochſchulen in München und 
Würzburg, der württembergifchen Landes: Univerfität, und des, 
unferer Anfiht nad im Plane nicht richtig Fonftruirten, Inſtitutes 
in Eldena bei Greifswalde hat Feine deutfche Univerfität noch eine 
ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät. Die größeren preußifchen Hod- 
fulen, fo reich ausgeflattet in allen andern Beziehungen, eni- 
behren nicht nur der organifhen Einrichtung, fondern faft feber 
Gelegenheit zum umfaffenden Studium der Staatswiffenfchaften. 
Da und dort if fogar nur Ein Mann für alle politifchen Disc 
plinen fammt ihren Hülfsfächern beftelt. Wie kann dieſer mög 
Iicherweife feine Aufgabe gewältigen? Und wie genügen ja 
andern berühmten Sige ber deutichen Gelehrfamfeit, Göttingen, 
Leipzig, Heidelberg u. |. w. dem Bebürfniffe? Wir geben gerne zu, 
daß fie einzelne fehr ausgezeichnete Männer beauftragt haben mi 
Borträgen über Staatswiffenfhaften. Rau nimmt unzweifelhaft 
bie erfte Stelle ein unter den deutſchen Nationalöfonomen, und 
Dahlmann hatte vom Staatsmanne mehr, als in der Regeſ 
auf dem Katheber getroffen wird. Allein vereinzelt können ſelbſt 
folde Männer nicht das Nöthige leiftenz denn es iſt nichts Or 
ganifches, Ausgefchiedenes, Umfaffendes angeordnet. Wir glauben 
deßhalb nicht, daß und nur individuelle Vorliebe zu der Anficht 
bringt, es Eönne hier no viel Gutes gethan werben, und zu 
dem Wunfche, es möge bald und allgemein gefcheben. Durch eine 
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allgemeine Errichtung von flaatewiffenfchaftlichen Fakultäten an 
fämmtlichen deutfchen Univerfitäten würden biefe Yesteren eine 
weitere Begründung in den befriedigten Bebürfnifien der Nation - 
erhalten, noch mehr Eindruck machen burh die Maſſe in ihnen 
vereinigten Kenntniffe, und noch entfchiebener die ohnedieß weit 
bürftiger ausgeftatteten Hochfchulen anderer Länder überragen. 
| Hätte man aber vielleicht bie Furcht, durch Förderung des 
Studiums der politifchen Wiffenfchaften noch mehr Oppofitionss 
männer feldft zu bilden und die Rannegießerei zu fördern ? Nichts 
fönnte ungegründeter feyn, als eine foldhe Beforgniß. In feinem 
menſchlichen Berhältniffe führt wirkliche und volle Bildung auf 
Abwege, wohl aber thut dies Unwiſſenheit und Halbwifferei. So 
denn auch in der Beurtheilung der Staatsangelegenheiten und ber 
Regierungshandlungen. Wo ift gegenwärtig, fo fragen wir, ber 
Hauptfig der unvernünftigen Wiberfeglichfeit gegen bie Staats⸗ 
einrichtungen, wo der Sig unbegründeten Mißtrauend und bes 
unfeligen Wahnes, dag Tugend und Baterlandsliebe nur in einer 
feindlichen Geſinnung gegen alle beftehenden focialen Geftaltungen 
beſtehe? Unleugbar in den mittlern und untern Slafien der - 
Städter, deren halbe Bildung durch falfche Gläſer fieht und feiner 
Belehrung und Erfahrung irgend zugänglich iſt. Aber wahrlich, 
der Berwaltungsbeamte, welcher das Gefammtgebiet der Staats 
thätigfeit Deutlich und ſyſtematiſch überfieht, Die ungeheuren For⸗ 
derungen und bie beſchränkten Mittel kennt, unfere Zeit mit ben 
früheren, unfere Zuftände mit denen anderer Länder vergleicht, 
welcher weiß, was er will und fol, ein folder Mann tft von 
unvernünftiger und ungerechter Tadelſucht, yon unbeflimmten 
Wünfchen und thörichten Planen entfernter und vor ihnen geficherter, 
ald irgend ein anderer Staatsgenoffe. Allerdings wird, fo iſt 
wenigftiens zu hoffen, fein Ideal vom Staatszuftande durch bie 
wiffenfchaftliche Bildung gefleigert werden; er wird nicht Alles, 
was tft, bloß weil.es ift, unverbefferlich findenz er wird fih im 
Gefühle feiner Bildung aud gegenüber von Höhern und Vor⸗ 
gefegten feines Werthes und feiner Aufgabe bewußt bleiben. Allein 
in alle dem ift nicht entfernt Gefahr für den Staat und die Re⸗ 
gierungen. Man befrage doch nur die Erfahrung. Sind nidt 
unter alfen Ständen gerade die Berwaltungsbeamten, trotz ihrer 
jest noch oft mangelhaften Bildung, am wenigften von unerlaubter 
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und verfehrter Unruhe erfaßt? Dieß aber ift fiher zum größten 
Theil ihrer beſſern Einfiht in Staatsangelegenheiten zuzufchreiben. 
Erhöhte und fpflematifirte Kenntnig wird bier nur vermehren un 
kräftigen. 

Uebrigens wünfchen wir nicht mißverflanden zu werben. - Bir 
find nämlich keineswegs ber Anficht, daß der Befuch der Univer: 
fität zur unerläßlichen Bedingung der Befleivung eines Verwal⸗ 
tungsamtes gemadt werden möge. Nicht nur verſteht fich von 
felbft, daß eine ſolche Vorbereitung für eine große Anzahl von 
ganz untergeordneten Stellen, befonders im Finanzdienſte, lediglich 
überflüffig und zeitverfchiwendend wäre, und dag foldhe zu allen 
Zeiten Männern übertragen werben können, weldhe nur die erſten 
Elementarfenntniffe inne haben; fondern wir möchten auch für 
bie höheren Stellen, bei denen es ſich von Einfiht und Gedanken, 
nicht bloß von ftrengem Vollzuge im Einzelnen handelt, das ale: 
demifche Studium nicht als Zwang anordnen. Bei den jet 
überall angeordneten firengen und umfaffenden Prüfungen fan 
fih der Staat bei jedem Dienftfandidaten zur Genüge von Kent, 
niffen und Fähigfeiten überzeugen. Wo und wie aber Derfelbe zu 
feiner Bildung gelangt ift, falls er fie nur beſitzt, iſt voliz 
gleichgültig. Wenn alfo au nad DBeftellung leichter und fücherer 
Gelegenheit zur Erlangung einer vollfländigen theoretifchen Bil: 
bung der Eine oder ber Andere glaubt, dur bloßes Privarftubiun 
fi bitden zu Fönnen, fo verfuche er es immerhin. Der Erfelz 
wird Schon ausweifen, wie weis ed ihm wirklich gelingen kam. 
Und fiher wird fih fehr bald an der Hand ber Erfahrung bie 
allgemeine Ueberzeugung bilden, daß zu einem vollftändigen un 
geündlihen Studium der Staatswiffenfhaften der regelmäßige 
Beſuch einer Hochſchule eben fo fürderlih, wenn ſchon nicht une 
laͤßlich nothwendig, ift, als dieß ſchon Tängft anerfannt ift für die 
Bildung des Theologen, des Arztes und des Nechiögelehrten. Wir 
find ferner noch weniger der Anficht, als folle nicht in Fonftitutie 
nellen Staaten der Weg gerade zu den erfien Stellen in der Ber- 
waltung über die ftändifche Nebnerbühne führen. Iſt doch die 
Berufung der ausgezeichneiften Talente zur Xeitung ber Staat« 
angelegenheiten gerade einer ber unzmweifelhafteften Bortheile diefer 
Regierungsform, welcher manche Nachtheile und Unbequemlichkeiten 
erfegen muß. Und daß man ben durch Nebnergabe, Kenntnifle 
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und Geiftesgegenwart im Ständefaal Herrfihenden, ehe er fi 
auf ber Miniſterbank niederlaffen darf, nicht erft nach feinem alten 
Prüfungszeugniffe von der faatswiffenfchaftlichen Fakultät befragen 
fann und wird, ift Har. Er hat fih auf andere Weife, und 
wahrlich genügender, ausgemwiefen, mag er nun bisher den Degen 
geführt, fein väterlihes Gut bewirtbfchaftet, ald Richter oder 
Nechtöfreund feinen Berfland an Rechtsfragen geſchärft haben. 
Er fann der Mann der Nothwendigfeit geworden feyn, ohne daß 
er je eine Hochſchule beſuchte. Allein der auf ſolche Weife zu 
befegenden Stellen find nur wenige; für die große Menge der Aem- 
ter bleibt immerhin der regelmäßige Dienftgang. Und wer wird 
am Ende Täugnen wollen, daß auch folhe, welche ſich durch das 
Gefühl von Talent, durch Neigung und äußere Stellung zur par- 
Iamentarifchen Laufbahn hingezogen fühlen, e8 in den meiſten 
Fällen, und fehr mit Recht, nicht verfchmähen werben, in ihren 
Bildungsjahren die Dargebotene Gelegenheit eines fyftematifchen 
Unterrichtes in dem politifchen Wiffen zu benützen? Es fey ein 
Gleichniß geftattet. Die Feldherrn werden freilich nicht bloß 
durch den Unterricht über Strategie in der Militärfchule gebildet. 
Hohe, Soult und Ney faßen nie auf den Bänfen einer foldhen 
Anftalt, und Mander, welher Jahre lang darin war, taugt am 
Ende faum zum Hauptmann einer Kompagnie von Halbinvaliden. 
Den Profeſſor felbft Hätte man vielleicht nicht einmal dazu brauchen 
können. Allein hat man gehört, daß der Unterriht Davouft 
gefhader? iſt er dem großen Imperator felbft im Wege gemwefen? 
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(Bon einem Nihtarzt.) 


Nachdem der enthufiaftifche Lärm einerfeits, und die fanatiide 
Berfolgung andererfeits, welche die Kaltwafferfuren und Kaltwafe: 
Heilanftalten hervor gerufen haben, zur Ruhe zu Fommen um 
einer ruhigen Prüfung und gewiffenhaften Beobachtung Play zu 
machen begonnen hat, dürfte es an der Zeit feyn, über das bisher 
Geleiftete, fo wie über die zu hoffenden Erfolge der neuen Seil 
methode für einen größern Kreis des gebildeten Publikums Einige 
zur Berfländigung mitzutheifen. Der VBerfaffer gibt die folgenden 
Bemerkungen als Frucht vielfaher Erfahrung und Beobachtung 
an fih und Andern, während und nah einem vielmonatlihen 
Aufenthalt in einer Raltwaffer- Heilanftalt, dem er Unendliches zu 
danfen bat. Zu Fefiftellung und Berichtigung feines Urtheils 
diente die Lektüre fchlechter und guter Waflerfchriften, am dene 
er die Extreme zu vermeiden Ternte. Er würde fich glücklich ſchätzen, 
durch das Folgende ein Kleines dazu beizutragen, daß eine fit 
die ganze Generation fo höchſt wichtige Angelegenheit gebilbeien 
Lefern auf anfprechende Weife nahe gelegt würde. 

Zwei Bemerkungen find es vor Allem, welche fich bei Betrah⸗ 
tung der KRaltwafferfuren aufbrängen. Sie tragen nämlid den 
Stempel unferer Zeit, welche ein beacdhtensmwerthes Streben nad 
der Einfachheit der Natur in fi) beherbergt, und die Bevormun— 
dung ber Laien, des Bolfes, der Maffe nicht mehr dulben zu 
wollen fcheint. Ä 

Unfere Zeit fühlt es, daß die Menfchheit unter der Lat der 
Jahrhunderte zufammenbrechen würbe, wenn fie bie ungehcure 
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Maffe von Erübrigungen aus der Vergangenheit und Gegenwart 
nicht zu ordnen, zu fihten, auf ihren einfachen Werth und Zweck 
zurüdzubringen fuchte. Und das im Leiblihen wie im Geiftigen. 
In Wiffenfhaft und Kunft, in der Technik, im Leben und in 
feinen Genüffen ift nicht das Maffenhafte, nicht die Menge der 
Größen Zwed und Ziel, fondern an das Kleine Großes, an dad 
Einfache und Natürliche eine Fülle von Beziehungen und Erfolgen 
zu knüpfen, mit einem Worte jenes weife Geſetz der Sparfamtfeit, 
das die Natur in ihren reihen Wirkungen anwendet, auch den 
menschlichen Zweden und Bebürfniffen einzuordnen, das ift eine 
nicht zu verfennende Triebfraft der Gegenwart. Nur dadurch wird 
fie auch der Zufunft ein erfprießliches Vermächtniß hinterfaffen. 
Statt Revolutionen werden nur ruhig ſich fortentwidelnde Nefor- 
men möglich und nothwendig bleiben. 

In Beziebung auf die biätetifchen und mediziniſchen Lebens 
freife, die uns bier zunächft liegen, Ffamen nad) einander Mäßig— 
feitövereine und Homöopathie, und zufest Die Wafferfuren mit 
dem Anfchein, ja mit dem Verſprechen, das Beftehende umzuftür- 
zen, eine Revolution in jenen Kreifen zu bewerffielligen. Sie 
haben das Einfache, Naturgemäße auf ihre Panner geftidt, und 
enthufiaftifche Vorkämpfer pflanzten diefe im Geifte ſchon über den 
Zrümmern einer alten Welt auf. Allein die Abftraftion Nouf- 
ſeau'ſcher Rückkehr zur Natur ift vorüber, nicht rückwärts, fondern 
vorwärts Liegt das Ziel. Dennoch haben jene beiden erften ein⸗ 
feitigen Berfuche viel, fehr viel ſchon gethan. Die Mäßigkeits— 
vereine haben in weitern und engern Kreifen die Aufmerffamfeit 
auf den Segen einer einfachern, natürlichern Lebensweife gewen— 
det. Daß aber die alte Medizin eben das Prinzip der Einfachheit 
and der Homöopathie mehr und mehr mit Erfolg fih anzueignen 
weiß, ift eine eben fo befannte als erfreufihe Thatſache. Einen 
noch größern Einfluß wird die WaffersHeilmethode ausüben, welde 
diätetifh und medizinifch jenes Prinzip mit aller Energie und 
Konfequenz auch bis zur Einfeitigfeit verfolgt. So weit fie ein- 
feitig iſt, hat fie in der Zeit ihr Beſtehen und Vergehen, aber je 
gefunder, kräftiger und gemichtiger ber Kern ift, den diefe Methode 
in ihrer Mitte trägt, deſto umfaffender werben ihre Wirkungen 
auf eine innerlihe Umgeftaltung, auf eine wefentliche Neform 


jener Lebenskreiſe feyn. 
17° 


260 Ueber die Kaltwaſſer-Heilmethode. 


In der Vereinfachung, bie fie erftrebt, hat die Kaltwaſſer⸗Heil⸗ 
methode auch den nächſten Anlehnungspunft an jene andere Zeit: 
rihtung. Was von Hippofrates bis auf Schönlein in taufenden 
von Folianten Scharffinniges und Tiefgelehrtes über Gefundpeit, 
Krankheit und Heilung niedergelegt ift, bleibt bislang dem nidt: 
ärztlichen Publikum verfchloffen, wie der Giftfehranf der Apotheke. 
Keine Kunft und feine Wiſſenſchaft vermochte ſich fo zu verſchanzen 
und jedes Eindringen von außen abzuhalten. Dem Bolfe zwar mußte 
die Medizin feine Hausmittel laſſen und den Gebildeten mußte fie 
mit der Zeit durch fparfame Mittheilungen einen Köder hinwerfen. 
Aber dem Leben mußte diefe Wiffenfchaft nicht wie die andern 
Refultate zu geben, weil fie felbft noch zu feinem Nefultat gekom⸗ 
men ifl. So lange das noch nicht gefchehen ift, darf fie freilih 
nicht aus der Schule plaudern, um ihrer und des Publikums 
willen. Nie Fönnte ed gerathen feyn, dieſe ungeheuern Maſſen 
des Wiffens und Wollend und Könnens vor ungelehrten Augen 
auszubreiten, denen der Baum biefer Erfenntniß nur noch mehr 
ein Baum ded Berderbend werden müßte. Aber es kann nicht 
fehlen, daß auch dieſe feit Jahrtaufenden aufgeftapelten Schige 
mehr als bisher, wenn auch nicht in gewöhnlicher Art, zum Ge 
meingut werden. innerhalb ihrer felbft iſt gerade im den legten 
Dezennien in jeder Beziehung ber entfchiedenfte Fortfchritt zu dem 
Ziele gemadt worden. Chemie und Phyfiologie haben mehr geleis 
ftet, ald jemals, um Ueberfiht, Harmonie und Einheit in bie 
Wiffenfhaft zu bringen. Man bat fi über die wichtigften Pre 
zeffe mebr und mehr verftändigt, und aus ber unendlichen Zerfplik 
terung will fih ein Ganzes bilden, Hand in Hand mit der fort 
fchreitenden Erkenntniß des Teiblichen Lebens als eines gefchloffenen 
Drganismus. Aber faft feheint es, als ob fih eine im Leben ſo 
häufige Erfcheinung au hier wiederholte. In bie eigenen Kreile 
vertieft, findet der Blick Alles, nur das nicht, was er ſucht. Er 
tritt heraus, und wie durch einen Zauber ſtellt fih alsbald dem 
befreiten Auge das punctum saliens dar. Wie nun, wenn de 
freie ſcharfe Blick eines außer den enggefchloffenen Kreifen ber 
Wiſſenſchaft ſtehenden Laien zufällig auf diefen Punkt gefallen 
wäre, und nun der Wiffenfchaft felber den Augpunft gegeben hätte, 
in den fie ihre Kreife und Linien einfah und harmoniſch Fönnte 
auslaufen laſſen? Wie, wenn der Geift der Zeit durch biefen 
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glücklichen Mann feine Anfprüde auf Gemeinfamfeit und Deffent« 
lichkeit fih auch von diefer Wiffenfchaft, wie fie es von allen 
andern that, erobern Lafien wollte? Und wenn es jest noch nicht 
gefchehen ift, daß, wie vor fünfzig Jahren Die lettres de cachet im 
Staate, fo die in der Medizin, die verhängnißvollen Rezepte, 
abgeſchafft find, wird dad in noch fünfzig Jahren gefchehen feyn? 
Doch ehe wir an die Zukunft denken, betrachten wir Gegenwark 
und Bergangenheit näher. 

Daß Laien ind Handwerk pfufchen, hat Die Aerzte am meiften 
in Alarm gebradt. Und fie haben Recht auf ihrem Standpunft. 
Ganz und gar fehen wir ab von ber materiellen Bevortheilung, 
welche nur Fleinen, veraͤchtlichen Seelen den Ausfchlag in ihrer 
Betrachtungsweiſe geben könnte. Aber es muß gerade der tüchtige, 
gewiſſenhafte Arzt jeden Griff in feinen Beruf für um fo unſtatt⸗ 
hafter erflären, als nur die gemeffenfte Vorfiht, Die umfichtigfte 
Befonnenheit ihn felbft einigermaßen über das Zufällige in feinem 
Wirfen erheben kann. Die meiften Arzneimittel find, wenn fie 
nit unter jenen Borausfegungen gegeben werden, Gift für den 
franfen Körper, dem fie ohnehin im Innerſten fremd und zuwider 
find. Mit vollem Recht ift alles Duadfalbern von Staats⸗ und 
Polizeiwegen verboten; mit vollem Recht wird in und außerhalb 
ber Apotheke von einem gewiflenhaften Arzte jede Unbefugtheit 
gerügt und verfolgt. 

Aber etwas Anderes fcheint es zu feyn mit dem Waffer. Da 
ift ein einiges und einfaches Mittel, an und für ſich dem Körper 
nicht fremd und zuwider, fondern ein wefentliches Element für das 
Beſtehen alles Lebendigen. An ſich alfo etwas Naturgemäßes, 
wendet ed fih einfah an Die Natur, an ihre Lebens- und Heil⸗ 
thätigfeit, welche es nicht künſtlich alteriren, fondern einfach unter: 
ftügen und fördern will. Schon hieraus erflärt es fih, warum 
durch Laien vermöge dieſer Methode fchon fo viel gethan worden 
it, und warum fie fih wohl auch fernerhin diefe Heilweife nie 
ganz aus den Händen winden Taffen werden. Wafler gibt es 
einmal überall und fann nie und nirgends unter das Siegel ber 
Fakultät, unter dag Schloß des Arzneifaftens gelegt werben. Der 
Standpunft hat fi alſo geändert, und die Gefahr ift bei Anwen- 
dung des an fih unſchädlichen Wafferd bei weiten geringer, ja 
nah den bisherigen Erfahrungen feine im Vergleich mit einer 
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etwaigen ähnlichen Anwendung der mebizinifchen Mittel von Seiten 
ungelehrter Laien. 

Um ſich vor dem Eindringling deſto eher zu verwahren, ſucht 
die Medizin der Methode ihre Neuheit zu beftreiten, indem fie 
das Waffer ald einen uralten Beftandtheil ihrer materia media 
darthut. Es iſt wahr, in jeder Zeit finden fi Spuren von biäte 
tifcher und medizinifcher Anmwendungsweife das Waſſers. Bekannt 
it die Verehrung des Waffergottes bei den Chaldäern, des Nyb 
fluffes bei den Aegyptern. Herfules, der Gott der männliden 
Kraft, iſt der Befchüger der Bäder, und läßt auf alten Münzen 
einen Strahl Waſſers aus dem Rachen eines Löwen auf fih ſpri— 
ben, und bei Gottesdienften goß man Wafler über feine Statut. 
Spartaner, Scythen, Macedonier badeten Falt, ſelbſt ihre Frauen 
nach der Niederfunft. „Alles Waſſer wäſcht das Meer hinwez,“ 
hieß e3, und Pindar fingt: apssov ro Uwe (Wafler ift das Belle). 
In der ganzen alten Mythologie ift ja Waſſer das Prinzip der 
Erzeugung, Belebung — Aphrodite, die Göttin der weiblichen Schön 
heit, ift Die Schaumgeborne. 

Albefannt ift, wie große Berehrer vom falten Waffergebraud 
die alten Römer waren. Selbft der weiche Auguftus verlieh fein 
Delze und Teppiche, um auf den Rath des Antonius Mufa durd 
den innern und äußern Gebrauch des Falten Wafferd von de 
Schwindfuht zu gejunden. Darauf hin wurde das kalte Wajlı 
in der vornehmen vömifhen Welt fürmlih zur Modeſache. Der 
jelbe Arzt Heilte durch Sturzbüder den Lieblingsdichter des Kaiſers 
und bed damaligen Noms (Horat. ep. 1,1). Seneka gebraugte 
falte Bäder, fogar im Winter, und nannte ſich in feinem Enthw 
fiasmus einen YuxpoAovry; (Raltwafferbader). 

Die Geſchichte dev Wafferheilfunde Cwie die treffliche Schrift 
Mauthner's über die Heilfräfte des Falten Wafferftrahls, und Hir 
ſchel's Hydriatica einen Abrig davon geben) gibt fehr interefant 
Belege eines vielfeitigen, methodifchen Gebrauchs des Falten Waſſers, 
von Hippofrates an bis Galen, ber ihm einmal für allemal das 
Bürgerrecht in der Arzneifunde verlieh. Auch einzelne arabiſche 
Aerzte benügten diefes Mittel. Allein das Mittelalter gab ſich 
mehr und mehr der Scheue vor dem falten Waffer hin. Warme 
Bider wurden in den Kreuzzügen gegen Ausfag und weiterhin 
vor dem Ritterfchlag, am Feierabend, in der Brautnacht gebraugt. 
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In unferm Deutfchland findet Erasmus von Rotterdam bei den 
niedern Klaſſen Ddiefelben überheißen Stuben und unfaubern, 
weichlichen Körper, wie man fie in den meiften Gegenden nod 
beute trifft. 

Der große Paraceljus gab in feinem Fühnen Syſtem die 
Grundlage auch für Die Waffer-Heilfunde, fo fern er auf Phyfiologie 
feine Theorie und auf die Naturheilfraft feine Praxis gründete. 
Bon Paracelfus bis auf den genialen van Helmont, dem das 
Waffer Urftoff aller Dinge war, erfcheint eine Reihe von Aerzten, 
welche vom Falten Waſſer die fohönften Erfolge hatten. — Kaifer 
Marimilian I. rettete fih aber trog feinen Aerzten, die ihn auf 
gegeben hatten, durch einen tüchtigen Trunf kalten Waffers, den 
ihm fein Bedienter heimlich reichte, in einer hitzigen Krankheit 
vom Tode. 

Epoche machte der berühmte englifhe Arzt 3. Sloyer, deſſen 
Pſychroluſia (1702) für Aerzte und Nichtärzte Anftoß zu umfaf- 
jender, verbreiteter Anwendung des Falten Waflers wurde. Auch 
der holländiſche Börhave that einen tiefen Kinblid in bie Heil⸗ 
wirfung beffelben. Italiener inbeffen gaben das erfte Beifpiel von 
einem großartigen, heroifhen Betrieb der Kaltwaſſer⸗Heilmethode. 
Der Pater Bernando Marcade Caſtrogiane aus Sicilien, ber 
früher Medizin ftudirt hatte, erregte durch feine um 1724 ver- 
übten Wunderfuren auf Malta Auffehen in ganz Europa. Bemer- 
kenswerth ift, daß bei diefer Gelegenheit Nikolo Crescenzo in 
Neapel erklärte: „ES ift Leicht zu erachten, daß die edle Waſſer⸗ 
Heilmethode nicht fowohl für einen Arzt, als vielmehr für einen 
Nichtarzt von natürlichem Verſtande und guter Faffungsfraft geeige 
net iſt. Denn es fällt dem Arzte überaus ſchwer, feine früh ein- 
ftudirten Grundfäße auf ein Mal’ aufzugeben, und dafür Grund- 
läge anzunehmen, von welchen er nie eine Ahnung hatte, nie 
einen Winf im Hörfaal erhielt.” — Bis zur Charlatanerie trieben 
diefe Methode Todano, medicus per aquam, Sangez aus Raffina, 
medicus per glaciem genannt, welche Alles durch kaltes Waſſer 
und Eis heilen zu wollen fih anmaßten. — In Frankreich wurde 
die Anwendung des Falten Waſſers im vorigen Jahrhundert fehr 
allgemein. Geoffroy, als Worfiger des mebdizinifhen Kollegiums 
in Paris, erflärte, daß das Wafler im Allgemeinen gegen alle 
Kranfpeiten nüglich, für jede insbefondere ſpeziſiſch ſey. Es 
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habe den einzigen Fehler, daß es zu allgemein, zu bekannt, und 
deswegen zu wenig geachtet ſey. Der durch feine populären Schrif⸗ 
ten unfterbliche Tiffot pries mit gewaltiger Ueberredungskraft (1761) 
den Nuten der falten Bäder an. — Auch im Norden fand diefe 
Anwendungsweife volle Anerkennung. Befonders aber bereitete fih 
in Deutfehland die wichtige Epoche, namentlich durch den berühm- 
ten Fr. Hoffmann vor, der (1660 — 1742) als glüdlicher Prak 
tifer und tüchtiger Schriftfteller die allgemeine Aufmerkfamfeit auf 
das kalte Waſſer binlenfte. Aber das Meifte haben dafür bie 
Schweibniger Aerzte Dr. Sigm. Hahn (+ 1742) und fein Sohn 
Johann Sigm. Hahn C+ 1773) gethan. Der Lestere empfiehlt 
das Waffer in allen feinen Formen gegen alle Krankheiten fir 
Ale. Er bat eine Art von Waſſer⸗Heilkunde gefchaffen und Unge⸗ 
heures gewirkt. Seitdem wurde das Waſſer nie mehr vergefen, 
Typhus und Cholera, Hufeland und Dertel thaten das ihrige, 
um ihm in ärztlichen und nichtärztlichen Kreifen Geltung und Ber 

breitung zu verfchaffen. | 

Sp efelhaft ſich Oertels Perfönlichkeit herausfteltt, fo tl 
feine Rapuzinaden über das unfinnige Thema „Trinft Waffer im 
Uebermaß, je mehr, je beffer, denn Waffer Hilft gegen Ad 
fo groß die Nachtheile des Mißbrauchs und der Webertreibun 
find, das Berdienft gebührt ihm, einer guten, einer wichtigen 
Sache feine Kräfte geliehen zu haben. Der Ruhm bieibt ihm, 
„Derbreiter der Kaltwaffer- Anwendung in neuerer Zeit gewelen 
zu ſeyn.“ 

In der Chirurgie ift die Anwendung des Falten Waſſers 
ohnehin allgemein, namentlich feitbem in den Revolutionskriegen 
ein elfäßifches Mittel durch feine Verbindung des Waffers mil 
Sympathie die Aufmerkſamkeit auf Werth und Wirkung bes erſtern 
gelenft hat. | 

Sp alt und fo allgemein alfo find bei Aerzten und Laien di 
Heilungen mit falten Waffer, Nichts Neues unter dem Monde. 
Auch der jetzige Lärm hat nichts auf fi, wie jede Mode wir 
auch diefe nach ſechs, höchftens zehn Jahren geweſen fen, — 
fo tröftet fih mander Feine Geifl. Aber mit dem vornehmen Ab⸗ 
lehnen ift es nicht gethan, und mehr und mehr fehen wir die 
Aerzte ſich mit der eigenthümlichen Erfcheinung der Gräfenberget 
Waſſerkuren bejchäftigen. 
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Und da zeigt es fih, daß das Falte Wafler zwar von jeher 
auf die verfchiedenfte Art, in allen Formen und Krankheiten ſchon 
angewendet worden ift, und mit Vortheil, aber noch nie auf diefe 
Weife und mit ſolch erftaunlihem Erfolg. Es zeigt fih, daß der 
originelle Geift des Vinzenz Prießnitz die verichiedenen Gebrauchs⸗ 
und Wirfungsweifen mit einer Genialität zu vereinigen weiß, daß 
feine Methode als eine durchaus neue, felbftftändige, originelle 
eriheint. Die Natur, der man nicht mit Hafen und Schrauben 
beifommen Tann, feheint fomit einem ungelehrten, kaum des Leſens 
und Schreibens Fundigen Laien einen Einblid in ihre tiefften Wir⸗ 
fungen, in ihre geheimſte Werffätte gefchenkt zu haben. Nicht 
wiffenfchaftliche Erfenntniß, ſondern ein genialer Taft hat Prieß⸗ 
nis zu Entdedungen geführt, die, fern von empirifcher Zufälligfeit, 
ih ald durchaus rationell für den gelehrten und gelehrigen Beob⸗ 
achter erweiſen. 

Es iſt hier nicht am Orte, eine ausführliche Beſchreibung 
der neuen Methode zu geben. Wer ſich für eine ſpeziellere Dar⸗ 
legung intereſſirt, dem ſind die Schriften von Zeller, Munde, 
Bergmann, Malzer, Schnitzlein, Mauthner, Hirſchel, 
Richter, Cläſſen als ſehr empfehlenswerth zu bezeichnen. 
Aus der Sündfluth der Waſſerliteratur ragen die genannten als 
bie wenigen Gerechten zu wahrem Gewinn für Leben und Wiffen- 
haft hervor. Sie fommen alle darin überein, daß fein gemiffen- 
bafter Arzt, fein denfender Laie mehr feine Aufmerkfamfeit der 
Prießnig’fhen Methode entziehen Tann. 

Einen überfihtlihen Begriff ven den Prinzipien ber Waffer- 
Heilmethode mögen indeß folgende Andeutungen geben. 

Der Körper if ein Organismus, eine Einheit von ver- 
ſchiedenen, einander ergänzenden Thätigfeiten, in deren harmo- 
nifhem Zufammenwirfen die Gefundheit des Körpers befteht. 
Zritt eine einzige Thätigfeit oder mehrere aus biefer Harmonifchen, 
einheitsvollen Wechfelwirfung beraus, will fih ein Glied, ein 
Organ nicht in gehöriger Weife dem Ganzen ein» unb unterorb- 
nen, will es dieſem nicht mehr geben und nicht mehr von ihm 
nehmen, was fein ift, fo entfteht Kranfheit. Die Krankheit 
ift Die Sünde bes Leibes; denn das iſt ja das Wefen der Sünde, 
bag der Wille des Einzelnen dem allgemeinen göttlihen Willen 
ſich entzieht, gegenüberftellt, jaüberzuordnnen, alfo die Weltordnung 
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zu verkehren ſucht. Mit der Ordnung bed Ganzen ift bas für 
fih Seynwollen des Einzelnen unvereinbar, entweder muß jene 
oder diefes aufhören. Auf den Körper angewendet, beißt das: 
entweder muß er gefund werben: ober fierben. So lange nur 
ein einziges Glied, ein einzelnes Syftem von Gliedern und Or: 
ganen fi) der Harmonie entzieht, tritt der letztere Fall nicht ein, 
nur wenn der Organismus in allen feinen Gliedern oder im 
inneriten Keim und Weſen felber von jener Disharmonte und 
Unordnung ergriffen ift, ift die Auflöfung unvermeidlih. So 
lange aber dieſes nicht der Fall ift, kehrt ſich der ganze Orge 
nismus dem einzelnen Organe, das fih ihm entziehen will, mit 
feiner barmonifchen Lebenskraft zu, und fucht es fich wieder zu 
gewinnen und einzuordnen, indem er die Verfehrung der normalen 
Thätigfeit aufzuheben und dieſe wieder ihr felbft zurückzugeben 
trachtet. Dieß ift die Heilkraft der Natur, d. h. der Inbegriff 
aller Kräfte der Organifation, wie fie ſich gegen die vorhandene 
Krankheit, gegen die Verkehrung und Verwirrung einer oder 
mehrerer Kräfte und Organe zufammennimmt. Vermöge bed in 
nigften Zufammenhangs des Kinzelften mit der Gefammtheit er 
ſtreckt fich einerfeits die Störung des Einzelnen auf das Ganze: 
wenn der entlegenfte, unbebeutendfle Theil meines Körpers er 
frankt, fo bin Ich Frank; andererfeits hilft Das Ganze wiederum 
dem Einzelnen, ſich in feine eigenthümliche Kraft und Thärigfei 
berzuftellen: wird jenes Glied wieder gefund, fo werbe Ich gefun. 
Indem fi) die ganze Lebenskraft zufammennimmt und zu eine 
Gegenbewegung gegen den Ort, wo der Organismus angegriffen 
ift, aufrafft, fo entſteht jene eigenthümliche Aufregung und Unruhe, 
jenes Fliehen und Suchen, jenes Schwanfen und Ringen, da 
nicht eher aufhört, bis das Gleichgewicht und die Harmonie wir 
ber bergeftellt ift: es entfteht das Fieber. Und fo fagt nun bie 
Wiffenfchaft, wie fie in einem Schönlein Iegtlich ihren wichtigen 
und tüchtigften Ausdruck gefunden hat: „Das Fieber, das in der 
mittlern Stärke jede Krankheit zu befiegen ausreicht, zu lenken um 
zu leiten, damit es dieſe mittlere Stärfe behalte, oder wenn fit 
verloren ift, fie wieder berzuftellen, ift Grund aller Therapeutik” 

Das Fieber it alfo ſelbſt nicht Krankheit, jondern es befämpft 
und befiegt die Krankheit, Die ıFieberhite macht den Krank 
heitöprogeß rapider, bringt die Entmifchung der Säfte in volle 
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Gaͤhrung, das Ungeſunde wird durch fie mächtiger vom Gefunden 
ausgefhieden. So ift das Fieber entfcheidend, indem es bie 
Ausiheidung und Entfernung des Entarteten und Verdorbenen im 
Organismus, die verbrauchten und verborbenen Materien aus dem 
Körper mit der ganzen Gewalt der gefteigerten Lebensthätigfeit 
. befördert und befchleunigt. 

Das Geſchäft jenes Ausfcheidend und Ausführen übernimmt 
die Haut (Schweiß) und die Nieren (Harn). Der gefunde Orga- 
nismus, das Lebendige ift in fteter Reproduktion begriffen, das 
Leben ift nie ein ruhiges, unthätiges Seyn, fondern, wie fehon 
Heraklit fagt, ein fortgefegted Werben. Daher die Annahme, daß 
innerhalb eines Zeitraums von 6— 8 Fahren ber ganze Körper 
bis in die lebte Safer ſich vollftändig veprodueirt und wiebergebiert, 
fo daß feine Faſer unverändert und unerneuert bleibt. Die ver- 
braudten und abgenügten Stoffe find todte Mafle und müflen, 
ſollen fie nicht ſchädlich wirken, aus dem Kreife des Lebendigen ent: 
fernt werden. Ferner fommt mit Speiſe und Tranf, mit der Luft, 
die wir einathmen, überhaupt von Außen eine Menge von Stoffen, 
bie bem Körper fremd und feindlich find, die ex nicht fich affimiliven 
und zu feiner Reproduktion verwenden kann; auch dieſe muß er aus⸗ 
jtoßen. Fällt dabei nichts Ungewöhnliches vor, ift Die Maffe diefer 
Stoffe nicht zu groß, jo entweichen fie auf unmerkliche Weife. Berech⸗ 
nungen haben bargethan, daß Durch Die Tuftförmige, unmerflide Haut⸗ 
ausdbünftung täglich ein ungeheures Gewicht von todten Stoffen 
entfernt wird. Sft aber der Zuftand des Körpers irgendwie uns 
gewöhnlih, z. DB. einfach größere Bewegung der Muskeln, alſo 
auch) größere Abnugung berfelben, größerer Verbrauch ihrer Stoffe, 
fo hilft fih dig Natur durch ftärfere, merklichere Ausfcheidungen: 
Die Hautausdünftung wird fürmliher Schwein. Iſt aber auch 
dieſes Vehikel unzureichend für die Maffe des Stoffes, jo über: 
nimmt ed die Haut in Form von Augfchlägen und Geſchwüren, 
Denfelben auf die Oberfläche auszuführen. 

Auf folhe Weife Hilft fih die Natur in den meiften Fällen. 
Hat der Organismus aber nicht die volle Kraft, allein mit ber 
Arbeit fertig zu werden, fo hat ihm die ärztlihe Kunft zu helfen. 
Hiebei fommt in Betracht, was Paracelfus fagt: „Der äußere 
Arzt iſt nicht Herr, fondern Diener ber Natur, der dem innern 
Arzte bloß die Waffen veicht, mit denen er gegen die Krankheit 
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ftreitet und fie befiegt. Niemand wird aus Krankheiten geheilt, 
ed heile ihn denn fein eigener Arzt in ihm felber.‘ Daher die 
goldene Regel: naturam aut serves aut imiteris. 

Ed kommt nun darauf an, ob ber Körper ſelbſt noch bie 
volle Elaftieität befist, um feine ganze Thätigfeit gegen den einen 
Punkt aufzubieten, ob die Funktionen von ihm felber gleihmäig | 
angetrieben werden, um dadurch das einfeitige Streben des erfrant 
ten Theiles: fi) auszubehnen und nad und nad den ganzen Or | 
ganismus in fein Verderben Hineinzuziehen, zu tibertäuben und 
auszutilgen. Iſt diefes der Fall, fo wird fih die „akute Krank 
heit eben Durch das fie begleitende und bezeichnende Fieber vernühten, 
Diefes Fieber hat der Arzt auf feiner mittlern Höhe zu erhalten, 
fein Geſchäft ift das servare. Hier ift das eigentliche Gebiet dr 
ärztlichen Thätigfeit. 

Wenn aber die Anftrengungen des Gefammtorganismus gegen 
ben einreißenden Schaden vergeblich blieben, wenn diefer dan 
langſam fortwuchert und zur fogenannten „chronifchen Krankheit" 
wird, fo wäre das imitari naturam am Platz. Aber hier finde 
die ärztliche Kunft in den meiften Fällen eine leidige Schrank. 
Sie fann dann nichts thun, ale servare: vorbauen, verhüten, 
bag das Uebel nicht flärfer werde. Den Heilprozgeß der Natur 
fünftlih nahahmen: Fieber zu erzeugen und fo den ganzen Or 
ganismus in feiner vollen und gefteigerten Lebenskräftigkeit gegen 
ben Feind führen, Das vermag die Arzneifunde nicht. 

Darum ift e8 hier zumeift, wo fich Die Kaltwaſſer-Heilmethode 
mit ihren Berfprehungen und ‚Leiftungen geltend macht. Was 
fein Mittel in der ganzen materia medica leiftet, will fie mit bem 
einfachen Falten Waſſer vollbringen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Anwendungs: und 
Wirfungsweifen des Falten Waflerd. Ueber den verſchiedenen 
Grad der Kälte, welhen das Waffer zum Heilzwecke haben müſtf, 
läßt ſich nichts im Allgemeinen fagen. Es fommt auf das nd 
viduum an, in welhem Grabe ed die Kälte zunächſt ertragen 
kann; nach und nach, durch Gewöhnung darf und kann die Kälte 
bi8 zu dem Grabe fleigen, wo es noch eben in tropfbarer Form 
fi erhält. Die Kälte als ſolche ift dem Körper feindlich, befen 
Beftehen fih an die Lebenswärme und bie fie erzeugende Thätigfeit 
knüpft. Der Körper hat fi) alfo gegen die an» und eindringendt 
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Kälte zu wehren. So lange er biefed vermag, wird er aus 
dem Kampfe gefräftigt und geftärft hervorgehen; denn die 
Kraft wäh durch ihre Uebung. Wenn alfo die Kälte zuerft 
das Leben befehränft, und Wärme, Blut, Empfindlichkeit, Thätig- 
feit in das Innere zurüddrängt, fo fammeln ſich bier die Lebene- 
mächte und dringen mit gefteigerter Kräftigfeit wieder nah außen. 
Statt zu erfälten, erwärmt alfo das kalte Waſſer in feiner Nad- 
wirkung. Die Rüdfehr des Lebens macht fih fühlbar durch 
geſteigerte Empfindlichkeit, durch ein Prickeln, Jucken und Brennen, 
die Haut gewinnt eine ſtärkere Roͤthe, es entwickelt ſich mehr 
Wärme, das Blut frömt gegen die Oberfläche, die Abfonderung 
wird ftärfer, die Haut ift weich, firogt von Blut und GSäften, 
buftet und ſchwitzt. So wird Wärme und leben, welde von der 
einwirfenden Kälte in ihrer Erftwirfung unterdbrüdt wurden, nad 
gefhehener Rüdwirfung (Reaktion) nur um fo größer und 
energifcher, je färfer der Angriff und die Unterdrüdung war. 
Und dieſes Berhältniß fteigert ſich noch viel mehr, je raſcher der 
Üebergang aus der möglich größten Körperwärme in die möglich 
größte Wafferfälte gefchieht. Diefe Erregung und Steigerung bes 
gefammten Organismus ift unmittelbar eine fteberhafte und beil- 
fame. Indem das Blut nah der Kälteanwendung in vermehrter: 
Stärfe und Quantität nad) der Hautoberfläche firebt, werben Die 
innern Organe von ihrer Ueberfülle fiodender Säfte befreit. 
Indem weiter die Nerven der Haut an= und aufgeregt werden, 
wird die Aufregung der innern Nerven gedämpft, die krankhaft 
erhöhte Empfindlichkeit der Nerven-Gentralorgane 
beruhigt.‘ Ganz befonders aber wird durch den erhöhten Blutzufluß 
bie Hautabfonderung ungeheuer verflärft, fomit durch erhöhte 
Ausfheidung die Entfheidung — gerade der ſchwerſten Kranf- 
beiten — alfo die heilfame Krife erzielt. 

Diefen Erfolg verfpriht die äußere Anwendung bes Falten 
Waffers in ihren verfchiedenen Formen. (Waſchungen, Eintau- 
hen, Webergießen, falte Bäder in Wannen, ald Regen, Strahl, 
feftanliegende, naßfalte Umfchläge, auf die ganze Fläche oder nur 
einzelne Theile des Körpers angewendet.) 

Es wurde oben bemerft, daß, je größer die Wärme vor An- 
wendung ber Kälte ift, deſto größer die nachfolgende Wärme mit 
ihrer reaftionären Kraft. Dieß ift ein Grund, warum Prießnitz 
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das Schwißen dem Falten Bade vorangehen läßt. Dieß ift das 
Driginele und Heroifhe an der Methode. Aber da der Schiweif 
nicht durch Äußere Bewegung erzwungen, ſondern durch Einpül 

lung in wollene Teppiche, durch Einfchliegung der entweichenden 
Körperwärme bervorgelodt wird, bleibt die Zunge ruhig, 
und fo mußte der plößliche Mebergang aus der größten Wärme 
in die größte Kälte, wofern er nur unmittelbar geſchieht, nad 
taufend und aber taufend Erfahrungen als durchaus unſchäaͤdlich 
fih erweifen. Angenehm ift freilich die Prozedur im Anfang 
nicht, aber die Gewohnheit und die Sehnfucht, den glühenden Kir 
per im falten Waffer zu fühlen, läßt bald und in wenig Wochen 
den natürliden Schauder vergeflen, der ſich wohl nie ganz ver 
lieren fann. Durch dieſes Bad werden obige Wirfungen in vollem 
Grade erzielt, theils unmittelbar, theild mittelbar, fofern bie fo wie 
der geftärkte Haut den Ausſcheidungsprozeß beim nächften Schwitzen 
nur um fo energifher vollführen kann. So verftärft das falle 
Waffer in feiner äußerlihen Anwendung die Wärmethätigfeit der 
Haut, und die Wärme der Haut verftärft die Wirfung des Falten 
Waffers. 

Die Wirkung des Schwitzens ift aber nicht bloß auf die er: 
höhte Hautthätigkeit befchränft, vielmehr erſtreckt fie fich auf den 
ganzen Organismus. Der Körper wird nämlich dadurch in feiner 
eigenen Hige ausgeglüht, alle Flüffigfeiten fommen in Gährung, 
alle Säfte fommen in ein Kochen, wobei das Schlechte und Tobit 
vom Gefunden aufs Fräftigfte gefondert, das Verfeſtete und Ber: 
ftockte aufgeweicht und in Fluß gebradt wird. Das kranke und 
das gefunde Leben wird auf den höchſten Grad ihrer Gegenwir 
fung getrieben, und indem das gefunde die volle Energie gewinn, 
das franfe auszuſtoßen, fleigert und befchleunigt auch das Teptert 
feine Thätigfeit und feine Produktion, bis fich dieſe erſchöpft, der 
Krankheitsfeim fih zum Ende feiner Erzeugungen gebradt, um 
fo fich recht eigentlich zu Tode gearbeitet hat. 

In diefen Aufruhr der innern Elemente, in diefen glühenden 
Kampf von Leben und Tod gießt nun das innerlich genoffene Faltt 
Waffer fih wie Dei ins Feuer. Die Organe felber Fräftigt «4 
in und zu dem Kampfe durch feine Kühlung und Erfrifchung; zu 
jenem Gähren und Kochen aber und zur Ausführung ber toben 
Stoffe bildet es das nöthige Vehikel. Daher zum Baden um 
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Schwigen, als nicht minder weſentlicher Beftandtheil der Waſſerkur, 
veichlicher Genuß reinen, weichen, frifhen Waſſers. Nicht im 
Uebermaaß; aber bei einem fo bedeutenden Säfteverluft durch die, 
alle gewöhnlichen Begriffe überfteigende Menge des Schweißes, 
it eine Mittelzahl von 20— 25 Schoppen, fo fehr Das gegen das 
bergebrachte Borurtheil if, für die Tage der Kur nidt 
zu viel. 

Bei folder Anwendung und durch ſolche Wirkungen des kal⸗ 
ten Waſſers ift es denn dieſer Methode möglich geworben, einer- 
fette in akuten Krankheiten das von felbft fich einftellende Fieber 
zu vegeln und zum Heile zu wenden, und fo Krifen zu fördern 
mit einem Mittel, das, wie ein geiftreicher Arzt (Dr. Cläſſen in 
feiner trefflihen Schrift: Wahres und Falſches in der fogenann- 
ten Wafferheilfunde) nicht verfchweigt, unfchuldiger und energifcher 
ift, als die meiften Mittel der gewöhnlichen Heilfunft. In chros 
nifhen Krankheiten aber weiß diefe Methode die Natur in Erzeu⸗ 
gung der Fieber nachzuahmen, und fo ihre erlahmte Lebens» und 
Heilthätigfeit anzufpornen und zu fördern; ein Erfolg, der biefer 
Methode wenigftens das Recht der Ebenbürtigfeit mit ber bie- 
berigen ärztlihen Kunft und Wiſſenſchaft verichaffen muß. 

In afuten Fällen heilt man auf diefe Weife ſchnell und fehnel- 
ler als durch manche der gewöhnlichen Deittel, jedenfall aber 
ohne den großen Nachtheil der meiften Mebdizinfuren, ohne bie 
langen Nachwirkungen der überftandenen Krankheit. Da ift feine 
Schwächung und feine Herabflimmung, feine unnatürliche Reizung 
und Steigerung, fondern das Fundament der Heilung ift Kräf- 
tigung des Geſammtorganismus, Herjtellung und Belebung ber 
geihwundenen Kraft im Ganzen, damit Diefe nun die wieder: 
gewonnene Spannfraft gegen das Einzelne herſtellend und heilend 
betpätige. Und es ift auffallend, wie fehnell dieſe Kräftigung 
gewöhnlich vor ſich geht; einige Wochen, ja Tage können hinreis 
ben, um die zufammengefunfenften Jammergeftalten aufzufrifchen 
und aufzurichten. Man muß das felber mit anfehen, an fih und 
Andern, um einen vollen Begriff davon zu befommen. 

Zu Hebung hronifher Krankheiten bedarf es freilih auch 
einer langen Zeit und einer großen Ausdauer. Jahrelange Uebel, 
angeerbte Leiden koͤnnen nicht nur fo weggewafchen werden. Mu 
muß die Wiedertaufe und Wiedergeburt, die nicht Leicht ausbleiben 
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wird, wenn die Bedingungen dazu vorhanden find, abwarten fönnen. 
Im Hinblick auf den hier allein möglichen Erfolg mag man dem 
fhon die Opfer und die Beſchwerden vergeflen, welche ein fo 
langer — vielmonatlicher, ja mehrfähriger — Aufenthalt in einer 
Kaltwafler- Heilanftalt erheifcht. 

Zu Heilung hartnädiger Uebel ift Ießterer unumgänglich. Die 
Kurart iſt an fih mit viel Entbehrung und Unannehmlichkeit ver- 
bunden; diefe aber wird, wie der Verfaſſer auch aus eigener Er 
fahrung weiß, doppelt befchwerlih, wenn man die Kur für fh 
zu Haufe und in gewohnter Umgebung braucht. Kein Hausweſen 
wird fi die Unsuhe, Mühe und Störung wünfchen, welde di 
Kur mit fi bringt. Die Entfagungen werden viel peinlicher und 
es erfordert eine viel größere Feftigfeit, um audzuharren, wenn aus 
ber Umgebung tägliche und ftündlihe Reizungen, Unterbredungen 
und Störungen, ja Gefchäfte ihre pſychiſchen und phyſiſchen Einfläft 
geltend machen. Sodann wird es viel ſchwieriger, Regel und 
Strenge in Bezug auf die Diät feftzubalten. Es iſt dieß ein 
wichtiger Punkt, und fo wichtig, daß Mande, wie Dr. Schnigein, 
die Kur vorzugsweife als eine biätetifeh wirkende bezeichnen. 
Indeſſen ift fie doch bloße, obgleich weſentliche Vorausſetzung der 
Kur. Bom Körper follen alle fhädlichen, aufregenden, veizenden 
Stoffe fern gehalten, dagegen ihm nur einfache, gefunde, leiqht 
verdauliche Speifen zugeführt werden, damit er leicht und bad 
bie nöthige Kraft und Belebung zu Vollführung feines Heilgefhäl 
tes erhalte. Daher werden Säuren, fremde, zu reizende Gewürk, 
Gegohrenes, überhaupt das eigentlih Pifante von der Koft auf 
geſchloſſen. Ebenfo würden warme und hitende Getränke, Wein, 
Kaffee, Thee, Chofolade, dem Zwecke der Raltwafferfur wenig 
ſtens lähmend und verzögernd entgegenftehen. AU diefem aber in 
gewöhnlichen Lebensfreifen dauernd zu widerſtehen, ift eine Auf 
gabe, der nicht Jedermann gemwachfen iſt. Endlich ift Die unmittel: 
bare Nähe des Arztes zu Rath zu That immer wünfchenswert, 
ganz befonders nothwendig aber zur Zeit ber Krifen. Diefe näm 
lich treten mit einer Schnelligkeit und Stärke auf, welche bie frz 
fältigfte Aufmerffamfeit in der Behandlung erheifcht. Gemöhnlid 
befindet man fid in der erflen Zeit der Kur in einem fat gif 
feligen Zuſtande. Noch nie war es dem Körper und Geift Teigter 
und wohler; das Leben gewinnt bei der genannten Anwendungsweiſt 
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des friſchen Waffers, bei ber einfach guten Kofk, bei dem reichlichen 
Genuß ber freien, friſchen Luft eine nie gefühlte Spannfraftz ber 
Appetit it wunderbar gefteigert, bie Verdauung geht energifcher 
von Statten; die Sinnesorgane find geichärft, jeder Muskel ſchwillt 
von Kraft, jedes Wirfungsvermögen verlangt thätig zu feyn; es 
erhebt fi ein Uebermuth des Lebens und der Thatkraft, der ſich 
felbft nimmer genug thun zu Fönnen glaubt. Das find Die Flit⸗ 
terwochen. | 

Aber indem man in feiner Seiterfeit bereit8 am Ziele ber 
Kur zu ftehen glaubt, fängt fie erft recht an. Wenn es Einem am 
wohlften ift, beginnen Die Tage, von denen wir fagen: fie gefals 
len und nidt. Da merkt man die Riefenfraft des Elements, und 
wenn die Fieberaufregung in voller Gährung ift, fühlt man, mas 
e8 heiße, wenn Wafler und Feuer füh miſchen.  Berfaffer diefes if 
in feinem Leben nicht fo krank gewefen, und würde es vieleicht 
nie geworben feyn, ald während einiger Monate feiner Waflerfur. 
Zum Glück find diefe Krifen ſelbſt von kurzer Dauer; in einigen 
Tagen fehrt gewöhnlich ſchon wieber Kraft und Heiterkeit vermehrt 
zurüd, Und eben bdiefe zunehmende Kräftigleit ded äußern und 
Freubigfeit des innern Menfchen fürdert begreiflicherweile befonders 
eine fohleunige und entſchiedene Heilwirfung. Unter diefen Umſtän⸗ 
den ift alfo die Nähe des Arztes, wie die Entfernung jeder auch 
noch fo gut und freundlich gemeinten Störung boppelt wünſchens⸗ 
werth. Hat man doch fogar in einer entfernten Waflerheilanftalt 
bie ‚Liebe Noth, all die ängftliche Theilnahme der Angehörigen und 
Befreundeten zu beihwichtigen; wie peinlich wird fie vollends, 
wenn man in. täglicher Berührung damit zu ftehen bat. Dagegen 
ift e8 gerade die Umgebung, an ber man fich in ber Heilanſtalt 
am beften wieder aufrichten kann. Dan fieht, wie ſchlecht es 
Andern gegangen, und wie gut es ihnen jeßt gebt; fie felber 
fommen nicht mit dem Jammer, den bie Unfunde der Borgänge 
vermehrt, fondern, weil fie in, dergleichen Dingen erfahren find, 
wilffommen zu Rath und That entgegen. Und mander Spaß, 
manche Laune durchkreuzt dieſes recht eigentlich humoriſtiſche Waſſer⸗ 
leben, um das Beiſammenſeyn bei allem Ernſt und Eifer zu 
einem recht heitern und jovialen zu machen. 

Man hat die Kaltwaſſerkuren gerne ſchon mit ben Babe, 
furen zufammengeftellt. Allein beide Haben durchaus nichts mit 

Deutfche Vierteliahröfchrift. 1880. Heft IV. Nro. XII. 18 


274 Ueber Die KRaltwaifer: Seilmethobe. 


einander gemein, weder in Bezug auf Art und Weife, noch auf 
Dauer des Gebrauchs, noch viel weniger aber in biätetifcher Be⸗ 
ziehbung. Dem Genuß und Vergnügen zu lieb geht gewiß Niemand 
in eine Waſſerheilanſtalt. Lurusbäder können diefe nie werben. 
Und die harte Nothwendigkeit der innern und äußern Verhälmiſe 
macht einem Jeden fo viel mit fich felber zu fchaffen, die Gebraude- 
weife ift für Jeden wieder eine fo befonders zu mobifizirende, daß 
bie Gefelligfeit am allerwenigften mit der bei den Babefuren zu 
vergleichen wäre. Ja, wir find auch zu Tanz und Spiel gegan 
gen, aber wenn die Propfen der Champagnerflafchen flogen, 
und die Köpfe den feften Boden unter ſich zu vergeffen anfingen, 
ließen wir Amphibien Gottes frifches, klares Waſſer in unferen 
Gläſern perlen. Wir find in Geſellſchaft gegangen zu Bier und 
Wein, und ſprachen unferm Kruge Waffer, den ein gefällige 
Wirth feinen Waflergäften zu einem Kreuzer verabreichte, luſtig in 
die Wette zu. Man bat die Gefahr der Uebertreibung,, melde 
aus dem Wetteifer der Kurgäfte in Wafferheilanftalten entſtehen 
fönnte, gegen Testere ald Grund angeführt. Aber fie if ein 
fehr feltene, ja fie wird weit aufgewogen durch die Erfahrung umd 
den Rath, durch die Beifpiele und Vorfälle, die von Seiten frü⸗ 
herer und gleichzeitiger Gäſte ebenfo zu Warnung, als zu & 
munterung entgegenfommen. Dagegen könnten Fälle genannt 
werden, welche die Gefahr einer Uebertreibung bei einer Kur ju 
Haufe, wo nicht einmal der Rath erfahrener Ditgäfte die zufällige 
Abwefenheit des Arztes erfegen kann, als eine bei weitem größer 
darthun. 

Aus den oben angeführten Gründen der Diät, in weiter 
Beziehung, ift die Errichtung in feinen oder großen Städten 
nachtheilig. Die Nähe großer Städte ſelbſt wirkt nachtheilig, ir 
dem fihb dann durch Beſuche, Gafthofsfcenen, Vergnügungen 
der Stäbter ganz das frühere Leben wiederholt, eine Umfim 
mung, Abfonderung und Entfernung vom gemöhnlichen: Treiben 
nicht möglich ifl. Denn zu diefer Kur gehört ein foͤrmliches Hin 
eindenfen und Bertiefen in die Behandlung, ein fefter, fir 
fequenter Glaube und Wille; mit einem Worte, ed mu 
dem Arzt und Patienten Ernſt feyn mit der Heilung und Her 
ftellung der Geſundheit, welche eines neuen feſten Grundes und 
Bodens bedarf. 
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Durh all die genannten Beziehungen ift eine Bergleihung 
ber Raltwafler» Heilanftalten mit den Kranfenhäufern nahe gelegt. 
Die Bequemlichkeit und Bollftändigfeit der Errichtung, die Nähe 
bes Arztes, die reine Hingebung an den Kurzwed in jeder Be 
ziehbuug müſſen für den Erfolg der Wafferfuren günftig ſeyn, wie 
befanntlih die glüdlihen Nefultate der Spitalbehandlung, trog 
mancher Ungunft der Umftände, namentlih in Epibemien, um 
viele Prozente die der Privatbehandlung überwiegen. Für bie 
Wiffenfchaft felbft aber gewähren fie eben denſelben Bortheil der 
Vielfeitigfeit ber Erfahrung, der Leichtigkeit der Beobachtung, ber 
Zuverläffigfeit und Selbftftändigfeit der Thatfachen und Refultate. 
Und fo find dieſe Anftalten der Drt, wo fi die Aerzte mit ber 
Heilweife und ihren Ergebnifien genau und umſtändlich befannt 
machen, wo fie einen praftifchen Kurſus durchmachen fünnen, um 
für Theorie und Praris die nöthige Umgeftaltung und Ergänzung 
zu erzielen. 

Gerade das, daß die neue Heilmeife ih fogleih nach einem 
eigenen feften Grund und Boden umgefehen hat, in dem fie frei 
und ficher einwurzeln konnte, fcheint für die innere Triebfraft. zu 
zeugen, welche nicht bloß ein Blühen und Berblühen, fonbern 
einen wirflihen Ertrag von bleibenden Früchten für Wiffenfchaft 
und Leben verſpricht. Sp können die Wafferheilanftalten in ber 
That Bildungsanftalten für die Schule und das Leben werben. 
Zunähft für jene. Vorher müflen die Aerzte fih mit der Sache 
einlaffen, Wahres und Falſches untericheiden und fihten, und 
demgemäß die Sphäre der neuen Wirkſamkeit beftimmen. Es 
ift ihr Recht und ihre Pflicht, die Sache aus den Händen ber 
Laien zu nehmen, denen bie Boransfegungen zu Ausübung bes 
Heitgefchäftes fehlen, und unter denen es feinen zweiten Prießz⸗ 
nitz gibt. 

Und je tüchtiger die Männer vom Fache ſind, deſto ernſter 
nehmen fie es mit ber Sache. Nach den bisherigen Ergebniffen 
zu ſchließen, dürfte es nicht mit dem leichten Geſchäfte abgethan 
ſeyn, ein neues Gewicht auf die Heilwirkung des Waſſers zu 
legen und die Rubrik ein bischen auszuſtauben, in welcher bisher 
dieſes Mittel verlegen iſt. 

Der Kategorie der Mittel ſcheint ſich das kalte Waſſer ſchon 


darum zu entziehen, weil es ebenſo diätetiſche als heilende Wirkung 
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hat. Darum ſteht es einzig da. . Jedes andere Mittel hat dieſen 
oder jenen Zwed, jede andere genießbare Subflanz hat diefe ober 
jene fpezielle Wirkung, das Waſſer Dagegen ift nichts Spezielles, es 
it ein allgemeines, ein nothwendiges Efement alles Lebens. Bier 
Fünftheile vom Gewicht einer jeden organifhen Materie fommen auf 
feine Rechnung. Zur Erhaltung des Lebens ift ed unentbehrlich. Diefes 
ſelbſt iſt ja nie ein ruhiges Seyn, fonbern ein fietiges Werben; 
daher bie Geſundheit felber nichts als, Die augenblicklich fiegreid 
vsollzogene Thätigfeit der Lebenskraft gegen bie innern und aͤußern 
Feinde, alfo nichts ale eine fletig und fortwährend überwunden 
Krankheit. So leudtet ein, daß dasjenige, ohne welches das 
Leben in feiner normalen Belämpfung bed Feindes, d. h. im 
fogenannten gefunden Zufland nicht feyn Tann, gerade für ben 
krankhaften Zuftand, wo ber Feind wirklich eingedrungen ift, und 
mit boppelter Kraft zurüdgeichlagen werben muß, nur um fo 
unentbehrliher und energifcher feyn wird. Iſt aber Das Wafler 
fein fpezififches Mittel gegen und für fpezielle Zuflände umd 
Bethätigungen des Körpers, fo kann man es auch Fein Univerfal- 
mittel nennen. Diefer Iestere Begriff iſt ohnehin ein ſich ſelbſ 
widerfprechender; denn das Mittel Tann .nur im direkten Ber: 
haältniß zu feinem Zwede gebacdht werden. Ein einzelnes, befon- 
deres Mittel kann nur einen einzelnen und befondern Zwed haben. 
Darum müßte ein Univerfalmittel eine Zufammenfegung aller 
einzelnen Mittel ſeyn, welche — bas eine für dieſes Glied, 
das andere für jenes Organ ꝛc. — einen Heilzwed haben. 

Wie gefagt, der Selbfterhaltungstrieb und das Erbaltungs 
gefehäft des Lebens ift eines und daſſelbe in Geſundheit und 
Krankheit. Dort geht bas Geihäft ruhig und barmonifch von 
Statten, ohne irgendwo im Organismus ftärfer, ald es im Wefen 
und in der Natur befjelben liegt, in Anſpruch genommen zu werben. 
Hier aber ſtößt das Erhaltungsgefchäft auf ein Hinderniß in dem 
einen ober andern Organ; . entweder von innen ober von außen hat 
fih eine feindliche, nach Bernichtung bes Lebens firebende Macht 
niebergelaffen. Um jenes Hindernig wegzuräumen, bat es alfo einer 
boppelten oder mehrfachen Kraftäußerung nöihig. Was es. zu feinen 
einfachen, normalen Aeußerungen fähig gemadt bat, reichliche 
Rahrung und verhältmigmäßiger Genuß von Wafler (äußerlich und 
innerlih), das wird es auch zu der geößern, mehrfachen Bethätigung, 
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in größerer Maffe genoffen, befähigen. Daher erſtreckt fi in ber 
Kur das Waffer und feine Anwendung in Schwigen, Trinken und 
Baden auf den ganzen Körper, weil ber ganze Körper einen 
größern Kraftaufwand in feinen Funktionen bethätigen muß, und 
wie vom Ganzen aus der Ueberſchuß auf den einzelnen Theil, wo 
die Hemmung ftattfindet, fich binrichtet, damit fo ber Feind aus- 
geftoßen werde, fo jucht die Waffer-Heilmethode nah und neben 
der Behandlung im Ganzen auch dem einzelnen Theil durch Theil- 
bäber, Ueberſchläge zc. näher beizufommen. Alfo gilt es nicht, 
verfihiedene Mittel anzumenden in verfchiedenen Fällen, fondern 
dad dem Ganzen und fomit aud feinen einzelnen Theifen zur 
Erhaltung von Natur angemeflene Element nach der Verſchieden⸗ 
beit der einzelnen Cerfrankten) Theile zu benügen und zu ver 
wenden, Eben darin ift Prießnig fo groß. Mit bewundernswür⸗ 
Digem Scarffinn verfolgt er den Heilgang der Natur, um an 
jedem Orte, in jedem einzelnen Falle ihrer Heil- und Selbft- 
erhaltungsfraft die nöthige Aushülfe und Stärkung zu geben. Auf 
ſolche Weife wird es erklärlich, wie bis jest nicht Leicht eine 
Krankheitsform nach diefer Methode ungeheilt geblieben ift. Nicht 
das kalte Wafler heilt, fondern es belebt, erregt, Träftigt den 
innern Heilprozeß, durch den ber Selbfterhaltungstrieb der Natur 
ihr Leben gegen bie feindlichen Angriffe auf die Harmonie des 
Organismus vertheidigt und rettet. Daher müflen denn aud bie 
erflärteften Gegner zugefleben, daß in der ganzen materia medica 
ſich Tein Mittel finde, welches erfahrungsgemäß in fo vielerlei 
Krankheitsformen Heilung gewirkt habe. Wenn wir daher mit 
Laien nicht bloß, fondern auch mit gewichtigen ärztlichen Autori- 
täten dem falten Waffer die Kraft zufchreiben, dem Körper in 
feinem Kampfe gegen alle möglichen Formen feiner Erfran- 
fung zum Sieg zu verhelfen, fo geben wir dabei Zweierlei zu 
bemerfen, 

Für’s Erfte fommt es auf die Individnalität des Kranken, 
auf die Difpofitionen der Konftitution und des Alterd, auf ben 
Fortſchritt und die Stärke des Uebels an, ob bie Heilkraft der 
Natur noch fo ftarf angeregt werben fann, daß ein Erfolg zu 
hoffen if. Sodann kommt es auf die Gefchidlichfeit und Ausdauer 
des Arztes an, dem Körper beharrlich auf feinen ſchwächſten Seiten 
beizufommen, und bag falte Waſſer immer am rechten Orte und 
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zur rechten Zeit anzuwenden: Abfolut unheilbar kann für dirk 
Meihode wohl nur der eigentliche organifche Fehler ſeyn. 

Aber nun eine weitere Bemerkung in Bezug auf bie Aut 
fchlieptichkeit diefer Methode. Daß bis jebt biefelbe behauptet 
wird, wird zu ihrer fchnelfern Durchbildung nur förderlich ſeyn. 
Aber es ift durchaus nicht einzufehen, warum nicht bie wirkid 
bewährten Arzneimittel neben der Behandlung mit Waffer ihn 
Werth behalten follten. Es gibt hundert Zufälle, mo das Waflr 
zu langſam und zu wenig unmittelbar wirkt; ba iſt noch imme 
Raum genug für paflende Anwendung der Arznei. Der Ente 
ſiasmus der Waflerfreunde hat freilich auf einmal das ganze alte 
Reich des Aeskulap in Waffer untergehen laſſen wollen. Di 
darf man ihnen nicht fo übel nehmen. Wer nad jahrelangen 
Leiden und Mebiziniren von den Aerzten aufgegeben, zulegt be 
diefer Methode das edelfte affer irdifchen Güter, Gefundheit, um 
mit ihr Heiterfeit und Lebensluſt wieder gewonnen bat, der ma 
fih von feiner Begelfterung fchon ein wenig über das Red dm 
Wirklichkeit hinausreißen laſſen. Und vollends die Aerzte foßten 
z. B. einem gewiffen H. Rauffe, der im Sturm und Drang fein 
Begeifterung den Mund freilich etwas gar zu voll nimmt, de 
Freude ſchon gönnen, ihre Arzneien ſchlechtweg Gift und fie fee 
Giftmiſcher zu nennen. Indeſſen wäre es wohl möglich, daß nd 
manches Mittel über Bord geworfen würde; es ift ja nicht das 
erftemal, dag in den Apotheferbücfen aufgeräumt wurde. Fit 
die Wiffenfchaft wirb es fih nun darum handeln, ob fie auf dem 
neu entdedten Boden fi fürmlich. anfiedeln, oder ob fie Di 
einige Streifzüge in’ das fremde Gebiet thun fann, um fi dieſes 
und jenes, was ihr gefällt, zu holen. Arbeit wird es gem 
geben, hoffentlich wird ed auch nicht an Früchten fehlen. 

Jedenfalls ift das Auftreten einer fo bedeutenden Erfcheinun 
nicht unter die bloße Mode zu rechnen. Troß fo vieler Verſuthe 
feit Zahrtaufenden bat fi die Hydriatik noch nie dieſe Geltung 
zu verfhaffen gewußt, weil fie noch nie den. Mann gefunden, der 
mit ihr feiner Zeit ald mit einem wefentlichen Bedürfniß entgegen 
gefommen wäre. Mit der Geſchichte der Heilkunde iſt es wie mi 
aller gefehichtlihen Entwidlung. Nur dem oberflächlichen, befchrän 
ten Blicke zeigt 3. B. die Geſchichte der Philofophie oder der 
Dogmen nur eine Reihenfolge zufälliger Meinungen, welche fommen 
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und vergehen in der Zeit. Der fchärfere, tiefere Bli erkennt 
ein höheres Prinzip und Gefeß in diefer Entwicklung, eine innere 
Nothwendigfeit, mit welcher der DMenfchengeift Periode für Periode 
fein innerſtes Leben dargelegt hat. So wäre die Gefchichte ber 
Medizin nichts als ein Protokoll der menfchlihen Irrthümer, 
wenn fie ſich nicht zur Aufgabe feßte, die zahlreichen, unaufhör⸗ 
lihen Abweichungen in der Kunftübung, als durch .entiprechende 
Beränderungen des allgemeinen Krankheitscharakters bedingt, und 
beive als aus den Entwidlungsphafen der Menfchheit hervor⸗ 
gegangen, nachzuweiſen. Nur fo werben die verfchiedenften, fich 
widerfprechenden medizinifchen Syfteme in ihrer hiftorifhen Berech⸗ 
tigung begriffen. Die Heilfunft wäre ein ödes, troſtloſes Feld, 
auf dem nur der Irrthum im bunten Yarbenfpiel blühte, wenn 
an jede dageweſene Form der Kunftübung die Anforderung der 
Gegenwart geftellt würde, der fie nimmer genügen könnte. 
Gerade nun in unferer Gegenwart erfährt der ypathologifche 
Charakter der zeitlichen Krankheitskonftitution eine wefentliche Um- 
änderung. Dr. Cläffen führt die Behauptung eines geiftreichen 
und erfahrnen Praktikers an, daß der Entzündungsprozeß anfange, 
feinen bis dahin reinen Charakter zu verlieren. Seit 1831 fey 
ihm feine Entzündung vorgefommen, bie eine allgemeine Blutent- 
leerung erfordert hätte Das neue Element ift ein nervöſes. 
Eine krankhafte Nervofität läßt fi. ald Grundton in ber Stim⸗ 
mung der heutigen Generation aufweifen. Wer nur ein wenig 
mit den jegigen Zuftänden befannt ift, kennt dieſe geiftige Ueber⸗ 
und Abfpannung, diefe Ueberfättigung, dieſe geiflige Appetitlofig- 
feit, welde, um Das wibrige Gefühl. zu übertäuben, nad Nah⸗ 
rung jeder Art, befonders aber recht faurer und recht füßer, recht 
pifanter, äzender, den Gaumen fißelnder Speife haſcht. Unter 
ber Meberfüllung bat die Berbauungsfraft gelitten. Daher ein 
allgemeines Migbehagen, ein Widerwillen, eine Zerriffenheit, ein 
Unglüd, das man nicht zu nennen weiß. Und dabei fteht Leib 
und Geift, wie immer, in innigfter Wechfelwirfung. Die großen 
Nervengefledhte des Unterleib find in ihrer Thätigfeit zu franf- 
hafter Höhe gefleigert; daher eine allgemeine Trübung und Lähs 
mung, eine Unempfänglichfeit und Abflumpfung der gefammten 
Tebensthätigfeit, wofür man die vornehmern Namen der Zerriffen: 
heit und Blafiertheit hat. Bleichſucht und Hyfterie beim weiblichen, 
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nervoſe Hypochondrie beim männlichen Geſchlechte find wohl niqt 
leicht zu irgend einer Zeit verbreiteter geweſen. 

Dieſer allgemeinen Abgeſtumpftheit und Abgeſtandenheit, die 
ſem durchgreifenden Mangel an Thatkraft entſpricht denn gan; 
die Beobachtung der neuern Pathologie in Beziehung auf die 
Fieber. Sie find, wie wir geſehen haben, die kräftigſte Aufraf⸗ 
fung des ganzen Organismus, der in voller Rüftung, im Sturm⸗ 
fpritt den Feind einmal für allemal aus feiner Stellung wirft 
Aber die Fieberfrifen find in neuerer Zeit feltener und wenige 
auffallend geworben. Die Fieber endigen meift nicht mehr durd 
jene energifche Entfheidung des Kampfes, fondern durch allmäh⸗ 
liges Nachlaſſen, durch die fogenannte Lyſis. „Man Tann die 
Frage aufwerfen, ob ein Fieber, welches ohne Fritifche Entfcheidung 
verlaufen, als völlig geheilt, als ohne Schaden vorübergeführt 
betrachtet werden fann. 

Diefem allgemeinen Kräftenachlaß, wo nicht einmal mehr die 
Krankheit energifch aufzutreten und vernichtet zu werben vermag, 
it dem nicht das große Uebergewicht zugufchreiben, welches nah 
den Angaben der Statiſtik (Duetelet) die chronifchen Kranfpeiten 
heutzutage erlangt haben? Sie allein bilden 38 Prozente, währen) 
bie an Altersſchwäche, alfo naturgemäß Geftorbenen nur hoͤchſtens 
8 aller Geftorbenen ausmachen. Vorzugsweiſe aber haftet an dem 
weiblichen Gejchlecht jenes chronifche Siechthum, Das in der ganzen 
Erziehung und Lebensweife, in ber Verweichlichung und Berfüm- 
merung der Natur fort und fort neues Feld zum Fortwuchern 
erhält. Bedenft man nun, in welchem genauen Zuſammenhang 
bas Leben des Kindes mit dem der Mutter fteht, fo ift es gar 
fein. Wunder, daß und wenn gerade bei ber jungen Generation 
jene unglüdlichen Mißverhältniſſe ſich ganz befonders auffallend 
zeigen. 

Nun ermeffe man, ob der Zufall und die Mode zu bewun: 
dern, oder bie Borfehung zu preifen ift, welche in folcher Zeit 
einen Prießnig erflehen ließ. Wir erwarten immer bie Geife 
und Größen, welche für Staat und Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Religion die Meffiaffe feyn follen. Als ob nicht aus 
bamals vorher Sohannes gekommen wäre, der mit Waffer taufte, 
und dann erft der, welcher mit Feuer und mit Geift taufte und 
das Bad der Wiedergeburt über die Geifter ausgoß. 
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Sey es mit ber Um⸗ und Wiedergeburt des modernen Geiftes, 
wie es wolle, eine gründlihe Waflertaufe, eine gründliche leib⸗ 
liche Wiedergeburt thut unferer Generation Noth, wenn nicht 
vollends die Zukunft in ein bobenlofes Verderben flärzen fol. 
Und dieſe Wiedergeburt verfpricht Diefe Heilmethode, welche Stär- 
fung des Sefammtorganismus, erhöhte Lebensthätigfeit der Haut 
in ihrer Totalität, erhöhte Gefäßthätigfeit der Haut, gefteigerte 
Nerventhätigfeit Dev Haut, vermehrte Hautabfonderung, ja Hebung 
örtliber Leiden im Bereich ihrer Wirkfamfeit erfahrungsgemäß 
weiß, und fo gerade jene innere Berfchladung und Erlahmung 
Durch Belebung und Steigerung des peripherifchen Lebens gründ- 
lich augszutreiben und aufzuheben vermag. Indem biefe Heilmwetfe 
Das Schlechte und Berlegene, das Entartete und Berftodte mit 
der Wurzel audzureißen die Kraft hatz indem fie auf die erften 
Anfänge eined degenerirten Lebens zurüd zu gehen, und (wie 
der Berfaffer durch chemische Analyfe es in feiner Kur erfahren 
bat) felbft angeerbte, angeborne Leiden zu heben weiß; indem fie 
eben dem chronischen Siechthum felber fi gewachfen zeigt; indem 
fie energifch Fieberfrifen bervorruft, muß fie für Wiſſenſchaft 
und Leben, für Gegenwart und Zufunft ald eine Glück und Heil 
bringende Erſcheinung begrüßt werden. Was fie den Bätern zu 
gute thut, wird noch den Enfeln zu gute fommen. Es wird ein 
frifcheres, freudigeres, thatfräftigeres Leben in der Gegenwart bie 
Folge von einer weitern Berbreitung diefer Heilmethode feyn. 
Denn wie die leibliche Kraft und Energie bei diefer Behandlung 
fo wunderbar wieberhergeftellt, gefleigert und geftählt wird, fo 
wird aud in geiftiger Beziehung „Srifhe und Natürlichkeit der 
Auffaffung, Empfindlicpfeit der Sinne ohne krankhafte Reizbarfeit, 
wiebergefehrtes Selbitvertrauen, neue Lebensluſt, SKräftigfeit und 
Energie in allen Lebendäußerungen bei allen Perſonen beobachtet, 
welche ſich der Einwirkung dieſes Elementes Tängere Zeit unters 
worfen haben.” Die Zufunft aber wird Durch erneuten Auffhwung 
ber gefchichtlichen That der Gegenwart den Dank bezeugen dafür, 
daß fie ihr. nicht die verzärtelte und entnerote, an Körper und 
Geiſt kränkelnde Nachkommenſchaft übergeben hat, welche den Keim 
des leiblichen, fittlichen und geiftigen Verderbens in fich trägt, 
wie mande in ber Geſchichte des Bölferlebens gebrandmarkte 
Generation. 
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Und bier fommen wir denn auf den Anfang unferer Zeilen 
zurüd, Eben die Vereinfachung des ganzen Lebens, die vernünf 
tige Rüdfehr zur Natur und einem ihr gemäßen Dafeyn, nad 
welcher ein allgemeiner, wenn auch meift unbewußter Drang bie 
Gegenwart in engern und weitern Kreifen ergreift, findet den ent- 
ſchiedenſten Ausdrud, fo wie die wefentlichfte Bedingung in der 
‚immer mehr ſich ausbreitenden und FTonfolidirenden Waffer - Heil- 
methode. Man kann bereits mehr denn 50 Waffer- Heilanftalten 
zählen, die faft alle von Aerzten in den verfchiedenften Gegenden 
Deutſchlands geleitet find. Eine Menge von Aerzten befucht diefe 
Anftalten fortwährend, um fi) mit Methode und Ergebnig vertraut 
zu machen. Aber taufende von Kurgäften haben bereitd Dort ent- 
weder bie volle Gefundheit, oder doch jene Kräftigung des Gefammt- 
organismus erlangt, welche, verbunden mit der wiebergefehrten 
Heiterkeit des Seele, das etwa noch nicht gehobene fpezielle Leiden 
leichter und beſſer ertragen läßt. Dazu fommt eine Maſſe von 
Literatur, die unter vielem Spreu doch auch manches Saamenforn 
zum Gebeihen ausſtreut. Endlich die Vereine und Gefellichaften, 
bie vereinzelten Anftalten und Einrichtungen, die aller Orten, in 
Stadt und Land erftehen. 

Demgemäß mag man fi einen Begriff bilden von den Fort 
ſchritten, welche in flillen und in Iauten Wirkungen Das neue 
Waflferleben gemacht bat. Mag viel LTächerlihes und Uebertrie— 
bened damit unterlaufen, ift doch der Humor, bie edelſte aller 
Feuchtigkeiten, felbft mit biefem Elemente verwandt. Einer, der 
in einer Waffer- Heilanftalt die Wiedertaufe erhalten bat, ift zum 
Proſelytenmachen förmlich wiedergeboren. Eifern foldhe auch hie und 
ba mit Unverftand: das Waffer ift fühl genug, um die Welt nidt 
ganz und gar in Feuer und Flammen der Begeifterung für daffelbe 
aufgehen zu laſſen; und iſt auch die Uebertreibung und Die Ueber: 
eilung im Gebrauch fehr gefährlich, fo ift doch Das Mittel an fi 
das unſchädlichſte von Allem, was je zum Heilen verwendet wurde. 

Mit der Heilwirfung auf das erfranfte Leben geht Die diatetiſche 
auf das gefunde Leben Hand in Hand, und wie die mebizinifcde 
Wiffenfchaft, fo wird das Leben überhaupt den Segen ber Ber 
einfahung in Gedrauh und Genuß erfahren. Mag ed immerhin 
falfch feyn, in Iesterer Beziehung den Menfchen geradezu mit dem 
Thiere auf eine Stufe zu flellen, das an dem rohen Erzeugniß 
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des Feldes feinen Hunger, an Duelle und Bad feinen Durft 
ſtillt; mag der Menſch auch in diefer Beziehung die Kunft, als 
zu feinem Wefen gehörig, in Anfpruch nehmen; mag immerhin 
Rumohr feinen Geift der Kochkunſt fehreiben, und mögen bie 
Weinverbefferungsgefellfchaften für immer edlere Trauben, die 
Wirthe für immer befieres bayrifches Bier forgen, fo viel ift doch 
gewiß, daß das naturwidrig ift, wenn ſchon die Jugend ihren 
Durſt nicht anders zu flillen weiß, als durch ein Fünftliches Getränk, 
und wenn befonders im weiblichen Gefchlechte manche fechzigfährige 
Dame ſich nicht erinnern Tann, je einen Tropfen frifchen Waflers 
getrunfen zu haben. Freilich kann man auch mit Wein und Bier, 
mit Kaffee und Thee alt werden, wohl auch fogar gefund bleiben, 
aber an ihren Früchten follen wir diefe Berfünftelung und Ueber⸗ 
bildung erfennen. Wie viele gebildete Familien gibt ed denn, in 
denen ber Hausarzt auch nur einen Monat lang die Schwelle nicht 
beträte? Und wie verwandeln ſich die Kinderfiuben bei oft nur 
gewöhnlichen Krankheiten in wahre Lazarethe! Welche Summen 
werden in die Apothefen getragen, während der Hausvater ober 
die Hausmutter in einer meift zu wiederholenden Brunnenfur auf 
dem Altar der Hygiäa Zeit und Vermögen opfert! Da beneibet 
man dann die Wohlhabenheit, das Glück und die Zufriedenheit 
verfhmundener Zeiten. Diefe haben freilich dem Körper und Geift 
noch nicht fo viel zugemuthetz fie nahmen fih Muße zu Verdauung 
ihrer einfachern Speife für Leib und Geift, fie begnügten ſich noch 
mit Hausmanns Kofl. Aber eine größere Laſt bedingt auch eine 
größere Stüge. Unſere Vorfahren beburften noch feines Prießnitz. 
In feiner ganzen Bedeutung und in allem Ernfte ziehen wir hieher 
das ſchöne Wort: Wiffe nur das Glück zu greifen, denn das Gute 
fiegt dir nah. 

Schließlich geben wir. nun auch noch der andern Bemerkung, 
mit der wir dieſe Zeilen eingeleitet haben, die dem eben Aus⸗ 
geführten entfprechende Wendung. In diefer Methode tritt bie 
Heilkunſt entfhieden aus dem engen, verfchloffenen Zunftver«- 
bande. Bei der Allgemeinheit und Einfachheit des Elements wird 
ein aufgewedter Kopf, namentlih, wenn er etwa in einer Anftalt 
Erfahrungen und Beobachtungen zu fammeln Gelegenheit hatte, 
an der beilfamen Anwendung beffelben nicht verzweifeln. Es 
werden alfo gewöhnliche Uebel, Fleinere Schäden nicht alsbald 
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die Anwefenheit des Arztes nöthig machen, und ganz befonders 
wird fih das für die Dorfbewohner auf erfreuliche Weife fühlbar 
machen, für bie von jeher namentlich der Geifllihe gern feine 
Hausapothefe mit Rath und That zu Öffnen mußte. Seitdem fi 
übrigend die Aerzte felbft mit fo viel Ernſt und Anerkennung der 
neuen Heilweife zuwenden, iſt die Gefahr einer unbefugten Ein- 
mifhung laienhafter Unfenntnig eine abnehmende. Aber dem 
Geheimihun der Schule entzieht ſich einmal für allemal dieſe Heil 
weiſe, bei der es, wie ſchon gefagt, viel weniger gefährlich iſt, 
wenn auch der Laie in die Karten fieht und fie fogar bie und da 
mifcht und ausfpielt. 

Aber von größerer und wichtigerer Bedeutung in biefer Be 
ziehung ift die biätetifche Anwendung des Waflers, wenn fie, wie 
zu hoffen und zu wünfchen ift, allgemeiner wird. Gerade auf das 
biätetiiche Leben hat die bisherige Heilfunde nie den Einfluß üben 
fönnen, ber für ihre eigenen Erfolge fo wichtig und wünfchens- 
werth gewejen wäre. Auch ein fefter Wille fcheiterte am Bor- 
urtheil, an der Convenienz und Gewohnheit. Statt alles Wei- 
teren verweifen wir blos auf die tables d’höte der Mineral 
badanflalten. Ganz anders bei diefer Methode, wo die diäte 
tifhe und die Heilwirfung an ein und daffelbe Element fich knüpft. 
Hier geht die Kunft und bie Wiffenfchaft im fchönften und beften 
Sinn des Wortes aus ihren Schranken heraus ind Leben, hier 
nähert fie fi dem Laien, bier weiß fie fich populär zu machen, 
und dieſe Art von Popularität wird der Wiffenfchaft und dem Leben 
ſchönere Srüchte bringen, als alle Bücher und Syſteme. Im Sime 
und im Dienfte dieſer Popularität möchten diefe Zeilen ſelbſt 
geichrieben feyn. 

9 M. 





Die deutfchen Gewerbvereine, 





Die zahlreichen und vielartigen Privatvereine zur Beför- 
derung gemeinnüglicher praktiſcher Zwecke, welche wir in der 
neueften Zeit haben entfleben fehen, gehören gewiß zu. den merf- 
würdigſten und eigenthümlichften Erfeheinungen unfers gefellfchafts 
lichen Lebens. Dean könnte faft zu einem Zweifel darüber veran- 
laßt werben, ob das Auffeimen und Gedeihen dieſes Strebeng, 
durch Privatverbindungen Zmede zu fördern, bie zum Theil in 
den Wirfungsfreis der Staatsgewalt zu fallen foheinen, eine Un- 
vollſtändigkeit des Wirkens biefer letztern andeute, oder vielmehr 
ein Kortfchritt der bürgerlichen Freiheit zu nennen fey, infofern 
die obere Gewalt der Staaten den Einzelnen unbedenklich erlaubt, 
für wefentlihe Punkte ihres Beften felber zu forgen. Wie dem 
auch fey: die Eriftenz jener Vereine ift eine Thatfahe, yub als 
folhe ſchon verdient fie die Aufmerkfamkeit eines Jeden, der ben 
Bang der Kultur beobachten und mit denfendem Blide verfolgen 
wil. Wenden wir uns im Befondern zur Betrachtung einer der 
zahlreihften Klaſſen von Bereinen, nämlich derjenigen, deren 
Gegenftand die Gewerbsinduftrie Cim engern Sinne ded Wortes, 
alſo mit Ausſchluß der Landiwirthfchaft) ift, fo bietet ſich von ſelbſt 
Dar, daß man in Hinficht auf biefelben ſich folgende Fragen zu 
ftellen hat: 

Welchen Zwed verfolgen die Gewerbvereine? 

Durch welche Einrihtungen und Mittel fireben fie den⸗ 
felben zu erreihen? 

In wie fern hat der Erfolg dieſer Bemühungen den Ab» 
fihten bisher entiprochen? 
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I. Die in der Natur der Sache liegenden, und in ben Sta— 
tuten der Gemwerbvereine mehr oder weniger umfafiend, mehr oder 
weniger beftimmt audgefprochenen Zwede folder Geſellſchaften 
“find folgende: 

1) Erforfhung und Belanntmadhung des Zuflandes der 
inländifhen Gewerbsinduſtrie; d. h. ſowohl der Stufe von Vollkom⸗ 
menheit, auf welcher fie in allen ihren Zweigen ſteht, der ftatt- 
findenden Mängel und Borzüge, ald auch bed Umfanges, in 
welchem bie Gewerbe betrieben werben, und der vorhandenen Lüden. - 
Die genaue Kenntniß der bier genannten Punkte muß als bie 
fiherfte und einzig vollkommene Grundlage angefehen werden, auf 
welche eine erfolgreiche Wirkſamkeit der Vereine fih flüßen Fam; 
was man verbefiern, was man heben will, muß zuerfi in feinem 
jegigen Zuftande, auf feinem fegigen Standpunkte, richtig und 
vollftändig erfannt werden. Maffen von Alten und daraus gezo- 
gene ftatiftifche Tabellen allein find es jedoch nicht, was hierin 
erfirebt werden foll, wiewohl zumeilen gerade hierauf das vor- 
züglichfte oder ausfchließliche Augenmerk gerichtet worben ifl. Es 
handelt fih noch weit mehr um eine lebendige Kenntniß der Be- 
triebsart; um eine tehnifche Vergleihung ber einheimifchen 
Gewerbe, mit denen des konkurrirenden Auslandes; um Einſicht 
in das Bedürfniß und die Forderungen bed Fonjumirenden Publi⸗ 
fums; um Würdigung der Hülfsquellen und Mittel, welche bie 
geographifche und merfantilifche Lage, wie nicht minder Die finan- 
ziellen Kräfte eines Landes. der Induſtrie darbieten; Tauter Um⸗ 
flände, welche forgfältig berüdfichtigt werden müflen, will man 
ſich nicht der Gefahr ausfegen, feine Bemühungen entweder gan; 
zu verſchwenden, oder wenigftend am unredhten Orte, zur unred» 
ten Zeit, auf die unrechte Weife anzubringen. 

2) Berbefferung der beobachteten Mängel in der Ausübung 
ber Gewerbe; Hervorhebung und Befefligung bed Vorzüglichen; 
Vergrößerung bed Umfangs vorhandener Gewerböbetriebe; Einfüh⸗ 
rung ſowohl neuer Erfindungen in den ſchon beftehenden Gewer⸗ 
ben, ald ganzer noch fehlender Induſtriezweige. —. Der größte 
Theil der unmittelbaren Aufgabe der Gewerbövereine iſt mit biefen 
Worten ausgedrüdtz; denn faft alles Andere, was ſolche Gefell- 
haften fonft noch wirken oder. wirken follen, iſt im Vergleich 
damit Nebenfahe, oder bahnt nur den Weg dahin. Aber es 
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leuchtet ein, wie gewichtig und umfangreich diefe Aufgabe ift, in- 
indem fie ein Gingreifen in eine Menge von Einzelnheiten der 
Gewerbe erfordert, wie fchwierig zugleich, da den Gewerbvereinen, 
als Privatgefellfhaften, nicht der Weg des Befehlens oder Anord- 
nens, fondern nur der des Rathens, Anregend und Entgegenfom- 
mens offen ſteht. Dan füge hierzu den Umftand, daß die Vereine 
in vielen Beziehungen zwiſchen den Negierungen und dem gewerb- 
treibenden Theile bes Volkes ftehen, von letzterem als ein natür- 
liches Organ für die bei erftleren anzubringenden Eröffnungen, 
Borfiellungen, Bitten betrachtet werden, unzählige Male vermit- 
ten, dabei feine Rüdficht verlegen follen, und am Ende mand- 
mal von beiden Theilen wenig Dank erfahren. Die Belanntfchaft 
mit neuen Erfindungen und Berbeflerungen unter den Gewerb- 
treibenden zu verbreiten, ſcheint eine leichte Sache; allein man 
ſtößt dabei nicht felten auf Schwierigfeiteiten, die aus öfters vor- 
fommender Unbeforgtheit oder Indolenz entfpringen. Wäre dieß 
aber auch nicht der Fall, fo ift von dem Bekanntſeyn bis zur 
wirklichen Anwendung bed Neuen noch ein Schritt zu thun, und 
oft ein ziemlid großer, wie Jeder erfährt, ber mehr oder weniger 
auf diefes Ziel feine Bemühungen gerichtet hat. Handelt es fih 
nun gar darum, Mängel und Unvollfommenheiten bes technifchen 
Betriebes zur Sprade zu bringen und auf deren Ausrottung 
hinzuweifen, fo hat man nicht ſelten mit einer gewiſſen Empfinds 
Yichfeit der Betheiligten zu kämpfen, befonderd wenn ed dabei uns 
vermeidlih ift, ihre Leitungen mit denen ber Konkurrenten in 
Parallele zu fiellen. Wird zu vermehrter Detreibung eines Indu⸗ 
firiezweiges aufgemuntert, defien Umfang mit dem Bedarfe nicht 
im Verhältniß ſteht, fo finden fih wohl foldhe, bie bereits den 
nämlihen Gegenftand als Erwerbsquelle benugen, dadurch beein- 
träcdhtigt, fehen die gefihehenen Schritte als feindfelig gegen fie 
gerichtet an, und werden nicht nur felbft dem wohlwollendſten 
Streben abgeneigt, fondern wirken in ähnlichem Sinne aud auf 
Andere. Dieß find freilich Tauter Anfichten von der dunfeln Seite 
des Gegenftandes, welche glüdlicher Weiſe nicht bie einzige iſt; 
aber fie find bier hervorgehoben worden, um zu zeigen, was auf 
den erften Blick nicht einem Jeden vorliegt, nämlid wie fehr bie 
größte Umfiht und Beharrlichfeit in dem Wirken ber Bereine 
Noth thut, und wie weſentlich es dabei ift, nicht durch einzelne 
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Widerwärtigfeiten fih von der Berfolgung des wohlberathenen 
Zieles abſchrecken zu laſſen. Eine beſonders wohl zu beachtende 
Klippe bietet ſich bei den Bemühungen zur Einführung ſolcher 
- (fabrifmäßiger) Gewerbszweige dar, die für das Land noch gün; 
lich neu find. Bei nicht fehr gründlicher Kenninig und Berik 
fichtigung der unter 1) ängebeuteten Verhältniſſe Tönnen jen 
Bemühungen leicht dahin führen,. nur Treibhauspflangen von 
Fabriken zu ſchaffen, welche die freie Luft der Konkurrenz niht 
aushalten, ohne zu verwelken; ſchwaͤchliche Geſchöpfe, die nie af 
ihren eigenen Füßen flehen. lernen, und allenfalls nur in einen 
von Zollbarrifaden geflochtenen Lauflorbe ſich aufrecht zu erhalten 
vermögen. Die Bolllommenheit der Induſtrie des Landes (di 
follte man nie aus den Augen verlieren) liegt nicht darin, daß alles 
Mögliche fabrizirt wird, fondern vielmehr darin, daß gute, 
wohlfeile Waaren produzirt und alle Die Fabrikationen bein« 
ben werden, bie ben natıteligen und kommerziellen Berbältnifen 
angemeflen find. 
| 3) Belebung‘ des Forſchungs⸗ und Erfindungegeiſtes in den 
Geœwerbtreibenden; Hebung bes geiſtigen Momentes in ihnen, durh 
Anerkennung, Belohnung und ehrende Aufmunterung. Hiermit 
iſt ein Punkt berührt, deſſen hohe Wichtigkeit nur derjenige ver 
kennen könnte, der noch von altem, roſtigem Vorurtheile befangen, 
den Arbeiter in mechaniſchen Beſchaͤftigungen nicht höher ſett, 
als das tobte Werkzeug, welches derſelbe in feinen Händen füht. 
Daß zur erfolgreichen Leitung größerer induftrieller Geſchaͤfte, mw 
mentlich eigentlicher Fabriken, geiftiges Bermögen ein unerlaͤßlihhes 
Bedingniß fey, wirb in jetiger Zeit wohl auch der DBefangenk 
nicht mehr Täugnen; aber aud der Handwerfömeifter muß geifig 
thätig feyn, ja der einfache Arbeiter ift mehr als ein gebanfen 
loſes Inftrument, wenn er feinen-Plag ausfällt. Es if behir 
bend, daß man diefen Sat noch ausfprechen darf, ohne fid ben 
Vorwurf zuzuziehen, etwas ganz Leberflüffiges gefagt zu habe; 
tröftlich aber, daß die wahre Anficht fih von Tag zu Tage mehr 
Bahn bricht. Wer bie praftifchen Einzeinheiten der Gewerbe flubin, 
fommt Teicht zu der Weberzeugung, daß in bdenfelben ein Schat 
von Scharffinn, Nachdenken, Urtheil, Beobachtungs⸗, Erfindungs 
und Kombinationsgabe anfgehäuft ift, wovon ſich die theoretiſhe 
Gelehrſamkeit nichts träumen läßt. Und der Urfprung fo vielen, 
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zum großen Theile bewunderungswürdiger Dinge find fehr: häufig 
jene fonft gering geachteteten Werkftätten, in welchen man nur 
Hände und Füße befchäftigt glaubte Wo aber der Geiſt thätig 
it, da genügt auch der Lohn nicht, der bio Mund und Magen 
befriedigt, oder .den Gelpbeutel füllt. Das Bewußtſeyn, nad 
Berbältnig feiner Teiftungen gewürdigt zu werden, und in ber 
allgemeinen Achtung eine Stufe weiter aufgerüdt zu feyn, feuert 
ben benfenden Gewerbsmann eben fo zum Fortfchreiten nach höherer 
Entwidelung an, fpornt eben fo zu gefteigerter innerer Thätigfeit, 
wie jeden Andern. Die fchlechteften Arbeiter, die wahren Hands 
werker, find überall die, welche nichts nad ber Ehre fragen; 
mag nun eben das Schickſal ihnen den Gänſeliel oder den Hobel 
in Die Hand gegeben haben. 

4) Beförberung bes wiſſenſchaftlichen Unterrichtes in dem 
gewerbtreibenden Stande, und namentlih in der heranmachfenden 
Generation deſſelben. Bei den innigen Beziehungen, in welchem 
bie reine unb angewandte Mathematif, bie Naturwiffenichaften, 
insbefondere Phyſik unb Chemie, zu der Technik ftehen, iſt ber 
Unterricht in dieſen Wiffenfchaften eines ber Träftigften und am tief 
fien eingreifenden Foͤrderungsmittel für ben rationellen Betrieb 
der meiften Gewerbe, fie mögen nun von geringerem oder großs 
artigerem Zuſchnitte ſeyn. Da ferner eine möglichſt grünbliche 
und volffländige Ausbildung in diefer Hinficht bei ſolchen Indi⸗ 
oiduen, welche bereits zur Ausübung eines techniſchen Berufes 
übergegangen find, durch äußere unb innere Hinderniffe fehr er 
Schwert zu ſeyn pflegt, fo ift der günſtigſte Erfolg eines ſolchen 
Unterrichtes in der der eigentlichen Schulbildung gewidmeten Lebens⸗ 
periode zu erreihen. Die Wirkfamfeit der Gewerbfhulen und 
polytechniſchen Inſtitute fteht Daher in dem genaneften Zufammens- 
hange mit jener ber Gewerbvereine Unter Umfländen, mo ber 
Schulunterricht aus allgemeinen oder individuellen Gründen nicht 
genügend auf das in Rede ſtehende Ziel hat hinmirken können, 
muß wenigſtens getradhtet werben, dem Diangel einiger Maßen 
Durch Darbietung einer Gelegenheit zu nachträglicher Erwerbung 
per unenibehrlichſten Kenutniffe abzuhelfen. Dem Unterzichte ia 
Mathematif und Naturwiſſenſchaften ſchließt fid unmittelbar, und 
als ein nicht minder bringenbed Erforberniß jener im. Zeichnen 
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und theifweife in ylaftifcher Bildnerei (Boffiren) am, melde 
fogar für den Bedarf einiger Gewerbszweige in die Haupiſtelle 
eintritt. 

5) Beförderung einer genauen Bekanntſchaft mit ben vorzig 
lihen Seiten der Gewerböbetriebe in fremden Ländern, wo jene 
eine hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht haben, durch Unter 
flüsung der Gewerbtreibenden in ihrem Beftreben, bie erwähnte 
Bekanntſchaft mittelft eigener Anfchauung zu erwerben. Sof 
folhe Anſchauung' auf die unmittelbarfte Weife die Fähigkeit un 
den Reiz hervorbringt, fremde Erfindungen oder nützliche Eigen 
thümlichleiten in die Heimat zu verpflanzen, ift dieſer Punkt von 
einer großen Wichtigfeit; allein ed muß dabei um fo mehr mi 
Umfiht und gehöriger Auswahl verfahren werden, als das Mittel 
nur auf eine verhältnigmäßig Feine Anzahl von Individuen fe 
Anwendung finden kann. 

6) Angemeffene Einwirkung auf die Gewerbepolizei, ;. 2. 
in Betreff der Zunftorbnungen, des Wanderns der Handwerk 
und dergl. mehr. Da die hierher gehörigen Anordnungen theils 
ben verwaltenden Behörden des Staates anheim fallen, ober zum 
Theil auf willfürlihem Webereinfommen gewerbtreibender Korper 


tionen feldft berufen, fo wird das Einfchreiten der Gewerbverm 


in Bezug auf folde Gegenftände in der Regel nur ein. berathende 
oder anregendes feyn können; allein auch auf diefem Wege km 
innerhalb gemwiffer Grenzen oft viel Heilfames erwirft werden. 

7) Aeußere Unterftügung der Gewerbtreibenden: durch Gr 
vorfhüffe, Vermittlung zwifchen ihnen und den Abnehmern ih 
Erzeugniffe, Ermunterung zum vorzugsweifen Berbrauche inlän 
ſcher Induſtrieprodukte, überhaupt Schritte zur Vermehrung de 
Abfages, Einfchreiten bei den Staatsbehörben zur Erlangung nik 
licher Maßregeln (Zoll- und Steuergeſetze, Handelsverträge mi 
auswärtigen Staaten ꝛc.). 

H.. Die Einrichtungen und Mittel, durch welche die Verein 
nah Erseichung ihrer Zwecke ſtreben, find eben fo mannigfaltig 
als diefe Zwecke ſelbſt, und darum noch zahlreicher, weil Lokal 


verhäftniffe, Verſchiedenheit ber Anfichten, und Ungleichheit er 


Geldkräfte, fo wie des materiellen und des moralifchen Einflufes, 
vielerlei Mobififationen und eine oft fehr abweichende Auswahl 
herbeiführen. Wie vielfach bie hier möglichen und wirllih 
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betretenen Wege find, mag folgende, von einigen Bemerfungen 
begleitete Aufzählung barthun: 

1) Sammlung von Materialien zur Gewerbs⸗ 
Statiftif, um den Zuftand, wenigftens den Umfang, der gewerb⸗ 
lichen Snduftrie kennen zu Ternen. Daß folhe Materialien nur 
in fofern wahren Werth für die Zwede ber Gewerbvereine haben, 
als fie mit der Kenntnig der technifchen Bollfommenheiten und 
Mängel in den inländifchen Gewerben gleihen Schritt gehen, und 
fleißig nad. dem neueften Zuftande berichtigt und vervollkändigt 
werden, liegt in der Natur der Sache. 

2) Sewerbaugftellungen, periodiſch wieberfehrenbe öf⸗ 
fentliche Darlegungen von Erzeugniſſen der Landesinduſtrie. Sie 
wirken dahin: a) ein lebendigeres, anſchaulicheres Bild von den 
Vollkommenheiten und Mängeln der einheimiſchen Gewerbsinduſtrie 
zu geben, als auf irgend eine andere Art erreicht werden könnte; 
b) duch ihre Wiederkehr die Fortſchritte, oder den etwa Statt 
findenden Rüdgaitg diefer Inbuftrie zu dokumentiren; c) bie eins 
zelnen Gewerbtreibenden und beren Erzeugnifie dem Kaufmanns⸗ 
ftande ‚und dem. Publikum befannter zu machen, und baburd den 
Abfap der guten MWaaren zu vermehren; d) unter ben Gewerb- 
treibenden gleichen Faches. einen rühmlichen und nüglichen Wetteifer 
hervorzurufen; e) Gelegenheit. und Beranlaffung zu Öffentlicher 
Anerkennung und Auszeichnung der beften technifchen Produftionen 
zu geben, worin für bie Gewerbtreibenden ein Fräftiger Antrieb 
zum Fefthalten des erreichten Guten und zu weiterem Fortichritte 
liegt. Nicht felten geftattet man den Verkauf der ausgeftellten 
Gegenftände, während der Ausftelung felbft, was aber ftetd Fine 
fehr untergeordnete Rüdfiht bleiben muß, und eigentlich ganz zu 
verwerfen feyn würde, wenn man bei den befchränkten Anfichten 
vieler Gewerbtreibenden immer vermögend wäre, reichhaltige Aus⸗ 
ftellungen ohne’ jenes NReizmittel zu Stande zu bringen. Beſonders 
bei Gewerbausftellungen in Eleinen Ländern oder Bezirken, noch 
mehr in einzelnen Stäbten, fcheint die erwähnte üble Nothwendig⸗ 
feit gefühlt zu werben. Ja, man geht oft noch weiter, und ver- 
bindet mit der Ausftellung eine Lotterie, zu welcher mittelft ber 
Durch den Verkauf der Loofe aufgebrachten Summe .ein Theil der 
ausgeftelten Waaren angekauft wird, Der Cfür den Einzelnen 
durchſchnittlich Doch ;geringe) unmittelbare pekuniäre Vortheil, 
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welcher aus ber Geſtattung bes Berfaufs und einer Lotterie ben 
Ausftellern entfteht, gibt Leicht Beranlaffung, daß Manche bie 
Austellung faft wie einen Kaufladen betrachten und demgemäß 
mit ihren Produkten ausftatten, wodurch ber wahre Geftchtspunft 
verrüdt und ber richtige Zweck weniaftens theilweiſe vereitelt wird. 

3) Prüfung und Begutadtung folder Erzeug: 
niffe und Erfindungen, welde von inlänbifchen Ge- 
werbtreibenden dem Bereine vorgelegt werden; fo 
wie von Erfindungen des Auslandes, welde ber Ein- 
führung werth feyn Fönnten. In Bezug auf Unterfuchungen 
der letztern Art kann ein DBerein Taum jemals zu viel thun; 
allein mit der Begutachtung einheimifcher gewerblicher Erzeugniſſe, 
auf den Wunſch der Berfertiger, If ed chvas Anderes, 
namentlich, wenn bamit verbunden ift, daß der Berein fein Gut 
achten entweder ſelbſt veröffentlicht, oder ben betheiligten Gewerb⸗ 
treibenden zu veröffentlichen geſtattet. Eine ſolche Öffentliche Be 
fanntmadung günftiger Beurtbeilungen wird nämlich fehr gewöhnlich 
als eine offizielle Empfehlung ausgebeutet, ald Lodfpeife für das 
kaufende Publifum benust, und Derfenige, welchem das Gutachten 
zu Theil geworben if, erhält dadurch einen Bortheil vor feinen 
Konkurrenten, welcher von Einigen mibgünftig augefehben unb dem 
Bereine als eine Parteilichleit zur Lafl gelegt wird, Andere hin⸗ 
gegen veranlaßt, auch ihre Erzeugniffe prüfen zu laſſen, um ein 
empfehlendes Gutachten zu erlangen. In fo fern das letztere gefchieht, 
geräth der Berein ‚öfters ohne Abſicht in Die üble Tage, Produkte 
gleicher Art nit durchaus nach ganz gleichen Maßſtabe zu beur- 
theilen, fo ‚nicht immer ganz ber Gerechtigfeit eu zu bleiben. 
Wenn daher fein Bedenken dabei feyn möchte, ein im Lande noch 
neues Erzeugniß zu begutachten, und durch das Gutachten ſelbſt 
zu empfehlen, fo fcheint es Dagegen mißfih, die Bereitwilligfeit 
unbedingt auch auf die Begutachtung aller zu biefem Zwecke vor: 
gelegten kurrenten Erzeugniſſe auszudehnen. Es ift gewiß weit 
angemeffener, ſolche Gegenſtände auf Die Gewerbausftellun- 
gen zu verweilen, wo fie im Bergleihe mit andern Pro— 
duften derfelben Art beurtheikt, alſo jedenfall mit mehr 
Sicherheit und richtiger gewürbigt werben können. 

4) Beantwortung der von Gewerbtreibenben an 
den Verein geftellten, auf techniſche Gegenflände fie 
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beziebenden Anfragen, Erthbeilung von Augfünften 
und Rathſchlägen. Eine ber wohlthätigfien und wünfchend« 
wertheſten Arten, feine Thätigfeit zu äußern, iſt für jeden Gewerb⸗ 
verein ohne Zweifel die hier genannte; denn in zahlloſen Fällen 
bedürfen Gewerbtreibende aller Gattungen einer bereitwilligen und 
zuverläffigen Duelle, an welcher fie Rath bei ihren Unternehmun⸗ 
gen, Löfung ihrer Zweifel über technifche Fragen, Auskunft über 
minder allgemein befannte Thatfachen und Verhältniſſe fchöpfen 
fönnen. Daher ift es ebenfo zwedmäßig als lobenswerth, wenn 
die Bereine in dieſem Kreife ihres Wirkens mit der erforderlichen, 
oft ziemlich großen, Gefältigfeit und Geduld fi) augrüften. Se 
mehr ſich aber dieſe Eigenfchaften fleigern, deſto leichter und öfter 
pflegt, ber Erfahrung nach, der Fall einzutreten, daß einzelne 
Gewerbtreibende die Grenze der bilfigen Befcheidenheit ſtark über 
[breiten und ben Vereinen Leiftungen zumutben, für die weber 
die Zeit noch die Kräfte der Ieitenden Mitglieder hinreichend find, 
Es hat fi) wohl zumeilen ereignet, daß den Bereinen angefonuen 
wurde, im Sintereffe eines Einzelnen, der eine Fabrik anlegen 
wollte, ohne die geringfte Kenntnig von dem Objekte berfelben zu 
befiten, Foftenfret alle Worerhebungen und Anfchläge zu machen, 
über alle Details des Betriebes eine Unterweiſung zu geben, ja 
Zeichnungen und Befchreibungen fämmtlicher Mafchinen zu liefern, 
die Ronjunfturen für den Abfag abzumägen ꝛc. Gegen ein folches 
gänzliches Verkennen der Zwecke eines Gewerbvereind muß fi 
diefer letztere jedenfalls, fo viel möglich, ficher ſtellen; denn find 
einmal übertriebene Erwartungen und Anfprüche herangewachfen, fo 
wird deren Täuſchung und Zurüdmweifung leicht unfreundlich vermerft. 

5) Herbeifhaffung von MuftlersEremplaren oder 
Modellen folder bewährter Mafchinen und Werks 
jeuge, welde im Auslande erfunden worden find, 
wie nicht minder von Proben neuer ausländiſcher 
Sabrifate, welhe ſodann den inländifhen Gewerbtreibenden 
zugänglich gemacht, auch, im geeigneten Fällen, zur probeweifen 
oder beftändigen Benugung überlaffen werden. Diefes Mittel if 
ohne Zweifel das am fchnellften wirffame, um den Erfindungen 
bes Auslandes Eingang zu verſchaffen; allein bei großen Gegen⸗ 
Händen fcheitert deffen Anwendung oft an der unvermeiblichen 
Koſtſpieligkeit. 
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6) Anlegung von Sammlungen in- und auslür 
dbifher Induſtrieprodukte, Mafhinen, Werkzeuge: 
der inländifhen, um ben Zuftand der einheimifchen Gewerbe af 
eine möglichft inftruftive Weife fortlaufend zu bdofumentiren; ber 
ausländifhen, um zur Bergleihung und zur Nachahmung ve 
Borzüglihen Gelegenheit und Anreizung zu geben. 

D Prämien CEhrenbelobnungen oder Geldunterflüßunge, 
je nachdem die Umftände Eind oder das Andere angemejene 
erfcheinen Laffen) für ausgezeichnete gewerbliche Leiſtungen, ſowohl 
bei Gelegenheit der Gewerbausftellungen, als außerbem. 

Die Ehrenbelohnungen pflegen in goldenen, filbernen un 
bronzenen Medaillen zu beftehben; auf Veranlaffung der Gem 


ausftellungen wird in ber Regel noch als die vierte (geringie) 


Stufe der Auszeichnung die „ehrenvolle Erwähnung” hinzugefüt 


Weife Sparfamfeit mit allen biefen Ehrenbezeugungen fann mit 
genug empfohlen werden, wenn man Inkonſequenzen vermeibe, 
und nicht die Werthſchätzung der Ehrenzeichen unangemeflen m 
tingern will, 

8) Preisaufgaben zur Hervorrufung wuünſchensweriher 


Erfindungen oder Verbefferungen, wobei die Preife in Mebaila 


oder. in Geldſummen, oder in beiden zugleich beftehen, Gold 
Aufgaben find ein höchſt tauglihes Mittel zu dem gemanni 
Zwede; wenn fie aber nicht nutzlos Jahrzehnde hindurch in de 


Programmen figuriven follen, fo muß der (wohl zumeilen vr 


fommende) Mißgriff vermieden werden, die Forderungen zu id 


zu fpannen oder auf ein vorausfichtliih unerreichhares Ziel p 
rihten. Nicht weniger muß die Auswahl der Gegenfände m 
Umfiht veranſtaltet werben, und nur folhe von wahren um 
erheblichem Nugen treffen; fo wie endlich die Größe des Preik 
und der Konfurrenzzeit angemeffen ſeyn muß ber Kofifpieligfe 
und Schwierigfeit der anzuftellenden Verſuche. Alles das ver 
ſich zwar von felbft, aber man fieht dennoch Dagegen nicht jelr 
verſtoßen. 

9) Herausgabe periodiſcher Schriften zur Baifn 
lichung aller der Gegenftände, welche der Verein feinen Migl® 
dern und dem Publifum überhaupt durch den Drud mitzutfeikt 
fih veranlaßt fieht. Gewöhnlich befteht der Inhalt diefer Ze 
fhriften aus Mittheilungen von dreierlei Art: a) folde, welqht 
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die Organifation, die Verwaltung und Oekonomie, überhaupt die 
innern Angelegenheiten des Bereins betreffen; b) Nachrichten und 
Befchreibungen von technifhen Gegenfländen, welde aus den 
eigenen Arbeiten des Vereins hervorgehen, oder ihm als eigen- 
thümlih von Mitgliedern und Nichtmitgliedern mitgetheilt werden; 
c) aus entlehnten Cüberfegten oder blos abgedrudten) Abhandluns 
gen und Notizen, vollftändig oder im Auszuge. Die Zeitfchrift 
eines Vereins ift das gemeinfame Band, welches alle feine Mit⸗ 
glieder umfchlingen, vereinigen und mit dem größern Publikum in 
Verbindung fegen fol. Deffentlichkeit ift, wenn überhaupt irgendwo, 
am allermeiften bei Vereinen zu gemeinnüglichen Zweden das uners 
läßfihe Prinzip. Selbſt die Mitglieder, welche felten oder gar 
nie Beranlaffung finden, bireft an ber Thätigfeit des Vereins 
Theil zu nehmen, bleiben durch die Zeitfchrift in belebendem und 
anvegendem Rapport mit bemfelben. Darum ift ed in ber Negel 
gebräuchlich, den Mitgliedern die Zeitfchrift ohne befondere Beftels 
lung und Bezahlung zu liefern, und die Koften berfelben ganz aus 
fett beflimmten regelmäßigen ©elbbeiträgen der Mitglieder zu 
beftreiten, Nur auf folhem Wege kann bie Zeitfehrift im größten 
Umfange anregend wirken und das Intereſſe an geeigneten Gegen- 
ftänden hervorrufen; während diefes Intereſſe als fchon vorhanden 
vorausgefegt werden müßte, wenn man ed den Mitgliedern übers 
lafien wollte, die Zeitfehrift zu erwerben oder nicht. Der Vereins⸗ 
Vorſtand ift den einzelnen Mitgliedern Rechenſchaft ſchuldig über 
bie Leitung der Oefammtangelegenheiten; dieſe Rechenfchaft Tegt 
er ab in der oben mit a) benannten Rubrik der Zeitfchrif. Es 
it gut, wenn bier die Nachrichten nicht zu Tabl, nicht zu fehr von 
Detail entblößt find; aber andernfeits dürfen fie auch nicht Fleinlich 
werden und in Fraubaferei ausarten, wovon man bei Bereinen 
eines untergeorbneten Ranges manchmal Beifpiele gefehen bat. 
Trinklieder, bei geſellſchaftlichen Gaftmahlen der Vereinsglieder 
gefungen, Reden voll gegenfeitiger Tobpreifungen oder überſchwäng⸗ 
licher Gemüthlichfeit u. dgl., follte man billig wenigſtens dem nicht 
zum Vereine gehörigen Publikum vorenthalten. Im Ganzen genoms 
men bilden die verfchiedenen Zeitjchriften der Gewerbvereine den 
werthvollſten Theil unferer periodiſchen gewerblichen Literatur. 
Kleinere Vereine, Die wegen Beichränftheit ihres Wirkungstreifes 
und ihrer Gelbfräfte Feine eigene Zeitiährift herausgeben, pflegen 
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wenigftens Jahresberichte über ihr Wirken druden zu laſſen um 
unter ben Mitgliedern zu vertheilen, was felbft dann höchſt zwei 
mäßig ift, wenn ber Inhalt auch ganz und gar von innen Dre 
einsangelegenheiten handelt. 

10) Korrefpondenz mit den Staatsbehörben, mit 
andern Gewerbvereinen und mit einzelnen Ted: 
nifern. Cine hierher gehörige, ſehr nüslihe Maßregel ii 
ber gegenfeitige Umtaufch der Zeitfchriften, durch welchen jeder 
Berein ohne Koften ſchnell in Kenntniß gefeht wird son alkı 
Berhandlungen ber übrigen, und mancher weitere, dem Gemir 
wohle nüßliche Verkehr herbeigeführt wird, Neuerlich if dr 
Idee angeregt worden, das Wichtigfte aus ben Berhandlun 
fämmtlicher deutichen Gewerbvereine in einem yeriodifchen ms 
val= oder Zentralblatte gefammelt niederzulegen, und einen jährld 
wiederkehrenden Kongreß deutſcher Techniker Canalog den Ran 
forfcherverfammlungen) zu veranftalten. Beide Borfchläge ſu 
aus einem ehrenwerthen Sinne entfprungen, haben aber fehr werk 
Anklang gefunden, und fiheinen mir in der Ausführung made 
Schwierigkeiten zu haben. Letzteres will ich namentlih in dan 
auf das beabfichtigte Generalblatt der deutſchen Gewerbverein 
gefagt haben; die jährlichen Zufammenfünfte möchten cher in 
Leben zu rufen feyn, und find ebenfalls ein Gegenfland, dea 
viel mehr Berückſichtigung verdient, ald ihm bis jetzt zu Thei 
geworden ift. 

11) Berfammlungen der Bereinsmitglieder zu W 
hörung der vom Borftande zu erfinttenden Rechenfchaftsberiät 
und zu Beichlüffen über innere Angelegenheiten nicht nur, ſonden 
auch zu Beſprechungen in Anfehung technifcher und wiſſenſchafllihe 
Gegenflände, zu Vorträgen und Borlefungen über derzleiqen. 
Unter gewiſſen Berhältniffen, namentlich bei Vereinen von geringen 
Umfange, kann fi, wohl angewendet, biefes Mittel zu dem ih 
tigſten und vorzüglichften geflalten, um ftets frifches Leben um 
reges Zufammenwirken zu bewahren. Der projektirten Gen 
Berfammlung deutfcher Gewerbvereine habe ich fo eben gedacht. 

12) Gewerbfhulen und Sonntagsfhulen, theils m 
ben Gemwerbvereinen felbfiftändig gefliftet und erhalten, theils mi 
denfelben in Verbindung gefeßt, oder wenigſtens von ihnen bus 
Geldzufchüffe, unentgeltliche Yehroorträge u. f. w. unterflüßt, 
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13) Bibliotheken von technifchen Schriften, zur Benubung 
ber Bereinsmitglieder geſtellt; Leſekabinette und Leſezirkel 
zur ausgedehnten und zugleich für den Einzelnen möglihft wohl⸗ 
feilen Belehrung durch gewerbliche Zeitfchriften und andere Werfe 
aus technifhen Kächern. 

14) Reifeftipendien für junge angehende Techniker, 
fo wie Reifen von Vereinsmitgliedern ſelbſt, auf Vereinskoſten, 
zur Erforſchung des Zuflandes der Gewerbe in andern Ländern 
und Landestheilen. 

15) Herausgabe und wohlaud unentgeltlidhe Ber- 
theilung von (fowohl eigenen ald fremden) unterridhtenden 
Schriften über allgemein wichtige gewerbliche Gegenſtände. 

46) Unentgeltlihe Bertheilung oder Erleichte— 
rung des Ankaufs von Werfzeugen und Seräthfchaf- 
ten, oder von Hülfsmaterialien, wenn ed um die Einfühs 
rung neuer, einer allgemeinen Berbreitung fähiger Induſtriezweige 
fih Handelt C3. B. Maulbeerfamen, Maulbeerbäumden und Seis 
Denmwurmeier zur Belebung der Seidenzudt u. dgl.). 

17) Geldgeſchenke oder Darleihen zur Gründung 
gemwerblider Unternehmungen, jebod mit ber Beſchrän—⸗ 
fung auf Anlagen, welche neue und etwa befonders ſchwierige 
Induſtriezweige betreffen, weil ein Gemwerbverein feine Wohlthäs 
tigfeitö= oder Leihanſtalt feyn fol. 


Dem Borftebenden mögen ſich einige Worte über die Srund- 


age der Organifation der Gewerbvereine im Allgemeinen anreihen, 
in fo fern eben dieſe Organifation die Hülfsquellen zu den unter 
1 bis 17 aufgezählten Aeußerungen der Thätigfeit gewährt. 

Die beſtehenden Gewerbvereine find, der großen Mehrzahl nad), 
reine Privatgefellichaften, unter ausdrücklicher oder ſtillſchweigender 
Autorifation der Regierungen gebildet. In einigen Ländern hat 
jedoch die Regierung einen birefteren Antheil an deren Gründung 
und Forterhaltung, indem fie theild die Bildung eines ſolchen 
Bereind offiziell veranlaßte, theild denfelben bis zu einem gewiſſen 
Grabe unter ihre unmittelbare Leitung nahm, und ihm mehr oder 
weniger bedeutende Geldhülfe zufließen läßt. In dieſen Fällen, 
wo ein Ausgehen bed Bereind von ber Staatöregierung flatt- 
fand, oder ein näheres Anfchließen befielben an die Regierung 
prinzipmäßig ift, pflegt denn auch ein wefentlicher Vortheil für 
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befien Wirkfamfeit daraus zu entfliehen, daß der Verein ein off 
ziel autorifirtes oder anerkanntes Organ der Staatsvermaltung 
ift, durch welches bie Tegtere in gewerblichen Angelegenheiten fid 
Raths erholt, was bei andern Vereinen oft nur gelegentlich und 
mit bedeutender Einfchränfung geſchieht. Daher ift auch, foren 
nur die Oberleitung der Staatdgewalt nicht zu fehr in das Detail 
und in bie freie Thätigfeit des Vereins eingreift, eine ſolche Ber 
bindung höchft zwedmäßig und wohlthätig, indem fie dem Beftehen 
ber Gefellichaft mehr Sicherheit und ihren Borfchlägen oder An 
trägen mehr Autorität verleiht. 

In der Regel find die Mitglieder der Gewerbvereine ſowoehl 
aus dem gemerbtreibenden Stande ald aus andern Klaflen de 
Bevölkerung entnommen; eine Ausnahme hievon machen nur die 
Handwerfervereine an einigen Orten, weldhe aus Aſſozia⸗ 
tionen ber Gewerbtreibenden unter ſich befteben, in der Abfidt, 
durch gemeinfchaftliche Maßregeln für das Gedeihen der Gewerbe 
zu wirken. Der Eintritt der Mitglieder ift in allen Fällen frei 
willig, und eben fo der Austritt einem Jedem (nach vorausgegar 
gener Kündigung) geftattet. Zur Aufnahme reicht bei einigen Der 
einen die bloße Meldung bes neuen Mitgliedes hin, und es wird 
nur gefordert, daß der Eintretende ſich zur Erfüllung der flatuten 
mäßigen Pflichten verbindlich macht; bei andern bat ber Auf 
nehmende fich einer Abftimmung zu unterwerfen, welche über feine 
Zulaſſung entfcheidet. Die Pflichten reduziren fi) meift haupt 
ſächlich oder ausſchließlich auf Leiftung eines feſtgeſetzten Gelbber- 
trag; die hierdurch erworbenen Rechte beftehen in dem Zutritt 
zu den Bereinsverfammlungen, in ber Stimmfähigfeit bei Beſchlüſ— 
fen, welche von der Gefammtheit gefaßt werben, in ber Theilnahme 
an ftatutenmäßiger Benugung der Sammlungen des Bereind, it 
bem Anſpruche auf foftenfreien Empfang der Vereinszeitſchrift 
uf m Ehrenmitglieder und forrefpondirende Mit: 
glieder ohne Berpflichtung zu Geldbeiträgen werben von be 
Bereinen ernannt, in ber Abficht, ausgezeichneten Männern einen 
Beweis der Anerfennung ihrer Berdienfte zu geben, oder an ver 
fhiedenen Drten ded Ins und Auslandes Gelegenheit zur Einzie 
bung von Nachrichten zu gewinnen. Die peluniären Kräfte zur 
Erreihung der Vereinszwecke gehen aus den Gelbbeiträgen drt 
Mitglieder hervor, wozu öfters noch ein Zufchuß aus Staatsmiltteln, 
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fo wie Geſchenke und Bermächtniffe von Privaten fommen. Einige 
größere Vereine haben durch ihre Erfparnifie bedeutendes Vermögen 
gefammelt, von welchem nur die Zinfen zu ben laufenden Aug 
gaben mit verwendet werden. Zu phyſiſcher und intelleftueller 
Wirkſamkeit werden zwar nad) Gelegenheit und Beranlaffung bald 
biefe bald jene geeigneten Mitglieder des Bereind herangezogen; 
der Regel nach aber Fonzentrirt fich diefe Seite der Thätigfeit in 
einem Vorſtande Ceiner Direktion, einem Ausfhufle), wozu 
eine Anzahl Mitglieder duch freie Wahl von der Gefammtheit 
Defignirt worden. Diefem Vorftande, der fich oft wieder in mehrere 
Spezialausfchüffe für beftimmte Adtheilungen der Gefchäfte ver- 
zweigt, ift der größte Theil der laufenden Arbeiten übertragen, 
zu beren Verhandlung entweder zu beflimmten Zeiten oder nad 
Bedürfnig Situngen gehalten werben. Den gewöhnlich nur ein 
oder einige Mal im Jahre ftattfindenden Generalverfammlungen, 
zu welden ſämmtliche Mitglieder Zutritt haben, find gewiſſe Anges 
Vegenheiten von allgemeiner Wichtigfeit vorbehalten, worüber bie 
Anwefenden durch Stimmenmehrheit Beichlüffe faflen, die auch für 
die Abwefenden verbindlich find. Die Mitgliever des Vorſtandes 
treten nach Ablauf einer beflimmten Periode aus, und werben 
entweder von Neuem gewählt oder bei der Wahl durch andere 
erſetzt. Ihr Amt ift ein Ehrenamt, und daher in der Regel mit 
feinem Gehalte verbunden; nur allein das eigentlihe Dienfiper: 
fonal Can Schreibern u. dgl.) pflegt befoldet zu feyn. 

II. Die Erfolge, welche durch die Thätigfeit der Gewerb- 
vereine bereits wirklich erreicht find, Tafjen fih im Ganzen genom⸗ 
men durchaus nicht verfennen, wiewohl fie nicht im ganzen Um⸗ 
fange durch Worte und Zahlen nachzumeifen find. Die Natur 
berfelben macht eine folhe genaue Nachweiſung zum Theil fehr 
fehwierig oder ganz unmödglih, da einige der Wirkungen mehr 
nur gefühlt und im Allgemeinen beobachtet, ald gemeflen und 
abgewogen werben können. Dieß gilt namentlich 3. B. von ber- 
jenigen Anregung und Förderung des Gemeingeifles, von derjeni⸗ 
gen Belebung der induftriellen Thätigfeit, welche unleugbar mehr 
oder weniger von allen folhen Vereinen hervorgerufen worben iſt. 
Andere Wirkungen, wie die Unterflüsungen und Ermunterung durch 
Kath und Beifpiel, verlieren ſich meift fo fehr in dem Getriebe der 
allgemeinen Gewerbsthätigfeit des Volles, daß eine Sammlung 
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deſſen Wirffamfeit daraus zu entfliehen, baß ber Verein ein dw 
ziel autorifirtes oder anerkanntes Organ ber Staatöverwallu.. 
ift, durch welches die letztere in gewerblichen Angelegenheit 
Raths erholt, was bei andern Vereinen oft nur gelegeni:«, 
mit bedeutender Einfchränfung gefchieht. Daher iſt auf), 
nur bie Oberfeitung der Staatsgewalt nicht zu fehr in d 
und in bie freie Thätigfeit des Vereins eingreift, eine 
bindung höchft zweckmäßig und wohlthätig, indem fie Di 
der Geſellſchaft mehr Sicherheit und ihren Vorſchläger 
trägen mehr Autorität verleiht. | 
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und Darlegung ber einzelnen Fälle nicht ausführbar if. De 
Nußen der Gewerbausftellungen, der Preisaufgaben und Prämien 
verleihungen, der Bekanntmachung ausländifcher Erfindungen, ber 
Bereinszeitfehriften und DBereinsbibliothefen, der Vermittelung 
zwifchen den Staatsbehörden und den Gewerbtreibenden, der Ein- 
wirkung auf Gewerbſchulen, der auf Vereinsfoften unternommenen 
technifchen Reifen, der unentgeltlichen Vertheilung von mandherlei 
nüßlichen ©egenftänden, endlich der unmittelbaren Gelbverwen- 
dungen zum Beften gewerblicher Unternehmungen tft offenbar und 


groß. Mande fehlummernde Anlage, manches unentwidelte Sire 


ben, mancher halb gefaßte Borfag würde fpät oder nie geweck, 
zur Reife gebracht worden ſeyn; mancher vernadhläffigte Gewerbe 
zweig würde nicht verbeflert und gehoben, mancher fehlende nicht 
ind Dafeyn gerufen worden feyn, wenn nicht die anbeutende, 
ermunternde, heifende Hand der Gewerbvereine eingegriffen hätte. 
Der Umftand allein ſchon, daß faſt alle diefe Vereine immerfort 
neue Mitglieder, zum großen Theil aus dem Gewerbftande felbf, 
gewinnen, if ein fprechendes Zeugniß für ihre wohlthätige und 
erfolgreihe Wirkſamkeit; denn gerade in dieſem Stande find, allge 
mein betrachtet, die etwa vorhandenen Borurtheile eher ungünflig 
als günftig für die Vereine. Wer Gelegenheit hat, den Einfluf 
eines Gewerbvereines in der Nähe und im Detail zu beobachten, 
kann ſich Veicht die Ueberzeugung verfchaffen, daß das vorſtehende 
Bild von dem Nugen folder Gefellfehaften nicht gefchmeichelt if. 
Freilich tragen bie fpeziellen Berhältniffe überall ungemein dazu 
bei, die Art wie ben Umfang des Erfolges verfihiedentlih zu mode 
fijiren; und auch an einzelnen Beifpielen von theilweife verfehlten 
Refultaten mangelt e8 nicht, da bier, fo gut wie bei andern menſch⸗ 
lichen Unternehmungen, zuweilen verfehrte Berechnungen und Miß- 
priffe in der Ausführung eines Planes flattfinden, ober Die treff- 
lichſten Bemühungen an unüberwindlichen Hinderniflen fcheitern. 
Diefes wird jedoch nicht hindern, in den Gewerboereinen überhaupt 
ein höchſt heilfames Inſtitut zu erkennen, dem alle mögliche Unter: 
ftüßung und Förderung von Seite der Staatdgewalten, wie ber 
Staatsbürger zu wünfchen if. 


— — — —— — 
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Wenn es gelungen ift, im Vorſtehenden ein beutlihes und 
anfprechendes Bild von dem Wollen und Wirken der Gewerbvereine 
im Allgemeinen aufzuftellen, fo wird es den Lefern auch nicht an 
Neigung fehlen, jeßt den hiſtoriſchen Nachmweifungen über bie ein- 
zeinen Vereine des beutfhen Gefammtvaterlanded zu folgen, 
welche, aus den Driginalquellen gefchöpft, jenen Abriß zu ver- 
vollſtändigen und weiter auszumalen beflimmt find. Sch laſſe 
dieſer Darftellung zur Bergleihung einige Notizen über Die zwei 
vorzüglichften derartigen Gefellfihaften des Auslandes vorausgehen, 
nämlid, jener in London und Paris, 

Die Gefellfhaft zur Aufmunterung der Künfte, 
der Manufafturen und des Handels zu London iſt vor 
etwa 60 Fahren gegründet worden, und hat zum Zwede: bie 
Künfte, Manufakturen und den Handel des großbrittanifchen Königs 
reichs durch angemeffene Ehren= oder Gelbbelohnungen, welde fie 
für nügliche Erfindungen, Entdeckungen oder Berbefferungen ertheilt, 
zu befördern. Sie bat zu dieſem Behufe bereits ſehr anfehnliche 
Summen (bis zum Jahre 1838 ſchon über 100,000 Pfd. Sterl.) 
angewendet, welde ihr durch freiwillige Unterzeichnung und durch 
Bermächtuiffe zugefallen find. Die Geſellſchaft ftellt Preisaufgaben 
auf; allein nicht nur die Löfung einer foldhen, fondern auch bie 
Mittheilung einer andern intereffanten und nüßlichen Erfindung 
oder Verbeſſerung im Fache der ſchönen Künfte, des Aderbaues, 
ber Manufafturen, dee Mechanik und Chemie gibt Anſpruch auf 
eine Belohnung, weldhe entweder in Geld, oder in einer Medaille, 
sder in beiden zugleich beſteht. Im erften Falle if die geringfte 
Summe, welde zuerfannt wird, 5 Pfd. Sterl. Der Medaillen 
find fünferfei, nämlich goldene in drei Abftufungen und fülberne 
in zwei Abftufungen der Größe. In den Monaten vom Anfang 
bes November bis zur Mitte des Junius hält die Geſellſchaft 
jeden Mittwoch Abend eine Sigung; an den übrigen Abenden ver- 
fammeln fich die Ausfchüffe zur Berathung derjenigen Gegenflände, 
welche ihnen von der Befellfichaft zugewiefen worden find. Solcher 
Ausfchüffe find neun, jeder von zwei Mitgliedern, welche für dag 
Manufakturwefen, die Mechanik, Chemie, den Aderbau, die ſchö—⸗ 
nen Künfte, die Korrefpondenz u. f. w. beflimmt find. Die Geſell⸗ 
ſchaft bat einen Präfiventen (gegenwärtig und fchon feit vielen 
Jahren ber Herzog von Suffer), fechözehn .Vizepräfidenten, einen 
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Sefretär, einen Sefretärsaffifienten und einen Sammler. Unter 
ben Mitgliedern befinden fi) viele hochgeftellte und angefehen 
Herfonen. Um Mitglied zu werden, muß man von weniaften 
drei Mitgliedern der Gefellihaft in Vorſchlag gebracht werden, 
fih dann einer Abflimmung unterwerfen, und hiebei wenigſtens 
zwei Drittel aller Stimmen für fih haben. Peers der vereinigen 
Königreiche, fo wie Parlamentsglieder, werden, nachdem fie vor 
geichlagen find, fogleih durch die Abflimmung erwählt; alle andern 
Herfonen werden von bem Sekretär in einer Sigung der Gel 
ſchaft vorgelefen, dann in eine am Berfammlungsorte aufgehar 
gene Lifte eingefchrieben, und in ber zunächſt folgenden Gi 
der Abftimmung unterworfen. Auch Frauen können Mitglier 
werden, und es fteht ihnen frei, fich bei den Wahlen durd ein 
anderes Mitglied als Bevollmächtigten vertreten zu laſſen. Di 
Mitglieder werben unterfhhieden in beftändige, oder Mitglie 
ber auf Lebenszeit, welde ein für alle Mat wenig 
20 Guineen beitragen, und fubffribirende, die fich zur jür 
lichen Zahlung von wenigftens 2 Guineen verpflichten. Alle Mi 
glieder befigen, außer der Stimmfähigfeit, das Recht, zwei Pr 
fonen als Gäfte zu den Berfammlungen der Gefellfehaft einzuführen, 
die Bibliothef der Gejellfhaft zu benugen, und ihren Freunden 
die Sammlung, in welcher alle feit dem Entſtehen bes Berein 
durch Belohnungen ausgezeichneten Mafchinen ꝛc. aufgeftellt fin, 
zu zeigen. jeder Gewerbsmann, Fabrikant u, |. w., welder br 
Gefellfhaft eine neue Erfindung, Entdedung oder DBerbeflerum 
vorzulegen wünfcht, hat fich fehriftlich an den Sefretär zu wende, 
und bie nöthigen Zeichnungen, Modelle und Zeugniffe zu über 
reichen, fofern er eine Belohnung anzufprechen beabfichtigt. Alt 
diefe Gegenftände bleiben ein Eigenthum der Geſellſchaft, welt 
bie ihr vorgelegten Erfindungen u. f. w. in einer eigenen Zub 
fchrift öffentlich befannt macht. Bon Iegterer erfcheint unter dem 
Titel; Transactions of the Society for Encouragement of Arts, 
Manufactures and Commerce, jährlih ein Band (der |. hm 
im Jahr 1783 heraus, der 52. im Jahr 1838). Sie wird am 
die Mitglieder unentgeltlich vertheilt, kommt aber auch in dm 
Buchhandel, Zur Beförderung der Gemeinnüglichfeit und Der 
meldung alfer Untesfchleife find Durch die Statuten hinſichilich der 
Ertheilung von . Belohnungen gewiſſe Bedingungen feftgeiett 
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Niemand erhält eine Belohnung, ber eine ſolche für den nämlichen 
Gegenftand ſchon von einer andern Gefellfhaft befommen hat; 
alle mit Patent verfehenen Erfindungen find gleichfalls von dieſer 
Auszeichnung ausgefchloffen. Kein Mitglied der Gefellfhaft kann 
eine andere Auszeichnung erhalten, als die für befondere Verdienſte 
beftimmte Ehrenmedaille. Jeder Preiswerber, von dem befannt 
wird, daß er die Gefellfehaft hat hintergehen wollen, wird dadurch 
für die Zufunft zu einer Auszeichnung unfähig. Die Bertheilung 
ber Preife wird jedes Jahr am letzten Mittwoch des Maimonats 
vorgenommen, und die Bewerber müffen entweder felbft oder durch 
bevollmächtigte Stellvertreter (welche aber Mitglieder feyn müffen) 
dabei anmefend feyn. Die Gefellichaft Hat ohne allen Zweifel 
ſchon viel Nügliches gewirkt; aber ein Umftand fteht ihr dabei, 
wie es fcheint, fehr wefentlih im Wege, nämlich daß fie für Feine 
Erfindungen, worauf ein Patent genommen ift, Belohnungen gibt. 
Der Zweck dieſes Grundfages, nämlich möglihft allgemeine Nub- 
barmachung ber belohnten Erfindungen, kann nur gebilligt werben; 
jedoch ift e8 Niemanden zu verargen, wenn er ed vorzieht, für 
einen Gegenftand von erheblicher Bedeutung ein Patent zu nehmen, 
flatt gegen eine Medaille oder eine Gelbfumme von fünf bis höch—⸗ 
end fünfzig Pfd. Sterl. das ausſchließliche Eigenthumsrecht an 
feiner Erfindung aufzugeben. Daher gelangen wenig technifche 
Mittheilungen von eigentlicher Wichtigkeit an die Gefellfhaft, und 
diefe vertheilt die größere Hälfte ihrer Belohnungen für (wahr⸗ 
Iheintih auch nicht außerordentlich hervorragende) Leiſtungen in 
der Malerei, und überhaupt. in den fchönen Künften. Der Flor 
ber Geſellſchaft fcheint im Abnehmen zu feyn, wie aus folgender 
Nebeneinanderftellung ihres Zuftandes und ihres Wirfens in zwei 
etwas von einander entfernten Jahren hervorgeht: Im Jahr 1822 
war die Zahl der beitragenden Mitglieder 1745, worunter 283 
auf Lebenszeit und 1462 fubffribirende; von letzteren 7 mit 5 
Guineen, 12 mit 3 Guineen, 1443 mit 2 Guineen jährlichen 
Beitrags. Außerdem waren 24 forrefpondirende auswärtige Mit- 
glieder vorhanden. Es ift alfo für damals das Jahreseinfommen 
ber Gefellfehaft auf nahe 3000 Pfd. Sterl. anzufchlagen. In den 
vom November 1821 bis Zuni 1822 gehaltenen Siuungen wurden 
20 goldene und 58 filberne Medaillen nebft 185 Guineen in Geld⸗ 
preifen zuerkannt, Im Jahr 1838 zählte die Geſellſchaft nur 833 
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zahlende, dagegen 38 Torrefpondirende Mitglieder, unter erſteren 
247 auf Lebenszeit, 7 mit 5 Guineen, 6 mit 3 Guineen, 573 
mit 2 Guineen Beitrag, fo daß das Jahreseinfommen nur 1200 
Pfd. Sterl. betragen hat. Im den Situngen vom November 1837 
bis Juni 1838 wurden zuerfannt: für gewerbliche Gegenftände 2 
goldene, 14 filberne Medaillen und 25 Pfd. Sterl. an baarem 
Gelde; für Leiftungen in den fchönen Künften 3 goldene und 25 
filberne Medaillen; im Ganzen alfo nur 5 goldene Medaillen, 
39 filberne Medaillen und 25 Pfd. Sterl. 

Die Sefellfhaft zur Aufmunterung der National: 
Induſtrie in Paris ift im Jahre 1801 erflanden, und erfreut 
fi fortwährend eines fehr guten Gedeihens. Sie feßt jedes Jahr 
bedeutende Preiſe für technifche Erfindungen aus, nimmt aud 
Mittheilungen über andere gewerbliche Gegenflände an, belohnt 
manche berfelben durch Geldpreife oder Medaillen CIeßtere von 
Gold, Platin, Silber und Bronze), und veröffentlicht dieſelben 
in ihrer Zeitfchrift (Bulletin de la Societe d’Encouragement 
pour TIndustrie nationale), wovon 1840 der 39. Jahrgang 
erfheint, und welche ftetd einen Reichtum an intereffanten Gegen: 
fländen enthält. Auch verleiht die Geſellſchaft Stipendien an 
Schüler der Aderbau- und Manufakturfhulen. Die Induſtrie⸗ 
ausftellungen in Paris find befanntlich eine vom Staate unmittel- 
bar ausgehende Anftalt, und fallen daher nicht in den Wirkungs⸗ 
freis der Aufmunterungsgefellfchaft. Der Jahresbeitrag eines Mit 
gliedes ift auf 36 Franfen beſtimmt. Die Geſellſchaft beſaß am 
1. Januar 1839 200 Aktien der franzöfiihen Banf, 18,651 
Franken fünfprozentige Renten, und 13,760 Franken an banrem 
Gelde und ausftehenden Forderungen. Die Gefammteinnahme 
bes Jahres 1838 belief fih auf 70,282 Fr. 27 Cent. (worunter 
2900 Fr. an Beiträgen des Königs und der Föniglihen Familie, 
4000 Fr. von dem Handelsminifterium, 25,848 Sr. von 718 za 
lenden Mitgliedern); bie Gefammtausgabe auf 69,186 Fr. 32 
Cent. Cworunter 13,314 Fr. 86 Eent. für Medaillen, Preife und 
Aufmunterungen). Im Taufe des Jahres 1839 traten 81 zahlende 
und 6 auswärtige Forrefpondirende Mitglieder neu hinzu. 

Die deutſchen Gewerbvereine, über welche ich nun dad 
Hauptfächlidhe der mir zu Gebote ſtehenden Nachrichten mittheilen 
werde, zerfallen in zwei Abtheilungen, nämlich in folche, die für 
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ganze- Ränder gefliftet find, und In Iofale Vereine, deren Wirlungs⸗ 
freis planmäßig auf einzelne Städte oder Feine Bezirke befchräntt 
iſt. Die erſteren, ala die einflußreichften und wichtigften, geben voran. 


I. Gewerbvereine für ganze Sünder. 


1) Berein zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen, zu Berlin. — Die Gründung defielben fällt in 
das Jahr 1820. Zur Aufnahme als Mitglied reicht die Meldung 
bei dem Borfißenden, verbinden mit der Lieberjendung bes Geld: 
beitrages für ein Jahr, bin. Es werden unterfhieden: einheis 
mifche Mitglieder, welche in Berlin wohnhaft find, und aus⸗ 
wärtige (außerhalb Berlin, fowohl im preußiſchen Staate, als 
im Auslande). Der jährliche Geldbetrag if für Diefe wie für 
jene auf 6 Thlr. gefeßt (früher bezahlten bie einheimiichen 10 
Thlre.). Jedes Mitglied, weldes im preußiſchen Staate. wohnt, 
bat das Net, in den Verſammlungen zugegen zu feyn und 
feine Stimme abzugeben; Mitglieder, die ihren Wohnfig im Aus⸗ 
Iande baden, dürfen den Berfammlungen beimohnen, haben aber 
fein Stimmrecht. Aus den in Berlin wohnenden Mitgliedern werben 
Durch jährlühe Wahl folgende VBerwaltungsabtheilungen 
cAusfhüfe) für die einzelnen Gefchäftdzweige gebildet: für Das 
Rechnungsweſen ſechs Mitglieder; für Chemie und Phyfif acht, 
für Baukunſt und fchöne Künfte ſechs, für Mathematif und Mecha⸗ 
nie acht, für Manufakturen und Handel vierundzwanzig Mitglieder. 
Die Vereinsbeamten find: ber Präfident Cjest, und feit Gründung 
Des Vereins, der verbienftvolle Geheime Ober-Negierungsratk 
Beuth), zwei Stellvertreter deffelben, der Redakteur der Bereind- 
Zeitſchrift (Prof. Schubarth), und ein Schreiber... Mit Aus: 
nahme des letzten find diefe Aemter ohne Beſoldung. Am erften 
Montag eines jeden Monats wird eine Berfammlung, am erſten 
Montage im Jahre eine Hauptverfammlung gehalten. Zur 
Faffung eines gültigen Befchluffes tft Die Anweſenheit von wenig⸗ 
ſtens fünfzehn Mitgliedern erforderlich, und die Vebereinftimmung 
yon zwei Dfitteln der Stimmenden. Der Verein ftellt Preisaufs 
gaben; belohnt bedeutende Erfindungen durch Medaillen und Geld⸗ 
fummen; läßt Entdedungen und Erfindungen durch feine Abtheiluns 
gen prüfen; Befigt Sammlungen von Gewerbsprodukten, Mafchinen, 
Modellen, Zeichriungen und Büchern, und gibt eine-fehr werthoolle 
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Zeitfchrift heraus (Verhandlungen bes Vereins z. B, d. Gſil. 
in Preußen), von welcher jährlich ſechs Hefte erfcheinen. Wer 
fh um einen von dem Bereine ausgeſetzten Preis bewirbt, ober 
auf eine der Geſellſchaft gemachte Mittheilung den Anfpruch auf 
Belohnung gründet, iR verpflichtet, den Gegenſtand genau und 
vollſtändig zu beſchreiben, und ihn, fofern feine Natur dieß zuläßt, 
in einer vollftändigen und forreften Zeichnung, im Modell oder 
is völliger Ausführung vorzulegen. Beſchreibungen, Zeichnun 
gen und Modelle bieiben, wenn ein Preis oder eine Beloh⸗ 
nung wirklich ertpeilt wird, Eigenthum bes Bereind. Gegenflände, 
auf welche der Staat ein Patent eviheilt bat, find nur dann 
befohnungsfähig, wenn her Bewerber fih mit bem Vereine über 
dic Beſchränkung feined Patentrechted geeiniget hat. 

Am 4. Januar 1840 befand der Verein aus 7 Ehrenmit 
gliedern und 949 zahlenden Mitgliedern, von welchen Iegieren 
297 in Beriin, 511 außerhalb Berlin im preußifcheg Staate uud 
141 im Auslande wohnhaft find. Nach ber von dem Bereine 
Öffentlich abgelegten Rechnung über das ‚Jahr 1339 betrug bie 
Einnahme im Laufe dieſes Jahres 8290 Thlr. 15 Sgr.; Die Aus⸗ 
gabe 7824 Thir. 14 Sgr. 11 Pf, und es blieb am 31. Dechr. 
1839 ein baarer Kaflenvorrath von 172 Thlr. T Sgr. 7 Pf., nebfl 
einen Bermögen von 33000 Thlr. in Staatspapieren. Ein ned 
betsächtlichered Beſitzthum hat der Berein außerdem dadurch erlangt, 
bag er von dem 1829 in Potsdam verſtorhenen Ritterfchaftsratke 
v. Seydlitz zum Univerfalerben eingefegt wurde; aus ben Zinfen 
biefee Erbſchaft werden bedeutende Stipendien an fähige junge 
Männer bezahlt, welche fih in dem königlichen Gewerbinftitute zu 
Berlin ihrer Ausbildung widmen. Für Geldyrämien und Medaillen 
hat der Berein von feiner Gründung bid zu Ende des Jahrs 1839 
Aber 10,000 Thlr. angewendet, abgeſehen von erheblihen Summen, 
welche in. anderer Weife für gewerbliche Zwede ausgegeben worden 
find. Deffentliche Ausftellungen yon Gewerberzeugniffen verauflals 
‚tet ber Bexein nicht ſelbſt; aber derſelbe wibmete feine Mitwirkung 
ben zwei Ausfellungen biefer Art, melde im Auftrage und auf 
Koften ber preußifchen Regierung in den Jahren 1822 und 1827 
zu Berlin Statt fanden, 

2) Niederöferreihifher Sewerbverein zu Wien. 
Die Idee eined über die geſammte öſterreichiſche Monarchie fick 
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erfiredenden Gewerbvereins iſt zwar bereits var Tängeser Zeit 
gefaßt und offiziell feftgeellt worden, aber nie zur Ausführung 
gefommen. Das im Jahr 1817 fanftioniete Organiſationgſtafut 
Des polytechnifchen Inftituts enthält als einen weſentlichen Abſchnitt 
bie Beſtimmung, daß mit biefer Lehranfalt eine „Gefellichaft zur 
Aufmunterung ber Fünfte und Gewerbe” verbunden werben folle, 
beren Mitglieder man aus ben Angeſehenen und Honcratioren, 
bem Handelsſtande und den gebildeten Zahrilanten zu „ernennen 
beabfihtigte. Dieje Geſellſchaft, welche. jährkich bedeutende Preiſe 
für Erfindungen und Berbefferungen im Felde der techniſchen 
Künſte ausfegen follte, würde demnach einen amtliden Charakter 
erhalten haben, und gleichſam eine Staatsanftalt geweſen feyn, 
Sie ift jedoch, aus unbekannten Gründen, nit zu Stande gebracht 
worden; bagegen haben fich in den legten Jahren einige Privats 
Gewerbvereine für eimgelne Provinzen bed Kaiſerſtaates gebildet, 
Mir erwähnen darunter zunähft den niederöſterreichiſchen 
Sewerbverein, Laut der Statuten dieſes Vereins ſoll ſich deſſen 
Thätigkeit über das geſammte Gebiet der Gewerbsinduſtrie, daher 
auch auf jene Wiſſenſchaften und Künſte, welche Einfluß auf die⸗ 
ſelbe haben, erſtrecken. Zur Verbreitung jeder den Gewerbtrei⸗ 
benden nützlichen Belehrung wird in dem Lokale des Vereins eine 
Bibliothek und ein Leſekabinet errichtet, ferner eine Sammlung 
von Maquufakturzeichnungen, Modellen, Gewerbserzeugniſſen und 
andern zur, Vermehrung nützlicher Kenntniſſe dienenden Hülfs⸗ 
mitteln. Der Verein wird neue Erfindungen prüfen, Gegenſtaͤnde, 
welche von den Staatähehörben oder von Vexreinsmiigliedern zur 
Beurtheilung an ihn gelangen, begutachten, und ſich mit altem 
wifienfhaftlihen Unterfuhungen beichäftigen, welche Die. Vervoll⸗ 
fommnung der Gewerbe zum Zwecke haben. Zur unmittelhareg 
Aufmunterung des Foriſchreitens in bem Gebiete ber Gewerbe 
wird ber Verein Preife ausfepen,. Ehrenmedaillen ertheilen, ag 
inländische Gewerbtreibende für befonders nüßliche Leiftungen Bes 
lohnungen verabfolgen, auch in geeigneten Fällen Unterſtützungs⸗ 
beiträge zu Berfuchen geben. Nicht minder fol darauf Bedacht 
genommen werben, anf die Mittel und Gelegenheiten aufmerkſam 
. zu machen, welche, zur Erleichterung, Erweiterung und Vermehrung 
des Abſatzes inländifcher Gewerbsprodukte dienen. WB Organ für 
bie dem techniſchen Publikum zu machenden Mittheilungen mirk 
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eine Zeitfehrift in zwanglofen Heften herausgegeben. Der Berein 
iſt unter dem Patronate eines Proteftord (Erzherzog Franz Karl) 
und eines Kurator (Minifter Graf Kolowrat) aus ordentlichen, 
forrefpondirenden und &hrenmitgliedern gebildet. Wer als ordent⸗ 
liches Mitglied beitreten will, muB für Tängere Zeit in der öfter 
reichiſchen Monarchie wohnhaft feyn, von einem ordentlichen Mit 
gliede oder einem andern inländifchen Gewerbüereine vorgefchlagen 
werben, und bei der Cfchriftlihen) Abftimmung über feine Auf- 
nahme die abſolute Stimmenmehrheit für ſich haben. Jedes ordent- 
liche Mitglied Leiftet bei feiner Aufnahme eine freiwillige Einlage 
zur Gründung eines Stammfapitals, und außerdem einen jährlichen 
Beitrag von wenigſtens 15 Gulden Konventionsmünze (ſofern es 
in Wien oder der Umgegend wohnt) oder 10 Gulden (wenn es 
feinen Wohnfig entfernt von Wien hat). Die Rechte der orventlichen 
Mitglieder beftehen in der Stimmfühigfeit bei den Vereinsverhand⸗ 
lungen; dem Anſpruche auf ein Cremplar aller vom Bereine 
herausgegebenen Drudfchriften; der Benugung des Lefefabinets, 
ber Bibliothek, der übrigen Sammlungen; der Erlangung von 
Belehrungen über Gegenftände ihrer Gewerbsbetriebe; dem An- 
ſpruche auf Begutachtung ihrer Erfindungen. 

Zur obern Leitung und Beauffihtigung der Geſchäfte wählt 
ber Berein aus feinen orbentlihen Mitgliedern einen Präftdenten 
(gegenwärtig Graf Ferd. v. Colloredo⸗Mansfeld) und zwei Stell⸗ 
vertreter beffelben, jedesmal für einen Zeitraum von zwei Fahren. 
Zur Beforgung der technifchen Arbeiten und wiffenfchaftlichen Unter: 
ſuchungen find duch Wahl Cebenfo auf zwei Jahre) fünf beftändige 
Ahtheilungen (Ausſchüſſe) ernannt, nämlich für Mechanik Ceilf 
Mitglieder), für Chemie und Phyſik Ceilf Mitglieder), für ſchöne 
Künfte (neun Mitglieder), für Manufakturzeihnung (dreizehn Mit- 
glieder), für Naturgefchihte und Materialfenntniß Cfieben Mitglie⸗ 
der) und für den Handel (neun Mitglieder). 

Für diejenigen Angelegenheiten, welche fih auf Verwaltung 
des Vermögens, der Einfünfte und Ausgaben, des Lofald und 
der Sammlungen ꝛc. beziehen, bejteht ein (gleichfalls auf zwei 
Jahre erwählten) Verwaltungsrat, der aus dem Bereinspräfte 
denten, aus deſſen zwei Stellvertretern, vier Verwaltungsräthen 
nnd den Sefretären der beftündigen Abtheilungen zufammengefeßt 
wird, Die fhriftlihen Arbeiten und Rechnungen beforgen zwei 
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beſoldete Sekretäre. Die beſtändigen Abtheilungen verſammeln ſich 
wenigſtens in jedem Monate ein Mal; ber Verwaltungsrath hält 
ber Regel nach monatlich zwei Sitzungen; die Vereinsverſamm⸗ 
lungen theilen fid) in ordentliche und außerordentliche; erſtere werben 
monatlich (Monatsperfammlungen) oder halbjährlich gehalten (Ges 
neralverfammlungen). In allen Bereinsverfammlungen kann nur 
dann ein gültiger Beihluß gefaßt werden, wenn bie Anzahl der 
aumefenden, nicht zum Verwaltungsrathe gehörigen Stimmberedhs 
tigten wenigftend doppelt fo groß ift, als jene der Mitglieder des 
pollzähligen Berwaltungsrathes. 

Der Berein hielt feine erfie Monatsverſammlung am 17. 
Tebruar 1840, und zählte zu dieſer Zeit bereits 540 ordentliche 
Mitglieder. | u 

3) Berein zur Ermunterung des Gewerbsgeifted 
in Böhmen, zu Prag Die Konftituirung deſſelben fallt in 
Das Jahr 1833, wo eine bedeutende Anzahl Perfonen aus dem 
Adel und ber höhern Geiftlichfeit zu diefem Zwede zufammentrat, 
und erfolgreiche Aufforderungen zum Beitritt ergehen ließ. Der 
damalige Kronprinz Getzige Kaifer) nebft den Erzherzogen Karl 
und Anton ftellten fih an bie Spise der Stifter, und bis zum 
31. Dezember 1833 zählte der Verein bereits 316 Mitglieder, 
Nach den Statuten befteht der Verein aus fliftenben Mitgliedern 
und wirflihen Mitgliedern, unter der Oberleitung einer Genes 
raldirektion. Als ftiftende Mitglieder werben urfprünglich jene 
bezeichnet, welche durch ihre bis zu dem Tage der erften Berfamms 
Yung der Stifter ausgefprochene Beitrittderflärung den Verein 
begründet haben: ihre Anzahl betrug, am 31. Dezember 1831, 
174. Seit Ablauf des genannten Zeitpunktes koͤnnen ale fliftende 
Mitglieder nur aufgenommen werben: a) Lanbftlände, deren Aufs 
nahme nad) geſchehenem Anfuchen bei der Generaldireltion vor 
ben urfprünglichen Stiftern genehmigt wird; b) Lanbftände, welche 
als Erben eines fliftendes Mitgliedes an deffen Stelle treten zu 
wollen erflären. Die fliftenden Mitglieder haben Fein anderes 
Vorrecht vor den übrigen Mitgliedern, als a) die in biefem Titel 
liegende Erinnerung, daß fie ober ihre Vorfahren die Gründer 
des Vereins geweſen find; b) die Wahl des Generalbirektors aus 
ihrer Mitte;.c) die Bererblichkeit diefer Vorrechte. Die wirklichen 
Mitglieder theilen ſich in beitragspflichtige und nicht heitragspflichtige, 
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Erſtere werben es durch freiwillige Beitritiserklärung; zu letzteren 
gehören diejenigen, welche entweder a) als arbeitende Mitglieder 
(and Ehrenmitglieder) von der Generalverſammlung aufgenommen 
werden, oder b) die Mitgliedfchaft als hoͤchſte Auszeichnung für 
Leitungen in techniſchen Fächern von der Generafverfammiung 
empfangen. Jedes flifiende und jedes beitragspflichtige wirkliche 
Mitglied bezahlt jährlih 24 Gulden Konventiondmünze an die 
Kaffe des Bereind, Die Generaldireftion befteht aus einem Gene- 
ralbireftor, welcher aus und von den fliftenden Mitgliedern auf 
ſechs Jahre erwählt wird, und neun Direktionsmitgliedern. Letztere 
werben in einer Generalverfammiung auf ſechs Jahre gewählt, 
Der Oberfiburggraf und Landesgouverneur von Böhmen iſt Pro: 
teftor des Vereins. Die Generalverfammlung, in welcher ſämmt⸗ 
liche Mitglieder des Bereins Zutritt und Stimme haben, wir 
ale Jahr im Monate März gehalten. 

Die Mittel, durch welche der Berein fenen Zweck — Ermur: 
terung des Gewerbsgeiſtes und Belebung des Gewerbsfleißes — 
zu erreichen firebt, find folgende: 

a) DOeffentliche Ausftellungen von Gewerbserzeugniſſen dei 
Königreichs Böhmen, deren bereitd einige Cin den Sahren 181, 
1834, 1836) veranftaltet worden find, abgefeben von jenen frü 
hern Ausflellungen, welche 1828 und 1829 von Seiten der ih 
mifthen Provinzialregierung bemerffteligt wurben. 

b) Herbeifchaffung und Borzeigung von Diufterfiüden, Mo 
dellen ic, 

ce) Mittheilung von Abhandlungen, in= und ausländiiden 
Erfindungen, Berbefferungen ꝛc. durch terhnifche Zeitfchriften. Der 
Verein gibt folcher Zeitfchriften brei heraus, nämlich zwei in 
beuticher Sprache (Mittheilungen für Gewerbe und Handel, bi 
jegt 26 Hefte, Jahrbuch für Fabrikanten und — x.) 
und eine in böhmiſcher Sprathe. | 

d) Herausgabe gemeinnüsliher Werke, ſowohi in deuiſcher 
als in böhmiſcher Sprache. | 

6) "Gründung einer Bibliothek (die 1839 bereits 2571 Werke 
in 5491 Bänden enthielt), eines Leſekabinets und einer Kopier⸗ 
anftalt, woſelbſt Gewerbtreibende gegen maͤßige Bezahlung Ke⸗ 
pien von Beſchreibungen und Zeichnungen techniſcher Gegenfint 
erlangen koͤnnen. 
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f) Oeffentliche populärwiſſenſchaftliche Borträge an Srun⸗ 
tagen, deutſch und böhmiſch, desgleichen Unterrichtsſtunden im 
Zeichnen. 

g) Geldbewilligungen zu Reifen in techniſcher Beziehung, 
fowoht im Iulande ald nad) dem Auslande angeftellt Yon Pro⸗ 
feſſoren und jungen Technikern. 

h) Belohnungen für vorgügliche technifche Leitungen, ſowohl 
bei Gelegenheit der Ausftellungen und in Folge von Preisaufga- 
ben, als außer.dein, durch Geldpreife, Ehrenmebaillen und — als 
höchſte Auszeichnung — . Ertheilung des Diploms als wirkliches 
Cbeitragsfreies) Vereinsmitglied. 

Der Berein zählte, im März 1839, 374 Mitglieder. Mit 
Ende 1837 beſaß derfelbe ein Bermögen von 22,568 FI. Konven: 
tionsmünze. Im Laufe des Jahres 1838 beteng = Einnahme 
12,029 fl., die Ausgabe 7699 fl, 

4) Berein zur Beförderung und Unter@ägung ber 
Induſtrie in Inneröſterreich, zu Grätz. — Gegründet 1838, 
auf Beranlaffung bed Erzherzogs Johann, erftredt diefer Bereit 
feinen Wirkungskreis über die Herzogthümer Steiermark, Kärntheu 
und Krain. Nähere Nachrichten über feine Einrichtung und feinen 
Beftand babe ich nicht auffinden koͤnnen. 

5) Polptechniſcher Berein für das Königreich 
Baiern, zu Münden — Rachdem dieler Berein feit dem 
Monat Mai 1815 als Privatgefellfehaft beftanden hatte, wurbe 
berfelbe durch ein Fön, Reffript vom 22. Auguſt 1816 beſtätigt. 
In feinen Statuten ift „Beförderung des vaterlaͤndiſchen Kunſt⸗ 
uud Gewerbfleißes“ als Zwei angegeben, wonach a) bie Werke 
der [hönen Künfte, vorzäglich in ihrer Eigenfchaft als Handels- 
gegenſtände, b) die Gewerbe, d. h. Fabriken, Manufalturen 
und Handwerke, mit Ausfchluß der Landwirthſchaft, e) der Han⸗ 
del, die Gegenflände der Wirkfamfeit des Vereins bilden. Das 
Organ des Bereind, dem Publikum gegenüber, iſt eine Zeitfchrift, 
son welcher. monatlich ein Heft erfcheint (Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 
des polytechniſchen Vereins, 26, Jahrgang, 1840). Die Diüglies 
ber entrichten einen jährlihen Beitrag von wenigſtens 2 fl. Zur 
Führung ber Geſchäfte befteht ein Eentralverwalfungs- Aus 
ſchuß, weicher ſich ſelbſt ergänzt, aus einem Vorſtande, einem Stell 
vertröter beffelben, einem Sekretär, einen Sefretärss Stellvertreter, 





St ‚Die deutſchen Gewerbmereine: 


einem Kaffier, nebft noch 24 Mitgliedern grbildet iſt, und fih 
an jeder Woche Ein Mal verfammelt. Cr ertheilt . Prämien 
und Aufmunterungss Medaillen und bewilligt Geldbeitraͤge zur 
Unterſtützung gewerblicher Unternehmungen. Früher Cnamentlid 
in den Jahren 1821, 1822, 1823, 1827) wurden auch Induſtrie⸗ 
Ausftellungen durch denfelben veranftaltet, was jeßt nicht mehr 
der Fall ift, da feit 1830 die (alle drei Jahre wiederkehrenden) 
Ausftellungen von der Regierung veranlaßt werden. — Der poly 
sechnifche Verein zählte zu Anfang des Jahres 1840, 555 ordent 
Jihe Mitglieder (wovon 223 in Münden) und 32 Ehrenmitglieder, 
Der Rechnungsabſchluß des Jahres 1839 weist an Kaffebeftand 
vom vorhergehenden Jahre (5277 fl..37 fr.) und neuen Einnah⸗ 
men (5975 fl. 55 fr.) zufammen 11,253 fl. 32 fr. nach; an Aus 
gaben hingegen 6368 fl. A fr., fo daß mit Ende .1839 .der Verein 
ein Bermögen von 4885 fl. 28 fr. befaß. 

6). Gemwerbverein für das Königreid Hannover. - — 
Entftanden im Jahre 1834, unter dem Proteftorat des damaligen 
Hicekönigs, Herzogs von Cambridge. Die Mitglieder werden in 
wirflihe und außerordentliche, oder Mitglieder erfer 
nad zweiter Klaffe unterfchieden. Jene der erften Klaſſe ver 
pflichten ſich durch ihren Eintritt (abgefehen ‚von der Beförberung 
ber Bereinszwede im Allgemeinen) zu einem jährlichen DBeitrage 
yon zwei Thalern, haben das Recht, den Berfammiungen bei 
wohnen und find flimmfähig; die der zweiten Klaſſe machen fih 
nur im Allgemeinen zur Beförderung. der Zwede des Vereins, fo 
viel. ein Jeder es in feinem Wirkungsfreife für. thunlich halt, je 
doch zu feinem Geldbeitrage verbindlih, Diefe letztere Art von 
Mitgliedern bildet eine Cigenheit des hannvverſchen Gewerbver⸗ 
eins, und kommt bei feinem andern. folchen Vereine .vor; allein 
der Nutzen diefer Einrichtung iſt fehr unfider, ja’ problematifd. 
Berfonen, welche durch fein anderes. Band, als jenes .ber bei 
ihnen vorausgeſetzten Gefinuungen an ben Verein gefnüpft 
find, beren Verpflichtungen höchſt vage. ausgeſprochen, und beren 
Rechte in Bezug auf den Verein gleih Null find, folde Perſonen 
können ‚eigentlich gar nicht als Mitglieder betrachtet werben. Es 
liegt, in ber. Natur menfchliher Dinge, daß ein’ bloß innerliches 
oder moraliſches Gelöbniß, ohne Außere. Symbole. ober gemein 
ſchaftliche Hondlungen, keine Geſellſchaft: zuſammenhaͤlt. Daher 
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ift auch hier fehr bald das Inſtitut der fogenannten außerorbent- 
lichen Mitglieder der That nach eingefchlafen, obwohl der Jahres⸗ 
bericht yon 1835 deren Zahl auf nicht weniger ale A262 angibt. 

Die Leitung des Vereins wird von ber Direktion beforgt, 
welche in Hannover ihren Siß hat; unter ihr beftehen fieben 
Provinzialvorfände zu Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, 
Osnabrück, Aurih und Clausthal; an vielen einzelnen Orten find, 
durch Zufammentreten der bafelbit wohnenden Mitglieder, Lokal⸗ 
vereine gebildet, deren Zahl gegenwärtig 39 beträgt. Die Direktion 
Cunter dem Präſidium des Finanzminiſters, Freiherrn v. Schulte) 
beftehbt aus 9 Mitgliedern, weldye in einer Generalverfammlung 
auf drei Jahre gewählt werden, und worunter wenigftend drei 
aus dem gemwerbtreibenden Stande feyn müffen. Jeder Provin- 
zialoorftand ift aus ſechs Verfonen gebildet, worunter wenigſtens 
zwei Gewerbtreibende ſeyn müſſen; fie werden in einer Provinzials 
verfammlung, ebenfalls auf drei Jahre, gewählt. : Die Direktion 
hält .wenigftend Eine Sitzung in jedem Monate und fchreibt 
wenigftend Eine Generalverfammlung im Jahr aus, in wel 
her alle wirklichen Bereinsmitgliever Zutritt und Stimmrecht 
haben. Die Provinzialverfammlungen find Zufammenkünfte der 
in dem fieben Provinzialbezirfen wohnhaften Mitglieder, und wer- 
den von den Provinzialvorſtänden berufen. 

Bon den Geldbeiträgen der Mitglieder fließt Die Hälfte in 
die Kaſſe der Direktion, und die andere Hälfte wird zu eigenen 
Verwendung von den Provinzialvorfländen zurüdbehalten; jedoch 
bevürfen letztere, für alle bei ihnen vorfallenden Ausgaben, ber 
Einwilligung der Direktion, 

Die Direktion gibt eine technifche Zeitfchrift heraus (Mitthei⸗ 
ungen bed Gewerbevereind für das Königreih Hannover), von 
welcher bis jept 21 Hefte erſchienen find; fie veranflaltet auch 
Öffentliche Ausftellungen von Gewerbserzeugnifien Des Königreichs 
(bisher drei: 1835, 1837, 1840), fegt Preisaufgaben, bewilligt 
Geldprämien und Ehrenauszeichnungen (Medaillen) u, f. w. 

Am Ende des Jahres 1839 zählte der Berein 2100 Mitglier 
ber erfter. Klaſſe, ferner außerdem eilf Ehrenmitglieder und acht 
forrefpondirende Mitglieder, Rah dem NRechnungsabichluffe von 
1838 betrug während. jenes Jahres, bei fämmtlichen acht Klaſſen 
des Vereins zufammen genommen, bie Einnahme 9915 Thle. 17 Ggr.3 


Bis Die dentſchen Gewerbvereine. 

die Ausgabe 8877 Thlr. 21 Ggr., der hiernach bleibende Ueber⸗ 
ſchuß 1037 Täler. 20 Ggr., unabhängig von 2426 Thlr. 16 Ggr. 
Kapital, welche auf Verzinſung angelegt waren. Vom Könige 
empfängt der Verein jährlich 500 Thlr., von der Königin jährlich 
200 Thlr. 

D Großherzoglich heſſiſcher Gewerbverein, zu 
Darmftadt — Befteht feit dem Jahre 1836. In Folge einer 
Propofition der Staatsregierung an die Stände des Großherzog⸗ 
thums, wurde von Teßteren ein jährliher Beitrag von 5000 | 
sur Errichtung eines Gewerbevereind bewilligt. Diefer, welcher 
ſonach in feiner Grundlage eine offentlihe Anftalt, und Feine veine 
Privatgeſellſchaft if}, fleht unmittelbar unter ber oberften Leitung 
ber Miniſteriums des Innern, und hat in Bezug auf das Gemwerb 
weſen amtlide Berichte und Gutachten an baffelbe zu erflatten 
Dlitglieder werden auf ben frhriftlihen Vorſchlag von brei Aue⸗ 
fhußmitgliedern ‚aufgenommen. Jeder Aufgenommene verbinde 
ſich durch feinen Beitritt, jaͤhrlich drei Gulden zu bezahlen, und 
außerdem die Zwecke des Vereins nach Kräften zu fürbern, erwirbt 
dagegen das Recht ber Theilnahme an den allgemeinen Bortheilen 
und Anftalten des Vereins, namentlich an ben Berathungen In 
ben Generalverfammlungen, und das Recht, Anträge und Aufıw 
gen über technifche Gegenftände zu flellen. Für bie Leitung der 
Geſchäfte ernennt bie Staatsregierung einen Präfldenten (dermalen 
ber WMiniſterialrath Eckhardt), einen Vicepräfidenten und einen 
Sefretär. 

Die Bearbeitung ber vorfommenden Gegenflände gefrhieht 


Durch drei Ausfchüffe, die fich theils einzeln, theils vereinigt ver 


fammeln: der erfte Ausſchuß, für mehanifhe Technik, beſteht aus 
ſechs; der zweite, für chemiſche Technik, ebenfalls aus ſechs; ber 
dritte, für Manufakturen und Handel, aus zwölf Mitgliedern. 
Färur jedes Mitglied der Austchäffe iR ein Erſatzmann beftellt, um 
in Berbinderungsfällen einzutreten. Die Ausſchußmitglieder und 
deren Erfasmänner werben in Generalverſammlungen jedes Wal 
auf zwei Jahre gewählt. Die Cviertelfährig flattfinbenben) Ge 
ntralverfammiungen and bie Sigungen ber vereinigten Ausſchüffe 
werben in Darmfladt gehalten; für Die Situngen ber eingelnen 
Ausſchüſſe wechfelt ber Berfamminngsort unter verſchiedenen Städten 
des Großherzogthums. 
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Der Berein ſetzt Preisaufgaben, bewilligt Prämien und Gelb- 
unterflüßungen, veranftaftet Induftrieausftellungen Cdie erfte fand 
1837, die zweite 1839 Gtatt,) und gibt zwei techniſche Zeitſchrif⸗ 
ten heraus (Verhandlungen bed Gewerbvereind für das Großher⸗ 
zogthum Heffen, 1.— 3. Jahrgang, 1837-1839; — Monatsblatt 
des großherzoglichen heſſiſchen Gewerbvereins, 1.— 2. Jahrgang 
1838— 1839. — Im Jahre 1839 zählte der Verein 820 ordents 
liche Mitglieder und 19 Ehrenmiütgliever. Die Rechnung von 1838 
weist für dieſes Jahr eine Einnahme von 11,809 fl. 56 Fr. nad, 
welche durch die Ausgaben vollftändig exrfchöpft wurde. 

8) Kurheſſiſcher Handels- und Bewerbverein, zu 
Raffel. — Analog dem vörigen, if auf diefer Verein, fo viel 
bekannt, eine Staatsanflalt, Ueber feine Verfaſſung habe ich je- 
doch keine Nachrichten auffinden Finnen. Er veranftaltet Induſtrie⸗ 
Ausftelungen, von welchen bie neuefte 1839 ſtatifand. rüber 
ließ er auch eine Zeitfchrift (Gewerbeblätter für Kurheſſen) heraus⸗ 
geben, wovon aber nur brei Jahrgänge (1836 — 1838) erfchies 
nen find. 

9) Induftrieverein für das Königreich Sadfen, zu 
Chemnig. — Gefiftet im Jahre 1830. Die Leitung der Ge 
fchäfte beforgt ein aus neun Perſonen beſtehendes, gewähltes 
Direltorium, und für die 18 Bezirke, in melde das Königreich 
Hinfichtlich der Wohnorte der Vereinämitglieber abgetheitt ift, find 
Bezirksvorſteher ernennt. Der Jahresbeitrag eines Mitgliedes ift 
auf A Thaler geſetzt; außerdem genießt ber Verein jährliche Zu: 
ſchüſſe aus der Staatskaſſe. Die Anzahl der Mitglieder Betrug 
im Sabre 1838 (20 im Auslande wohnende mitgereihnet) 335, 
worunter 15 Chrenmitglieder. Das Direktorium erftattet Gutachten 
und Vorſchläge an das Minifterium und übt, allem Anfcheine nad, 
auf diefem Wege einen fehr wirffamen und nüßlichen Einflug auf 
Die das Gewerbweſen beiteffenden Maßregeln der Regierung aus, 
Nicht minder iſt der Berein für die in Dresden ftattfindenden 
Induſtrieausſtellungen (1831, 1834, 1837, 1840) thätig. Er 
unterftägt ferner bie Sonntages und Gewerbſchulen, und ertheikt 
Stiyendien an Gewerbſchüler, fo wie Neifegelder an Techniker. 
Bon der Vereinsfchrift (Mittheilungen bed Induſtrievereins für 
das Königreich Sachfen) find bereits 9 Jahrgänge [1832 — 1840) 
erfchienen. 
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1) Gewerbverein für bag Herzogthum Braun: 
fhweig, zu Braunfhweig. — Gegründet 1838. Außer feinen 
Statuten hat derfelbe bis jegt nichts weiter befannt gemadt. Et 
fol aus wirklichen, Eorrefpondirenden und Ehrenmitgliedern beftehen. 
Jedes wirkliche Mitglied hat das Recht: die Sammlungen bei 
Vereins zu benugen; ein Eremplar ber vom Vereine herausgeges 
benen periodifchen Blätter unentgeldlih zu fordern; an die Direb 
tion des Vereins Tragen zu richten; den allgemeinen Berfamm 
Jungen beizuwohnen, in benfelben Anträge zu ftellen, Vorträge zu 
halten und bei Wahlen ıc. feine Stimme abzugeben; Gegenſtaͤnde 
eigener Fabrifation zu ben vom Vereine yveranftalteten öffentlichen 
Ausftellungen einzufenden und Teßtere unentgeldlich zu beſuchen; 
fihb um Prämien zu bewerben; endlich, an der Verloſung ber 
Produfte des Gewerbfleißes Theil zu nehmen, welche zu dieſem 
Zwede bei den Gewerbausftellungen werden augefauft werden, 
Dagegen ift jebed wirflihde Mitglied verpflichtet, Die Zwede deö 
Vereins nah Kräften zu fördern, und vierteljährlich acht gute 
Groſchen in die Vereinskaſſe zu entrichten. Es fieht den Mitglie⸗ 
bern frei, zur Zahlung mehrerer folder Beiträge ſich verbindlich 
zu machen, in welchem Falle eine entfprechende Anzahl von Looſen 
für die gedachte Verlooſung verabfolgt wird. Die Leitung der 
Gefchäfte übernimmt ein Direktorium, weldhes aus ben in ber 
Stadt Braunfhweig wohnenden Mitgliedern gewählt wird, und 
dem brei befondere Ausſchüſſe Cein mechaniſch-techniſcher, ein 
hemifchstechnifcher, ein merkantilifcher) fih anfchliegen. ee 
Ausſchuß erhält einen Vorſteher. Das Direktorium iſt aus einem 
Präfidenten, einem Bicepräfidenten, ben Vorſtehern der drei Aut 
ſchüſſe, zwei Beifigern, zwei Sefretären und einem Schagmeilt 
gebildet. Es verfammelt fi) monatliih Ein Mal. Die Amtsfüh 
rung ber Mitglieder des Direktoriums dauert drei Jahre. Alljähr⸗ 
lich findet eine ordentliche Generalverfammlung des Bereind 
(zu Braunſchweig) flat, Wo es zwedmäßig ericheint, Tonnen 
bie außerhalb Braunſchweig wohnhaften Mitglieder in Lokal⸗ 
pereinen zu gegenfeitigen Deittheilungen, Berathungen u. ſ. m 
zufammentreten. 

11) Geſellſchaft für Beförderung ber Gewerbe in 
Würtemberg, zu Stuttgart, — Konftituiet im Jahre 1830. 
Zur Leitung ber Geſchäfte wird ein Vorſtand CDireftor), ein 
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Ausſchuß von 30 Mitgliedern (15 in und 15 außerhalb Stutt- 
gart wohnenden) und ein Sefretär gewählt. Bon ben 30 Aus- 
fhußmitgliedern werden 24 in einer Generalverfammlung ber 
Geſellſchaft, und die übrigen ſechs von dem Ausſchuſſe felbft zu 
feiner Ergänzung ernannt. Bon ben erfteren (24) tritt jährlich 
die Hälfte aus; die letzteren (6) treten jährlih alle aus. Der 
Ausſchuß wählt aus feiner Mitte einen engern Ausfhuf von 
9 Perſonen. Jahrlich Ein Mal findet regelmäßig eine General: 
verfammlung flat. Der Jahresbeitrag jedes Mitgliedes ift auf 
fünf: Gulden beflimmt. Die Zeitfehrift der Gefelffehaft, welche 
dieſelbe in Gemeinſchaft mit ber Gentrafftelle des würtembergifchen 
landwirthſchaftlichen Vereins heraus gibt, ift das Wochenblatt für 
Feld- und Hauswirthichaft, Gewerbe und Handel Cfeit 1834). — 
Rah dem achten Nechenfchaftsberichte des Ausfchuffes beftand die 
Geſellſchaft im Mai 1838 aus einem Ehrenmitgliede und 280 or⸗ 
bentlihen Mitgkiedern (welche bier forrefpondirende genannt wer- 
den). In dem Jahre vom 1. April 1837 bis 31. März 1838 
betrug die Einnahme der Gefellfchaftsfaffe 4501 fl: 10 fr. (worun⸗ 
ter 2410 fl. 46 fr. Ueberſchuß vom vorhergegangenen Jahre und 
500 fl. als Geſchenk des Könige); die Ausgabe 1292 fl. 54 kr.; 
ber hiernach bleibende Veberfhuß 3208 fl. 16 Fr. Unabhängig 
von der Sefellfchaftöfaffe ift nach einem im Jahre 1831 gefaßten 
Beichluffe eine fo genannte Gewerbs-Hülfskaſſe auf Aktien 
gegründet worden, aus welcher kleinere Gewerbtreibende durch An- 
leihen unterftügt werden, und deren Kapitalfonds am 1. April 1838 
bte Summe von 2042 fl. beirug. 


1. Bereine für kleinere Jünderbezirke und einzelne Städte. 


(Ohne auf Vollftandigkeit des Verzeichniſſes Anſpruch zu machen, * führe ich 
folgende Vereine dieſer Art an:) 


a) In den königlich preußiſchen Staaten. 

1) Aachen: Geſellſchaft für nützliche Wiſſenſchaften und 
Gewerbe. — Gegründet 1836. Ihre Mitglieder theilen ſich in 
aktive (und zwar einheimiſche: in und zunächſt um Aachen; 
auswärtige: an anderen Orten des Regierungsbezirks Aachen), 


*Das „Generalblatt ” des Hrn. v. Pfaffenroth zählte ſchon 1838 nicht 
weniger als 72 deutſche Gewerbvereine auf. 
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Ehrenmitglieder und Forrefpondirende Mitglieder, _ Jedes neu auf 
genommene aftive Mitglied hat zur Bermehrung ber Bereindbibtiothel 
ein paflendes, darin noch nicht vorhambenes Buch abzugeben, ober 
ſtatt deffen 1 Thlr. zu erlegen; außerdem einen Eimtrütsbeitrag von 
5 Thlr. oder 2 Thlr. zu bezahlen, je nachdem es einheimiſchet 
oder auswärtiges ifl. Der laufende Beitrag beträgt jährlich 5 Thlt. 
für die Einbeimifchen und 2 Thlr. für die Auswärtigen. De 
Borftand befteht aus fünf Mitgliedern (einem Borfigenden, zwei 
Borftehern, dem Kaflier und dem Sekretär), welche auf ein Jahr 
in der Generalverfammlung gewählt werden. Im Sabre 1839 
waren 133 aktive, 10 forrefpondirende, 16 Ehrenmitglieder. Der 
Verein veranftaltet Inbuftrieausftelfungen. (Die erfte 1838) 

2) Bielefeld: Gewerbverein. 

3) Breslau: Gewerbverein. — Gefiftet 1830 (18289, 
mit renidirten Statuten verfehen 1835. Jedes wirkliche Mitglie 
bezahlt jährlich einen beliebigen Beitrag, der jedoch nicht geringer 
als ein Thaler ſeyn darf. Die oberfie Leitung bes Vereins fi 
in den Händen eines Direftoriums, beſtehend aus drei Mit 
gliedern, von welchen jäprlich Cine, der Neihe nach, amdtrit. 
Die fvezielle Führung der Gefchäfte befurgt ein Vorſtand, web 
her aus neun Mitgliedern Cfämmtlich Gewerbtreibenden oder teqh⸗ 
nischen Künſtlern) beſteht. Bou biefen neun Mitgliedern ſcheiden 
alljährlich die drei älteſten aus, welche erſt nah Verlauf eine 
Jahres wieder wählbar find. An ihrer Stelle werben von dem 
Borftande neun Kandidaten vorgefchlagen, aus melden dann eine 
Generalverfammlung des Vereins drei neue Vorſteher wählt, De 
Borftand bewirkt die jährliche Ergänzung des Direftoriumd auf 
bie Weife, daß für den Einen: andgetretenen Direktor bie beiden 
noch übrigen drei Kandidaten vorſchlagen, aus welchen ber Bor 
ftand Einen wählt. Der ausſcheidende Direktor ift fogleich wieder 
wählbar. Der Borftand wählt alle Jahre zwei Sefretäre, welche 
in ber Borftandsverfammlung Stimmrecht haben, einen Bibliothe 
tar und einen Kaſſter. Die Berfammlungen zerfallen in brei 
Klaffen: Allgemeine Berfammlungen (Oeneralverfammlun 
gen), regelmäßig von 14 zu 14 Tagen; Abtheilungs-Bers 
fammlungen, d. h. Pereinigungen zur Beſprechung unter 
ben Gewerbtreibenden gleichen oder verwandten Faches (wie: 
Metallarbeiter, Holgarbeiter, Weber und Färber u | w.); 
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Vorſtandsverſammlungen, gebildet ans ben Direltoren, 
Vorſtehern und Sekretären, dem Biblioihelar und dem Kaffier, 
im Sommer alle vier Wochen, im Winter alfe 14 Tage. 

Der Berein beitand im Jahr 1838 aus 335 wirklichen und 
20 Ehrenmitgliedern; 1837 betrug die gefammte Einnahme feiner 
Kaſſe 1152 Thlr., die geiammte Ausgabe 394 Thlr. Im Jahre 
1837 veranfatkete der Verein feine dritte Gewerbausftellung. 
In dem nömligen Jahre wurde auch eine yon bem Vereine gegrün- 
dete Bürgerrettungsanfalt eröffnet, welche den Zweck hat, 
unverfchuldet herabgelommenen Gewerbtreibenden durch Geldhülfen 
(Anleihen) beizufpringen. Außerdem unterhält der Verein eine 
Sonntagsichule. 

4) Bunzlau: Gewerbverein. 

5) Danzig: Gewerbverein. — Gibt eine techniſche Zeufchrift 
heraus (Gemeinnüsige Blätter für Gewerbtreibende, 1.— 3. Jahrg., 
1837 — 1839), und unterhäft eine Sonntags - und Gewerbſchule. 

6) Düffeldorf: Gewerbuerein für den Negterungsbezirh 
Duſſeldorf. — Beſteht feit 1836, und zählte zu Anfang des Jahr 
res 1837 bereits 536 Mitglieder, von welchen ein jedes 5 Thlr. 
als jährlichen Beitrag zu entrichten bat. Der Berein theilt fi 
in mehrere Nofalvereine (zu Düffeldorf, Elberfeld, Barmen, Yen- 
nep, Gladbach, Crefeld, Cleve), von welchen einem jeben Die 
Hälfte der von feinen Mitgliedern eingefommenen Gelbbeiträge 
zu eigener Verwendung überlaffen bleibt. Ga ift ferner ben Lokal⸗ 
vereinen freigeftellt, Handwerker und Tandleute als befondere Mit 
glieder gegen einen geringen Beitrag aufzunehmen, und bie daraus 
ſich ergebende Einnahme gleichfalls felbfikändig zu verwenden. 
Zur Leitung der Gefchäfte des Gefammtvereind beſteht ein (aus 
fünf Mitgliedern und fünf Stellvertretern gebildeter) Borftand 
und ein Verwaltungsrath. Letzterer kommt alle Vierteljahr 
Ein Mal in Düſſeldorf zufammen, und befleht aus den Mitglie- 
dern bes Vorſtandes, den Präfidenten der Lofafvereine, nebß 
einigen von ber jährlichen Generalverſammlung gewählten Ehrena 
mitgliedern. Den Vorſitz darin Bm der Präftbent ber Koniglichen 
Regierung zu Düſſeldorf. 

7 Elbing: Gewerbverein. — Gegründet 1828, Die Mit- 
glieder deſſelben theilen ſich in ordentliche (in Elbing wohnhafte), 
außerordentliche (Einwohner außerhalb Elbing) und Ehrenmitglieder, 
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Die erftern beiden bezahlen jährlich 3 Thlr. an die Vereinslaſſe. 
Berfammlungen bed Vereins finden regelmäßig am erften Dienftag 
eines jeden Monats Statt. ine Gewerbſchule ſteht unter ver 
Leitung des Vereinsdirektors. 

8) Erfurt: Gewerbverein. — Errichtet im Jahre 1827. 
Jedes Mitglied bezahlt jährlich 2 Thlr. Beitrag. Es wird unter⸗ 
ſchieden zwiſchen bloß beitragenden Mitgliedern, welche nur dieſe 
Zahlung leiſten, und werkthätigen Mitgliedern, welche noch 
außerdem ſich zu perſönlichem Handeln für die Zwecke des Vereins 
verpflichten. Die werfthätigen Mitglieder verfammeln ſich viertel: 
jäprfih wenigftend Ein Mal; aus ihrer Mitte wird auf drei 
Jahre ein Borftand von fünf Mitgliedern erwählt, unter welden 
wenigftend drei Gemerbtreibende ſeyn müſſen. Alljährlich finde 
eine Berfammlung aller Mitglieder Statt. Der Verein veranftalte 
Rehrvorträge zur wiffenfchaftlihen Begründung und Ausbilbung ber 
Gewerbe, namentlich über Naturgefchichte, Mathematik, Phyſi, 
Mechanik, Chemie und Technologie. Zu Anfang des Jahre 1831 
zählte derfelbe fünf Ehrenmitglieder und 108 wirkliche — 
(worunter ſechs außerhalb Erfurt). 

9 Görlitz: Gewerbverein. 

10) Greifswald: Gewerbverein. 

14) Hirſchberg: Gewerbverein. 

12) Koblenz: Gewerbverein. — Eniſtand 1835. Der jähr 
liche Beitrag eines Mitgliedes iſt auf 2 Thlr. geſetzt. Die General 
verfammfung wählt einen Borftand von fieben Perfonen, woran 
ter wenigftensd drei Gewerbtreibende feyn müffen. Unter dem Titel 
„Verhandlungen“ gibt ber Verein eine techniſche Zeitfeprift in 
monatlichen Lieferungen heraus (1.— 5. Jahrgang 1836 — 1840); 
auch unterhält derfelbe eine Sonntagsfchule. 

13) Köln: Gewerbverein (Anfangs unter dem Namen: Ye 
Intechnifcher Berein). — Konftituirt im Jahr 1830. Jaͤhrlicher 
Beitrag der Mitglieder 2 Thlr. Zur Leitung der Gefchäfte beſteht 
ein Vorftand, zu welchem außer acht gewählten Mitgliedern auf) 
die Lehrer der Provinzial⸗-Gewerbſchule ſtatutengemäß gehören. 
Die Zahl der Bereinsmitglieber beläuft ſich jeßt auf beinahe 300. 
Zu Ende des Jahrs 1839 befaß der Berein als Vermögen fehe 
Prämienfcheirie (zu 100 Thlr.) und einen baaren Ruffebeftand vor 
107 The, 17 Sgr. Die Einnahme bed genannten Jahres hat 
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484 Thlr. 11 Sgr., die Ausgabe 538 Thlr. 20 Sgr. betragen. 
Die Verhandlungen erfcheinen unter dem Titel: Gemeinnüßiges 
Wochenblatt des Gewerbvereind zu Koͤln (1 — 5. Jahrgang 1836 
bis 1840), 

14) Königsberg: Kunft- und Gewerbverein. — Im Jahr 
1832 gegründet. Die Mitglieder bezahlen 2 Thlr. als Jahres⸗ 
beitrag. Die Gefchäfte leitet ein Vorſtand von drei Mitgliedern, 
mit Zuratheziehung des Comité, weldes aus ſechs Mitgliedern 
beſteht. Der Borftand wird in einer Berfammlung bes Vereins 
auf 4 Jahre gewählt, und er fchlägt ſechs Perfonen als Comites 
mitglieder dem Vereine zu Beftätigung vor. Alle zwei Jahre wird 
eine Ausftellung von Kunſt- und Gemwerbsgegenftänden veranftaltet. 

15) Liegnig: Gewerbverein. | 

16) Mühlhauſen: Gewerbverein. 

17) Sagan? Gewerbverein. Entftand 1829, 

18) Schweidnitz: Gewerbverein. 


b) Im Königreich Sachſen. 


19) Annaberg: Gewerbverein. — Gegründet im Jahr 1829. 
Die Leitung der Geſchäfte wird von einem Ausfhuffe und 
einem Vorſtande beſorgt; Letzterer ift aus einem Dirigenten, 
drei Vorſtehern und dem Recdhnungsführer gebildet. Zur Erftat- 
tung von Gutachten find ſechs Deputationen, für die Hauptgewerbs⸗ 
ziveige, angeordnet. Jedes neu aufgenommene Mitglied entrichtet 
12 Ggr. als Eintrittögeld, und bezahlt wenigftend 8 Pfennige 
woͤchentlich als Beitrag. 

20) Budiſſin: Gewerbverein. Geſtiftet 1833. — Die Lei⸗ 
tung der Angelegenheiten wird von einem Direktorium, beſte⸗ 
hend aus zwei Vorſtehern und dem Sefretär, beforgt. Verſamm⸗ 
ungen des Vereins finden regelmäßig Einmal ded Monats Statt, 
Jedes Mitglied Teiftet einen jährlichen Geldbeitrag von wenigſtens 
16 Ggr., | 
21) Chemnig: Handwerferverein. 

22) Dresden: Gewerbverein. — Wurde im Jahr 1834 
gegründet, und. fcheidet fih in vier Abtheilungen (für Mathe- 
matif, Naturlehre und Mechanik, — Produftenfunde und Chemie, — 
Handel und Staatswirtbfehaft, — wirkliche Gewerböbetreibung). 
Die Mitglieder. leiſten einen Geldbeitrag von jährlich 2 Thlrn. An 
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der Spite des Vereins ftehen: ein Vorſteher und deſſen Siell⸗ 
vertreter, ein Sekretär und ein Stellvertreter deffelben, ein Kaſſier 
und eine Gefhäfts-Deputation von ſechs Mitgliedern, von 
welchen jedes ebenfalld einen Stellvertreter hat. Alle Diefe Beam⸗ 
ten werben in der Oeneralverfammlung auf zwei Jahre gewählt. 
Ihnen fchließen fi die vier Sefretäre der ſchon genannten Abthei- 
fungen an. Zu Anfang des Jahre 1838 beitrug bie Zahl der 
ordentlichen Mitglieder 193, und jene der Shrenmitglieder 27. 

23) Sroßenbain: Gewerbverein. 

24) Leipzig: Polptechnifche Geſellſchaft. — Zuerſt gegründet 
im Jahr 1825; mit verbefferten Statuten verfehen 1829, we 
zugleih die von ihr geftiftete und unterhaltene Gewerbſchule ind 
Leben trat, Der Jahresbeitrag der Mitglieder iſt auf 2 Thlr. 
beftimmt. Die Leitung aller Angelegenheiten ift einem von und 
aus den Mitgliedern auf zwei Jahre frei gewählten Direktorium 
übertragen, welches aus zwölf Perfonen beftebt. Die Zahl ber 
orbentlihen Mitglieder betrug im Jahr 1836 164, jene ber 
Ehrenmitglieder 50. Die polytechnifhe Geſellſchaft veranftaltet 
von zwei zu zwei Jahren Gewerbsausftellungen (die erſte 1832, 
bie vierte 1838). — Zu Leipzig befteht noch eine zweite Gefell- 
fhaft, unter dem Namen: Kunft» und Gewerbverein, welche ihre 
Berfammlungen während der dafigen Mefien hält, über deren 
Berfaffung ih aber feine Nachrichten Habe auffinden können. 


c) Inden fähfifhen Herzogthümern. 

25) Altenburg: Kunft- und Handwerköverein im Herzog: 
tum Altenburg. — Geftiftet 1818, Die Mitglieder werden un 
terfchieden in inländifche und ausländiſche oder forrefpondirende: 
die erfteren bezahlen bei ihrer Aufnahme 1 Thlr. Eintrittögeld, 
und jährlich einen Beitrag von 2 Thlen., in fofern fie zu Altenburg 
ſelbſt wohnhaft find, oder 4 Thlr., wenn fie an andern Orten 
bes Herzogthumd wohnen. Die ausländifchen (forrefpondirenden) 
Mitglieder haben Fein Stimmredt in den Berfammlungen, fein 
Miteigenthumsrecht an dem Beſitzthume des Vereins, find aber 
auch von ber Verpflichtung zu Gelbbeiträgen befreit. Das Direls 
torium beftebt aus einem Direktor und Bicebireftoe (welche beide 
auf fünf Fahre gewählt werben), zwei Vorſtehern und einem pro 
tofollivenden Sekretär (welche drei alle Jahre einer neuen Wahl 
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unterworfen find). Die übrigen Beamten, nämlich ein. forreipon- 
dirender Sekretär, ein Kaffier, ein Auffeher über die Sammlungen 
und ein Bibliothefar werden jährlich vom Direktorium ernannt. 
Monatlih findet eine Hauptverfammlung und wöchentlich (jedoch 
nur im Winter) eine Zufammenfunft zu Befpredungen Statt. 
Am Stiftungstage. (A. Februar) wird jährlich eine Feſtverſammlung 
gehalten. Der Berein hat eine Kunſt⸗ und Handwerfsfchule geftiftet. 
Zu Anfang des Jahres 1836 beitrug die Zahl der inländifchen 
Mitglieder 184 (davon 118 in Altenburg), der ausländifchen 195. 
Im Jahr 1835 hatte die (von der Schulfaffe getrennte) Vereins⸗ 
kaſſe 628 Thlr. 12 Sgr. Einnahme, 476 Thlr. 22 Ggr. Ausgabe, 
und beim Abdfchluffe ein Vermögen von 1214 Thlr. 2 Gar. 

.. 26) Coburg: Kunft-, Induſtrie- und Gewerbverein. — 
Geftiftet 1825. Der Borftand befteht aus vier Perfonen. 1838 
war die Zahl der Mitglieder 377, die Einnahme 567 fl. 24 Fr, 
bie Ausgabe 455 fl. 27 fr. Der Verein ertheilt Cfeit 1832) Sti- 
pendien an Lehrlinge, fteht in Verbindung mit einem DBereine für 
Handwerksgeſellen, und unterhält eine. Wittwenfaffe für Gewerb- 
treibende, 

27) Eiſenach: Gewerbverein. 

28) Ronneburg: Gewerboerein. 

29) Saalfeld: Thüringiſcher Kunfl- und Gewerbverein, 
von welchen der feit 1836 beftebende Gewerbverein zu Saalfeld 
eine Abtheilung ausmadt. Die vordentlihen Mitglieder dieſes 
Gewerbvereins bezahlen A Ggr. Eintritisgeld und jährlich einen 
Beitrag von 16 Ggr. Bereinsverfammlungen finden im Winter 
alle 14 Tage, im Sommer alle Monat Einmal Statt. Das 
Diveltorium wird auf die Dauer Eines Jahres gewählt, und 
befteht aus einem Direktor, einem Vicedirektor und einem Sekretär. 

30) Weimar: Gewerbverein. Gegründet 1833, wit ver⸗ 
befferten Statuten verfehen 1836. Die Mitglieder werden unter- 
fhieden in Ehrenmitglieder, außerordentliche (korreſpondirende) 
Mitgliever — welche beide von Gelbbeiträgen frei find — und 
ordentliche oder wirkliche Mitglieder, welche 1 Thle. Eintrittögeld 
und 1 Thlr. Jahresbeitrag entrichten. Die Leitung der Gefchäfte 
Kiegt vier Vorſtehern (wovon zwei aus bem gewerbtreibenden 
Stande ſeyn müffen), einen Saffier und einem Bibliothekar ob. 
Alle diefe Beamten werben auf bie Dauer eines Jahres gewählt. 
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Die ordentlichen Verſammlungen finden alle 14 Tage Statt, Bon 
drei zu drei Jahren follen öffentliche Ausftellungen von Gewerbt 
‚probuften gehalten werben. Zu Anfang des Jahres 1837 befand 
der Verein aus fünf Chrenmitgliedern, acht außerordentlichen und 
forrefpondirenden, 169 ordentlichen Mitgliedern. Die Einnahme 
im Jahre 1836 beitrug 218 Thlr. 18 Ggr. Die — 313 Thlt. 
19 Ggr. 
d) Im Königreich Bayern, 

31) —35) Gewerbvereine zu Anſpach, Fürth, Nürn— 
berg; polptechnifcher Berein zu Augsburg; Gefellfchaft zur 
Vervollkommnung der Künfte und Gewerbe zu Würzburg. 


ES e) 3m Großherzogthum Baden. 
36) Freiburg: Gewerbverein. 

37) Rarlöruhe: Gewerbverein. — Gegründet 1831. Die 
aktiven Mitglieder Cim Gegenfage der Forrefpondirenden und Ehren- 
mitglieder) bezahlen bei der Aufnahme eine Tare von 1fl., und 
ferner jährlich einen Beitrag von 3 fl. 12 fr. Regelmäßige Ber 
fammlungen finden Einmal in jeder Woche Statt, Der Borftand 
it aus einem Borfteher und deſſen Stellvertreter (welche beide 
Gewerbtreibende feyn müfjen), dem Sefretär, dem Kaffier, dem 
Bibliothekar und ſechs Borftandsmitgliedern gebildet, und wird 
yon dem ganzen Bereine gewählt. Im November 1832 war die 
Zahl der Mitglieder 140. 

38) Kehl: Gewerbverein. 

3I) Lahr: Gewerbverein. — Entſtand im Jahr 1836. 
Die wirflihen Mitglieder entrichten jährlich 2 fl. als Beitrag an 
bie Vereinskaſſe. Die Geſellſchaft wählt aljährlih eine Direls 
tion, beftehend aus einem Präſidenten und zwei Gefretären. 
Berfommlungen finden wöchentlich Statt. Die Verhandlungen ded 
Vereins erfcheinen unter dem Titel: Mittheilungen des Gewerb⸗ 
vereind zu Lahr (1 — A. Jahrgang, 1837— 1840). Nah dem 
neueiten VBerzeichniffe zählt der Berein 15 Ehrenmitglieder und 
234 wirkliche Mitglieder. 


f) 3m Großperzogtpum Heffen. 
- 40) Mainz: Verein zur görderung ver Gewerbe, — Or 
ftiftet 1839. 
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8) Im Großherzogthum Medlenburg. 

41) Güftrom:  Medienburgifcher patriotifher Verein. — 
Diefer Verein erftredt feinen Wixfungskreis auf die Landwirih⸗ 
fhaft, Gewerbsinduftrie, den Handel, das Armenwefen, die Er- 
höhung ber fittlihen Kultur und das Schulwefen. 1839 beftand 
berfelbe aus 506 Mitgliedern, bie jedes einen Jahresbeitrag von 
3 Thlen, entrichten. Die leßte Jahresrechnung weist 2625 Thlr. 
Einnahme und 1927 Thlr. Ausgabe nad. Es werden von "Zeit 
zu Zeit Gewerbausftellungen veranftaltet, von welchen bie erfte 
1838 (oder 18399) Statt gefunden hat. 

42) Roftod: Gewerbverein. — Seit 1834. Im Jahr 
1839 war bie Anzahl der Mitglieder 381. Die Yahreseinnahme 
von 1838 betrug 280 Thlr., die Ausgabe 324 Thlr. Der Jahres 
beitrag der Mitglieder it 32 Schilling C, Thaler). Der Berein 
wählt aus feiner Mitte ſechs Borfteher auf zwei Jahre; und biefe 
Borfteher Haben das Recht, fi noch drei bie fünf andere Mit 
glieder als Mitvorfteher beigugefellen. 


h) Im Fürſtenthume Schwarzburg. 
43) Arnftadt: Gewerbverein. 


i) In Frankfurt am Main. 

AA) Der hieſige Gewerbverein ift ein neuerlich entftanbener 
Zweig der ſchon längere Jahre beftebenden „Gefellfhaft zur 
Beförderung nüglicher Künfte und deren Hülfswiffenfchaften,” welche 
im Jahr 1837 388 wirkliche, 178 korreſpondirende und 18 Ehrens 
mitglieder zählte. Die wirfliden Mitglieder haben einen jähr- 
lichen Beitrag von 11 fl. zu entrichten. Die Gefellfchaft unterhält 
eine Sonntage» und Gewerbſchule, eine Sparfaffe, eine Erfpars 
nißanſtalt, ein Inflitut für Garten- und Feldbau, veranftaltet 
Gewerbausftellungen und Blumenausftellungen. 


k) In Hamburg, 

45) Hamburgifche Gefellfehaft zur Beförderung der Künſte 
und nüslichen Gewerbe. 1765 errichtet, im Jahre 1832 mit revis 
dDirten Statuten verſehen. Die ordentlihen Mitglieder der 
Geſellſchaft find verpflichtet, entweder ein für alle Mal 20 Dufaten 
zu erlegen, ober einen jährlichen Beitrag von 15 Mark zu bezahlen, 
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und haben das Net, bei den wöchentlichen freundſchaftlichen 
Berfammlungen anwefend zu ſeyn. Aus der Zahl der ordentlichen 
Mitglieder werden durch Kugelung die deliberirenden Mitglie 
der erwählt, welche fih außer dem ſchon genannten Beiträge noch 
zu einem Einfchuffe von 12 Mark verbindfih machen. Hiervon 
wird ihnen in jeder Deliberationg- Berfammlung, bei welder fi, 
fpäteftend eine halbe Stunde nach Anfang berfelben, zugegen find, 
1 Mark zurüdbezahlt, und der nach Ablauf von 12 Deliberationd 
Berfammlungen etwa bleibende Reft füllt der Geſellſchaſtslkaſſe 
zu. Ehrenmitglieder werden von der Deliberations-Verſammlung 
ernannt. Letztere findet wenigftend alle zwei Monate Statt, und 
iſt den eigentlichen Gefchäften gewidmet, während bie wöchentlichen 
Berfammlungen zur allgemeineren Beſprechung gemeinnügiger Ge⸗ 
genftände beſtimmt find. Jährlich wenigfiend Einmal wird eine 
öoffentliche Verſammlung gehalten, welche den Zwed hat, dem 

Publikum Rechenfchaft von dem Wirfen der Gefellfehaft zu geben, 
weßhalb der Zutritt hierzu allgemein frei flieht. Die fpeziele 
Leitung ber Gefchäfte ift in den Händen von fieben, für die ein 
zelnen Zweige erwählten, vier Jahre im Amte bleibenden Depw 
tationen, beren jede aus zwei (ober vier) Mitgliedern befteht, 


K. Karmarſch. 








Ueber die Hoffnungen unſerer Zeit. 


Bewußtheit in Wollen, Denken und Thun ift unferer Zeit, 
wie Feiner frühern gegeben; fie erlaubt nicht nur, fie gebietet ben 
Zeitgenoſſen, über ſich felbſt zu reflektiren. Hier hilft es aber nicht, 
in die chaotiſche Mafle der vielküpfigen Beflrebungen einzugehen. 
Die Tendenz einer Zeit wird erfannt aus dem, was fie gethan 
bat und thut in den höchſten Spisen alles Menſchenthuns, in 
Politit und Völkerſtellung nad) außen, in Religion und Prinzipien⸗ 
lampf nach innen; fie fpricht fi aus in den Hoffnungen und 
Bänguiffen, welche die Mehrzahl, oder bie Erleuchtetſten unter 
ihr, für endliche Loͤſung ber großen, bie europäiſche Dienfchheit 
am Kern berührenden Fragen hegt, und in den verfchiedenen We⸗ 
gen, die ihr zu dieſem Ziele möglich ſcheinen. Einige von biefen 
— wer wollte nur die wilbtigern alle umfaffen? — zu beleuchten, 
dünkt ung an der Zeit; In einem Moment, da bie Spannung ber 
Gemüther, nachdem fie vergeblich auf einen Ausgang ber großen 
Fragen geharrt, ſich unwillkürlich gelegt, an ben Gedanken ber 
Nichtlöſung gewöhnt und eben dadurch auf die Idee eines Car⸗ 
dinalmitiels geleitet worden, wodurch ber gerdiiche Knoten unferer 
Zuftände, täglich verwirrter Durch Menfchenhände, von oben herab 
erbauen werden könnte. 

Man weiß, dep am Wohl oder Weh ber europäiſchen Repu⸗ 
blik, als dem Mittelpunkt der Menſchheit, das der Erde hängt; 
daß bie Uebel, an denen fie krankt, fo wie ihre Heilung das Schickſal 
ber Bölfer beftimmen, bie fie an ſich gezogen. hatz daß die Ent» 
wirkung unferer Zuſtände bie bes Menſchengeſchlechts mittelbar in 
ſich begreift. Wer es nicht fioht, daß jene Lebensfragen, weit 
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mächtigerer Natur, als die, fo zu allen Zeiten die Völker befchäf- 
tigen, endlich zur Krife führen müffen, weil die Antwort nidt 
ausbleiben kann, mit dem haben wir nicht zu thun. Wir fprechen 
zu denen, bie auf eine Entſcheidung der Geſchichte harren. 

Unter dieſen hoffen Einige auf Beruhigung von innen — auf 
Reftauration des Völkerlebens durch Religion und Philofophie oder 
auf endlihe Schlichtung des Prinzipienfampfs; Andere auf Anftof 
von Außen — auf Erhebung (wenn dieß gehofft werden fann) 
barbarifcher Uebermadt, oder auf die Reibung des Occidents am 
Drient, jenes, um durch den Drud die alternde Kraft zu wecken, 
biefes, um in der Hingabe unferer Kräfte die des Drients ent 
gegenzunehmen. Ich beginne mit dem letzteren. 


L Orient und Occident. 


Im Mittelalter haben die Kreuzzüge, ſpäter hat die neue 
Melt die Völker indgefammt an fi) gezogen. Die Zeit ift ba, 
wo Europa eined neuen gemeinfamen Feldes bedarf, das feinen 
vielgeftaftigen Kräften Einheit, feinen zerriffenen Zufammenbang, 
feinen franfenden Stärfe verleihe. Der Orient ift dieß Feld, 
welcher, wie er uns von Alters her gezeugt und genährt hat, fo 
auch jest auf feine Kinder zurüdfirömen wird, — Auf diefer Idee 
beruht die Hoffnung, von der wir ſprechen. Es ift zu fehen, wie 
viel der Drient und zu geben vermag. 

Der fübweftliche Orient, d. h. das ehemalige türkifche Neid), 
faßt nur zwei Bölfer in fih, das türkifche und arabifche. Die 
Kraft der Türken ift moralifch und politifch gebrochen; es ift ein 
Stamm, wie e8 deren mehrere in der Gefchichte gegeben, welder, 
losgeriſſen von feiner Wurzel und vom Schickſal zu einer großen 
Miſſion erſehen, fi zum Volk erweitert und geblüht Bat, um, 
nad vollbrachter Sendung, dem Tod in dem Lande zu verfallen, 
das nicht fein eigen iſt. Vielleicht war ihre Sendung eben bie, 
als zwifchengefchobener Barbarenftamın der allzuftarfen Berfchmel: 
zung Europa's und bed‘ arabifchen Orients vorzubeugen; genug, 
ihre Zeit ift vorbei, und über ihren Leichnam werden wir weiter 
fohreiten. — Was Mehmed Ai beherrſcht, iſt - leeres Feld für 
fremde Pflanzer; Tod und Bergangenheit überall, eine Bevölle⸗ 
zung, die zur Kultur, wie zum Kriegsdienft, dreffist werben Tann, 
aber um fie ſelbſt fich anzueignen, ‚von europätichem ober arabifchem 
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Beift durchbrungen werden muß. In Egypten, Palaͤſtina, Syrien, 
Meſopotamien gibt es feit Yahrtaufenden Teine Nationen; all die 
Länder haben einmal geboren in ber frühften Zeit, da die über⸗ 
mächtig bildende Natur den Menſchen zum Probuft des Nils, des 
Euphrat und Tigris, der cananitifhen Küfte ſtempelte; ſeitdem 
blühen oder Teiden fie als Herrenfige. Mehmed Alis Stiftung, 
wie fie auf enropätfchen Künften beruht, wird der Rivalität ber 
Europäer zur Beute werden. Dadurch eingeengt, muß bie ara⸗ 
biihe Nationalität, dann oder nie mehr, fih ermannen. — Der 
Araber, die Teste ‚Hoffnung des Orients, ift heute, wie er vor 
Muhamed war, zu Haufe in der urfprünglichen Stammesfreiheit, 
auswärts der herumftreifende Nomade, ohne alle Konfolibation, 
welche ihm innerlich allein der Muhamedanismus, der fie ihm 
fhon einmal gegeben, wieder bringen Fan. Die Religion Muhas 
meds, nachdem fie durch die Kraft des Fanatismus Araber und 
Türken zur Eroberung einer halben Welt getrieben, ift dem fecis 
renden Berftand der neuen Zeit unterlegen; biefer, wie er das 
Chriftenthum im feinen inneriten Tiefen erfchüttert, und neben bem 
Glauben das Gebäude der modernen Philofophie aufgerichtet, hat 
auch das Leben des Muhamedanismus, Gluth des Gefühle und 
finnlihe DBegeifterung untergraben; und weil fein Crfag dafür 
fi) erhob, außer den Spisfindigfeiten ihrer Theologie und Geſetzes⸗ 
auslegung, denen das fortfchreitende Leben fehlt, das unfere 
Wiffenfchaft befeelt, fo ift der Fanatismus zur Apathie, die Bes 
geifterung zur Indolenz geworben. Gebunden an das Chriſtenthum 
nach feiner erften Entftehung — denn Muhamed hat nichts gefchafs 
fen, als eine geniale, der Religion und den Bebürfnifien feines 
Bolfes angepaßte Sombination jüdifcher und chriftliher Ideen, — 
gebunden an weltliche Grundlagen, ein Stüd der Völkerwanderung, 
it der Muhamedanismus Feiner Negeneration aus fich felbft heraus 
fähig. Seine Entwicklung, obgleich über ſechs Jahrhundert fpäter 
als das Chriſtenthum in die Welt getreten, läuft der bes Chriſten⸗ 
thums parallel, weit in ihm bie innere Idee ſich augenblicklich zur 
ftantlihen Geftaltung verförperte, dergeſtalt, daß er in Einem 
Jahrhundert eine Phaſe vollenden konnte, wozu die hriflich = gers 
manifchen Bölfer zwei bis drei beburften. Man braucht nur die 
Wechabiten (die Rationaliften des Drients) zu betrachten, am ſich 
davon zu überzeugen. Hieraus folgt, daß beide Religionen auf 
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einen gemeinfamen: Punft der Entwidlung gebiehen find; daß die 
Belebung nur von derjenigen ausgehen kann, aus der bie andere 
fiih gebildet hat; daß das innerfte Tebensprinzip des Driems an 
die geifligen Bewegungen des Occidents gebunden iſt. 

Wahr ift ed, wir faugen und immer tiefer in den rien 
hinein: ſeitdem der Taumel, der und nach Amerifa getrieben, fih 
aelegt, ſeitdem vollends die Kolonien fi emmneipirt haben, wer 
den wie mit aller Macht der Natur gegen unfere Mutter Alien 
getrieben. Uber wenn aus folcher Berührung Heil erwachien fol, 
fo muß das Eine geben, das Andere nehmen können, und was 
hat und ber Orient zu geben? Unfere Zerwürfniß empfängt nicte 
von dem geiftigen Tode, ber ihn gefangen hält; und bie Civiliſa⸗ 
sion, die wir ihm bringen, wenn aud Samen ſtreuend für bie 
Zukunft, dringt vorerſt nicht ind Mark, weil fie, nur äußerlich 
thätig, den Quell tes Lebens nicht zu berühren vermag. Beide 
Tonnen nehmen, beide geben, wenn, wie im Mittelalter, ber 
überrwwuchernde Drang junger Lebenskraft Religion gegen Religion, 
eine Völkermaſſe gegen bie andere treibt; aber diefe Zeiten find 
vorüber. 

Nicht anders iſt es im indegermanifchen Drient, der, feit 
fanger Zeit dem Muhamedanismus anheimgefallen, durch Natur 
und Gefchichte jest in unfere Atme zuridgetrieben wird; er hat 
von und, nicht wir von ihm zu fordern. Zwar, was follte und 
Indien nicht geben können, das Urland aller Kultus and Religion, 
ber Sig ber älteften Weisheit, in der die Dogmen bes Chriften 
thums wie die Nefultate der neueften Philofopfie, wie im Reime 
zu liegen feheinen? In der That, bie Eroberung Indiens durch 
bie Engländer (die erfle wahre Beſitznahme, weit alte früheren 
vom Hochland herab und theilweife geſchahen) iſt eines ber größten 
Beichen unferes Zeit, Dan bat Indien in feines Abgeſchloſſenhei 
häufig mit China verglichen, man glaubt es ohne geſchichtliche Ein⸗ 
flaͤſſe im fi -verknöchert und kryſtalliſietz Das alles iR faiſch. Eine 
Geſchichte von Indien würde zeigen, wie bie ganze Entwicklung des 
menſchlichen Geiftes in ben Brahmanismus eingebrungen if, wie 
Judenthum und Griechenthum, Muhenedanisnus und Chriſten⸗ 
ihum nicht an ihm vorübergegangen, wie und wie viel er an ſich 
gezogen und aſſimilirt hat. Darin. allein liegt die unerſchütterke 
Stabilitat Des indiſchen Lebens, daß das brahmaniſche Syſtem in 
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vorabnender Weife die Weltänfhäunngen der Völker in ſich zu⸗ 
ſammenfaßt, fo daß Feine ber fpäteren Religionen ihm zu heiewogen 
entgegentreien oder feine innere Exiſtenz gefährden Tonntes wie 
benn aus ihm der Glaube der öftlihen Welt, der Buddhismus, 
entfprungen und unter feinen @inflüffen das Judenthum (durch 
Bermittlung Egyptens), das Chriftentbum (durch Vermittlung der 
Zendreiigien) und das Kind beider, der Muhamedanismus, ents 
fanden iſt. Diefer univerfelle Charakter Tamm nur dann begreiflich 
werden, wenn man fih an ben frühelten Kulturzuſtand erinnert, 
da die Menfchen, wie Johannes von Müller fagt, in den höcflen 
Dingen richtig dachten, in den niedern wie Kinder waren. Es 
gab eine Zeit, da der Menfh, im innigſten Zuſammenhang mit 
dem Schöpfer, eins mit ber umgebenden Natur, kindlich unbewußt 
all das gedacht und gefühlt bat, was Zahrtaufendlanges Ringen 
ihm erſt zur bewußten Klarheit erhöhen follte. Zwiſchen jenem 
Zuftand aber und dem Eintritt des letztern, zwiſchen dev frübeflen 
Kindheit und der Mündigkeit Des Mannes, liegt die Jugend der 
Menfchheit, d. h. ihre große Erziehung durch Judenthum und 
Chriſtenthum; aus jener Zeit find Die Inder allein übrig geblie- 
ken, kindlich noch heute wie vor Jahrtauſenden, dieſe fcheinen 
die Germanen herbeizuführen berufen, dad Volk, das bie neuere 
Zeit begründet hat amd fie ihrem Ziele zuführen wisd, Indem 
der jüngfte Zweig biefes Stammes den Indern fi) vermählt (denn 
bald wirb, wie bisher Handelsverbindung, ſtaatlicher Zuſammen⸗ 
bang ſeyn), deutet das Schichſal auf. den Ablauf eines großen 
Abſchnittes: die Zeit der Mündigkeit fiheint nahe, bewußte Klar⸗ 
beit, ‚einheitliche Manneskraft, Lüfeng ber Wirren il hiems 
verheißen. 

Wer iſt fs auch bier der gebende, wer ber —— Theil? 
Zudem, daß der Brahmanismus gegenwärtig verknoͤchert, daß 
feine Lebensfäfte gedorrt, feine Einrichtungen geroftet find, if 
unlaͤughar; Die neue Zeit if auch über ihn hinweggefahren, ev 
warkes auf Hülfe. — Was Perfien Betrifft — man fennt ſeine 
bülftofe Desorganifation — fo bat es politiſch nur Einen Nettungs- 
weg: zufammengepreßt von den umklammernden Armen Englands 
und Rußlands, muß es fi ermannen, und einen neuen Stamm 
aus ſich Herauswerfen (denn darin liegt feine Gefchichte von den 
Medern, Altperiern, Neuperſern bis zu den Patanen und Afthanen), 
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der es einige und beherrſche. Die tiefe Berwandtfchaft aber feiner 
uralten, fett eingefchlummerten Zendreligion mit dem Chriſtenthum 
läßt Hoffen, daß aus der Berührung mit europälfcher Civiliſation 
bie Zufunft neues ‚Leben gebären wird, wie denn ſchon einmal 
das Chriſtenthum in Perfien eigentpümlüche Geftaltung " gewon- 
nen hat, 

Wenn wir von hieraus noch einen Blick auf China werfen, 
fo gefchieht es nicht um ähnlicher Hoffnungen willen, fondern die 
Bedeutung zu zeigen, die das Hereinziehen Chinas in ben euro: 
päiſchen Kreis :in der Gefhichte einnimmt. Wer Indien beftet, 
mußte in fürzerer oder längerer Zeit mit China collidiren; von 
hier ift die Oſtwelt ſchon einmal geftaltet worden, und ber Handel 
wird bald zum Vehikel des Geiſtes. In unfern Tagen aber if 
bie erſte ausgeſprochene Colliſion eingetreten, bie die Geſchichte 
kennt. Was das für ein Zeichen ee Zeit fey, geht: aus der 
Bölferftellung hervor. 

Der alte Continent zerfällt in zwei Hälften: im Often die 
mongolifhe, im Werten die Faufafiihe Völkerwelt. Beide find in 
zwei entfprechende Gruppen geſchieden; der Weften ſtellt ſich als 
indogermanifcher und femitifcher, der Oſten als chineſiſcher und 
mongolifher dar. Wie der femitifhe Stamm, wuchernd in ben 
Wüſten Arabiend, durch die Mauren zu den Negern nad Afrifa 
überläuft, fo endet der mongolifche, entfproffen in ben großen 
Hochſteppen, durch die Malayen hindurd in den Papus auf Neu⸗ 
holland. Solchergeftalt parallel, finden beide Welten ihre höchſte 
Spitze einerfeits im europäiſchen Staatenipflem, andernferts im 
chineſiſchen Reich; und während in der Mitte die Mongolen und 
Araber durch gegenfeitigen Zufammenftoß große Erfchütterungen 
hervorgebracht, liegen jene beiden, als bie äußerſten Enden, aue- 
einander, damit bie öftfihe wie die weſtliche Welt ungeflört bas 
ausbilde, was ihr ‚eigen if. Wenn fie fich berühren (wie das 
jest geſchieht), ſo muß jede Welt in ihrer. befondern Sphäre, 
Europa in feinem gefchichtlichen Fortſchritt, China in feiner gefchicht- 
lichen Kryſtalliſation, einem gewiffen Ziele nahen. Die Ausſicht 
auf dieß Ziel ift es, die dem Kriege mit China, wie der Oetu⸗ 
pation Indiens, welthiftoriihe Bedeutung verleiht. 

Ich ſtehe hier Kill, um von Europa aus einen Rückblick auf 
bie Volker, mit denen es in Berührung tritt, zu werfen. Frankreich 
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wälzt ſich gegen bie Araber in Afrika und firebt, durch fein -Ber- 
haltniß zu Egypten, auf die in Aften zu wirfen. Cnglanb befigt 
Indien mit feiner großen Berbindungslinie von Malta bis Kal⸗ 
kutta, es dominirt in Mittelafien und fängt an, auf den öſtlichen 
Sontinent zu brüden; Rußland geht auf die tartarifchen Völker 
Ins, um von bier aus England zu paralpfiren; ja Rorbamerifa 
wird gegen Japan, wie England gegen China getrieben. Europa 
ſelbſt iſt im ‚Begriff, feine Testen heterogenen Beſtandtheile aus⸗ 
zuwerfen, und fih in der europätichen Türkei Coielleicht auch im 
Kleinaſien) einen Stapelplag all feiner Nationen zu gründen, zu 
deſſen Trägern bie ‚griechifch= flawiihe Bevölkerung, in täglich 
fleigender Emancipation begriffen, durch Natur und Geſchick geeig⸗ 
net if. Dergefalt gefeftigt in ber alten Welt, beſitzt es in der 
neuen, feit der Freilaffung des größten Theils von Amerika, einen 
organiſchen Ableiter für feine. überflüffigen Kräfte, welche bier, 
als Samen einer noch weit entfernten Zufunft, ungeflört wuchern. 
Was will das Alles bedeuten, ald die (wenn auch noch zerftreu- 
ten) Keime einer organifchen Weltbeherrſchung, bie jest nur in 
den Hauptrepräfentanten ausgebrüädt, in welcher den Germanen 
die indogermanifchen, und damit zugleich die öftlihen, ven Ro⸗ 
manen die femitiihen, den Slawen die mongolifch »tartarifchen, 
den riechen die Tevantifchen Länder zur Ueberwachung befchieben 
find? Gehexrſcht wird aber in der kommenden Zeit nicht durch 
materielle Gewalt allein; Europa, das größere Rom, Tann herr- 
chen nur in bem Geifte der. wahren Freiheit, durch welche, wie 
jeder Einzelne, fo auch jedes Volk fih bewußt werben muß feines 
Weſens, um zu erfennen, zu welcher Stufe, ob hoch oder niedrig, 
es berufen fey in dem großen Bau der Völferfamilien; dann, aber 
auch nur bann ift bie Herrichaft gegeben der Familie, die ſich ale 
die höchſte herufen fühlt, über die nächft höheren und durch fie 
über die niebeven. — Zu folder Höhe beflimmt, Hat Europa 
überall zu herrſchen, zu bringen und zu ‚geben; an ſich gewier 
fen iR die Herrſcherin mit ihren eignen Gebrechen, mit ber 
Laſt ihzes fintenden Gemeinwefens, mit dem Zwiefpalt ihrer relir 
giöſen und ſtaatlichen Prinzipien, mit ihrem ganzen Elend. Hilf 
bir. ſelbſt, heißt es. hier, und ber Himmel wird dir helfen! 

Das fühlt die Zeit, und daher jene Furcht, die, wie ein irr⸗ 
gehenves Geſpenſt, in. ben Geiftern und Gemüthern umberichleicht, 
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jenes . Bangen vor hereinbrechender Barbarei oder Weberfluthung 
durch die frifchere Kraft der flamwischen Maffen: Teer an Gehalt, 
aber bedeutungsnoll als ein Zeichen unferes Zuſtandes. Hiedurch 
ſowohl als dur Aufnüpfung großer Hoffnungsideen (wie fie der 
geiftvolle „Schußrebner der Pentarchie Fürzlich entwickelt Hat) if 
die Bedeutung Rußlands für die andern Europäer angeſchwollen. 
Wie nahe liegt überbieß der Kalkul, daß die europälihe Republik, 
die fih, jemehr ihre Herrſchaft nach außen geitiegen, zur Ariſto⸗ 
kratie, heutzutage faft ſchon zur Oligarchie gebildet zu haben 
Scheint, endlich zur Monarchie werben könnte, eine Würde, zu ber 
ſich die Ruſſen Teichtlidy berufen fühlen. „Gott ift groß, wie fie 
fagen, und bee Czaar weit,“ und mit Gottes Hülfe Tann der 
Czaar, ber fchon jegt ber weitefte ift, weil ihm Niemand mehr 
an Menfchen und Quadratmeilen gleihfommt, noch meiter werben. 
In dem berufenen Bud über die Pentarchie haben fich dieſe 
naiven Hoffnungen (freilich nichts weniger ald naiv). entladen; 
und damit wird es denn Ruhe werben. 


IL Politik und Prinzipienkampf. 

Wir fahen die Entwidlung Europas nach außen, das. Werk, 
das Vaſco de Gama nad Oſten, Columbus nah Weiten zu eroͤff⸗ 
net bat, einem durchzuſchauenden Ziele enigegenreifen. . Hiefür find 
Dampficiffe und Eifenbahnen daffelbe, was Die Buchbruderfunf 
für die Reformation geweſen. Wie ift es mit bem zweiten größer 
Werk, zu dem Luther, den Anftoß gebend, die neue Zeit eröffnet 
Hat, mit der Entwicklung nad innen, wie fie fih in Proteflantier 
mus und Katholicismus, in Revolution und Reſtauration ent- 
hüllt bat? | 

Diejenigen, weldhe auf Beruhigung hoffen von innen, fuchen 
fie entweder in ber Polltif, ober, wenn fie anerfennen, daß es 
Ein gefhichtliches Prinzip ift, das ber Revolution und Reforma: 
tion, Eins, das dem Abfolutismus in Kirche und Staat zu Grund 
Jiegt, in dem endlichen Sieg des einen Prinzips Über das andere, 
oder in einer Transaetion zwifchen beiden. Einige fuchen Hülfe 
nur bei der Religion oder Phllofophie, ala ben Iegten Tiefen bes 
menfchlichen Geiftes, und allmählige Heilung Durch ihre göttlichen 
Kräfte, Auch bier ſtehen ſich die Partelen ſchroff gegenüber, oder, 
wenn nit, fo warten fie auf bie Vermaͤhlung beiber durch 





Ueber Die Boffnungen unferer Zeit. 335 


gegenfeitige Conceffion. Es Tiegt und vor, dieſe Hoffnungen dei 
Reihe nach zu beleuchten, 

Ein Ueberreft der alten, jedt verlachten Zeit ber Aufklärung 
und des Schlendrians ift eine Heine Zahl unter den Erften, von 
denen wir gefprochen, welde fich geiröftet, unfere politifchen Zwifte 
werden fich über Eurz oder Yang, wenn auch mit einigem Blute 
Iöfen, während. mittlerweile der Geift der Humanität und bes 
Friedens ſich dergeflalt verbreitet, daß die Menſchen endlich ein 
comfortables, nur durch bie Korifchritte der Aufklärung befeeltes 
Leben führen können. Diefe find in ihrer Glückſeligkeit zu belaf- 
fen. — Andere gibt es, bie jenen Zufammenhang bes religiöfen 
und politiſchen Prinzip beflreiten, weit fle einerfeits von ber 
Reformation das Ungeheuer der Revolution abwälzen, andererfeite 
dem Abfolutismus die Vindication des alten Glaubens für fich 
entziehen wollen. Sie haben Recht gegenüber ber falfchen hiſto⸗ 
rifchen Beleuchtung, die fihon oft dieſe Begriffe verwirrt hat. 
So hat man Liberalismus und Abfolutiimus als neue Zeit und 
Mittelalter vis à vis geftellt; man bat vom Sieg der neuen Zeit 
über das Mittelalter raiſonnirt. Das Mittelalter, ariſtokratiſch 
durch und Durch, weiß vom Einen fo wenig ale vom Andern, in 
ihm ift fein Abfolutismus zu finden, als der ber Kirche, und das 
Prinzip der Legitimität, ein reines Probuft ber neuen Zeit, iſt 
nichts weiter, als bie Frucht der Emaneipation von ber Tirchlichen 
Weihe, deren das Mittelalter für feine Fürften bedurfte. Durch 
bie Uebertraguug der unmittelbar göttlichen Autorität (wie fie früher 
nur ber Papſt beſaß) auf die Fürften, eine Lebertragung, die 
ben Herrſcher von oben herab erblich Tegitimirt, und der ſich bie 
Voͤlker, vom Geiſt der Zeit getrieben, freiwillig angefchloffen haben, 
{ft der Abſolutismus entftanden. Eben fo irrig iR ed, der Refor⸗ 
mation, ald dem Borgang der Empörung auf kirchlichem Gebiete, 
die Resolution aufzubärden; der Zuſammenhang iſt ein tieferer; 
aber was Confequenz ift, ift Das auch bie richtige, und befanders 
die letzte Conſequenz? Miles liegt hierin, daß unſere Zeit, in 
Gaͤhrung und Bildung begriffen feit drei Jahrhunderien, in ber 
Mitte. Tiegt zwifchen einer altvergangnen, dem Mittelalter, und 
einer neuen, werbenden; mit dem einen Arm greift jene, mit bem 
andern biefe herein; ber alte Stoff, noch nicht hemältigt, aber 
verarbeitet. in modernem Geift, erzeugt das ronfernatipe, Die Ahnung 
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ber Zufunft, richtig oder irrig aufgefaßt ‚und ins Leben gefekt, 
bas revolutionäre Prinzip in Kirche und Staat, Im tiefen Sinn 
find deßhalb jene Anſchauungen richtig; die Legitimität iſt gebun- 
den an den Glauben an ben lebendig yerfönlichen Gott, die 
Revolution entfprungen aus dem ‚Zweifel, den die Reformation 
entfeſſelt bat. 

Noch gibt ed eine Klaſſe, die von der Politik Die Löfung ber 
focialen Fragen erwartet, weil fie, erft in unferer Zeit mündig 
geworden, von nun an dur die Waffen bes Geiſtes, durch Di- 
plomatie und Protofolle, oder, wenn Krieg unvermeidlich wird, 
durch Aufrechthaltung des Gleichgewichts, die Bölfer bewahren, 
und nad allmähliger Löſung der Wirren in den Hafen bringen 
werbe. — Es fragt fih, was die Politik unferer Zeit vermag. 

Ringen nach einem feften Organismus ift das Merkmal, das 
die neuere Politik, in Teifem Beginnen feit der Reformation, aus⸗ 
geſprochen in unferen Tagen, charakterifit. Die Frucht dieſes 
Ringens ift das europälfche Gleichgewicht. Zu fehivierig für eine 
größere Anzahl von Staaten, bat das Gleichgewicht die entichie- 
dene Bildung einer Staatenariftofratie herbeigeführt, welche in ber 
Fünfzahl ihrer Glieder die Garantie gegen unauflöslihe Wirren 
und fomit die Sicherung ber Hegemonie findet. — Es iſt hier nicht 
zu fragen, ob überhaupt ein Gleichgewicht exiſtiren Tann, ja exi⸗ 
flirt hat (was wohl Manchem lächerlich dünfen möchte); nur das 
Eine gehört hieher, daß das Gleichgewicht, unähnlich aller Orga⸗ 
nilation der Natur (die ein Nebeneinander nur im Ueber⸗ und 
Untereinandber Tennt), ein großes Kunſtwerk des Jahrhunderis 
genannt werben muß, das für unfere Zeit den noch nicht gefun- 
denen Organismus erſetzt. Wenn aber die Natur fi regt, fo 
ftürzt das Kunſtwerk zufammen, wie das auf jedem Blatt ber 
neuern Gefchichte zu leſen if. Deßhalb, weil unfere Politik auf 
einer Fünftlihen Balance ruht, gleicht fie einem Katechismus, ber 
Iauter Tragen und feine Antworten enthält; deßhalb find ihrem 
Schooße die zwei Götter eniftiegen, die als treuliche Gefchwifter; 
der eine nach innen, der andere nach außen die Welt beberrfchen — 
das Zuftemiliei und der Statusquo. Dad Yuftemilieu hat ſich, 
aller Berfchiebenheit zum Trotz, allenthalben eingeniſtet; in Eng⸗ 
land und Frankreich, in Oeſterreich und Preußen, in ber pyre⸗ 
nähen und ſcandinaviſchen Halbinfel dominirt es; ber kleineren 
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Staaten nicht zu gedenken. Den Statusquo haben wir in ber 
griehifchen und beigifihen Trage gefehen Cift er bier gehoben, fo 
haben es die übergreifenden Ereigniffe gethan); wir fehen ihn noch 
in ber orientalifhen, in der hannöverfchen und Firchlichen Frage. 
Die aber find des Leichtſinns oder anmaßlicher Thorheit zu zeihen, 
welche die Schuld fo viel ungelödter Wirren auf die Regenten 
oder ihre Diener wälzen, ohne zu bebenten, daß es mehr als 
Menſchenkraft erfordert, die gleihgewogne Laſt feindlicher Tenden⸗ 
zen zu heben und zu Ienfen. Die Politif, berufen, den Gang ber 
Geſchicke vorgreifend zu ordnen und zu leiten, iſt in unfern Tas 
gen darauf beſchränkt, die Ereigniffe, nachdem fie fih von felbit 
gemacht, hinterher zu paralyfiren oder ſich mit Kunſt ind Unver⸗ 
meidlihe zu fügen: das Alles nicht Durch eigne Schuld, fondern 
buch das Verhängniß der Zeit. Daher geſchieht alles Große 
nah außen durch die Bermittlung des Handels, der bie Politik 
nachzieht, nad innen durch die Macht der öffentlihen Meinung, 
weiche fih zur Gefeßgeberin aufgeworfen. Man hat dephalb unfere 
Zeit mit Hamlet verglichen, in dem ber Dichter dad qualvolle 
Unvermögen einer großen Natur, ähnlich dem einer großen Zeit, 
gefchildert habe, Aber Hamlet ift ein Menſch voll Wollen ohne 
Bollbringen; unfere Zeit hat beides im höchſten Maaß, beides aber 
gehemmt durch die Macht der unausgleihbaren Gegenſätze. Es 
liegt aber .in biefem Ilnvermögen, das und durch die Länge der 
Zeit fhon zur andern Natur geworden fcheint, nicht nur der Trieb, 
zu vermitteln, zu Iaviren, zu temporifiren, fondern aud die Herrs 
haft der Mittelmäßigfeit, welche, durch alle Gebiete des Geiſtes 
eingedrungen, fo oft fchon beklagt worden if, eine Herrfchaft, 
drüdender als die des Despotismus, weil fie die Knechtſchaft för⸗ 
dert unter dem Wahne, die Freiheit zu geben. 

Wir kommen zu denen, die auf Schlichtung des Prinzipien 
fampfes,- auf den Sieg des einen Prinzips über das andere (im 
Innern wie im Aeußern) bauen. Hiezu zählen wir nicht die Ex⸗ 
treme beider Parteien, wie fie fih in der Gährung eines langen 
Friedens, in einer Zeit, die alles auf die Spitze treibt, ausgebil⸗ 
det haben: als Ultramontane und Uitralegitimiften, als Socia⸗ 
liften und Demofraten oder Demagogen, und wie fie alle heißen 
mögen. Wo die Geſchichte gelehrt hat, mug ber Einzelne vers 
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fann in der Politik, nur durch ſelbſteigene Erfahrung (denn mi 
Schwärmern ift nidt zu rechten) in den Prinzipien. Zweierle 
aber ift zu bemerken: einmal, wie bie Extreme fich berühren, wie 
Despotismus und Demagogie auf einerlei Grundlage Cauf Gewalt 
und Berflahung) beruhen; dann, wie viele Talente, getrieben 
yon Haß gegen die „Mitte,“ fih auf beide Seiten geworfen, ein 
Zeihen von ber traurigen Unnatur unferer Zuflände — Die 
Klaffe, von der wir fprechen, hat in ihrer Mitte die Mehrzahl 
ber benfenden, gebildeten und wohlmollenden Zeitgenoffen. Sie 
glaubt an allmähliges Durchdringen des einen ober andern Prin 
zips — bie Confervativen an behutfame Heilung des krankhafien 
Nenerungstriebs dur Annahme des unverweigerlich Geforderten, 
bie Liberalen an fchonende Entfernung alles Beralteten und end 
lihe Gründung einer in fiherm Genufle freien Zukunft. Hier 
gilt es alfo gegenfeitige Schäßung ber Kräfte. 

Die Anhänger des Neuen haben als folhe Feine Superiorität 
über bie des Alten, als die, welde jede Oppofition vor der Pr 
fition voraus hat. Wenn die Zufunft über die Vergangenheit 
ihrer Natur nad fiegen muß, fo ift die Frage nur, ob das Neu 
Lebenskraft genug entfaltet hat, um auf die Zufunft Anfprud zu 
maden. Der Liberalismus, nachdem er in der franzöſiſchen Um 
wälzung alle Phafen des Irrthums durchlaufen, ſchien geläuter 
nad langer Büßung durch fich felbft und die Gegner, in der u 
liusrevolution fih zum erfien Male conftituiren zu wollen. Die 
Hoffnung von bald Europa war darauf concentrirt. Nun if er 
der Reihe nach in Franfreih, in Spanien, in Italien zufammen 
gefunfen, nicht durch die Reaction allein Cein noch troͤſtlicheres 
Geſchick), fondern durch Enthüllung feined eigenen, nad) errun⸗ 
gener Freiheit zur Schau gelegten Unvermögend, Denn — ab 
gerechnet die Abfchaffung von Mißbräuchen Cein negativer York 
fhritt, den jeder abfolute Staat fi aneignen fann) — wo fin 
Die zwei Fundamente des eonftitutionellen Prinzips, die parlamen⸗ 
tarifhe Gewalt und die Preßfreiheit, jene die Handhabung, dielt 
der Ausdruf der öffentlihen Meinung, auf welcher allein die 
Souverainetät des Bolfed dem Herrfcher gegenüber beruht, me 
find fie in ein organifches Leben getreten? Man kann ſich nicht 
auf England berufen, deffen Freiheit auf ununterbrochner hiſto⸗ 
riſcher Entwidlung, nicht auf der Realifirung von Prinzipien beruht, 
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Wo ift dem fleigenden VBerberbnig ber Diinifterregierung, wodurch 
das Land in zahllofe Intriguen geftürzt-wirb, wo ber wachjenden 
Gährung der untern Klafien, deren demoralifitter Zuftand Die 
Geſellſchaft untergräbt, haltbar begegnet? Wo, mit Einem Wort, 
iſt die Linie gezogen zwiſchen Freiheit und Gleichheit, ohne bie 
der Stant der Anarchie ober dem Despotismus preisgegeben iſt, 
wo die Ausſicht ſie zu finden? 

Das alles ſind eben ſo viel Triumphe für den Abſolutismus; 
son alle dem theilt er nichts als die Miniſterregierung, und dieſe 
ohne ihren Wechſel, nur nad ihrer eminenten Seite, fo weit fie 
nämlich den Ausdrud geiftiger Ariftofratie darftellt. In der That, 
bei fonft guten Borausfegungen (für die freilich Feine‘ Garantie 
gegeben wird) iſt die Zahl der Uebel Fleiner in den confervativen 
Staaten; in Ordnung und Verwaltung überlegen, bat bie Gens 
tralifation der Willendeinheit nicht Die traurigen Folgen, wie jene 
andere, die bei bemofratifcher Tendenz entſtehen muß, bie ber 
Hauptſtädie. Aber alle Bollfommenheit, deren ein gut regierter 
Staat fähig if, alle Tüchtigfeit und Humanität vermag dem 
Volke das nicht zu erfeten, was es, nicht nur real, fondern aus⸗ 
gefprochener Maßen begehrt — das Prinzip der Freiheit, ohne 
melches alle Glückſeligkeit Gnade, aller Wohlftand materieller 
Comfort bleibt; und bie bee ift ed, der in unferer Zeit Feine 
Menfchengewalt zu widerfiehen vermag. Zubem, fo wiegt ber 
Mangel an Garantie gegen die Gewalt und der Drud des Mili⸗ 
tärs, ein Deud, auf dem die Eriftenz; der abfoluten Staaten 
beruht, alle Uebel der Liberalen Wirrniß auf; und die Achtung 
für das Beftehende, bie Tanggewohnte Pietät, welche die Maffe 
des Bolfs an die abfoluten Regierungen kettet, wird durch den 
Reiz der Neuerung genugfam paralpfirt. 

Im Ganzen beruhen die confervativen Staaten auf materieller, 
aber von alteröftarfem Geift gehandhabter Größe, die Tiberalen 
auf geiftiger, aber hülflos in ſich zerriffener Entwicklung. Extens 
fion und Intenfion, das ift ihr Verhältniß; das tft der charaftes 
riftifche Unterfchied zwifchen Staatenconglomeraten und Nationen. 
Was aber das Fonftitutionelle Europa an Nationalfraft voraus 
hat, erfegt das abfolute Durch einheitliche Handhabung der ohnehin 
zum Theil! tiefer ftehenden Maffen. Weberhaupt, bie neuere Ges 
fchichte, vor allem die von Rußland zeigt, was bie Exrtenfion zu 
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bedeuten hat in unferer Zeit, fie zeigt, was bie Materie, von 
einigem Verſtande regiert, über den Geift vermag, der in fd 
gefpalten und im Ningen verloren iſt. Darin Tiegt das Gehen 
ni, aus Halbbarbaren, denen die Civiliſation äußerlich, ohne ihr 
inneres Ferment, mitgetheilt worden, dem weftlichen Europa gegen 
über eine Macht zu fchaffen, die fich zu einem der Haupivertreir 
der europäifchen Civiliſation aufwerfen konnte. 

Es fey und noch ein Wort über Geift und Tendenz ber cin 
zelnen Staaten der Pentarchie vergönnt. Als die äußerften Gegen 
fäte, find Rußland und Franfreih, jenes Cum den fchärfen 
Ausdrud zu nehmen) auf Aberglauben und SKmechtichaft, dieſes 
auf Unglauben und Gleichheit bafirt. In zweiter Linie verit 
Defterreich den Iegitimen Gehorfam, und feine Stüge, den alten 
Glauben, England die Iegitime Freiheit, gegründet auf ben neum 
(dort aber noch pofitiven) Glauben; mitten inne fteht Preußen. 
Wenn daher jene extremen Parteien, deren wir oben gedacht, die 
eine in Rußland, die andere in Frankreich die Gewähr ihrer Hof 
nungen finden, fo ftüßen ſich die Anhänger eines beharrlich milden 
Confervatismus auf Defterreih, die eines gemäßigten Fortſchrittes 
auf England, weil beide Staaten in ber hiftorifch Fonfequenten 
Entwicklung ihred Prinzips ruhige Durchführung zum endlichen 
Ziel verheigen. Die Männer der Mitte halten ſich am Preußen, 

Nun gibt es aber noch ein Volk, welches, weder zum eriten 
noch zum zweiten Rang unter den Staaten gehörig, eine Maät 
für fich bildet in Europa, und deffen Stimme allein das nöthige 
Gewicht werfen fann in die eine oder andere Wagfchale. Dem 
gefeßt die unbedingte Einheit ber drei norbifhen Mächte, die 
Kräfte bleiben dennoch gleich, weil die Mehrzahl der kleinern Staa 
ten dem liberalen Prinzip angehört. Deutfchland, das Land voller 
Ränder, zertheilt in unendlich viele Tendenzen, und boch als Gr 
fammtheit weder Tiberal noch abfolut, weder gläubig noch ur 
gläubig, gelagert zwifchen bem confervativen Norboften und dem 
fonftitutionellen Südweſten, ift der Edftein, an dem der Andrang 
bed zweifpaltigen Europa. zerfchellt. 

Durch die ganze Gefchichte zieht ſich, gleih einem Belek 
das Hülfsmittel der Vorſehung, unverföhnlide Gegenfäge dei 
Bölkerlebens durch natürliche Verfhiebung von Urfachen und Bir 
fungen zu mildern. Hätte daſſelbe Volk, das durch Die Reformation 
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den Grund zur Trennung gelegt, auch bie ftaatlihe Confequenz 
gezogen, Europa würde am endloſen Zwift fich verblutet haben. 
Statt deffen hat der romanifche Geift, geneigt zu fchneller Realiſi⸗ 
rung der, oberflächlich aufgefaßten Idee, die Revolution geboren, 
und während die Mehrzahl der katholiſchen Völker dem Liberalen 
Prinzip huldigt, haben die proteftantifchen für die Rettung des 
eonfervativen gearbeitet. Es hat nicht an Solchen gefehlt, welche, 
verzweifelnd an aller Löfung, von ernfllihem Bangen ergriffen 
wurden vor allgemeinem Untergang, und in ber That, ift bieß 
Bangen ungegründet, fo fehuldet es Europa dem deutſchen Bol, 
das durch die Bedachtheit feines Verſtandes und bie Tiefe feines 
Gemüths den Prinzipienfampf in undurchdringlichen Schranken 
gefeſſelt hält. 

Soll die große Frage entſchieden werden, fo muß Deutſch⸗ 
land, wenn nicht einem Prinzip, mindeflend einer Großmacht, als 
Bertreterin befielben beitreten. Das Proteftorat über die deutfchen 
Staaten würde deßhalb den, der es ausübt, zum Herin von Eu⸗ 
zopa mahen. Das ift auch für Nußland begreiflih. Aber wer 
ift nur denkbarer Weile dazu befähigt? Defterreich, dem deutfchen 
Bolfe fo heilig durch große Erinnerungen, fo verwandt durch 
feinen ruhig rettenden Berftand, fo Lieb durch die Tüchtigfeit ſei⸗ 
ner beutihen Provinzen, bat den größten Theil feiner Macht 
außerhalb: Deutfchlands (denn Böhmen ift flawifh) und das Ge⸗ 
heimniß feiner Stärfe im Katholicismus, als einziger Staatsreligion. 
Es ſcheint nur Preußen übrig zu bleiben, denn die andern Mächte, 
(fo wenig auch die deutfche Billigfeit anftehen möchte, ihre Anſprüche 
zu prüfen,) find zufällig durch eben biefe beiden völlig behindert. 

Preußen, eine reine Monarchie, gegründet auf Freiheit bes 
Geiſtes, ein Bölferconglomerat, aber voll Nationalgeift, eine Mi- 
litärmacht mit Bolfsbewaffnung, fleht in der Reihe der conſerva⸗ 
tiven Staaten; aber die Humanität feiner Regierung, bie Freiheit 
feiner Gemeinden, der Schirm, den es der Wiſſenſchaft gibt, 
nähern es dem liberalen Prinzip. Die confeffionelle Miſchung 
feiner Bevölferung, deren beutfcher oder germanifirter Charakter, 
feine Rolle im Befreiungskrieg, vor allem feine wiffenfchaftfiche 
Tendenz machen es ganz zur deutfchen Großmadt. Auf der einen 
Seite an Rußland (den abfoluteften), auf der andern an Frankreich 
(den Tiberalften Staat) gelehnt, in einer. würdigen Stellung zu 
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beiden, ift Preußen eines ungeheuern Gewichtes in Europa fühig. 
Was ihm an materieller Größe abgeht, muß es durch deuiſche 
Intelligenz erlegen. Aber eben diefe Intelligenz ift es, das viel 
geftaliige, unhandfame Wefen, an der Preußen fiheitert. Dieſer 
müßte es genug thun, und wie das? Wie 3. B. die kirchlichen 
Wirren Iöfen, eine Materie, da Jeder Recht, Jeder Unrecht hat, 
in einer Zeit, wo ein feſtes Verhältniß von Kirche und Staat, 
geſchweige von Fatholifcher Kirche und proteftantifchem Staat, noch 
nicht gefunden ift? 

Die Gemäßigten aller Parteien fohauen in dieſem Augenbid 
auf Preußen, und das mit Recht: die Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms IV. ift ein großes Ereigniß. Aber das ift Har, und die 
eine wie die andere Partei muß es gefteben: ohne neue Chancen 
von weltgefichtliher Macht kann Feine Partei ſich des Siege 
getröften; die confervative, weil das Alte, fol es anders ned 
Sahrhunderte der Zukunft beherrfhen, einer Verjüngung bedarf, 
die ihm bis jeßt noch nicht. geworden; bie liberale, weil das New, 
wenn e8 je von der Negation zur Pofition ſich geftalten ſoll, fid 
eonfolidiren muß, um den Einheits- und Endpunkt zu finden, 
nad) dem es bisher vergebens geftrebt bat. Solch ein Ereignif 
aber, fo ſchwer und mächtig, Tiegt nicht in eines Menſchen Hand, 
und wäre Friedrih Wilhelm IV. ein größerer Friedrich, «es läge 
nicht in feiner Macht. 

Wie aber, wenn jener Verjüngungsprozeß eben durch Amal 
gamation mit dem Neuen, wie wenn diefe Confolibation gerade 
buch das Maßgeben des Alten vor fi ginge? Wie wenn aus 
der Bermählung beider, als beiver Kind, die Zukunft geboren 
würde? Diefer Gedanke ift es, ber einer andern Hoffnung unfert 
Zeit, der Hoffnung auf Transaction zu Grund Liegt. 

Man könnte fragen: wer iſt der Mann, und wer das Wei 
bei dieſer Vermählung? (da ja beide geben, beide empfangen 
Sollen) aber mit denen, welche aus gegenfeitigen Conceſſionen 
ein friſches Leben erwarten, ift a priori ‚nicht zu vechten. A ps 
teriori aber, wenn fie die Erfahrung zweier Decennien, wenn fi 
das Juſtemilieu (welches nichts ift ald Transaction), insbeſondere 
wie es Louis Philippe durchgeführt, noch nicht gu witzigen ver 
mocht hat, ſcheint es nur gerathen, eine frühere, in Blut gefſchrie 
bene Lehre der Geſchichte aufzufriſchen. 
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Nachdem im Laufe ber neuern Zeit bie Religiongfriege in die 
bes politifhen Gleichgewichts, die Gleichgewichtskriege in Ideen⸗ 
friege übergegangen waren, vereinigten fi zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts fämmtliche Potenzen, d. h. die Summe aller gefihicht- 
lichen Bewegungen, in dem SKampfe der europäiſchen Mächte 
gegen Napoleon Bonaparte. . Napoleon, der größte Mann der 
neuern Zeit, obwohl ihr heterogenfter Ausdruck, erwachfen in ber 
Revolution, beichloß, nachdem er das Uugeheuer der Anarchie gebän⸗ 
digt hatte, durch Bermählung ber Neuen mit dem Alten der Zeit 
den Frieden zu geben. Hiezu die Bölfer fowohl als die Fürften 
(denn beide hatten, jene durch Empörung, biefe durch Despotis⸗ 
mus gefündigt) mit eiferner Hand zu erziehen, glaubte er fidh 
berufen; beiden Tyrann zu fcheinen unbeforgt, weit beide es ihm 
banfen würden. Transaction — das war feine Stiftung, und 
wie hat dieſe Stiftung geendigt? Bon den Fürften als Revolu— 
tionär, von den Völkern als Despot gehaßt, iſt er untergegangen, 
als das Opfer feines welthiſtoriſchen Verſuches. — Aber auch mir 
haben buch ihn gelitten und Teiden noch; denn er war ed, ber 
unfere Zeit auf Decennien hinaus in das peinlihe Unvermögen 
gekürzt Hat, Das nichts weiter verflattet, als ein temporäres 
Transigiren. Mübe vom Kampf, warteten beide Parteien um⸗ 
jonft auf die Frucht bes Sieges, denn beide hatten gewonnen, 
beide verloren. — Wer will e8 nad dieſem noch wagen, auf 
Transaction zu hoffen? 


IH. Religion und Bhilofophie. 


Wenn folchergeftalt weder Verſöhnung zu hoffen iſt zwifchen 
den fireitenden Prinzipien, noch auch Beſiegung bes einen durch 
ber andern, ohne ein weltmächtiges, menfchlichen Augen verbor- 
genes Wort oder Geſchick, das von oben herab ald Gewicht in 
bie Wagſchale oder mitten inne geworfen wird, fo bleibt nur Eine 
Hoffnung übrig, genährt von vielen Zeitgenofien, welche Sehns 
fuht des Gemüths oder Schärfe des Verſtandes antreibt, im 
innern Ringen allein bie Loͤſung der Wirren zu fuchen, bie im 
äußern Leben ber Gefchichte nicht zu finden if, damit aus ben 
Vesten Tiefen des Menſchen der Keim erwachſe, defien allmählige 
Entfaltung über alle und jede Gebiete neues Leben ergießen kann. 
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Soll aber — fo reflecfiren fie weiter — der Geift allein eniſcheiden, 
getragen von ber Kraft des Gemüths, fo ift ed das beutfche Bolt, 
dem dieſe Arbeit gebührt. Denn was immer das Ausland von 
der Thatfraft des Deutfhen, von feiner praftifchen Energie benfen 
und wähnen mag, die Palme der Ideologie ift ihm gebfichen, und 
in Religion und Philofophie bat Fein Volk fo viel gethan, als 
das deutſche. 

Hier thut es alfo Noth, in den innern Zwiefpalt einzugehen, 
wie er fich geftaltet hat in Neligion und Philofophie, und bad 
Verhältniß dieſer beiden zu betrachten: die Partei nicht nur, von 
der wir ſprechen, die Gefchichte ſelbſt erlaubt und, den veinflen 
Ausdrud des Völkerbewußtſeyns über Die höchſten Dinge in 
Deutfehland zu fuchen. 

Der erfte und leute Gegenſatz, um ben- fich das ganze geiflige 
Chaos bewegt, ift der von Glauben und Unglauben; im jenem 
wurzelt die Religion, in diefem die Philoſophie unferer Zeit. Was 
mit diefen Ausdrüden gemeint fey, iſt vorerſt ſchärfer zu bezeichnen 

Dem Glauben ift das Chriſtenthum unmittelbar göttliche Offen 
barung, welche, über aller menfchlichen Entwicklung ſtehend, in fi 
hineinragt, um als letztes Kndziel die menfchlihe Natur und 
Gefhichte in ihrem Denken und Wollen zu durchdringen. 

Der Unglaube hält das Chriftenthum, gleich andern Relr 
gionen, für ein Produkt (gleichviet ob ein verafteted oder ein einig 
beftebendes) der menfchlihen Entwicklung, und die menſchliche 
Natur für befugt, durch eigene Kraft Klarheit in den höchſten 
Dingen zu erringen. — Auf diefer Befugniß beruht alle Philos 
fophie, auf jener Unterorbnung aber des Menfchen unter eine außer 
ihm liegende, von oben gebrachte Offenbarung alle Religien un 
ferer Zeit. 

‚Das Snftitut, wodurch das Chriſtenthum fich beihätigt, iM 
die Kirche; der Glaube betrachtet fie als Cfichtbare oder unfidk 
bare) Erziehungsanftalt der Menfchheit. Dem Unglauben ift die 
höchfte Eoncentration aller menfchlichen Kräfte der Staat, welde 
im Laufe der Zeit die Kirche in fih abforbiren muß. Im feiner 
böchtten Vollkommenheit beruht er auf ber Philoſophie, als det 
legten Beftimmerin alles Denkens und Thuns. 

Nicht mehr die Dogmen find es alfo, was uns im Imnerfin 
trennt. Die Zeit if vorbei, da das civiliſirte Europa, Frankreich 
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an der Spiße, das Heiligfte als unnützen Ballaft über Bord warf 
und fi gefiel, über Gott und Unfterblichkeit als veraltete Mähr⸗ 
hen zu ſpotten. Es war ber Leichifinn der romanifchen Bölfer, 
weldhe, in Inabenhafter Freude über die Emancipation vom lang» 
gewohnten Geiſtesdruck, mit der Hülle den Kern zerbrüdten. Deutfch- 
Iand bat hieran nie anders als in feinen faulen Stiedern Theil 
genommen. In unferer Zeit, wer wäre dumm ober frivol genug, 
das Chriſtenthum als Betrug oder Aberglauben zu belahen? Ob 
Wahrheit oder Irrthum, ob ewig oder vergänglid, als das größte 
Glied in der Kette der menfchlihen Entwicklung (welche ja insges 
ſammt im legten‘ Grund eine göttliche if), muß es Allen Heilig 
feyn. Wenn aber Leffing 3. B. feine Ueberzeugung ausfpricht, 
daß fämmtliche Grundbdogmen des Chriſtenthums fpäter burch den 
menſchlichen Berftand gerechtfertigt werben, "wird man ihn deßhalb 
zu den Gläubigen zählen? Was uns trennt, find nur theilmeife 
die Dogmen, im Innerſten ift es der Kampf der menſchlichen Natur 
um unmittelbare ober mittelbare Freiheit, um Besormundung und 
Mündigfeit, um vermittelted und ſelbſtſtändiges Verhältniß bes 
Menfchen zu Gott. 

Auf dem Prinzip der Freiheit berubt der Proteſtantismus. 
Die Freiheit aber, bie er vertritt, bat zwei Grabe. Als die 
Welt in den Banden der Hierarchie fenfzte, trat Luther auf 
und ſagte: Die Kirche ift mit nichten die. einzige Auslegerin bes 
Evangeliums; jeder Einzelne hat das Recht, an der Duelle zu 
fhöpfen. Dieß war der erfle Schritt: es war die Emancipation 
von der kirchlichen Autorität. Bald darauf, da das Studium der 
Quellen die Bibel als menſchliches Buch erfcheinen Tieß, geſchah 
ber zweites bie ‘Mehrzahl begann zu zweifeln und emaneipirte ſich 
yon der Autorität der Bibel, d. h. ber Offenbarung. Das frivofe 
Zeitalter wollte den britten Schritt wagen; bie franzöſiſche Revo⸗ 
Iution verfuchte fih von der göttlichen. Autorität loszumachen; aber 
der Berſuch rächte an fih felbft die Sünde und den Wahnfinn 
des Beginnend, — So weit der Proteflantismus beim erften 
Schritt verharrt, fo weit ift er Kirche geblieben; fo weit er ben 
zweiten gethan, ift er der Vater des Unglaubend und ber Träger 
der modernen Philofopbie geworben. Um daher die Gegenfäge 
rein gegenüberzuftellen, muß erſt die Stellung der proteflantifchen 
Kirche beleuchtet werben. 
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Es iſt Mar, in jenem erſten Schritt [der freifich nicht m 
. Zutberd urfprünglidem Willen lag) wurzelt bie Zerrifienheit ber 
protefantifchen. Kirche. Eine Kirche, der die überwachende Ausle⸗ 
gung der Offenbarung fehlt, wird fogleich mindeftend zur unſicht⸗ 
baren Kirche, Luthers Oppofition war gemüthlich gegen bie 
Werkthätigfeit, ‚geiflig gegen den Aberglauben des Katholicismus 
gerichtet, worein er Cin beiden Stüden gleichſam muhamebanifixend) 
im legten Jahrhundert des Mittelalters verfallen war. Hieburd 
bildeten fih neue Dogmen von ſelbſt. Ihre logiſche Durchführung 
übernahm Calvin, der Hauptflifter der rveformirten Partei: bie 
Eonfequenzen liegen vor in den Beſchlüſſen der Dorbrechter Sy 
node. Fertig wie er war und abgeichloffen, eben deßhalb aber 
au fanntifh, gefiel der Calvinismus dem germanifch = romanis 
schen Geift, der nicht ermangelte (zuerſt in der englifchen Nevolu 
tion), feine Eonfequengen auf den Staat zu ziehen, denn was fertig 
iſt, läßt fih gleich applieiren. Weil aber fein Wefen Tebendige 
Fortentwicklung ausſchließt, fo ift er genöthigt, in den Proteſtan⸗ 
tismus zurüdzugehen, eine Verſchmelzung, wozu in unfern Tagen 
die Union den Anfang gemacht hat. 

Weiter bat fih aus der proteflantifchen Kirche, nachdem fie 
in Dogmenftreitigfeiten ſchon zu verknöchern begonnen, auf ber 
einen Seite der Nationalismus, welcher fußenb anf dem Recht 
freier Schriftforfhung, die Scranten bed Symbols durchbrach, 
auf der andern ber Pietismus enhwidelt, gegründet auf das Lu⸗ 
therifche Grundprinzip: „Wiedergeburt bed gangen Menfchen burg 
den Glauben.“ Wie der Rationalismus, in der Mitte zwiſchen 
Unglauben und Glauben, ald Kirche beflehen fonnte und fann, 
mag Manchem räthfelhaft feinen, und iſt in der That nur de 
durch. erflärtich, dag das Chriftentgum als göttliche Dffenbarung 
(wie früher das Judenthum) noch gelten kann, wenn and die 
Perjon feines Stifters ihrer göttlichen Natur entkleidet worden 
if. In unfern Tagen naht fih der Rativnalismus, wie die 
immer noch fpudende Aufflärung, feinem Berfall; Strauß's „We 
ben Jeſu“ Hat das Berdienft, dem. jungen theologifchen Geſchlechte 
feine Wahl zu laſſen, als die zwiihen Glauben und. Unglauben. — 
Der Pietismus aber, . obwohl heroorgegangen and (gemüthlicher) 
Dippofition gegen die ältere Orthodoxie, iſt, weil er allein mh 
an den Symbolen feithält, im Laufe ber Zeit, unter Lutheranern 
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und Neformirten, zur Ortheborie geworden, und muß baber in 
Wahrheit als der einzige Ueberreſt von Kirche (denn ohne Symbol 
feine Kirche), ſoweit die ne bed Proteſtantismus reicht, 
betrachtet werben. 

Nun aber erhellt it nur ans dem Zuftande der Theologie 
fiberhaupt, fondern aus dem ausgeſprochenen Zugefändniß der 
proteftantifchen Orthodoxie, daß es nicht mehr die Dogmen als 
folhe find, was bie proteftantifhe Kirche von der katholiſchen 
fheidet, fondern allein die Hierarchie, welche, als Stellvertreterin 
Chrifti, das perfönliche Verhaͤliniß der Katholiken zur Offenbarung 
und Berföhnung vermittelt, während im protefinntifchen Glauben 
jeder Einzelne als foicher das unmittelbare Berhältniß zum Mitt 
ler in Anfpruch nimmt. Daher ift die Idee einer Wiedervereini⸗ 
gung beider Kirchen nicht mehr unerhört, und bie Hoffnung bat 
fi) hin und wieder geltend gemarht, daß, wie der Katholicidmus 
bie petrinifche, die Reformation die paulinifhe Ausbildung des 
Chriſtenthums durchgeführt, fo endlich Eine Kirche im Geift bee 
Johannes entitehen möge. 

Nach, alle dem drängt ſich Die Frage auf: wenn ber Prote⸗ 
ftantismus in feiner hiſtoriſchen Fortentwicklung den Unglauben 
aus feinem Schooße geboren, als Oppofition aber innerhalb ber 
Religion bergeftalt auf den Katholiciemus zurüdgemwirkt hat, daß 
die Dogmen in Eins zurüdlaufen,. was iſt anders gedenfbar, ale 
daß die proteftantifche Kirche im Laufe ber Zeit an die Mutter, von 
der fie ſich losgemacht, zurückfalle? Denn was immer die Octho⸗ 
borie einwenden mag, das Fefthalten am Symbol ift die Reflgs 
nation auf fubjektive Freiheit der Forſchung, d. h. Rückkehr zum 
Katholicismus. 

Indem wir zu dieſem ſelbſt übergehen, finden wir zuvörderſt 
durch natürliche Wirkung des Zeitgeiſtes alle jene Parteien in ihm 
wieder, nur in feiner eigenen Weiſe und gehalten von ber eins 
heitlichen Kraft der Hierarchie. Was dort Die Pietiften, find Bier - 
die Ultramontanen, was dort die Rationaliften, hier die Aufges 
Härten, und fo fort ind Einzelne. Sonſt aber bat der Katholis 
eismus im Laufe der Zeit feine Dogmen, wenn auch vor ber 
Hand nur theoretifch, gereinigt, indem er den Aberglauben entives 
der ſtillſchweigend befeitigt, ober Die alten Lehren Yergeiftigt in ein 
ideales Licht geſtellt hat. Mit Einem Wort, die ‚Eonceffionen, 
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deren Weigerung zu Lutherd Zeit das unfefige Schisma herbei 
geführt, find heutigen Tages zum größten Theile zugeſtanden. 
Weil aber der Beruf der Kirche, wenn fie auch im Mittelalter 
ihn allzu materiell durchzuführen verfucht, ewig derſelbige bleibt, 
fo it e8 in unfern Tagen die Aufgabe der Hierarchie, bie alte 
Herrſchaft der Kirche ohne die alten Fehler durch geiftige Macht 
aufs neue zu ‚gründen. Dieß Ziel ift es, was den Erleuchtetern 
der ultramontanen Partei, zu ber fich die Mehrzahl der jungen 
theofogifchen Talente und. viele geiftvolle Männer befennen, in ber 
Seele ſchwebt; ein großes Ziel, aber unerreichbar, fo lang nid 
bie Graͤnze gezogen wird zwifchen geiftiger und materieller Ein 
wirkung. Die Uebermacht, welche neuerdings das päpftliche übe 
das Episfopalfpfiem in der Wiſſenſchaft gewonnen hat, bringt «4 
mit fih, daß den Ultramontanen die Führung und Leitung ber 
katholiſchen Kirche mehr und mehr zufallen wird. — Wenn ar 
bie überwiegende Mehrzahl der Proteſtanten dem Unglauben fd 
zugewenbet hat, ‚fo ift dagegen in die große Mafle unter den 
katholiſchen Bölfern ein Inbdifferentismus eingedrungen, der, nur 
durch ben äußern Schein ber kirchlichen Bande verdeckt, das Wurel 
leben des Katholicismus untergräbt. 

Die Welt ded Glaubens, .alfo getrennt in Confeffionen und 
Parteien, bewegt fi fonach mit all ihren Spaltungen um bie 
Miffion und Geftaltung der Kirche, und deren Verhältniß zum 
Staat. Iſt das Volk fonverän in der Kirche ober allein eine 
privifigirte Ariftofratie? IR es reine. ober gemäßigte Demokratie 
(Calviniſm und Proteftantifim), iſt es abfolute oder eingefchränfte 
Monarchie Cpäpfliches und Epiſtopalſyſtem), was der Kirche frommt! 
Und das Reich Gotied auf Erben, ſteht ed als fihtbare, organ 
firte Stellvertretung Chrifti dem Staat gegenüber, oder iſt es, 
als unfichtbare Bereinigung aller Gläubigen (welche Lediglich durch 
immer größeren Anwachs die Erziehung der Menfchheit fördert), 
bem Staate unterworfen? Diefe Fragen, unendlich wichtig durch 
ihre dogmatifchen und praftifchen Gonfequenzen, find nicht zu löoͤſen 
aus den Quellen, nicht einmal aus dem Geiſte des Chriftenthund; 
und es ift fehr zu fürchten, daß bie Kirche vom Unglauben, dei 
biefe Fragen aufgerührt bat, auch ihre Löfung erwarten muß. 

Der Kirche gegenüber bat ber Unglaube die überwiegen 
Mehrzahl ber Zeitgenoffen an fih. gezogen, und fich hiedurch zum 
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Beherrſcher des Zeitgeiftes gemaht. Wenn in ben Iegten Decens 
nien der Glaube fih aller Orten ermannt, geiflige Frifhe und 
gemüthliches Leben gewonnen bat, fo ift dagegen ber Unglaube 
durh Reinigung von aller Srivolität und dur das Bewußtſeyn 
bes heiligen Zieles, wonach er firebt, innerlich erſtarkt. Die 
Wiffenfchaft und die Literatur, die Erziehung und das Staates 
leben unferer Zeit find von ibm durchdrungen. Weit in unferer 
Pädagogik die Religion wenig mehr ift als ein Stüd der Bildung, 
fo gehört ihm der größte Theil der Jugend, welde nur durch 
Gemüth zum Glauben, buch Verſtand und Leichtfinn zum Uns 
glauben getrieben wird, Auf ihm beruhen mittelbar oder unmits 
telbar alle modernen Staaten; benn auch der conſervativſten Polis 
tie gilt die Religion weder als Nichtfehnur ihres Thuns noch ale 
das erziehende Prinzip der Bölfer; fie ift nur Stüge der flaatlichen 
Macht, ihre Stelle vertritt die Humanität, welche vom Unglauben 
gepredigt wird, wie vom Glauben. Und während in ben große 
Klaffen Aberglaube, Leichtfinn und Indifferentismus fi) die Wage 
halten mögen, huldigt dem Ungfauben die größere Maſſe des 
Mittelftandes, d. h. der denfenden Gebildeien, und bie große 
Mehrzahl des höchſten Standes, d. h. was durch Geift eminirt. in 
Doefie und Riteratur, in Wiſſenſchaft und Politik. Ich will nice 
an die großen Namen erinnern, die den Stolz ber deutſchen Na⸗ 
tion bilden in der neuern Geſchichte. Wenn Einzelne unter ihnen 
für den Glauben gekämpft (wie Kiopflod und Hamann), fo war 
ed eine Unterwerfung, der bie. freie Entfaltung der Perföntichkeit 
wideriprad. — Unterwerfung, das tft das gehaßte Wort in. uns 
ferer Zeitz da ift Niemand mehr, der fich leiten Taffen wollte an 
ben taufendjährigen Banden der Religion; geſchweige ber Kirche; 
Jeder fucht fih feinen Gott und feinen Glauben, wie er ihn fin« 
bet; Feine Erziehung mehr, mündig will Alles werben oder ſeyn. 

Bon dem Prinzip, daß der Menſch durch eigene Kraft bie 
Wahrheit erringen könne, ift der Unglaube ausgegangen. Die 
Wahrheit zu finden, bat er. fih zum heiligen Ziel geftedt. Die 
Philofophie hat das Chriſtenthum zergliedert, zerftüdelt, vergeiftigt; 
fie hat einiges als Wahrheit oder Ahnung, anderes als fpefulas 
tiven Typus oder als Diyihe erklärt, und was hat fie dafür geges 
ben? Wenn das Chriſtenthum der Zeit nimmer genügt, was gibt 
fie ihr zum Erſatz? | 
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Die ſyſtematiſche Philoſophie zuerft bat bierauf zu antworten, 
Es iſt lächerlich, aus dem Wechſel ihrer Syſteme fie der Unmög- 
lichkeit, zum Ziele zu kommen, zu zeihen. Aber da jedes der 
Reihe nah ſich als Wahrheit verkündigt, jo kann nur das Ge 
fammtrefultat aller, oder eins ber Gatvei Dr drei) noch Lebenden 
in Anfchlag kommen. 

Nachdem Descartes ausgefprochen hatte, daß ber Menſch, 
an Allem zweifeind, die Welt und Bott neu conflruiren müfle, 
lehrte Spinoza, gegenüber der Iebendig perfönlichen Anfchauung 
bes Chriſtenthums, die Rothwendigkeit und Alfeinheit ber Welt, 
Bon hier, d. i. vom Pantheismus ausgehend, hat bie ſpſtema⸗ 
tische Philofophie zwei Perioden durchgemacht. Die erfte geht bid 
Sant, Kant, weil er fie begraben fand in dogmatiſtiſchen Sub 
nilitäten, die Fein Mensch ausmachen kann, erklärte bie Religion 
aus dem praftiich moraliihen Bedürfniß und behauptete, der 
Menſch fey unfähig, die göttlihen (transſcendenten) Dinge zu 
erkennen. Das heißt, die Philoſophie ſchloß damit, fich ſelbſt zu 
besavpuiten. — Die zweite geht bis Hegel. Fichte fand im Ih 
das Medium, die ausgeſprocheme Unfähigkeit umzuſtoßen, und 
ſtellte feine ſittliche Weltordnung auf; und wie er Denn maächtig 
war von Charakter und ein Bild deutſcher Seelenſtaͤrke, fo trug 
er fie — ber erſte von Allen — mit energifcher Confequenz auf 
alle Zweige des Wiſſens über. Aber fein Erziehungsplan, fein 
Hanbelsftant zeigten an ber Eonfequenz auch dem Laien bie Un 
haltbarfeit der Grundlage. Weiter fuchte Schelling, auf die reine 
Spekulation, d. i. auf Spinoza zurüdgehend, den Grund de 
Welt und ihre Entwidlung zu finden; doch nachdem er über 
Naturwiffenichaft und Geſchichte ein glänzendes Licht geworfen, 
bat er, fchwanfend zwiſchen Perfönlichkeit und Unperſöonlicheit 
Gottes, in myflifcher Theologie geendigt. Enbli hat Hegel in 
feiner dialeftiihen Bewegung ein logiſches Gebäude aufgerichtet, 
worein fich fämmtliche Tendenzen bequemiich einfügen laffen, und 
von deſſen organifhem Leben nur das zu fagen ift, daß fein 
Schüler zwifchen Glauben und Unglauben gleich getheilt find, ohne 
zu wiffen, wie der Meier eigentlid über bie innern ragen 
gedacht habe. 

Ueber das perfönliche Berhätiniß des Menfchen zu Gott (und 
ob überhaupt ein folches zu einem unperfönlichen Weſen moͤglich), 
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wohin. der Dienfch geht und woher er fommt, was ed werden 
fol mit Religion unb wer ihr Stifter gewefen (welcher entweder 
als Gott anerfannt oder als Menſch gerechtfertigt ſeyn will) — 
darüber hat uns bie ſyſtematiſche Philoſophie wenig geſagt, ober 
was fie gelagt, fo .gefagt, daß fie dem Volke unverfländlich geblies 
ben, geſetzt auch, man hätte-fie ihm verdollmetſcht. Iſt fie aber unfäs 
big, aufs Volk zu wirken, fo mag fie Alles vermögen — die Wirren 
unferer Zeit zu löfen, die Menfchheit zu beruhigen vermag fie nicht. 

Aber auch ohne das ift fo viel Har: biefe Philofopbie, indem 
fie in einem Juſtemilieu zwifchen Glauben und Unglauben geendet, 
bat (zum zweitenmal) auf ihren eigenem Beruf verzichtet. 

Die andern Philofophen unfered Bolfed haben deutlicher 
gefprochen; weit entfernt, ihre Meinung für bie gefundene Wahr- 
beit zu halten. Leſſing getsöftet ſich (in der Erziehung bes Menſchen⸗ 
geſchlechts) eines neuen Evangeliums, eines dritten Teſtamentes, 
das die Wahrheiten des Chriſtenthums dem Verſtand rechtfertigen 
und die Erziehung abichließen werde. Friedrich IL, nach. ihm 
vielleicht der größte fpeculative Philoſoph, ben Deutfchland gehabt, 
legt (in: feinen Briefen) fein individuelles Glaubensbefenntnig ab, 
ohne ſich felbft gewiß zu feyn, ob der Menſch jemals zur Erle 
digung der höchſten Fragen gelangen werde. Herder, mit dem 
Gemüth and Chriftenthum gebunden, und befeelt von Gram über 
bie Verderbniß der Zeit, baut auf die Entfaltung der Humanität, 
d. 5. auf neuen Aufbau des Chriftenthums durch bie. fortfchreitende 
Entwicklung des menſchlichen Weſens. Schiller, einer der reinften 
und innigften Jünger der Wahrheit, bat im Marquis Pofa das 
Weſen einer idealen Zeit, wie fie feinem Sinne vorſchwebte, gezeich⸗ 
net. Goethe allein, obwohl auch in der Philoſophie bilettirend, 
bat über die heiligften Intereſſen der Menſchheit gefchwiegen. 
Jakobi und Friedrih Schlegel haben in ber Religion den Troß 
gefucht, den ihnen der Unglaube nicht zu geben vermodt. 

Das find die pofitiven Nefultate des Unglaubene. — Der 
Glaube, in dem SJahrtaufende Yang die Bölfer den Frieden 
gefunden, hat immer noch zu fpenden, aber Wenige wollen nehmen. 
Der Unglaube foll Alle befriedigen, aber er hat nichts zu geben. 
Dephalb Tann jener nicht untergehen, diefer nicht ſiegen. 

„Wenn bem fo ift, fo müffen beide fich abgeben, beide fich 
vereinigen, dann wird Ruhe werden.” Es ift natürlih, fo zu 
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denen, und Biele denken fo. Ich will dieſe nicht fragen, waß 
Schelling’s und Hegel’d Transaction (denn dazu haben fi beide 
Spfteme gefaltet) auf Die Zeit gewirkt hat, um fie zu verſoͤhnen. 
Auch das Meile von dem, was neuerdings in der Philoſophie 
gearbeitet wird (man benfe 3. B. an Fichte und Weiße), läult 
darauf hinaus: überall ein Ringen nah Berföhnung. Aber eö ii 
noch nicht Altes gethan, wenn auch die Philoſophie und das Chriſten⸗ 
thum in den Dogmen einig werben. Kann jene durch Menfens 
weisheit rechtfertigen, was dieſes gelehrt, fo. braucht es feine 
Offenbarung, feine Kirche mehr. Wenn dagegen das Chriſtenthum 
in Conceffionen eingeht, verfauft es das Vorrecht feines eigenfen 
Weſens — die Exemtion feines (göttlichen) Urſprungs. 

Was wäre nur geholfen, wenn beide, Neligion und Phil 
fopbie, in voller Ganzheit, gerechtfertigt die eine in ber andern 
Augen, fi) genüberflünden, und wie ift das gedenkbar? 

In der Politif und im Staatsleben, im Prinzipienfampf und 
in den focialen Fragen unferer Zeit fahen. wir die Hoffnungen 
fhwinden, fahen fie zurüdgewiefen auf innere Löfung. Wird auf 
bie legte Hoffnung feheitern? Soll fo die große Miffion, zu de 
das deutſche Volk fih berufen glaubt, zu Grabe geben? Soll aud 
bem Schooße eines fünfundzwanzigjährigen Friedens, in dem alt 
Geifter ſich gerieben, alle Zwifte fi) befehdet haben, Fein Bor 
bes Friedens erblüben? 

Das Eine bleibt und, wenn aller Troft verſchwindet, und 
bleibt und Gewißheit: Teine Zeit, die jemals aus tiefem Elend 
nad Gott gerungen, ift noch von Gott vertaffen worden. Des 
feibige Geiſt, welcher am Unfang der Tage, als die Erde mühe 
war und leer, geſchwebt hat über den Tiefen des Waſſers, fan 
auch jetzt wieder fein allmächtiges Werde ausrufen-über das Chaos 
unferer Zeit. Abermals fann er ſprechen: es werde Licht! — um 
ed wird Licht werben. 





Kurze Notizen. 


Dentfchland. 


Univerfitäten. 


Berlin. Um den großen Zudrang zu den Univerfitäten zu bemmen und auch nach 
wotlendeten Studien nur die brauchharften und Eräftigften Talente für den Staatsdienſt zu 
geroinnen, bat der Suftizminifter in einem Minifterlalrefeript an die Dbergerichte und jurt: 
ftifchen Eraminationd:Commiffionen die Beſtimmung audgefprochen, daß die Zulaffung zum 
Dritten Examen Eünftishin durch dad ganze Verhalten und die fämmtlichen Leiftungen ber 
Seferendarten und von den hierüber abzulegenden Gutachten der Präfidenten abhängig zu 
machen fen. Denn da weder im mündlichen, noch fahriftlichen Examen von wenigen Stun: 
den die Fähigkeit der Craminanden genügend erfannt werden und namentlich die Mittel: 
maͤßigkeit ed ungehindert paſſiren Fönne, fo folle Künftig jede Arbeit eined Neferendard mit 
dem Votum des vorgeordneten Raths verfehen werden, und nur wenn fämmtliche diefer auf 
eine gewiſſe Zahl feitgefepten Arbeiten gut cenfirt find und auch fonft fein Bedenken obwaltet, 
foll der Präfident die Zulaffung zum dritten Examen beantragen dürfen. Die Arbeiten follen 
dann der Eraminationd:Commiffion überfendet werden. Sie beſiehen nämlich in 18 Eivil: 
relationen und 6 Referaten in Criminal: oder fißcaltfchen Unterfuhungsfacdhen, welche in 
der Genfur für „praktiſch brauchbar “ erklärt worden feyn müffen. 


Dr. Johann Franz if zum außerordentlichen Profeffor der philoſophiſchen Fakultät 
ernannt worden. 


Bonn. Sn diefem Sommerfemefter zählt die Untverfität Im - Ganzen 627 Studirende, 
von denen der Fatholifchen Theologie 84 (83 An: 1 Ausländer) ; der evangelifchen Theologie 88 
(47 An: 41 Audländer); der Jurisprudenz 214 (178 Sn: 36 Audländer); der Mediein 122 
(101 In: #1 Auslaͤnder); der Philoſophie 9 (76 Sn: 16 Ausländer) gehören ; außerdem wer: 
den noch 27 nicht immatriculirte Chirurgen, Pharmaceuten 2c. zu dem Zuhörerfreid der 
Univerfität gerechnet. 


Durch einen koͤniglichen Snadenact iſt dem feit 1820 mit Beibehaltung feined Gehalts 
in Rubeftand verfegten Profeffor Ernſt Mortz Arndt fein Lehramt wiedergegeben worden. 


Die biönerigen außerordentlichen Profefforen Dr. Smmanuel Hermann Fichte und 
Dr. Karl Bergemann find zu ordentlichen Profefforen der philofophifchen Fafultät ernannt 
worden, 

Breslau. Nach dem gedruckten Verzeichniß der Studirenden an diefer Untverfität 
beträgt ihre Zahl 629, nämlich 128 evangelifche und 162 Fatholifche Theologen, 119 Suriften, 
128 Mediciner, 98 Philoſophen. Außer ihnen nehmen noch an den Porlefungen Theil 5, 
deren Smmatriculation noch in suspenso tft, 63 Eleven der medichntfch:chirurgifchen Lehranſtalt, 
20 Pharmaceuten, Deconomen ıc. , zuſammen 88, 

Freiburg. Der Prof. Dr. Staudenmater hat den Character als geiftlicher Rath 
erhalten und der Lehramtscandidat Dr. Mater iſt zum auberordentlichen Profeffor der theo⸗ 
Iogifchen Fakultaͤt ernannt worden. 


Stegen. Die Zahl der Studirenden In diefem Sommerfemefter beiträgt 404, wovon 
309 ins und 95 Ausländer. j 
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Sr. Mal. der Kinig von Württemberg bat dem Profeffor der Mineralogie, Dr. vun 
AAlippſtein, die große Medaille für Literatur und Kunft überfenden laſſen. 


Gottingen. Die Anzabl der Studirenden beläuft ſich auf 698. Bei der Vertbellung 
der alademifchen Preife, welche am 4. Juni Statt fand, beklagte fich Hofrath Mitſcherlich 
bitter, daß dad Lateinfchreiben unter den Studirenden vernadyläffigt würde, 


A An die Stelle Blumenbachs iſt Prof. Dr. Rudolph Wagner in Erlangen berufm 
worden. 


Der Hofrath und Profeſſor der Nechte, Dr. Bauer, bat von dem ‚Herzog von Nafau 
den Character ald Geheimer Juſtizrath erhalten. 


Greifswald. Der biöperige Privatdocent an der Univerfität Berlin, Dr. A. Höfer, 
tft als außerordentlidyer Profeffor an diefe Univerfität verfeut worden. 


Halle Bon Michaelid bis Dftern 1840 befanden fich an diefer Univerfität 616 Etu: 
dirende, von denen zu Oſtern 135 abgingen; neuaufgenommen wurden vom %. December 18% 
bis 8. Zult 1840 185 Studirende , fo daß die Geſammtzahl 676 beträgt, von diefen gehören 
der theologifchen Fakultät 408 (330 Ins und 78 Ausländer); der juriflifchen 87 (80 Sn: und 
9 Ausländer) ; der medicinifdyen 115 (6% Zn: und 53 Audländer); der philoſophiſchen 7 
(63 Zn: und 9 Audländer); außer ihnen wohnen den Borlefungen bei 5 nicht immatriculirte 
EHirurgen unter der Direction des Prof. Dr. Blaftud, und 5 niche immatriculiete 
Pharmaceuten. 


Jena. Die Zahl der Studirenden betrug In dieſem Sommerhalbjahr 484, woruntet 
237 Auslaͤnder; nämlich Theologen 145; Juriſten 168; Mediciner 72; Philoſophen 9. 


Koͤnigsberg. Die Univerſitäͤt zaͤhlt gegenwaͤrtig 398 immatriculirte Studirende, 
von denen 114 der Theologie (110 In- und 4 Ausländer); 85 der Jurisprudenz (83 Sn: und 
2 Ausländer); 84 der Medicin (74 In: und 10 Audländer); 109 der Philoſophie gehoͤren; 
außerdem befuchen noch 9 der Chirurgie Befliffene die Vorleſungen. 


Dr. Sachs, Prof. der mebicinifchen Fakultät, bat dad Praͤdicat ald Geheimer Med 
cinalrath erhalten. 


Leipzig. Das Sefammtvermögen der Univerfität beträgt nach einer neuern Schäpung 
1,688,016 Rihlr., von welcher Summe 656,789 Rthlr, ald milden Stiftungen und befondern 
Zwecken gehörend ; und 497,029 Rthlr. als Schaͤtzungswerth von Gebäuden und Grundkädn 
abgesogen werden müffen, da fie nur zum Theil Zufchüffe zu den allgemeinen Bebürmifen 
der Univerfität gewähren. Demnach bleiben zur Dedung diefer allgemeinen Bebürinift 
aus eignen Mitteln der Univerfität nur die Renten von 534,196 Rthl., welche gegemmärtig 
16,680 Rtblr. abmerfen. Die Sefanmtaudgaben der Univerfirit beitragen in feier Summe 
jaͤhrlich 55,899 Rihlr., wozu auf die Finanzperiode von 1840—1843 ein jährlicher Zuſchuß von 
87,988 Rthoir. aud den Staatskaſſen bereilligt Il. Die Profefforen beziehen einen jährlichen 
Gehalt von 44,550 Rthlr., die Univerfitätöbeamten 10,849 Rthlr., die Bibliothek erhält jäprlih 
8700 Rthlr., der botanifche Garten 1000 Rthlr. 


Mach dem neueften Rektiondfatalog find ordentliche Profeſſoren in der theslogifcen Fa⸗ 
kultaͤt 6, in der juriſtiſchen 6, in der medicinifchen 10, in der phifofopbifchen 18. Unter den 
Privatbocenten der juriftifhen Fakultaͤt iſt auch Hofrat Dr. Albrecht aufgeführt, der deut 
ſches Privatrecht und Geſchichte des deutſchen Nechtd lefen wird. 


Die Sefammtzahl der Studirenden betrug bis zum 1. Juli 941, naͤmlich 675 In: und 
266 Audländer; davon fludiren Theologie 9675 Zurlöprudenz 366; Medicin 200; Phie 
ſophie 88. 

Der Rector der Thomadfchule M. Stallbaum, IR zum Mitglied der pbiloſophiſchen 
Fakultaͤt ernannt worden. 


Marburg. Die Zahl der Studirenden betrug im Sommerſemeſter 287, umter denen 
fih 40-50 Ausländer befinden. R 

Der Prof. Karl Adolf von Bangeromw bat einen Ruf nach Heidelberg an Tpibaut? 
Stelle erhalten und angenommen. 

Münden. Die Univerfität zaͤhlt gegenwärtig 1545 Studirende (1340 Sur und * 
Ausländer). Theologen find 17%, Zuriften 413, SKameralifien 38, Medlciner 1%, Phile 
fopben 495, Pharmaceuten 89, Architekten, Forft: und Sndufirie: Befliffene 148. 

Der Fiskal und Aſſeſſor bei der General: Bergwerkd: und Salinen: Aömtnifratien Dr. 
Zauck tft zum Honorar: Profeffor für dad Bergrecht an der Univerfität ernannt. 

Einer königlichen Entſchließung zufolge tft der Oberingenieur Dr. Pauli feiner Funk 
tion ald ordentlicher Profeflor der Rantöwirtpfchaftlichen Fakultät an der Unlverſitaͤt enthoden. 


Kirche; Schule. 355 


um, wie ed beißt, ſich ungethellt feiner Stelle ald Worftand Der polytechniſchen, landwirth⸗ 
fchaftlihen und Gewerböfdule widmen zu koͤnnen. 


Tübingen. Der außerordentliche Profeſſor ber katholiſch-cheologiſchen Fakultät, Dr. 
Defele, wurde zum ordentlichen Profeſſor ernannt, ebenfo Prof, Dr. Walz In der phllofos 
phiſchen Fakultät. 


Würzburg. Die Zahl der Studirenden beläuft fih Im gegenwärtigen Semeſter auf 
4385 worunter 97 Aubländer. 


Er, Maj. der König von Bayern bat die auf den Profeffor Dr. v. Zafaulr gefallene 
Wahl zum Rector der Univerität für dad Studienjahr 1840 u. 41 beftätigt und den biöherisen 


Privatdocenten Dr. Udelmann sum außerordentlichen Profeffor an ber mebicinifchen Fa⸗ 
kultaͤt ernannt. 


Kirche. 


Sr. Mai. der König von Preußen bat den Geheimen Regationdratt Cihyhorn zum 
Miniſter ded Kultus und Unterrichtd ernannt. 


Sr. Mai. der König von Sachſen ernannte sum Miniſter des Kultud den Scheimen⸗ 
vatb von Wieteröbelm. 


Sr, Majeſtaͤt der Kaiſer von Defterreich hat der evangelifchsIntherifchen Gemeinde In 
Gonzenheim, landgraͤflich heſſiſchen Amts Homburg vor der Höhe, eine betraͤchtliche milde 
Gabe zum Bau einer neuen Kirche bewilligt. 


Der Pfarrkandidat Dies aud Karlörune If zum evangelifchen Gofprediger ber rau 
Erbprinzeffin von Siegmaringen und zum Profeffor am Gymnaſium zu Hechingen ernannt 
worden.! 


Der Profeffor der Theologie in Wien Ignaz Felgerle iſt zum Hof: und Burgpfarrer 
und zum Director ded höhern Prieſter⸗Bildungs-Inſtituts ernannt worden. 


St, Mai. der König von Preußen hat den biöherigen Numerar-Kanenlkus am Colles 
giatfifte zu Aachen, Gonſiſtorial- und Schulrath, Anton Gottfried EIaeffen, sum Doms 
probſt am gedachten Stifte ernannt und Ihn feined Amts ald geiftlicher und Schulrath mis 
Belaſſung diefed Titeld entbunden, mit der Befugniß, ald Ehrenmitglied der koͤnlglichen 
Reglerung zu Aachen an den Sipungen derfelben für dab Kirchens und Schulweſen Theil zu 
nehmen. 


Der Fuͤrſtbiſchof von Bredlau, Graf SedIntztn, bat feine Entlaſſung nachaefucht 
und If von Sr. Mai. dem König von Preußen unter Gewährung derſelben mit Beibehaltung 
feines fürftlichen Titels ald wirklicher Geheimerrath in den Gtaatörath berufen worden. 


Sr. Maj. der Königs von Bayern bat die Gründung eined Wallfahrervereind von Set: 
ten mehrerer Bürger zu München genehmigt und geftattet, daß die MWereindmitglieder all: 
jaͤhrlich am fünften Sonntag nach Oſtern einen feierlichen Kreuzgang nach dem hellgen Berg 
Andechs unternehmen dürfen. 


Schule. 


In Berlin beſtehen jegt 13 nermalmäßig eingerichtete Kommunal : Urmenfdyulen , in 
weldyen in 77 Klaſſen gegen 5830 armen Siindern ein geregelter Taged : Schulunterricht und 
1175 Nachhülfe : Schulunterricht ertheilt wird; außerdem werden nody 5856 Kinder In den 
Parochial- und Privatfchulen der Stadt auf Koften der Kommunen unterrichtet. Ben jenen 
13 Schulen befinden fi) 10 In eigenen den Kommunen oder Stiftungen zugehörigen Gebäu: 
den, und nur 8 in gemietheten Lokalien. Die Oefammtaudgabe für dad Armenſchulweſen 
petrug im Sahre 1839 53,587 Rtblr, 


Sr. Maj. der König von Preußen hat die Errichtung eines zweiten Fatholifchen Schul; 
Iehrerfeminard für die Rheinprovinz befohlen, dad am 1. Zunt zu Kempen eröffnet wurde, 
Es iſt wie dad Ältere zu Brühl zur Aufnahme von 600 Zöglingen ausgeruͤſtet, mit Stipen⸗ 
dien zur Unterfiügung mittellofer, dem Ciementar: Schulfache fih widmender Juͤnglinge 
dotirt und zunaͤchſt für die NRegterungdbezirke Aachen, Düffeldorf und Köln beſtimmt. Zum 
Director diefed neuen Seminars if der Prieſte Zohann Zambert van der Driefch, 
piöher katholiſcher Religionds und Oberlehrer am koͤnigl. Gymnaſium zu Düffeldorf, ernannt. 


Der Großherzog von Baden hat die auf den Baurath Prof. Dr. Bader gefallene Wahl 
2 Director der polntechnifhen Schule In Karlörupe für dad Studienjahr 1840 und 1841 
beftätigt. 


Sr. Maj. der König von Schweden hat dem Vorſteher der Rettungdanftalt für fittlich 
verwahrloſete Kinder In Samburg, Kerrn J. 5. Wichern, wegen feined gruͤndlich ertheilten 
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Raths bei Stiftung einer ähnlichen Anſtalt bei Raͤby die goldne Medaille „für rüpmliche 
Handlungen ‚“ um folche an einem blau und gelben Bande zu tragen, verliehen. 


Die polntechnifche Schule in Karlörube geſtaltet fich Immer mehr nach außen zu einer 
Hochſchule, wo die legte Vollendung der Theorie beswedt wird. So find aud Luremburg 
fiändige Beſuche von jungen Leuten angelündigt, welche, nachdem fie ihre Studien auf bem 
dortigen Atbendum abſolvirt haben, diefe Anftalt ald Univerfität beziehen follen. Auch fchen 
früher fuchten Techniker aud den Eoderill’fchen Etabliffementd in Karlsruhe fidy theoretiſch 
weiter audzubilden. 


Riteratur. 


Str. Maj. der König von Preußen hat Alexander von Humboldt beauftragt, die 
beiden Brüder Grimm einzuladen , ihren Aufentbalt in Berlin zu nehmen, um bier ihre 
Studien fortiufegen und, mit Beziehung eined Sehaltd, zugleich den wilfenfchaftlichen Auf: 
trägen Sr. Mai. entfprechen zu Finnen. 


Derielbe bat auch, nachdem ihm Ludwig Tied feine neuefte Novelle Überfendet Hat, 
diefem Dichter eine jährliche Benfion von 1000 Rthlr. ertbeilt, da er gehört bat, daß bie 
äußern Berhältniffe deſſelben nicht ganz ſorgenfrei fenen. 


Dr. Ed. Buſchmann, Cuftod der Königlichen Bibliothek zu Berlin und Keraudgeber 
der nachgelaffenen Iinguifiifchen Werke Wilhelm von Sumboldt's, Hat den Titel eined 
koͤniglichen Profefford erhalten. In einem befondern Werke, betitelt! „Ueber die Sprachen 
ded aroßen Ocean,“ wird er dad große Werk W. v. Humboldtd üher die Kawiſprache ıc. 
vervollftändisen. Er beabfihtigt namentlich hierin dad Kamwigedicht Brata Vuddha, wie ed 
Humboldt fhon Im Sinne hatte, Im Urtert und Ueberfegung mit Erflärung und Wort 
verzeichniß heraudzugeben, ferner eine vergleichende Grammatik der weftlichen malayiichen 
Sprade ıc. 


Sn dem Zeitraum von 1828 — 1838 hat’ fidh die Königliche Bibliothek in Berlin um 
69,418 Wände vermehrt, von denen 49,648 Bände durch Kauf und Schenfung, und 19,7% 
als vflichtmäßtg eingelieferte Eremplare inlaͤndiſcher Verlagd: und Druckwerke der Bibliothel 
zugekommen find. 


Dem Redacteur ded württembersifchen deutfchen Courlers, Dr. C. Weil, iſt aus bem 
Sannoverfchen ein filberner Pokal ald Ehrengefchent zugekommen, der die Inſchrift trägt: 
» Dem Herrn Dr. E. Weil in dankbarer Anerkennung « — „ Freied Wort macht freien Mann.“ 


Die Univerfität Kiel bat zur Feier ded Sieönungäfefted dem SHofrath und Profeſſor 
Dathlmann dad Diplom eined Doctord der Jurisprudenz, dem Buchhändler Fr. Perthes 
in Samburg und dem preußifchen Öenerallieutenant Rünle von Liltenftern, Chef der 
Kriegöfchule in Berlin, dad eined Doctord der Philoſophie zugeſchickt. 


Der Großherzog von Heffen hat dem Prälaten Dr. Köhler dad Gommandeur-Kreu; 
zweiter Klaffe, dem Dberconfiftorialrath Knorr, dem Oberfiudienrath Dr. Dilthen, dem 
Prof. Dr. Adrian und dem Archivrath Lindt dad Ritterkreuz ded Berdienftordend Philiprs 
des Großmüthigen verliehen. 


Sr, Maj. der König von Dänemark hat den Brofefforen Steinheil In Münden. 
Steffend in Berlin, Molitor in Frankfurt und Dahl In Dredven dad Ritterkreuz dei 
Elephantenordend ertheilt. 


Der Profeſſor und Geheimerath Dr. Schoͤnlein in Berlin foll durd den ruſſiſchen 
Sefandten dafelbft Im Auftrag der ruffifchen Salferin eine ſchwere goldne Dofe mit 12 Seli: 
tärd ıc., und von Er. Mai. dem Kalfer von Rußland die Decoration ded Annenordens zroet: 
ter Klaſſe In Brillanten erhalten haben. 


Kunſt. 


Ein in Paris anſaͤfſiger, jetzt in Berlin verweilender Kunfikenner und Shemifer, Hr. 
Eduard Stolle, bat die Anſicht ausgeſprochen, daß die biſsher für Wachdmaleret gehaltenen 
antiken Wandgemaͤlde al freseo gemalt ſeyen, und zwar ſo, daß der Kalk ſowobl als die 
Farben mit Milch angemacht ſeyen, wodurch jene ſchoͤne Farbenpracht hervorgebracht würde 
die noch jetzt an ihnen bewundert wird. 


Dr. Berres in Wien hat die hoͤchſt wichtige Entdeckung gemacht, die Bilder des 
Daguerreotyp nicht nur für immer zu fixiren, ſondern auch für den Druck geeignet zn machen. 
Er thellte feine Entdedung in der Sitzung der k. k. Gefellfchaft der Aerzte in Wien, die An: 
fang Mai gehalten wurde, mit der rühmendwertheften Kiberalität mit. Dad Wefentlid« 
befteht kuͤrzlich in Tolgendem. Die Bilder werben firtrt, wenn man fie nach Ihrer Erzeugung 
einige Minuten lang über mäßig erwärmte, falpeterfaure Dämpfe hält, und fie dann In eine 
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13 —i4gradige Salpeterfäure legt, In welcher Kupfer oder Silber oder beides zugleich in größerer 
Maffe aufgeröf’s iſt. Hlerdurch erhält dad Bild einen Metallübergug, der durchfichtig wird, 
wenn man dad Bild In Waller legt, und den Veberzug darauf mit Kreide oder Magneſia 
polirt und vermittelft eined feinen trodnen Tuches oder Leders reinigt und trodnet, 


Die Aetzung der Metallplatte und ihre Vorbereitung zum Druck geſchieht folgender; 
maßen: Das fertige Bild wird an den Stellen, wo die Apende Säure nicht hinwirken foll, 
mit Deckfirniß sefhügt und darauf ein bid zwei Minuten lang über ſchwache, erwärmte 
Dämpfe einer 28 — 80gradigen Salpeterfäure gehalten, dann mis einer bonigdiden Aufldfung 
von Gummiarabicum übergofien, und die Platte, dad Wild nad) oben, einige Minuten lang 
in eine horizontale Rage gebracht. Iſt dad geſchehen, fo hält man dad Bild, vermittelſt einer 
Art doppelter Pincette, die an Ihren hakenfoͤrmigen Enden mit Asphaltfirniß oder hartem 
Holz gefhüpt fenn muß, In 18—18gradiger Salpeterſaͤure, läßt den Summiübersug langfam 
verſchwinden, und beginnt durch vorjichtige und allmählige, vom Bilde entfernte Zufäge einer 
25—-30gradigen Salpeterfäure die Apende Kraft der Flüffigkeit zu verfiärken. Wenn die um 
dad Bild befindliche Säure 16—17 Grad gewonnen und ein eigner, beißender Dunft, der dad 
Seruddorgan bedeutend ergreift, dem Metalle entfirdmt, tritt gewöhnlich) die Ummandlung 
des Lichtbilded in ein vertiefted Metallbild ein, und durch vorfichtiged Potenziren kann die 
Aetzung bid auf den Grad der Schärfe und Reinheit fortgefept werden, daB die Platte zum 
Druck völlig brauchbar wird, 


Die von Jacobi in Petersburg erfundene, von Spencer in Liverpool und Prof. 
von Kobell In Münden vervolltommnete Galvanoplaſtik iſt In neuefter Zeit von Mecha⸗ 
nitud ©, Müller in Leipzig auch auf die Typographie angewendet worden; doch bat fchen 
im vorigen Sabre 1839 die Roͤsl'ſche Hofbuchdruderei in München ſich bemüht, nad) Sacobi’s 
und Spencer's Methode, erhabene Schriftzüge auf Metallplatten darzuftellen, was ihr voll: 
kommen gelungen iſt; fogar Holzfchnitte hat fie In Metallfchnitte verwandelt, deren Schärfe 
und Reinheit, abgefehen von der Gediegenhelt ded Metalid, auch den vollfommenften Guß 
und Abklatſch bei weitem übertreffen. 


Hr. Franz Faber in Wien hat eine Sprachmaſchine aufgeftellt, deren Conftruftion, 
wie man fagt, aus Kleinen von Kautſchuk verfertigten Blafebälgen befiebt, und welche 
alle zum Ausfprechen aufgegebene Zaute, Wörter und ganze Säge in deutfcher, wie in frem⸗ 
der Sprache mit einer Präckfion und Deutlichkeit vernehmen läßt, daß man glaubt, In der 
vorn an der Mafchine beſeſtigten Puppe ein Kind von 5—6 Jahren fprechen zu hören. Die 
Töne werden turdy eben fo viele Taſten ald dad Alphabet Buchflaben zählt, hervorgebracht 
und die Deutlichkeit wird um fo größer und vollfommener, je ſchneller und genauer diefelben 
angefchlagen werden. Auf die vollfräftige Stimme ded Mannes foll, nad der Verficherung 
der Erfinderd, eben fo wie die Eindliche, ohne befondere Veraͤnderuug der Conſtruktion auf 
der Mafchine hervorgebracht werden koͤnnen. 


Sr, Mai. der König von Preußen hat dem ruffifhen Dberbaumelfter von Montfers 
rand zu Peteröburg den rothen Adlerorden dritter Alaffe verliehen, und dem SKapellmeifter 
Ignaz Ritter von Seyfried die goldne Medaille für Künfte und Wiffenfchaften gefchidt. 


Der alademifche Lehrer Maler Eduard Dage iſt zum Profeffor der koͤnigl. Atademte 
der Künfte in Berlin ernannt worden. 


Diefelde Akademie hat den Steinfcdneider und Wappenftecher Unten Egidius Georg 
Dtto in Berlin, aud Reinerz In der Grafſchaft Glag gebürtig, zu ihrem alademifchen Künſi⸗ 
ler ernannt. 


In Wien tft der felt längerer Zeit befiebende, aber unbefepte Lehrſtuhl der Mofait an 
Der dafıgen Akademie mit veränderter Beflimmung ald Profeffur der Eompofition dem Maler 
Führich, welcher bekanntlich der ernfien chriftlichen Kunſtrichtung ausſchließlich angehört, 
verliehen worden. 


Der SHoftapellmeifter Conradin Kreuzer in Wien iſt ald Mufifdirector nad Köln 
berufen worden. 


Die phllofophifche Fakultät der Univerfität Gießen bat den großherz. beffifchen Bof⸗ 
organiftien, CHr4H, Rind, aud Beranlaffung feined SOjährigen Dienſtjubilaͤums zum Doctor 
der Philofophie Im Fache der Muſik honoris causa ernannt. 

Prefangelegenheiten. 

Nachrichten aud Berlin fprechen von einem ſchon ausgearbelteten Entwurf über die 
künftige Stellung der Preſſe, demzufolge größere wiffenfchaftliche wie belletriſtiſche Werte 
ganz von der Genfur befreit feyn, und die Zournale fich einer größern Freiheit erfreuen 
follen. Auch foll ſolchen Perfonen, die durch ihre Stellung In der Gefellfchaft oder Willen: 
ſchaft eine genügende Bürgfchaft geben, die Genſurfrelhelt gegeben werben, namentlich würden 
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die Profeſſoren deu Unlverſitaͤt, die Mitglieder der Alademie, die hoͤhern Beamten ꝛc. in die 
cenſurfreie Klaſſe treten. 


Zwiſchen den Regierungen von Oeſtreich und Sardinien iſt ein Vertrag abgeſchloſſen 
worden, um die Eigenthumsrechte der In beiden Staaten erfcheinenden literarifchen und artis 
ſtiſchen Werke fiher zu ſtellen. Er enthält folgende wefentlihe Punkte: 1) Die Werke bed 
menſchlichen Selfted in Willenfchaft oder Kunft find Eigenthum ded Berfafferd oder feiner 
Rechtsnachfolger, und nur dieſe Haben dad Recht, die Veroͤffentlichung derfelben zu verfügen. 
8) Die dramatifchen Werke genießen dieſelben Rechte, und dürfen ohne Zufimmung der 
Berfaffer und deren Rechtönachfeiger nicht aufgeführt werden. 3) Die Weberfepung von Manu 
ſtripten und Werken, welche in einer fremden Sprache außerhalb des Gebleis der kontrahi⸗ 
senden Staaten erfchienen find, gelten gleichfalls ald Driginalprodutte und genießen bie 
echte derfelben. Nur wenn der Verfaffer eines in einem der kontrahirenden Staaten erſchel⸗ 
nenden Wertes felbft eine Ueberſetzung von feinem Werke zu geben verfpricht, und fie in den 
nächfifolgenden fechd Monaten audführt, darf keine andere Ueberſetzung erfcheinen. 4) Doc 
dürfen Journale und perlodifhe Schriften die Artikel anderer Zournale und pertodifchen 
Schriften ohne Anſtand nachdrucken, fobald diefe Artikel nicht drei Bogen überfchreiten und 
bie Quelle angegeben wird. 5) Bel anonymen und pfeudonnmen Werfen gelten die Seraus⸗ 
seber für die Verfaſſer. 6) Jede Nachbildung, Nachdruck von literarifhen oder Kunftpres 
dukten, in fofern fie ganz oder Im einzelnen Thellen auf mechanifche Weife ohne Zuſtimmung 
des Verfaſſers oder feiner Rechtönachfolger hervorgebracht werden, ift unterfagt. 7) Das gils 
auch, wenn ein Werk unter verfchiedenem Titel, doch in derielben Sdeenfolge und der naͤm⸗ 
lichen Abtheilung der Materie nachgebildet wird, wäre ed auch bedeutend vermehrt oder nen 
mindert worden. 8) Für den Nachdrud iſt jeder Artikel eined encyklopaͤdiſchen oder perie 
diſchen Werkes, der die Zahl von drei Druckbogen überfchreitet, ein felbfifiändiges Werk. 
9) Der Verfaffer eines Literarifchen oder wiffenfchaftlichen Werkes if befugt, die Ufurpirung 
ded von ihm gewählten Titeld zu verhindern, wenn dad Publikum dadurch über die fcheinbare 
Identitaäͤt des Werks in Irrthum geführt werden koͤnnte; in folhem Falle if kein Nachdruck 
vorhanden, obgleich der Verfaffer auf angemeffenen Schadenerfap Hagen fann. Nur die allges 
meinen Xitel , Diktlonär, „Wörterbuch, ” „Abhandlung, * „ Kommentar,’ und die Eins 
theilung eined Werks in alpbabetifcher Drbnung find hiervon auögenommen. 10) Qupferfliche, 
Rithographien, Medalllen, plaftifihe Werke und Formen theilen dad Privilegium ded Art. 1, 
fo lange diefelben mechanifchen Mittel, und daſſelbe Srößenformat dabel angewendet worden. 
11) Dad Recht der Verfaffer und ihrer Rechtönachfolger geht auf Ihre gefeplichen und Tepts 
willigen Erben über und wird dreißig Jahre nach dem Tode ded Verfafferd In beiden Staaten 
gerhüpt und anerkannt werden. Es kann aber nicht auf den Fiskus übergehen. — Werke, 
die nach dem Tode ded Werfafferd erfchlenen, woerden feinen @rben ald Eigenthum vierzig 
Sabre lang, von tem Tage Ihred Erfcheinend an, erhalten. 12) Werke, welche gelehrte Inſti⸗ 
sute oder literariſche Vereine herauſsgeben, verbleiben ihnen fünfzig Fahre lang als Eigenthum. 
13) Werte von mehreren Bänden zählen erſt nach Erfcheinen ded leuten Banded oder ‚Hefte, 
wenn zwifchen den einzelnen Bänden nicht mehr ald drei Fahre verfireihen. Bei Sammlung 


aka Werte oder Memoiren gelten die Beflimmungen vom Erfcheinen jeded einzelnen 
anded. 


Dentmale. 


Am 8. Zuni wurde in Berlin mit großer Feterlichkeit der Srundfiein zu dem Denkmal 
Frledrich II. gelegt. 


Dad Komits für dad Goethe zu errichtende große Denkmal in Frankfurt a, IR. bat 
unter den beiden Skizzen Thormwaldfen’d die eine gewählt, welche aud) der Meifter für 
die beffere erklärte; fie ſtellt Goethe In fipender Stellung dar, In der erhobenen Rechten 
einen Griffel, in der Linken eine Schreibtafel haltend. Die Statue wird In der Mitte der 
Baumreihe am Paradeplag, mit dem Geficht nach der Beil gerichtet, aufgeftellt werden. 


Zur Erinnerung an dad vierte Zubelfent der Buchdruderfunft foll In Frankfurt den beei 
Begründern diefer Kunft, Guttenberg, Fuft und Schdffer, ein gemeinfames Dentmal 
errichtet werden. Die zur Dedung der Koften eröffnete Subfeription, weldye bid jetzt einen 
ſehr erwünfchten Fortgang hatte, laͤßt an der Audführung nicht mehr zweifeln. 


In Salzburg fol Mozart ein Denkmal errichtet werden, deffen Fertigung Schwan: 
thaler aufgetragen worden Ift, und dad auf dem Domplape aufgeftellt werden ſoll. 


Der König von Bayern hat die Abſicht audgefprochen, dem Geſchichtſchreiber Sohannes 
von Müller auf feiner Grabſtätte zu Kaffel ein Denkmal errichten zu wollen. 


Sm Dome zu Speier wird dem König Rudolf von GSabsburg ein Denkmal exrich⸗ 
tet, zu welchem die neun Fuß hohe figende Statue ded Königs von Schwantha ler bereitd 
im Eypsmodell vollendes iſt. Ste ift ganz im Styl ded Mittelalterd, einfach und wehrdig 
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gehalten und wird auf einem hohen vom Oberbaurath von Gärtner entworfenen Piedeſial, 
dem Denkmal ded Koͤnigs Adolf von Nafſau gegenüber feine Stelle erhalten. 


Dad vom Profeſſor Henſchel in Kaſſel gefertigte Standbild des helligen Bonifa— 
cius ſoll innerhalb der Stade Fulda auf dem ſogenannten Michelöberg vor dem Palaſt des 
Bandesbifchofd aufgeftellt werden. 


In Kempen bat fich ein Verein zur Errihtung eined Denkmals für Thomas von 
Kempen gebildet, defien Buch „von der Nachfolge Eprifti” fo fegendreich felt Jahrhun⸗ 
derten gewirkt bat. Dad Denkmal foll nach der Öffentlichen Bekanntmachung ded Vereins 
in einem Standbild und einer Pflegeanftalt beftehen, worin, ganz im Geiſt des frommen 
Mae Werke chriſtlicher Barmherzigkeit an Kranken, Waifen und Alten geübt 
werden follen. 


Stiftungen. 


Mehrere Geiſtliche der Stadt Trier Haben fich zur Gründung eined Konviktorlums ver⸗ 
einigt, in weldyer arme talentvolle Zöglinge aud der Didcefe Trier, die ſich dem Priefterftande 
widmen, unentgeldlih, und folche, die nicht ganz zahlungdunfaͤhig find, gegen eine billige 
Zahlung Verpflegung erhalten und unter geifilicher Aufſicht fiehen follen. Die Mittel follen 
Durch freiwillige, jährliche Welträge der Didcefen, etwaige Schenkungen, Bermädhtniffe 
und andern wohlthättgen Zuwendungen berbeigefchafft werden. Der SKapitular: Bikar Dr. 
Guͤnther hat dad Proteftoras übernommen. 


Der Magiſtrat von Berlin hat zum Andenken an Frledridy IL, am bundertiährigen 
Gedaͤchtnißtag feiner Thronbeſtelgung, ein Reiſeſtipendlum von 600 Chir. für ausgezeichnete 
Zöglinge der Gewerbsſchulen ausgeſetzt. 


z Vereine. 


Der Verein zur Beſſerung entlaſſener Strafgefangener in Wuͤrttemberg hat in einem 
gedruckten Berichte nachgewieſen, daß in der Periode von 1837, wo er geſtiftet wurde, bis 
1838 Ihm 899 Strafgefangene zur Fuͤrſorge empfohlen worden find, von denen 264 zu gere⸗ 
gelter Belhäftigung eingeführt und mehr ald die Hälfte feit vier Jahren ald dauernd verforge 
anzufehen find. Da feine Hauptforge auf die fittlich-religtdfe Beſſerung der entlaffenen 
Strafgefangenen gerichter If, fo iſt der Erfolg feiner Bemühungen nur nach geraumer Zeit 
zu erfennen; doc) auch jeut fhon hat er fehr erfreuliche Erfahrungen gemacht. 


In Rangenbielau hat fi ein Gewerbverein gebildet, deffen Statuten vom Dberpräfi: 
denten der Provinz Schlefien betätigt worden find. Sein Zweck iſt Beförderung und Verbrei⸗ 
sung gemeinnügiger Kenntniſſe zur an ded Gewerbeweſens. Diefen Zweck 
will er erreichen 1) durch Berfammilungen , in denen mündliche und fchriftliche Mittheilnngen 
über gemachte Beobachtungen. Erfahrungen und Erfindungen tm Gewerbeweſen flattfinden ; 
2) durch AUnfchließung an ähnliche Vereine; 3) durdy AUnlegung einer Sammlung nüplicher 
Bücher, Zeitfchriften, Zeichnungen und Modelle zur Benupung für die Mitglieder; 4) durch 
Erwelterung ded Unterrihtö angehender Gewerbtreibenden, fo weit die Mittel ded Vereins 
dazu ausrelchen. Mitglieder zäplt der Verein bis jetzt 73, die fich theils In Rangenbielau, 
theild in Reichenbach befinden. 


Der Apothekerverein für Norddeutichland gewinnt immer mehr an Bedeutung , fo daß 
neben der Generalverfammlung noch mehrere Kreisverſammlungen gehalten werden, wie z. B. 
in Bielefeld und Münfter deren am 3, und 4. Zuli ſtattfanden. Dad koͤnigl. ſaͤchſ. Finanz 
minifterium hat dem Verein dieſelbe Portovergünftiigung für die Zefgsirkel der Anftalt zuge 
ftanden , deren fie ſich im Königreich Preußen erfreut. 


Der Verein der Forfibeamten von Baden, Württemberg und Darmitadt hat biefed 
Jahr ſich in Heidelberg verfammelt, und feine wilfenfchaftlichen Sigungen Im Muſeumsſaale 
daſelbſt eräffnet. 


In der jüdifchen Gemeinde der Stadt Gneſen hat fich, durch die thätigen Bemühungen 
ded Herrn Stengel, erfien Lehrerd an der dortigen jüdifchen Schule, ein Frauenverein, 
unter dem Namen „Band der Gnade,” gebildet, zur Bekleidung armer jüdifcher Schulkinder, 
Er wird durch Iaufende monatliche Geldbeiträge feiner Mitglieder und durch Sandarbeiten 
unterhalten , die mehrere derfelben halbjährlich Kiefern, und bat fchon elf arme Schulkinder 
gut bekleidet, 


Induſtrie. 


Preußen und die deutſchen Zollvereinſtaaten haben mit der Hanſeſtadt Bremen einen 
Bertrag sur Erleichterung ded gegenfeltigen Verkehrd adgefchloffen. 
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Zwifchen Dänemark und den beiden freien Ganfefläbten Kübel und Hamburg find zwei 
Berträge abgeſchloſſen worden, welche theild die Verbeſſerung alter und Errichtung neuer 
Landfiraben und Ehauſſeen beabfichtigen, thelld den Austaufch gegenfeltiger Enklaven und 
Gebletstheile besweden, um eine frelere Gandelsverbindung herzuftellen. 


Swifchen Rußland und Defterreich if ein Vertrag wegen Beichiffung ded Sulinaarmes 
und Anwendung der QDuaransänemaßregein von den Donaumündungen auf öfterreichifche 
Sandeldfchiffe abgeſchloſſen worden. 


Preisaufgaben. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften hat zur Säkularfeier ded Regierungdantrittd 
Friedrichs IL. folgende Preidaufgaben geftellt: 1) Phnfitalifch : mathematifche Klaſſe. — Eine 
ausführliche Unterfuchung der Abel'ſchen Integralen und befonderd der Funktionen von 
zwei oder mehreren Beränderungen, welche ald die umgelehrten Tunttionen derfelben anzu: 
feben find. %) Sn Betracht der noch vorhandenen Lüden in der Kenntnis der früheiten Ent 
wicklungsperlode ded Saͤugethierd Embryo und der gefleigerten Anforderungen, welche bei 
dem gegenwärtigen Zuftand der Senntniffe über die Intfiehung der Gewebe an die Entwid: 
Iungögefchicdhte zu machen find, ftellt Die koͤnigliche Akademie der Wiffenfchhaften die Aufgabe 
über die erſten mitteld ded Mikroskops zu beobachtenden Entwicklungsvorgaͤnge im Ei Irgend 
eined Säugethierd , und macht namentlich jur Aufgabe, daß die erfie Bildung ded Chortons, 
die Entſtehung der erften Anlage der organifchen Syfteme aud der keimenden Schicht ded 
Dotterd, der Urfprung der Rumpfwände ded Embryo, ded Ammlons, der Allantoid und 
der fogenannten feröfen Hülle aufgeflärt werden. Beobachtungen aus der Zelt nach der Bil 
dung ded Darmkanals und nadı der Einpflanzung der embrnonalen Blutgefäße in bad Chorion 
gehören nicht zum Unifang diefer Preisaufgabe. — Termin 1. März 1842. Preid 100 Dukaten. 


Philoſophiſch-hiſtoriſche Klaſſe: Eine aus beglaubigten Quellen gefhöpfte Darfiellung 
der Regierung Friedrich IL mit vergleichender Beziehung auf den großen Churfürften, fo das 
entwicdelt werde 1) das Syſtem, der Inhalt und die Richtung ihrer Innern Berwaltung und 
Ihrer Äugern Politik; 2) welchen Einfluß hierauf die Zeitverhältniffe und der Zeitgeift, fo wie 
die Verſchiedenheit der Charaktere und der Bildung der beiden Herrfcher audübten; 3) welcher 
Werth und welche Folgen Ihren Grundſaͤtzen und Thaten, ſowohl für ihre Zeit ald In welt: 
gefchichtlicher Hinfiche beigumeffen fenen. — Sprache: franzdfifch, deusfch oder lateiniſch 
Termin der Einfendung 1. Auguft 1843. Preis 200 Dukaten. 


"Die oberlaufisifche Gefellfchaft der Wiſſenſchaften bat In Ihrer Sahrediigung folgende 
Preidaufgabe geftellt; „„ Waren germantfche oder ſlawiſche Voͤlker Ureinwohner der beiden Lau: 
ſitze?“ — Die Uuterfuhhung muß eine Exitifche Würdigung der Quellen, weldye über die 
ältefte Zeit der Zandedgefchichte vorgefunden werden, und eine Webericht der über obige 
Streitfeage vorhandenen Literatur vorausgeſchickt und eine Arltit der Meinung, daß Selten die 
Ureinwohner der Zaufig gewefen feyen, beigefügt werden. Preis 50 Thir. Termin 1. Juni 1841, 


Die Holländifche Sefellichaft der Wiffenfchaften in Harlem hat In ihrer Sitzung vom 
23. Mat d. 3. mehrere Preidfragen geftellt, von denen wir bei ihrer großen Anzahl die 
bedeutendern bier anführen. 


1) Da die Metamorphofe und Lebensweiſe einer großen Anzahl von Infelten nod 
unbekannt, und eine Erweiterung unferer SKenntniffe in diefer Beziehung doch fehr ju 
wiünfchen iſt, befonderd ruͤckſichtlich der ſchaͤdlichen Inſekten, um daraud die befien Mittel 
zu entnehmen, die Bermehrung diefer Thlere zu verhindern; fo wiünfdt die Geſellſchaft a) 
eine durch Abbildungen erläuterte Darfielung der Metamorphoſe von wenigſtens fünfzig 
Arten der Sioleopteren; b) eine methodifche Klaflifitation derfelben nady ihrer Metbameorpbeie 
und der Struktur ihrer Larven nebft einer Anleitung, wie man eine zu große Vermehrung 
dieſer fchädlichen Inſekten umgeben kann. — 2) Da die Erfahrungen von Lavoiſier, 
Seguin, S. Droy, Pfaff, Allen, Pepys, Dulong, Dedprep, Prous und 
Anderen in Bezug auf dad Athemholen in mepreren Fällen widerfprechende Reſultate gegeben 
haben, und unfere hemifchen Kenntniſſe rüdfichtlich diefed Gegenſtandes noch ſehr befchräntt 
iind, fo wuͤnſcht die Gefellfchaft eine Eritifche Ueberficht, und wo ed noͤthig gefunden wird, 
die Wiederholung diefer Erfahrungen, fo wie die Loͤſung folgender Tragen: Welcher Unter: 
ſchied beſteht zwifchen der ein: und audgeathmeten Luft? Wird Stickſtoff (azote) während 
ved Athemholens abforbirt ? Wird der Sauerſtoff der Luft in gleicher Menge und in Berbin- 
dung mit dem Kohlenſtoff im kohlenfauern Gas wieder ausgeathmet? Was bemerkt man im 
Allgemeinen während ded Athemholens der Thiere verfchiedener Ordnungen? Welche Tolgen 
kann man aud einer erweiterten Sienntniß ded Athemholens für die Erkenntnis der WBerän: 
derungen fchöpfen, welche dad Blut durch fie erfährt? Die Gefellfchaft wuͤnſcht, Daß man 
bei Beantwortung diefer Fragen fich nur an Thatfachen halte, ohne fi In gewagten Ber 
muthungen zu verlieren. — 3) Aus welchen Beftandtheilen beftehen die Eifenerze der Nieder: 
lande, und welche Tann man jur Bereltung guten Eifend benupen? Welche Arten Ted Eifend 
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kann man aud den Mineralien des Zandes gewinnen? — 4) Aus den Erfahrungen der Sn. 
Sacobi In Peteröburg, Strating und Beder ſcheint hervorzugehen, daß man die 
elektro :magnetifche Kraft ald eine neue Bewegungskraft anwenden koͤnne, welche ſowohl durch 
die Einfachheit ded Apparatd, ald durch die Entfernung jeder Gefahr bei ihrer Anwendung, 
jeder andern Sraft, die man bid jept angewendet hat, vorzuziehen fenn möchte. Daher 
wünfcht die Gefellfchaft, dab man durdy neue Unterfucdhungen beweife: 1) Bis zu welchem 
Punkte die elektro: magnetiiche Krdft für Diefen Zwed vermehrt werden Kann? — 9) Weldye 
Apparate würden 3. B. eine eleftro zmagnetifche Kraft von drei bis vier Pferdekraft hervor: 
bringen ? — 3) Welche Metalle und welche Säuren könnten mit dem größten Bortheil ange: 
wendet werden ? — 4) Welche Form müßte man diefen Metallen geben, und welche Einrich⸗ 
tungen treffen, um eine bedeutende Kraft zu entwideln, die zugleich den wenigften Berluft 
an Metall und die größte Erſparniß an Säure mit fid) führte? — 5) Da bis jept noch Fein 
Ort der Niederlande mit Genauigkeit durch aſtronomiſche Berechnungen beſtimmt iſt, ſo 
wuͤnſcht die Geſellſchaft, ein oder mehrere Orte der Niederlande möchten nach aſtronomiſchen 
Beobachtungen beſtimmt werden. — 6) Die Geſellſchaft verlangt eine genaue und deutliche 
Beſchreibung und vollſtaͤndigr Theorie des Reflexionscirkels mit Prismen (cercle de reflexion 
& prismes), bon Steinheil erfunden und von Ertel vervolllommner, mit einer ver 
gleichenden Prüfung diefed Inſtruments, ded nautifchen Sertanten und ded gewöhnlichen 
Neflertondzirkeld. — 7) Die Meteorologen find einftimmig, daß die großen DBeränderungen 
ter Temperatur und von Dften kommen, wad man befonderd im Winter bemerkt, Indem der 
Froſt gewöhnlich einige Tage früher In Pereröburg ald In Amfierdam empfunden wird. Die 
Geſellſchaft wünfcht, daß dieſes meteorologifche Phänomen in allen feinen Einzelheiten unter: 
fucht und feine Urfadyen fo genau ald möglich angegeben werde. — 8) Warum iſt in den 
Hochöfen die Anwendung der erhitzten Zuft fo vortheilhaft. Kann man fie auch bei andern 
Dperationen, zur Bearbeitung ded Eifend, wo fie jept noch nicht gebraucht wird, anwenden ? 
Könnte man fie aud) bei der Fabrikation anderer Subftanzen ald ded Eiſens mit Vortheil 
itatt der Kalten Luft gebrauchen ? — 9) Der Dr. Prevoft in Genf Bat feit lange, doch beſon⸗ 
ders feit Kurzem von Neuem durch fehr Intereffante Erfahrungen zu beweifen geſucht, daß 
die Zuſammenziehung der Mudteln und folglich alle Bewegungen der Thiere in unmittelbarer 
Beziehung mit galvantfchen oder magnetifchen Strömungen längs der Nerven ſtaͤnden. Die 
Geſellſchaft it überzeugt, daB diefe Meinung, wenn auch nicht unmwahrfcheiniich, doch noch 
nicht bewiefen tit, und verlangt, daß fie genau geprüft werde, daß man die Erfahrungen des 
Dr. Prevoſt votederhole und neue fammele, die entweder ihre Wahrheit beftätigen, oder 
ihre Falfchheit beweiſen. — Durch die Erfahrungen der berühmten franzöfifchen Naturforſcher 
Breher und Becqueret iſt ed erwiefen, dab man nicht allein metallifche Fäden durch 
die Haut und die unter ihr liegenden Drgane In das Innere ded menfchlichen Körperd bringen 
könne, was übrigens fchon laͤngſt dekannt war; fondern auch längs diefer Fäden einen galva: 
nifchen oder magnetifhen Strom auf eined der Innern Organe leiten koͤnne. Die Geſellſchaft 
feagt, in welchem Falle ein folder auf ein krankhaftes Drgan ded menfchlichen Körperd 
geleiteter Strom zur Heilung beitragen kann? Gie wünfcht, daB man durch neue birelte 
Erfahrungen diefe Wirkung fiudlere, Indem man fie unmittelbar auf Franke Organe bed 
menfchlichen SKörperd anwende. — 11) Die Gefellfchaft verlangt, daB man durch genaue 
Prüfung unterfuche, ob in Holland oder felnen Nachbarländern ein ſolches Steigen oder 
Hallen des Meered ſich bemerkbar madje, wie mehrere Geologen ed In England und Standt: 
navien haben bemerten wollen, oder ob man im ©egentheil aud der Beſchaffenheit des 
Bodens oder dem Borhandenfenn von Foffilien ſchließen künne, daB nichts der Urt frattgefuns 
den habe? — 18) Was haben die Unterfuchungen der neuern Phnfiologen über die Sympas 
thien gelehrt? Kann man fie mit Nutzen auf die Pathologie und ‘Therapeutit anwenden ? 
Die Gefellfchaft verlangt, daß der phnfiologiihe und medizinifche Theil der Frage durch neue 
Unterfuchungen erläutert werde. — 13) Da dad Harlemer Meer mitteld Dampf audgetrodnes 
werden foll, fo verlangt die ©efellfchaft, dab man durch eine auf theoretifche Prinzipien und 
auf Refultate der Erfahrung gegründete Unterfuchung zeige , welcher durch eine Dampfmafchine 
in Bewegung gefente Apparat die größte Wirkung hervorbringe, und deshalb bei diefer großen 
Unternehmung den Vorzug verdiene. Die Gefellfchaft wünfcht, daß die Verhältniffe der 
Hauptdimenfionen diefer Maſchtnen genau berechner werden, in der Voraudfegung, daB das 
Waſſer ded Sees ſich zu einer Höhe von vier bis fünf Metres erheben wird. — 14) Der 
berühmte Profeffor Hermann iſt dur eine große Menge Thermometerbeobadhtungen zu 
der Unficht gebracht worden, daß die Temperatur der Erde Im Allgemeinen alle Jahre zwiſchen 
den 5. und 11. Februar und 10. und 13. Mai ſich vermindert, und fchreibt diefe Verminde⸗ 
rung einer großen Menge Aerolithen zu, welche fich in dieſer Zeit zwiſchen der Sonne und 
dem Erdkoͤrper befinden. Die Gefellfchaft verlangt, ohne Rüdficht auf die Erklärung des 
sprofeffor Hermann zu nehmen, die fett langer Zeit ununterbrochen fortgeführten Therme: 
meterbeohachtungen In den Niederlanden einer genauen Unterfuchung unterwerfe, und wenn 
man fie genau findet, nach ihnen unterſuche, ob fich diefe kältere Temperatur wirklich In den 
Niederlanden wie anderwärtd vorfinde, — 15) Welches iſt das aud genauen Erfahrungen 
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abgeleitete Gefeb, nad) welchem fich die Elektricität auf feuchtem Boden oder durch andere 
Reiter verbreitet ? — 16) Die Gefellfhaft verlangt eine während eined ganıen Jahres wenig; 
flend fortgefegte Beobachtung Der Temperatur ded Bobend, nebfi den Folgerungen, die man 
daraus ziehen Tann. — 17) Eine genaue Unterfuhung der verfchledenen Temperatur det 
athmoſphaͤriſchen Luftfchichten nach forgfältigen Thermometerbeobachtungen. — 18) Eine ven 
gletyende Weberficht der verfchiedenen geologifchen Kormationen Europa’s, die der bei Mack 
richt ähnlich find, foroohl in Bezug auf Ihre natürliche Beſthaffenheit, ald der Foſſilien, die 
fie enthalten. — 19) Eine geologifche Beſchrelbung von Nord: und Sübholland, nebit einer 
Darfiellung der verſchledenen Beftandiheile ded Bodens und ihre Urfprungs im Vergleich 
zu den Felfen, von denen fie herfommen, und einer geologifchen Karte, welche die verfchie: 
denen Details, fo weit fie darftellbar find, enthält. — 30) Was war die Urſache der heftigen 
Stürme vom 9. November 1800 und 89. November 1836? Singen ihnen Erfcheinungen 
vorher, die ihr Eintreten verfündigten? Wie weit hat fid der Sturm vom 29. November 
1886 ausgedehnt, und in derfelben Heftigkeit, wie In den Niederlanden geherrſcht? In welchen 
Thellen Europa’d bat er früher begonnen, In welchen iſt er fpäter audgebrocdhen und was fann 
man über die Richtung , die er genommen, fchließen ? Weib man nad fichern Nachrichten 
daß folche Heftige Stürme zu gleicher oder fait zu gleicher Zeit In verfchiedenen von einander 
entfernten Erdtheilen ftattgefunden haben? Welches find die befondern und merkwürdigſten 
Erfcheinungen, die man während des lepten Sturmed beobachtet hat? Die Schriften und 
andern autbentifchen Nachrichten, die man bei Beantwortung dieſer Frage benugt bat, 
müffen angegeben werden. — #1) Was kann man aud Altern und neuen Beobachtungen, 
über dad Wefen und den wahren Urfprung der Sternfchnuppen ſchließen? — 22) Seit einiga 
Seit hat man angefangen, die Anſchwemmuugen an den Mündungen der Flüffe, wie fie feit 
Sahrbunderten gewirkt, und jene fogenannten Delta’d der Flüffe, 3. B. am Rhein, der 
Maas und der Schelde in den Niederlanden gebildet haben, ald Chronometer zu gebrauden 
um die Epoche zu beſtimmen, mo diefe Anſchwemmungen angefangen haben. Die Gele 
fhaft wuͤnſcht, dag der Werth dieſed Ehronometers, To viel möglich, feſtgeſetzt werde, indem 
man dad Charakteriftifche, was die Mündung diefer Flüffe biethet, ſowohl mit der Natur 
der durd) diefe Fluͤſſe bewaͤſſerten Länder, ald mit dem Zufland der Küften bei ihren Müw 
dungen und des Bodend, aus dem die Deltad befieben, vergleicht; und dab man endlich diefen 
Maßſtab auf dad Delta der Niederlande anwende, und nach Ihm die Zeit beſtimme, während 
welcher die Bildung diefer Delta gefchehen. — 33) Mehrere Menfchenrafien in den niederläw 
difchen Golonten in Dftindien find den Naturforfchern noch nicht genau befannt. Die Seel 
fdyaft verlangt, daB man die verfchiedenen Menfchenraffen diefed indischen Archipels unterfude 
unter fich vergleiche und beſchreibe, und die Genauigkeit der Refultate diefer antheopologiſchen 
Unterfuchungen durch genaue Abbildungen unterflüge. — Die Beantwortungen fämmtlicher 
Fragen müffen vor dem 1. Januar 1842 an den befländigen Sekretär der Sefellfchaft, J. ©. ©. 
Ban Breda in Harlem eingeliefert werden. Sprache: hollaͤndiſch, franzöfich, engliſch, 
ttaltenifch, latelniſch oder deutfch (mit lateiniſchen Lettern). Preis: eine goldene Medatlle 
im Werth von 150 holl. Gulden, welcher noch 150 Bulden hinzugefügt werden, wenn bie 
Beantwortung den Erwartungen völlig entipricht. 


Preidaufgaben der Einiglichen Akademie der Wiſſenſchaften In Brüffel für 1841: 

A. Classe des lettres. — 1) Quelles ont &t6, jusqu’a la fia du regne de Charles - Quist, 
les relations politiques, commerciales et litteraires des Beolges avec les peuplos habitant les 
bords de la mer Baltique? — ®%) Analyse raisonnde et substantielle, par ordre chronologigue 
ot de malitres, de ce que les traites sur l’ancien droit de Belgique renferment de plus remar- 
quable zur l’aneien droit civil ot politique, — 3) Quel 6tait l’&tat des &coles et autres &tablis- 
sements d’instruction publique en Belgique depuis Charlemagno jusqu’ä la fin du XVII. sitcle? 
4) Yaire l'histoire de l'état militaire en Belgique sous les trois periodes, bourguignonne, 
espagnolo et autrichienne jusqu’en 179. — 5) M&moire sur la vie et les dcrits de Jeam Lonis 
Vives, de l’universit€ de Louvain, en rattachant ce sujet & V'histoire de la Belgique ä cetio 
Epoque. 

B. Classe des sciences. — 1) Un memoire sur l’analyse mathömatique,, dont le snjet 
est laissd au choix. — 2) Döterminer par des experiences si les poisons metalliques enfouis 
dans un terrain cultives penötrent &galement dans toutes les parties des vegstaux et particuli& 
rement dans les cer&ales qui y croissent. — 3) Faire la description des coquilles et des poly- 
piers fossiles des terrains or6tac6 et tertiaire de la Belgique et donner l’indication precise des 
localites et des systömes de roches dans lesquels ils so trouvent. — 4) Exposer la theorie de 
la formation des odeurs daus les fleurs. — 5) Determiner par des experiences les anomalies 
que peuvent subir les mouvements du sang dans les vaisseaux capillaires des animaux vert& 
bres, ainsi que la transformation des parties constituantes du sang chez les animaux. — 
6) Faire la description de coquilles et des polypiers fossiles des terrains ardoisier , anthraxifere 
ot houiller de la Belgique, et indiquer les localites ot les aystè mes de roches dans lesquels 
ils so trouvent. — 7) Memoire sur les vapeurs qu’ömettent le moteaus, zur les rölo quo quelgees, 


Preisaufgaben. 863 


physiciens pretent à ces vapeurs dans certains phönomönes met£orologiques. — 8) Exposer les 
moyens convenables pour &tablir dans les lieux habites, une ventilation appropride & la tem- 
p6rature qui doit y ötre maintenue. — Sprache: lateinifch, franzöfifch oder flamändifch. Preis 
für eine jede diefer Fragen eine goldne Medaille im Werth von 600 Frs. 


Die Akademie der Wiffenfchaften In Parid hat in Ihrer Sitzung vom 13 Juli folgende 
neue Preiöfragen audgefchrieben : i 

Großer Preid der matbematifchen Wiſſenſchaften für 184%; Trouver lea dquations aux limi- 
tes que l’on doit joindre aux &quations indefinies pour döterminer. complötement les maxima et 
minima des integrales multiples. — Preis eine goldene Medaille im Werth von 3000 Trd, 

Großer Preis der Phyſik für 18435 I. Determiner par des experiences precises qu'elle 
est la succession des changements chimiques, physiquos et germaniques, qui ont lieu dans 
l’oeuf pendant le developpement du foetus chez les oiseaux et les batracions. Los concurrents 
devront tenir compte des rapports de l’oeuf avec 18 milieu ambiant naturel; ils examineront 
par des experiences directes l’influence des variations artificielles de la temperature et de la 
composition de co milieu. 

11. Döterminer par des exptriences d’acoustique et de physiologie quel est le mecanis- 
me de la production de la voix chez l’homme. %. Determiner par los recherches ansatomiques 
la structure comparée de l’organe de la voix chez l’homme et chez les animaux mammiföres. 
— Preis eine goldne Medallle im Werth von 3000 Frs. Beide Fragen waren fchon 1937 zum 
Eoncurs ausgeſetzt. 


Preis der Experimental-Phyſiologle, vom Hrn. von Montyon gegründet: Die Alta 
Demie erfennt eine goldene Medaille im Werth von 895 Tr. dem gebrudten oder handfchrifts 
lichen Werke zu, welched am meiſten zur Ausbildung der Erperimental: Phnfiologie beigetra- 
gen bat. 


Kerner wurden bie Preidaufgaben für Phyſik und Mathematik, von Selten der Akade⸗ 
mien, fo wie die über die Anwendung dee Dampftraft auf die Schifffahrt, über die Smpfung 
der Kuhpocken und den Scheintod wiederholt, da Ihre Beantwortung entweder gar nicht oder 
ungenügend eingegangen waren (S. Vierteljahrfchrift Nr. 10 S. 3%0 und 381.) 


Die Akademie der moralifchen und polttifchen Wiffenfchaften hat folgende Prelsaufgaben 
befannt gemacht. Tür 1841. Eine Eritifche Unterfuchung der deutfchen Philoſophie. — Eine 
Eritifche Darfiellung der Philoſophie ded Carteſius. — Wie Ift dad gegenwärtige Straffgftem 
Frankreichs mis dem Syſtem feiner Eorrectiondanftalten in Uebereinftiimmung zu bringen? — 
Die Akademie verlangt eine Unterfuchung über die verfchiedenen, in Frankreich üblichen 
Arten, dad Rand zu verpachten, über ihre Vortheile und Nachtheile — 


Für 184%, Die Akademie wiederholt die Preiöftage für 1840, da Feine genügende Ant; 
wort eingegangen. Ste hieß: De la succession des femmes dans l’ordre civil et dans l’ordre 
politique chez les divers peuples de l’Europe au moyen äge. — Dazu hat fie folgende neue 
audgefchrieben: Retracer sommairement l’histoire des &tats generaux en France depuis 130% 
jusqu’en 1614. Indiquer le motif de leur convocation, la nature de leur composition, les 
modes de leurs deliberations, l’&tendue de leur pouvoir. Determiner les differences qui ont 
exist6 & cet &gard entre les assemhlees et les parlements d’Angleterre et faire connaitre los 
causes qui les ont empächees devenir, comme ces derniers, une institution regulidre de 
V’ancienne monarchie. — Preis für jede diefer Aufgaben beträgt 1500 Frs. 


Für 1843. Die Akademie wünfcht eine gründliche Unterfuchung, ob es nüßlih und 
praftifch anwendbar für den Staat fen, Privatgefellfchaften zur Unterſtuͤtzung der Armen und 
Hülfdbedürftigen zu begünftigen und zu befördern. — Preid 5000 Fri. 


Die medleinifche Gefelifchaft zu Lyon: 1. Db die Syphilis feit einigen Jahren häufiger 
geworden fen. &inflüffe diefer Krankheit auf Wohlbefinden und Eitte der arbeitenden Klaſſe; 
Urſachen die zur Berbreitung diefed Uebeld beitragen; Beſchreibung der Iffentlichen Anftalten 
Dagegen und, wenn legtere unzureichend find, Angabe der Mittel diefelben den Bebürfniffen 
der Bevölkerung anzupaffen, 8 Weber die Nahrungsmittel (regime alimentaire) in akuten 
und chronifchen Krankheiten der Digeftiondorgane, und die Wirkung derfelben, fo wie über 
die Modifikationen die fie in den verfchtedenen Perioden diefer Krankhelten, und nach den 
verfchledenen Umfländen und Bedingungen, unter welchen fidy die Kranken befinden, erleiden 
muͤſſen. — Termin der erfien Trage 1. Nov. 1840; der zweiten 1. Febr, 1841, Preis für eine 
jede Aufgabe: eine goldne Medaille von 300 Frs. Werth, Wdreffe: Dr. M. Rougler, 
Generalſekretalr. 


Preisaufgaben der geographiſchen Geſellſchaſt. Die Geſellſchaft bietet dem Reiſenden, 
welcher im Lauf des Jahres 1838 eine Entdeckung gemacht hat, welche fie für die wichtigſte 
unter den ihr befannten bält, eine goldne Medaille sum Werth von 1000 Frs.; tft ex ein 
Fremder, ernennt fie Ihn zu Ihrem Correſpondenten, iſt er Franzos, zu Ihrem Mitglied; eine 
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goldne Medaille im Werth von 500 Frs. erhält der Reiſende, welcher während derfelben Zeit 
der Sefelifchaft die neueften und für die Wiſſenſchaft nüslidhfien Mittheilungen einfchidt. 


Der Herzog von Drleand bat die Sefellihaft ermächtigt, einen Preid von 2000 Tri 
demjenigen Seefahrer oder Reifenden zuzuerkennen, deſſen geographifche Arbeiten im Laufe 
des Jahres 1840 dem Aderbau, der Induſtrie oder der Menfchheit uͤberhaupt die wichtigfe 
Entdedung verſchafft Haben werden. Die Geſellſchaft wird befonderd auf diejenigen Reifen 
Rücdfiht nehmen, welche mit genauen Reiferouten oder geographiſchen Beobachtungen be: 
gleiter find. 


Zwei goldene Medaillen, jede im Werth von 100 Fro., werden den Berfaffern der aus 
gedehnteften und genauften barometrifhen Nivellementd, welche auf den Scheidungdlinten 
der großen Flußſyſteme Frankreichs angeftellt worden find, angeboten. Die Dentfcriften, 
Profile, Zeichnungen und Beredinungen müffen längftend bid zum 31. Dec. 1840 im Büreau 
der Eentralcommiffion niedergelegt worden feyn. 


Preisaufgaben der koͤniglichen Gentralgefellichaft für Aderbau, Wiſſenſchaften und 
Künfte Im Nord: Departement. 1. Quelle sera l’influence de la auppressions des tours et du 
döplacement des enfants abandonnes ? %. Y a-t-il plus de bien-&tre en göneral dans les villes 
industrielles que dans celles qui ne le sont pas? Termin: 1. Mai 184%. Adreſſe: An dad 
General:Secretariat der Sefellfchaft. Preis für jede Trage 200 Tre. 


Preidaufgaben der idniglichen Handeld: und Agrikultur:Geſellſchaft in Gaen. _Donner 
Y'historique de la morve en France; faire oonnaitre les 60ques auxquellos elle a exerce le 
plus de ravages sur les chevaux, änes ot mulets, ainsi que les causes qui dans ces anntes 
desastreuses ont pu Jui donner naisaance ot en favoriser la propagation; 8. &tablir len rapports 
qui existent entre la morve et lo farcin; caracteriser surtout la marche habituelle et les 
symptömes des diverses variei&s de morve; émettre une opinion positive sur ja question de 
savoir si la morvo aigad et la morve chronique sont deux phases de la m&öme maladie ou 
deux affections differentes; 3. s’il est r&connu que la morve et je farcin exercont de plus 
grands ravages parmi les chevaux de notre cavalerie et de nos services publiques que parmi 
ceux des Eirangers; en indiquer la cause; 4. enfin formuler d’une manidre positive, et en 
YPappuyant d’une serie d’observations, une opinion sur le question de contagion d'hérédité de 
la morve et du farcin. Die Geſellſchaft wird den beiden beiten Beantwortungen diefer ra; 
gen der erften 800; der andern 100 Frs. zuertennen. — L’usage des livrets imposes aux om 
vriers pourrait-il s’appliquer avec auccès aux, domestiques des deux söxes de la campagne? 
Pourroit on aussi étendre la m&me mesure aux domestiques des villes? — Preis: 300 Fr. 
Termin beider Tragen: 15. April 1841. Adreſſe: M. Zair, Sekretair der Geſellſchaft. 


Preldaufgaben der Nacyeifrungdgefellfchaft (Societe d’Emulation) ded Jura 1. Quels 
sont le caractere, les symptömes et les causes de la maladie &pizootique des poumons qui 
sevit si fröquemment sur les bötes & cornes dans un tr&s-grand nombre de communes du deper- 
tement du Jura? — %. Cette maladie est-elle contagieuse ? Dans l’affirmative, les mesures 
de police sanitaire actuellement en viqueur sont-elles les plus convenables, ou serait-il avan- 
tageux de leur faire subir quelques modifications? Ces modifications pourraiont- elles &tre 
combindes de maniere & rendre les mesures de police moins genantes pour l'industrie agricole 
et commerciale? — 3. Quels sont les rom&des propres & la guerison de la maladie et le 
traitement qu’on general il convient de faire subir aux animaux qui en sont atteints? 4. Qnelles 
precautions doivent &tre prises par les proprietaires pour en prevenir le retour, quelle que 
soit d’allieurs Ja solution donnée sur la question de contagion? — Preis: 800 Frs. Termin: 
15. Nov. 1840, 


Die Sefellfchaft der chriftlichen Moral macht folgende Preife befannt: 1. Einen Preid 
von 4000 Frs. Pour la redaction d’un livre qui soit & la poriee de la jeunesse frangaise, des 
femmes et des hommes qui ont un premier degr6 d’instruction, et qui, disposant le lectsur & 
refliechir sur une foule de choses et de phenomenes qui tombent journellement sous ses regards, 
devellopät, en appelant sur eux son attention, le sentiment religieux qui toute äme d’homme 
recele. — Einen Preid von 600 Frs. Quelles sont les mesures legislatives propres & repri- 
mer V'agiotage? — Einen Preid von 1000 Frs. Quels seraient les moyens d’empecher ges 
les militaires n’oublient les devoirs de citoyens et de les porter & les accomplir? — @inen 
Preid von 600 Frs. Exposer le systäme politique de la Societ€ de la morale chretienne. — 


Schweiz. 


Univerfitäten. Der Reglerungsrath In Bern bat an die Stelle des abgehenden 
Proſeſſor Kortüm den Profeffer Dablmann auf dem Lehrfiuhl der Geſchichte an der 
Bochſchule mit dem hoͤchſten Gehalt eined ordentlichen Profefford berufen. 
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Kirche. Der große Rath von Schaffhaufen hat In Beyug auf Religiondveränderungen 
folgende Beichläüffe gefaßt: „Wenn ein’ Buͤrger ded Kantond, der ein Öffentliched Amt be: 
kleidet, die Religion vwechfelt, fo wird der Wahltörper, der Ihn ernannt hat, davon in 
Kenntniß gefegt, um dad mt für erledigt zu erklären und zu einer neuen Wahl zu fchreis 
ten; der ausgeſchiedene Beamte kann jedoch nicht wieder erwänlt werden. Wenn Perfonen 
Tatholifcher Sonfeffion wünfchen, In eine Gemeinde aufgenommen zu werden, fo muß der 
fonft competente Gemeinderath in -diefem Falle die Gemeinde dabei zu Rathe ziehen. Cin 
u. Bürger kann weder Mitglied ded Kirchenraths, noch Belfiger eined Conſiſtoriums 
werden. 


Schule Unter den Beſtimmungen ded neuen vom Züricher großen Rathe angenom: 
menen Schulgefebed find folgende befonderd zu bemerken: Der Regierungdrath bat vor Be: 
ſtaͤtigung der Wahl oder Berufung eined Profefford der Theologie dad Gutachten ded Kirchen? 
raths einzuholen, eben fo der Erzlehungsrath. Die der Hochfcyule geftattete Lehrfreiheit ſoll 
fich nur Innerhalb der Gränzen ded biblifchen Chriftenthums bewegen. Dad neue Teftament 
in derfelben Ausgabe für alle Schulen iſt ein obltgatorifched Lehrmittel. Pflicht der Lehrer 
der Volksſchulen iſt fleigiger Beſuch des Gotteddienfied und Förderung einer chriftlicher Ge⸗ 
finnung, 


Literatur Der Bihliothefar Maurer: Conftant In Schaffhaufen hat für 
Weberreichung der erfien vier Bände der von ihm herausgegebenen Briefe von Sohannes von 
Müller vom König der Franzofen eine goldne, 40 Dukaten ſchwere Medaille „ald ein be: 
fondered Zeichen feiner Wohlgewogenpeit “ erhalten, welche auf der einen Selte das Bild ded 
Königd, auf der andern die Worte trägt? „Monne par le Roi & M. Maurer-Constant. “t 


Vereine Die Sefeltfhaft ded Öffentlichen Nutzens hielt am 19. Mal In Frauenfeld 
eine oͤffentliche Sitzung, in welcher der Präfident Dr. Kern in einer Rede den moralifchen 
Einfluß der Sefellfchaft auf dad dffentliche Wohl der Schweiz auseinander feste, Darauf einen 
Bericht über die Drganifatton des Eorreftiondhaufed für junge Verbrecher in Bächtelen bet 
Bern vorlad, dad am 1, April eröffnet worden, und die Art des Unterrichts erdrterte, die 
Dort befolgt wird. Die Statuten wurden darauf angenoinmen und dad Comite beauftragt, 
die Gebaͤulichkeiten und Zugehör in Bächtelen zu kaufen und dort jened Inſtitut dauernd zu 
begründen. — Die Sefellfchaft befißt fchon ein Kapital von 10,500 Frs. und kankn während 5 
Sabre auf eine jährliche Sinnahme von mwenisfiend 7000 Frs. rechnen. Die naͤchſte Verſamm⸗ 
Tung tft In Baſel beftimmt. 


Hiederlande. 


univerfitäten. Die Univerfität Utrecht erleidet durch den Abgang des Hofrathd 
und Profefor Birnbaum einen empfindlihen Berluft, voelchen die Liebe zum Baterlande 
bewogen hat, einem Rufe nach Gießen zu folgen. 


Literatur Dad Eoloffale Werk über Zapan fchreitet ununterbrochen fort; außerdem 
wird Stebold aucd eine Geſchichte der Waffengattungen aller Nationen und Zeiten mit 
Kupfern berauögeben. 


Auf Koften der Regierung iſt die Herausgabe einer Geſchichte und Beſchreibung der 
überfeeifchen Provinzen begonnen worden, wie denn der König auch dad riefenhafte archaͤolo⸗ 
giſche Unternehmen des Strafen Baſtard unterſtuͤtzt. 


Einige junge Gelehrten haben unter Mitwirkung des Blibliothekars Dr. Holtrop im 

Haag die Hiftorifchstritifchen, für Deutfchland und die Niederlande auch In fpradhlicher Hin: 

fiht reichhaltigen Anmerkungen beraudgegeben, welche der verfiorbene Staatdardivar von 

"WypF zu dem fchon von der vorigen Regierung vorbereiteten und auf Befehl der jegigen 
beigifchen Regierung gedrudten Werke Über die Schlacht bei Woͤringen verfaßt hat. 


Kunft. Die reiche, großartige Sammlung, japanefifcher, chinefifcher und tibetani⸗ 
fcher Alterthuͤmer ded Ritterd von SteboLd in Kenden ift Eigenthum ded Staatd geworden. 
Der Beſitzer fchlug glänzendere Anerbietungen von Seiten ded Gerzogs von Orleans aud, um 
fie dem DBaterlande zu erhalten. 
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Untverfttäten. Die freie Univerfitäs In Bruͤſſel zaͤhlt jebt 894 Studirende, 72 
mehr ald im vorigen Sabre. i 


Literatur. Nach einer ſtatiſtiſchen Ueberſchrift der üffentlichen Bibliotheken Belgiens 
des Gen. Beifin In dem Bulletin de P’Acaddmie de Bruxelles beträgt die Baͤndezahl der 
sefammten Bibliotheken des Landes 481,288, alfo ein Drittel weniger ald die kbnigliche St 
bliothek in Paris Bände zählt (700,000 Bände); und während in Deutfchland auf 100 Ein 
wohner im Durchſchnitt 378 Bände gerechnet werden, kommen in Belgien auf Diefelbe Zahl 
nur 95 Bände. Die flärkfie Bibliothek befigt die Univerfität In!Xdmwen (100,000 Bände); die 
ſchwaͤchſte if die Stadtbibliothek in Ypern (2000); Bruͤſſel beſitzt 25,000 Manuſcripte und 
eine Bibliothek von 70,000 Bänden. 


Dänemark. 


Untverfitäten. Die Univerfität in Kopenhagen zählte im Jahre 1839 Im Ganım 
1057 Studirende, von denen 657 Theologie, 177 Zuriöprudenz, 143 Medicin, 30 Philologie 
fiudirten, 14 dad polntechnifche Inſtitut befuchten und 57 für andrer Fächer fich ausbildeten. 


Sr. Mai. der König Hat auf Antrag der fdyledwig : holfteinifchen Provinzialftände bie 
für die Univerfität in Kiel aus Staatdkaffen bewilliste Summe von 50,000 Rbth. zur Deckung 
der jährlichen Ausgaben auf 66,000 Rothl. erhöht. 


Vereine Der Berein der nordifchen Naturforſcher Hat ſich am 3. Zult In Kopen⸗ 
bagen verfammelt, an welchem Tage der Conferenzrath Derftied ald Vorſtand ihre Sigungen 
mit einem Vortrag erdffnete. Unter den zahlreich verfammelten Mitgliedern bemerkte man 
die HH. Steffend, Berzelius, Hanfleen und andrer ausgezeichnete Naturforſcher. 





Schweden. 


Alademie Die Eönigliche Akademie der Wilfenfchaften hat den ald Gefchichtfchreiber 
dekannten Profeffor und Pfarrer Andred Fryxell an die Stelle ded verftorbenen Erzbifchefd 
De. Wallin, und den Dichter Profeffor Atterbom zu Ihren Mitgliedern erwählt. 


Kirche. Der Domprobft in Wefteräd, Dr. Brunn If zum Biſchof In Sothenburg 
emannt worden. 

Literatur Die ſchwediſche Akademie hat dem glüdlichen Ueberſetzer ſchwediſcher 
Gedichte, Conſiſtorlalrath Mohnicke In Stralſund ihre große goldne Medaille ald ein Zei 
chen ihrer Achtung bewilligt. 

Vereine. Bel Gelegenheit der vierten Saͤkularfeler der Buchdruckerkunſt haben die 
Buchdruder Stockholms einen Verein zur Unterflübung armer, durch Alter geſchwaͤchter 
Kunftvermandten geftiftet , welcher den Namen „Gutenberg'ſche Stiftung“ führen ſoll. Die 
Buchdruder haben dazu 2000 Rthlr., die Kunſtverwandten 1000 Rthlr., eine gleiche Summe 
der König und der Kronprinz 500 Rthlr. beigeſteuert. 

Am 25. Mai Hielt in Stockholm die dafige Maͤßigkeitsgeſellſchaft Ihre Yahreöverfamm: 
Yung unter dem Vorfig ded Hrn, von Hartmannddorf, weldyer der Kronprinz, der ſchon 
feit längerer Zeit in feiner Hofgaltung keine gebrannten Waſſer zuläßt, mit dem Erbprinzen 
beimohnte, 


Induſtrie. Bei Gelegenheit ded Buchdruderfefted In Stockholm Bat der König dem 
Senior der Buchdrucker, Hrn, Dalsen, den Waſaorden verliehen. 


England. 


Untverfitäten. Die Königin Hat den Studirenden ded katholiſchen Collegiumd in 
Carlow In Irland dad Recht gegeben, auf der Londoner Univerfität zu promoviren. 
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Kirche, Aus dem bei der 81. Sapredfeier der Gründung der einheimifchen Miſſions 
gefellfhaft vorgelegten Bericht über die Wirkfamkeit der Gefeuifchaft geht hervor, daß gegen 
wärtig 100 Miſſionaͤre beichäftigt find, dad Evangelium im Lande gu verbreiten, und daß in 
130 Sonntagsfchulen 8500 Kinder auf ihre Koften unterrichtet werden. Auch find Kirchen 
und Kapellen eröffnet und Traktate reichlich vertheilt worden. Die Einnahme der Gefellfchaft 
betrug im vergangnıen Jahre 8043 Pfd. St., die Audgabe 6070 Pfd. 


Zwei Sekten der Presbyterlaner in Irland, die zufammen 700,000 Bekenner zählen, 
die Synode von Ulfter und die fogenannte Seceffiondfpnode, haben fich durch eine foͤrmliche 
Akte voteder vereinigt, und werden fich fortan die preöbyterianifche Kirche In Irland nennen. 
Die feierliche Handlung fand in einer Kirche zu Belfaſt fast, Indem ein Gelfilicher die Ar: 
tikel der Akte vorlad und die ganze Berfammiung diefelben einfiimmig annahm, 


Kunſt. Die Cefellfchaft der Dilettanten (Society of Dilettauti) Bat bie dritte Abthel, 
fung ihres großen Werks über die jonifhen AlterthHümer herausgegeben. Die Platten find 
ungemein gelungen und ftellen Keidos, Aphrodifiad und Patara dar. Der Text iſt vom 
verfiorbenen Sir Im, Sell und Hrn. ©. Deering. 


In Bezug auf englifhe Muſik fprechen engliiche Kunftberichte nur von den Darfiellun: 
gen fremder Kunftwerke, melft durch fremde Tonkuͤnſtler, wenig von englifchen Tontünfllern 
und Bompofitionen. Doch ſcheinen unter diefen legten zwei ald bemerkenswerth erwähnt 
werden zu dürfen. Zuerſt die Sammlung alter Irifcher Volksmelodien von Edward Bun: 
ting, der fein ganzed Leben darauf verwendet, die alten Lieder und Melodien ſeines Volkes 
zu fammeln und in feinem zulebt erfchlenenen Werke eine Sammlung von 150 Melodien 
dem Publitum ald die leute Frucht feined Bemühungen übergibt. Nach Ihm erwähnen wir 
den Componiften Hm. Lover, welche durch feine Liedercompofitionen eined großen Rufes 
genießt. 


Vereine, Der koͤnigl. Irtfche Kunftverein (royal irish artist. union) hat unlängft 
feine erfie Generalverſammlung gehalten und verfpricht, vorzüglich durch die Bemühungen 
feined Sefretärd, Hrn. Stewart Blader, feinen Zwed, in Irland der Eultur der fchönen 
Künfte ein weltered Feld zu eröffnen, vollkommen zu erfüllen. Unter den Namen der aus 
21 Mitgliedern zufammengefepten Commiffion zur Auswahl der zur Berloofung befiimmten 
Werke bemertt man Männer aud den höchften Ständen. Der jährliche Beitrag iſt zur 
größern Verbreitung der Gefellfchaft auf 1 Pfd. St. feſtgeſetzt. 


Am 30. Mat fand die Verloofung der von der Geſellſchaft zur Vefoͤrderung der fchönen 
Künfte in Schottland angekauften Preiſe ſtatt. Aus dem Bericht ded Sekretaͤrs Hrn. 3. U, 
Bell geht hervor, daß die Anzahl der Mitglieder fi) im vergangenen Jahre um 1874 ver; 
mehrt bat (im Ganzen zählt die Geſellſchaft 8822 Mitgl.); die Einnahme betrug 6113 Pf. 
St. ‚die Audgabe für Kunftwerke 4208; von Veberfchuß wurden zum Stich der Bereinsplätter 
1000 Pfr. befiimmt. 


Ein Ausſchuß von mehreren vornehmen und literariſch berühmten Männern iſt in Lon⸗ 
don zufammengetreten, um einen großen LZefeverein zu ſtiſten. Man nennt unter Ihnen die 
Lords Elarendon, Ryttelton und Morpeth, Sir E. Rytton Bulwer, die Hm, Didend, Gar 
Indle und Milman. 


Dentmale Am 18. Auguft wurde unter großen Felerlichkelten zu Edinburg der 
Grundſtein zu Walter Scott's Denkmal in Prince’s Street Gardens gelegt. 


Die Stadt Glosgow hat befchloffen, dem Herzog von Wellington ein Denkmal au er: 
richten und Thorwaldſen die Modellirung deffelben aufgetsagen. 


Frankreich. 


Akademte. Die konigl. Akademie dee Wiſſenſchaften hat den von Hrn. Gobert ges 
fifteten Preis für die beſte Bearbeltung der Geſchichte Frankreichs unter die Herren Augu⸗ 
flln Tpierri und Bazin geheilt, indem fie jenen für feine Recite merovingiens préeédes 
de considerations sur l’histoire de France 9000 Fr, Renten und dem Letztern, VBerfaffer einer 
Histoire de Louis XII. 1000 Frs. Renten zuerkannte. Sie hat ferner unter den zahlreich ihr 
zugelonımenen Bearbeitungen Ihrer Im Jahre 1838 geftellten Preiöftage: ‚„Quels ont été les 
progrös du droit public en Europe depuis la paix de Westphalie jusqu’& nos jours?« bie Ar⸗ 
beit eines jungen Diplomaten, Maurice d'Hauterive, mit ihrem Beifall gekrönt, 


Univerfitäten. Der Minifier ded Öffentlichen Unterrichtd hat in einer Ordonnanz 
verfügt, daß In den Nechtöfatultäten des Koͤnigreichs alljaͤhrlich Prelöbewerbungen für die 
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Studierenden Statt finden follen und zwar ſowohl zwiſchen ben im dritten Jahre Studiren: 
den, ald aud) denen, welche Im vierten Studienjahre fieben und im Laufe bed vorigen oder 
jegigen Jahres zu Doktoren ernannt voorden find. Linter der erften Klafie werden zwei erfie 
und ziel zweite Preife für die befte fchriftliche Abhandlung Über einen Gegenftand des roͤmi⸗ 
ſchen und feanzöfifhen Rechts vertheilt; unter der zweiten Klaſſe werden zwei goldne Medail: 
len für die befte fchriftliche Abhandlung Über einen vom Minifter des öffentlichen Unterrichtd 
zu beftiimmenden Gegenfland vertheilt. Die im dritten Jahre Stubirenden, welche einen ev: 
fien oder zweiten Preis erhalten haben, find bei Bewerbung um dad Doctorat von den Era 
minationd: und Diploms-Koſten befreit. 


Nach einer koͤniglichen Drdonnanz follen in Zukunft bet allen Rechtöfafultäten die Prü: 
fungen in franzöfifher Sprache Statt finden, und die Stubirenden ihre Tateinifchen Theſes In 


franzöfifcher Sprache vertheidigen. 


Eine andere koͤnigl. Drdonnanz verordnet, daß die Fremden, welche irgend einer Faful: 
tät an der Pariſer Akademie beimohnen und fich ald atademifche Sandidaten einfchreiben af: 
fen wollen, zugelaflen werden, wofern fie die Zeugniffe ihred Landes und ihrer Wehörden vor: 
legen, die in Ihrem Vaterlande verlangt werden, um in ein beliebiged Fachftudium einzutreten. 


Kirche. Der bisherige Koadiutor von Straßburg, Hr. Affre, I zum Erzbiſchof von 
Paris, der biöherige Bifchof von Perigueux, Hr. Gouſſet, zum Erzbiſchof von Rheimd, der 
biöherige Generalvikar von Send, Hr. Darcimoles, zum Bifchof von Puy, der biöherige 
Pfarrer in Breſt, Sr. Graveran, zum Biſchof von Auimper, und der Generalvikar von 
Grenoble, Hr. Chatruſſe, zum Biſchof von Valence ernannt worden. 


Schule Für den Primärunterriht wurden im Sahre 1839 von den Gemeinden 
8,361,959 Fröd., von den Departementen 4,659,356 Zr. und vom Staate 1,600,000 Fr. bewilligt, 
wozu noch 4,186,044 Tr. gerechnet werden müflen, welche die Gemeinden für den Bau und 
die Ausbeſſerung von Schulpäufern bewilligt haben. 


Literatur. Unter dem Titel: Glossarium mediae et infimae latinitatis condıtum a 
Carolo Dufresne domino Ducange etc. erfcheint in Parid bei Divot von diefem für die Ge: 
ſchichte des Mittelalterd wichtigen Sloffar eine neue von G. U, 2. Henfchel beforgte Auf: 
Tage, mitden Zufägen und Supplementen der Benedictiner, CHarpentierdund Adelung't— 
Dad erſte Fascikel des erſten Bds. Ift bereitö erfchienen. 


Engliſche Blätter rühmen dad Reifewerk ded Kapltain Rafont de Surchy: Quinze 
ans de voyage autour du monde, ald eben fo Intereffant ald gründlich. 


Vereine Der Verein für Erhaltung hiſtoriſcher Monumente ift durch einen zablrei⸗ 
chern Beitrist und größere Geldunterftügungen In diefem Sahre in den Stand gelegt werben, 
nicht allein die altrömifhen Monumente in Rheims, Zangred, Sainted, Poitiers, St. Cha: 
mas, Lille und St. Remy, fondern auch die Denkmäler ded Mittelalterd zu berüdfichtigen, 
und wird zunähft die herrliche Kirche zu Vizelay bedenken, welche der Ausbeſſerung fe ſeht 
bedarf, fpäter aber auch den Kirchen zu St. Benoit:fur:fotre, SMolre, St. Jacques, Dieppe 
Nantes, Eunault ꝛc. Ihre Fürforge zuwenden. 


In Parid Hat fih eine pädagogifche Geſellſchaft aus mehreren Crjtehungdvorfiehern, 
Richtern, Aerzten und Geiftlichen zur Befoͤrderung und Ausbildung des franzöfifchen Schul⸗ 
weſens gebildet. Zu ihren correfpondirenden Mitgliedern zählt fie mehrere namhafte Schul; 
männer in Deutfchland und Ztalten. 


Die zahlreichen Vereine und Geſellſchaft für Aderbau, Gartenfunft und Gewerbe 
welche faft in jedem Arrondiffement Frankreichs befieben, find außer der Thätigkeit, die fie 
sur Beförderung ded Randbaued, der Gewerbe ıc. durdy ihre zahlreichen Preidaufgaben an den 
Tag legen, auch befonderd ded Eiferd wegen rühmend zu erwähnen, mit welchem fie durch 
Fleinere Belohnungen die Kultur ded Bodend und dad Wohlverhalten der Dienfiboten zu ver: 
breiten fuchen, So bat die Agrikulturgefellfchaft ded Norbdepartementd in Douat den Knech-— 


‚ten und Mägden auf dem Lande, welche fich durch Treue und lange Dienfizeit auszeichnen 
‚würden, Medatlien und einen Einfab in die Spaarkaſſen von 10-20 Fro. für dad Jahr 184% 


verfprochen. 


Dentmale Zahlreiche Denkmale werden vorbereitet, andere find ſchon vollendet. 
Hr. Lafitte Hat in feinem Garten eine koloffale Marmorftatue Napoleond aufgeftellt. Die 
Statue der Stegedgättinn prangt in Paris auf der Zuliusfäule. Dem befannten Webermei 
ſter Jacquard Hat das dankbare Lyon ein Steinbild errichtet; in Straßburg iſt dad Stand: 
bild ded Generald Kleber aufgeftellt worden, auch Louis Phillpp wird eine Reiterfiatue an 
der Porte Maillot erhaften- 
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In duſtrie. Die franzöfifche Regierung bat mit der Republit Tejas einen Handeld: 
vertrag abgefchloffen, der neben andern fehr günftisen Bedingungen auch den franzöfifchen 
Weinen abgabefreien Zutritt in jenem Staate gewährt. 


Zwiſchen Frankreich und Holland iſt ebenfalld ein Handelövertrag abgefchloffen, fo wie 
zwiſchen Frankreich und England, 





Spanien. 


Literatur. Die Akademie der Sefchichte hat ald Fortfegung ihrer Herausgabe det 
Akten der alten Gorted von Kaftilien dad Ordenamiento de Chancilleris, dad In den Gorted 
von Bourgod 1374 von Enrique II. von Kaftilien entworfen wurde, und die Akten der 1377 
in diefer Stadt verfammelten Corted herausgegeben. 


Don Joſe Danguad y Miranda bat ein Diccionario de Antiguedades del Reyno de 
Navarra angekündigt, dad, nadı dem Profpeltud, eine geographiſche, flatiftifche und hiſto⸗ 
riſche Befchreibung der Provinz nach urfundlichen Nachrichten aus den Archiven ded Landed 
verfpricht. 


Ald dramatifcher Dichter hat fidy abermals ein junger Mann, Romero, durdı fein 
Schaufpiel Garcilaso de la Vega befannt gemacht, Unter den neuerſchienenen zahlreichen No: 
vellen werden Los Amigos Enemigos, El Caballero de Madrid und Los Hospitalarios en la Is- 
1a de Rodas gerühmt. 


Unter der perlodiſchen Riteratur nennt eine englifche Gorrefponden; Im Athenäum ein 
In Malaga erfcheinended Blatt, la Guardelorze, ald sreiflich redigirt. 


Preßbangelegenhelten. Die Madrider Sazeta vom 3. Mat publichtt dad neue, 
fehr firenge Preßgeſetz, dad für Preßvergehen Gefaͤngnißſtrafe von 1—3 Jahren und Geldftra⸗ 
fen von 6000 — 12000 Realen decretirt. 


Dentmale Im Zuni wurden die Ueberrefte der am %. Mai 1808 für die Unabhäns 
gigkeit ihres Landes gefallenen Batrioten mit großen Felerlichkeiten aus der Kirche von ©. 
Iſidro nach dem für fie auf dem fogenannten Campo de la Lealtad errichteten Denkmal ge: 
bradıt. Es hat die Form eined Obelisken und iſt nach dem Entwurf ded verfiorbenen Archi⸗ 
teften Velas quez gefertigt. 





Italien. 


Akademien. Die Academia Tiberina in Rom bat in ihrer Öffentlihen Sitzung vom 
=. Zuni die Königin Marie Sfabelle von Neapel, Mutter des jetzigen Königs, Ferdi: 
nand IL, zu ihrem Ehrenmitglied aufgenommen. Dem Chevalier Artaut de Montor, 
Veberfeger ded Dante, Commentator Macchiaveld und Verfaffer mehrerer geichichtlicher Werke 
über Stalten, hat fie eine Ehrenmedaille ald Zeichen ihrer Achtung zuerkannt. 


Die Eönigl, Akademie der Wiffenfchaften in Turin hat in ihrer Gigung vom 15, Mat 
den Dr. Ddnniged, Privatdocenten der Sefchichte an der Univerfität zu Berlin, zu Ihrem 
Mitglied erwählt, 


Univerfitäten. Als in diefem Frühjahr die Regierung Toskana's beabfichtigte, 
die Univerfität in Siena aufzuheben in der Ueberzeugung, daß eine Univerfität den Beduͤrf⸗ 
niffen des Landes völlig Senüge leiſte, erflärte fich Der Adel bereit, ad feinen Mitteln die 
jährlichen Einkünfte des Inſtituts, welche bis jept 50,000 FT. betrugen, fo weit zu vermebs 
ren, daß ed, ohne Unterfiüpung ded Staatd, alle Katheder, die der jegige wiſſenſchaftliche 
Standpunkt erfordert, aus eignen Mitteln befegen koͤnne. Die Uniserfität foll von 4— 500 
Studirenden , meift Ausländern , befucht fein. 


2iteratur, Der Kammerdiener ded Papſtes, Gaetano Moront, arbeitet an ei? 
nem Dizionario di erudizione storico, ecclesiastica da 8. Pietro sino ai nostri giorni, EB foll 
in alphabetifcher Ordnung Alled berühren, was die Religion, die Kirchenceremonien und Kir: 
chengefchichte betrifft, ferner wolrd ed dad Leben der vornehmften Heiligen, Sellgen, Märtyrer 
40. enthalten. Der erfte Theil iſt bereitd exrfchlenen, die folgenden werden von Monat zu Ms: 
nat folgen; dad Ganze wird in Venedig mit großer Eleganz gedrudt. 


In Sicilien erfcheinen gegenwärtig 26 perisdifche Schriften, von denen 15 allein In 
Dalermo herauskommen. 


Deutfche Vierteliahröfchrift. 1850 Heft IV. Nro. XI. JA 


we 
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Hr. Politi, ein audgezeichneter Antiquar und Architekt, bat feine (chäpbaren Samm: 
lungen von Gemälden, antiten Ban, Kupferfiihen. Medaillen, Mineralien, nebft einer Hei: 
nen Buͤcherſammlung in Girgenti dem öffentlichen Gebrauch geöffnet. 


Serbien. 


Der bekannte ferbifche Gelehrte, Wut Stephan. Karadſchlefch, if in Wien be 
fchäftige, eine neue um mehr ald die ‚Hälfte vermehrte Auflage feiner Sammlung ferbifdhe 
Volkslieder herauszugeben. Es find die Ergebniffe feiner letzten Reifen in den adriatifchen 
SKüftenländern,, und bieten ald Schilderungen der Sitten und Gebräuche diefer Gegenden 
mannichfaches Intereſſe 


— 


Ungarn. 


Prebangelegenpeiten. Mit dem Monat Wuguft If die neucreirte Studien: und 
Eenſurcommiſſion in Pens ind Leben getreten; Ihr Präfident I Freiherr Alond von MWednt 
ansky; die biöherigen Senforen der In Ungarn erfhheinenden perlodifchen Blätter find nun durch 
Mitglieter diefer Commiſſion erfept worden. Die Revifion der in Peſth erſcheinenden deutſchen 
Blätter it Hrn. von Cza ſzar übertragen worden, einem gebildeten jungen Wanne; da 
ein Werk über dad ungarifche Wechſelrecht beraudgegeben bat. 


Denkmal. Zur Anerkennung ded 1809 bei Gelegenheit des Einfalld der Franzofen 
bewiefenen Heldenmuths hat der Kaiſer von Deftreich der koͤnigl. Freiſtadt Preßburg die Büfe 
ded Kaiferd Franz I., In weißen, tnländifchen Marmor gearbeitet, ald ein Ehrendenkmal 
geſchenkt. Sie trägt Die Inſchrift: Invictse Civium Posonicasium per Gallor. Anno MDCCCHX 
ossidione pressorum fidei virtufisgue memoriam grati animi et exempli ad posteros erge 
perennem esse valuit Wranciscus I. 


" Snduftrie In Bezug auf den die Juden betreffenden Antrag von Selten der unge: 
riſchen Ständetafeln hat der Kalſer entfchieden, „daß ed den Zuden erlaubt feyn folle, auch 
in den königlichen Freifiädten, fo wie an andern Drten ded Koͤnigreichſs, die königlichen 
Bergſtaͤdte audgenommen, zu domicilicen, daß ferner die Sfraeliten In Ungarn In den Ge: 
werbdinnungen aufgenommen werben und diefe Gewerbe gefeplih ausüben können, wobei 
fie fi) aber fowohl Über die Erlernung deffelben, ald über ihre Moralität und entfprechended 
Bermögen audzumwelfen haben. Grundbeſitz in Pacht zu nehmen, fol ihnen aller Orts in 
Ungarn unverwehrt bleiben, doch über die Erlaubniß, Häufer und Güter zu Faufen, behält 
fi) die Regierung die Entfcheldung zu einer fpätern Refolution vor. 


Rufsland. 


Unliverftiräten. Durd eine Eaiferliche Verordnung vom 5. Mat iſt der juriftifche 
Lehrkurfud für die Zugend ded Koͤnigreichs Polen dermaßen feftgeftellt worden, daB bie Rechts: 
wiffenfchaft für dieſelbe zunörderft in befonderen Slaffen ded MWarfchauer Goupernements: 
Gymnaſiums und dann auf den Univerfitäten zu St. Peterdburg und Modlan gelehrt wir. 
Am Gymnaſium zu Warfchau wird zu diefem Zwecke dad Geſetzbuch ded Koͤnigreichs erklärt, 
ein Eurzer Abriß der polntichen und römifchen Rechtögefchichte gegeben, Dad Eivilredys bed 
Koͤnigreichs nebit dem civilrechtlichen Berfahren , dad Strafrecht ded Königreichd nebſt dem 
firafrechtlichen Verfahren, dad Hypotheken : und Notariatöwelen, dad Handeldrecht und alled 
die Localeinrichtungen ded Königreichd Vetreffende gelehrt, Dad Geſetzbuch ded Kaiferreichd 
fell in ruſſiſcher Sprache erklaͤrt, die roͤmiſche Rechtsgeſchichte in lateiniſcher oder xufiifcher 
Sprache vorgetragen, außerdem ald juriftifche Hülfdwiffenfchaften noch die Geſchichte und 
Statiſtik ded ruffifchen Reichs In ruffifcher, die römtifche Literatur in polnifcher und Die xuf: 
fiſche Literatur in ruſſiſcher Sprache gelehrt werden. 


Kirche. Da die für Weſtſibirien btöher befiandenen zwei Iutberifch : enangelifchen 
Pfarreien zu Barnaul und Omsk dem Bedarf der Landesbewohner nicht mehr entiprechen, fe 
iſt nody ein dritter Pfarrer in Tobolsk angeftellt voorden, fo daß jegt zwei Divifiond: und ein 
Souvernementöprediger In diefem Thelle ded Landes beſtehen. Der Gouvernementöprebiger 
bat feinen Sig in der finnifchen Eolonte Ruͤſchkowo, und bereift jährlich wenigfiend einmal 
die Orte Omsk, Zara, Kainak und andere In der Umgegend belegene Fleden und Ortfchaften ; 
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der erſte Diviſtonsprediger wohnt In Tobolsk und leitet die geiftlichen Angelegenheiten der 
Lutheraner dieſes Gouvernements; der zweite Diviiondprediger wohnt In Barnaul und ver: 
waltet die geiſtlichen Angelegenheiten des Gouvernements Tomsk. Der Gouvernements⸗ 
prediger erhält jaͤhrlich 1300 Rubel und 300 Rubel für den Unterhalt eines Küfterd und 
Schulmeiſters; jede der beiden Diviſionsprediger 1200 Rubel aud dem SKriegäminifterium und 
200 Rubel zum Unterhalt eined Küfterd aud dem Staatöihap; der Prediger In Tomsk bezieht 
noch 300 Rubel von den Koluͤwono⸗-Woſſnaſſensklſchen Hütsenmwerfen. 


Säule Seit dem Jahre 1836, wo die rufjifche Regierung verordnete, daB zur Aus: 
bildung der Handwerker und Gewerbsklaſſen an den ruffifchen Univerfitäten Borlefungen über 
diejenigen Wiſſenſchaften zu eröffnen feyen, die der Vervollkommnung diefer Fächer fpecjelf 
geroidmet find, bat fi die Zuhdrerzahl fortdauend vermehrt. Im lebten Winterfeme 
ter wohnten in Dorpat 70 — 80 Perfonen den Borlefungen der Profefioren Göbel, 
. Shmalz und Parrot über Metallgewinnung und Ihre Anwendung auf Künfte und Ge 
werbe, populäre Technologie und Mechanik bei. An der Univerfität Charkoff nahmen im 
Winter 1838 u. 39 an den Borlefungen zweier Brofefforen über prattifche Mechanik und tech⸗ 
nifche Chemie 2—300 Zuhoͤrer Theil; In Kafan war die Theilnahme noch größer, Indem eine 
Menge Kaufleute, Fabritanten und Handwerker die Vorleſungen befuchten. 


Einer Verfügung vom 10. April 1839 zufolge find Realklaffen bei den Gymnaſien und 
Krelöfchulen organiiirt worden , In denen praftifhe Mechanik, technitfche Chemie, Technologie 
und darauf angewendete Zeichnentunft, In den Seeftädten auch Handelöwiffenfchaft und Buch: 
haltung gelehrt wird. Dergleihen Realklaſſen befiehen fchon an den Symnafien in Tula, 
Wilna, Kursk, und an den Kreiöfchulen In Wilna und Kertfh. Zur Aufmunterung der 
Jugend werden den Schülern aud den freien, fieuerpflichtigen Volksklaſſen, deren Fleiß und 
fittliche Aufführung durch gute Zeugniffe dargethan wird, mehrere Vorrechte zugeftanden, die 
ſelbſt Bezug auf ihr Familienleben Haben, — Zu Lehrern für dieſe technifchen Unterrichtd: 
gegenftände werden jept an der Univerfität In St. Peteröburg fechd Studirende ausſchließlich 
für diefen Beruf gebilder. 


In Tiflis wird unter dem Echupe der Katferin ein Fraͤuleininſiltut für die trandfaufa 
fifrhen Provinzen errichtet. Es wird 60 Ziglinge auf Rechnung der Krone und 20 Privat: 
venfiondrinnen aufnehmen, Bon erfteren werden 40 aus der Zahl der Töchter afiatifcher 
Fürfien und Bafallen Rußlandd, die irgend einen Rang im Eivil: oder Militärdienft beklei⸗ 
den, die übrigen 20 aud der Zahl der Töchter von Elvil- und Milttärperfonen der trans⸗ 
kaukaſiſchen Provinzen genommen. 


In duſtrie. Nah einem vom Aftronomen Hrn. von Struve der Akademie zu St. 
Petersburg abgeftatteten Bericht, über die neueften Sortfchritte und den gegenwärtigen Zu: 
fand der Expedition, die unter feiner fpeziellen Leitung mit der Meſſung eined Meridian: 
bogend beauftragt war, iſt nur eine Heine Triangelreihe in Finnland noch zu meſſen übrig, 
um dad trigonometrifche Syſtem der baltifchen Provinzen volliändig zu machen; die dahel 
gebrauchten Zinfirumente werden an die Centraliternwarte auf dem Berge Pulkowa übers 
sehen. 


Einem Beſchluſſe ded Miniſterkomite zufolge follen die Im Reiche fich aufhaltenden 
Zigeuner, die biöher ohne Anfiedlung und befiimmte bürgerliche Gewerbe geſchaͤftlos in zahl: 
reihen Banden zu nomadifiren pflegten, in den Srondörfern, in deren Jurisdiktion fie 
ergriffen werden, anzufiedeln fenn; wozu dem Miniſter der Neichddomänen befonderd Bor: 
ſchriften auögefertigt worden find. Zum Endtermin diefer Anſiedlung iſt der 1. Tan. 1841 

angefest. 


Den Juden bed Relchs Ift durch einen Senatsukas vom 12. Juni unterfagt, die Ein: 
Eünfte herrfchaftlicher Güter oder die von den Bauern zu leiftenden Zahlungen In Pacht oder 
Arrende zu nehmen. 


Dem Zournal ded Mintfteriumd ded Innern zufolge zählte im Sahre 1838 dad Gouver, 
nnement St. Petersburg, ohne die Hauptfladt, 150 Manufakturen, Tabriten und Hüttenwerke, 
deren jährlicher Vertrieb ficy auf 16,783,539 Rubel bellef. Sm Jahre 1839 befanden fich im 
Spouvernement Witebdl 700 Manufatturen und Fabriten und im Gouvernement Nifchnen: 
Nowgorod mit Einſchluß der Hüttenwerte 590, 


Ein ruffifhee Beamter, Nittner, hat die Entdedung gemacht, daB der Ubfall von den 
zur Zuderfabritation verwendeten Runtelrüben zum Brodbacken gebraucht werden kann. Der: 
Geſchmack des aud diefem Abfall gewonnenen Mehled foll dem ded Weizenmenled gleichkom 
men, mit dem ed auch bei der Berwendung zum Baden vermifcht werden muß; 40 Pfd. des 
audgepreßten feuchten Abfalls geben 18 Pfd. trodnen Mehled, dad fid) lange hält; und von 
diefem Mehle werden beim Brodbaden 8 Pfd. zu © Pfd. Welzenmehl genommen. 


— 
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&riechenland. 


Untverftiträt. Die Zahl der in Athen Studirenden beläuft ſich auf 23%, wovon 10 
Theologie; 137 Jurisprudenz (38 immatrikulirt und 99 andere ordentliche Zuhörer); 30 Me: 
dizin (83 Stud. 8 andere ord. Zuh.); 55 Philofophie (40 Stud. 15 antere ord. Zub.) fludiren. 
Dad Lehrperfonal befteht aus 19 prof. ord., ® prof. extraord., 9 prof. honor., 4 Privatdocen⸗ 
ten; von diefen Lehrern hat die Theologie 1 ordentl. und 1 außerord. Profeffor, die Suriäpru: 
denz® ord., 5 Honorar. Profefloren und 3 Privatdocenten; die Medizin 5 ord. und 8 Henorar- 
Profeffioren; die Philoſophie 11 oxd,, 1 außerord. 1 honor. Profeflor und 1 Privatdocenten, 





Qürkei. 


Kirhe. Mach einem neulich vom Großherrn erlaffenen und den beiden chriftlichen Pa 
trlarchen ſowohl ald dem jüdifchen Dberrabiner mitgetheilten Ferman foll, wenn künftig 
jwifchen den Bekennern zweier von den drei Religionen eine auf Sachen der Religion fidh 
beziehende Streitigteit auöbricht, dDiefe dem oberftien Juſtizkolleglum übergeben, und entweder 
in den Sitzungen diefed Kollegiumd, oder durch Bevollmächtigte deffelben gefchlichtet werden. 


Univerfitäten. In einer der leuten Sitzungen des Conseil de medicine, wurde vom 
Praͤſidenten der Antrag gemacht, zum Studium der Medien auch die Rajas zuzulaffen, 
während bid jegt nur türktifhe Knaben angenommen wurden, 

An alle in Konftantinopel prakticirende Aerzte find Einladungen vom Eonfeil ergangen, 
ihm ihre Diplome zur Unterfuchung vorzulegen. 

Dad Confell bat aud in den Profefforen Bernard, Kallega und Dr. Spiper 
eine Kommifjiion niedergefept, um eine Milttär: Pharmakopde zu verfaffen. 


Literatur. In Konftantinopel wird ein In türkifcher Volksſprache gefchriebened Wochen: 
journal gegründet, dad poltsifchen, Titerarifchen und kommerziellen Snhaltd feyn und An: 
jeigen aufnehmen wird, 


Induſtrie. Die türkifche Bevoͤlkerung drängt fich fchaarenwelfe zu der neuerrichteten 
Vaccinationsanſtalt, we gratid geimpft wird. 


Perfien. 


Nach franzöfifchen Reifeberichten foll ed dem franzöfifhen Sefandten, Grafen Sercen. 
am perfifchen Hofe gelungen ſeyn, eine chriftliche Kirche, die den verfiichen Chriften felt lange 
verfchloffen war, franzöfifhen Seifilichen zum gottesdienſtlichen Gebraudy wieder öffnen 
zu laflen. 


— — —— — 


Oſtindien. 


Akademie. Die aſiatiſche Geſellſchaft in Calcutta if von der Direction der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie in London ermäcdhtist worden, 3000 Rupien zur jährlichen Beſoldung eines 
Eurators des naturgeſchichtlichen Muſeums der Geſellſchaft zu verwenden und naturhiſtoriſche 
Sammlungen von Zeit zu Zeit auf Staatskoſten anzukaufen. 


Kirche. Die Methodiſten in London und Calcutta haben die Regierung vermocht die 
Taxe auf die Pilsrime an den Pilgerfätten abzuſchaffen, und den Einfuhrzoll auf alled Pa: 
pier, dad zum Drud von Biveln beſtimmt tft, aufzuheben. 


Schule Dad Eomtts für öffentliche Erziehung in Ealcutta Hat von der Regierung 
eine Vermehrung feiner Fonds von jänrlich 100,000 Rupien verlangt, um im Stande zu ſeyn, 
mehrere laͤngſt befchloffene Verbefferungen in den Htndu: und mabomedaniichen bogen Schulen 
in Agra, Benared und andern Städten ind Werk zu fegen. 


Der junge Radıcha von Burdwar hat der medicinifhen Schule in Galcutta 20,000 Ru⸗ 
pien gefchentt, und verfprochen, 20 junge Hindu and Burdmar nach Calcutta zu ſchicken, um 
auf feine Koften Medicin zu ftudiren, 
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Literatur. In Ealcutta bat fich eine Gefellichaft gebildet, um die wichtigſten engr 
liſchen Werke über Indien ind Bengaltfche zu Äberfegen und im Drud herauszugeben. 


Eine Gefeliichaft Braminen, geleitet von dem bekannten, um indifche Erziehung viel 
verdienten Samed Muir, überfegt nügliche Werke aud dem Engliſchen ind Sandktit. Sie 
hat kürzlich eine Gefchichte von Indien und eine Wefchreibung von England In Sardfritvers 
fen herausgegeben. 


Die Methodiſten Überfepen die Bibel fo fchleht In Sanskrit, dab ein Gorrefponden: 
aud Bengalen in der Allgemeinen Zeitung meint, man follte fie eher verbieten ald befärdern, 
da fie dad Chriftentyum nur lächerlich machen könnten. 


Algier. 


Schule Nach der ſtatiſtiſchen Ueberſicht des franzoͤſiſchen Kriegsminiſteriums gibt 
ed jetzt In Algier eine höhere Schule, eine arabifche Elementarfchule, eine Schule für wechſel⸗ 
feitigen Unterricht, eine maurifch : franzöfifche Schufe, zwei Kommunalfhulen, eine Schule 
der barmherzigen Schweſtern, eine Schule für junge Züdinnen und vier Privatſchulen. Die 
Zahl ——— Schüler, welche dieſe ſeit 1832 beſtehenden Schulen beſuchen, beläuft ſich 
auf 14%, 


Bapkolonie. 


Schule. Die Hottentottenniederlaffung am Safriver, welche vor einigen Zahren von 
Sir Andried Stockenſtrom gegründet wurde, bat jept ſechzehn Schulen gebaut, in 
denen 970 Kinder unterrichtet werden. Eine Menge Kaffern Haben fich in der Nähe diefed 
Fluffed angefiedelt,, um Prediger und Schulmeifter von Ihnen zu erhalten. 


Hordamerika. 


In den Vereinigten Staaten erfcheinen jept 1555 Sournale und periedifcdhe Schriften, 
wovon 267 in Neu: England, 2874 In New: Dorf, 253 In Penſylvanien und 164 in Ohlo 
heraudfommten, 
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Berbefferungen. 


u. lies die Einzelnen ft. den Einzelnen. 

o. — Przemyszl ſt. Peremyszl. 

o. — Borfnia fl. Bocſina. 

o. — Ereries fl. Exeriee. 

o. — ber ft. hier. | 

u. — Biarmien fl. Biormien. 

u. — Biarmien fl. Biormien. 

u — 1399 ft. 1397. 

o. — indeß fl. nicht. . 

o. — Nikon fl. Bikon. 

o. — Nikon fl. Bikon. 

o. — Nikon fl. Bikon. 

u — fübbaltifhen fi. ſüdbeltiſchen. 

o. — Ingermannland fl. Ungermannlanv, 

u. — Madſcharen fl. Matfcharen. 

o. — Duan fl. Dushan. 

o. — furdtbarer fl. furchtbar. 

u. — Komitatsinſtitutionen ſt. Komitatskonſtitutionen. 

u. — otetschestwennya ft. otetschestrennya. 

o. — romaniichen fl. normanifihen. 

o. — Tygodnik fl. Tygodrik. 

u. — WuPs ft. Wull's. 

— Kuchardi’s fl. Dabrowoki's, Kur 
arckis. 
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